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Drack  yon  Adolf  Holzhausen, 
k.  und  k.  Hof-  und  Univcnitlta-Baofadroekar  in  Wi«i. 


INHALT. 


I.  Abhandlnngr.    Jüthner:  DerGymnastikos  desPhilostratos.  Eine  text- 
geschichtliche  und  teztkritiflche  Untennchnng.    (Mit  drei  Tafeln.) 
®     II«  Abhandlong.    Menzel:  Untenacbangen  zum  Sokrates-Processe. 
^  III.  Abhandliuigr.    Beer:  Finanzgeschichtliche  Stadien. 

IT.  Abhandlung.    Wessely:  Die  Stadt  Arsinoö  (Krokodilopolis)  in  grie- 
chischer Zeit. 

^     y.  Abhandlung.   Mejer-Lttbke:  Zur  kenntnis  des  altlogodoresischen. 
TL  Abhandlung.    Schonbach:  Stadien  zar  Erzählangsliterator  des  Mittel- 
alters. Fünfter  Theil:  Die  Geschichte  des  Radolf  von  Schlüsselberg. 
^  YII.  Abhandlung,  ^ingerle:  Zum  43.  Bache  des  Liyias. 
Till.  Abhandlung.  Kelle:  Untersachangen  über  das  Specalum   ecclesiae 
des  Honorios  and  die  Libri  deflorationam  des  Abtes  Werner. 
IX.  Abhandlung.    Schonbach:    Beitrüge   zar    Erklärung    altdeutscher 
Dichtwerke.   Zweites  Stück:  Walther  yon  der  Vogelweide. 
X.  Abhandlung.    Massafia:  Zar  Kritik  and  Interpretation  romanischer 
Texte.   Sechster  Beitrag. 
XI.  Abhandlung.  Gomperz:  Platonische  Aofsätze.  DI.  Die  Composition 
der  »Gesetze^ 


XIV.  SITZUNG  VOM  6.  JUNI  1901. 


Der  Secretär  verliest  eine  Note  des  k.  k.  Ministeriums 
ftLr  Cnltos  und  Unterrickt  vom  29.  Mai  1.  J.,  worin  mit- 
getheüt  wird,  dass  Seine  k.  nnd  k.  Apostolbche  Majestät  mit 
Allerhöchster  Entschliessnng  vom  6.  Mai  1.  J.  die  Einreibung 
der  Seeretäre  des  österreichischen  archäologischen  Institutes 
Dr.  Rudolf  Heberdej  und  Dr.  Adolf  Wilhelm  ad  personam 
in  die  VII.  Bangsclasse  der  Staatsbeamten  allergnädigst  zu  ge- 
statten geruhte,  und  dass  Seine  E^cellenz  der  Herr  Unterrichts- 
minister  den  Professor  am  Maximiliansgjmnasium  Dr.  Eduard 
Hula  zum  Secretär  dieses  Institutes  ernannt  und  den  Dr. 
Josef  Zingerle  vom  1.  October  L  J.  angefangen,  vorläufig 
auf  ein  Jahr  mit  der  Versehung  der  Secretärstelle  dieses  In- 
stitutes in  Athen  betraut  hat.- 

Wird  zur  Kenntnis  genommen. 


Der  Secretär  legt  den  soeben  erschienenen  2.  Fascikel 
des  I.  Bandes  des  ^Thesaurus  linguae  latinae^,  Leipzig,  bei 
Teubner,  1901,  vor. 

Zur  Kenntnis. 

Der  Secretär  legt  eine  von  der  Centraldirection  der 
yMonumenta  Germaniae  Historica^  in  Berlin  eingesandte 
Abschrift  des  Jahresberichtes  über  den  Fortgang  der  ,Monu- 
menta  Germaniae',  sowie  einige  Exemplare  der  durch  den 
Druck  veröffentlichten  Mittheilungen  über  den  Stand  der  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  vor. 

Zur  Kenntnis. 


VI 

Der  Secretär  verliest  ein  Dankschreiben  des  w.  M.  Herrn 
Hofrathes  Dr.  Jakob  Schipper  für  die  ihm  bewilligte  Sub- 
vention zu  einer  dreimonatlichen  Stadienreise  nach  England. 

Zur  Kenntnis.  

Der  Secretär  legt  ein  Manuscript  des  Herrn  Dr.  Alfred 
Jahn  in  Olmütz  vor^  betitelt:  ,Die  Mehri-Sprache  in  Südarabien, 
n.  Theil:  Wörterbuch  der  Mehri-Sprache.' 

Geht  an  die  SQdarabische  Commission. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Dr.  Vatroslav  Jagi6  überreicht 
einen  vorläufigen  Bericht  des  Herrn  Dr.  Thomas  Wehofer  in 
München  über  seine  Studien  der  Apokalypsenliteratur  zum  Ab- 
druck im  Anzeiger.  

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Leopold  von  Sehr oe der  be- 
richtet über  die  Verhandlungen  der  diesjährigen  Versammlung 
des  Cartells  in  Leipzig  am  23.  und  24.  Mai,  und  zwar  betreffs 
des  von  der  Wiener  Akademie  gestellten  Antrages  auf  Heraus- 
gabe des  Mahäbhärata  durch  die  Internationale  Association  der 
Akademien. 

Wird  mit  dem  Ausdrucke  des  Dankes  an  den  Bericht- 
erstatter zur  Kenntnis  genommen. 


XV.  SITZUNG  VOM  12.  JUNI  1901. 


Der  Secretär  verliest  ein  Schreiben  des  w.  M.  Herrn 
flofrathes  Heinzel,  worin  derselbe  in  seinem,  sowie  im  Namen 
des  Herrn  Prof.  Dr.  Ferdinand  Detter  in  Prag  für  die  Unter- 
stützung ihrer  gemeinsamen  Ausgabe  der  Lieder-Edda  durch 
BewiUigung  einer  Subvention  der  Classe  den  Dank  ausspricht. 

Zur  Kenntnis.  

Der  Secretär  legt  das  von  der  Stadt  Antwerpen  über- 
sandte Werk  vor :  ,Paedologisch  Jaarboek.  H.  Jahrgang,  re- 
digiert von  Prof.  Dr.  M.  C.  Schuyten.  1901^ 

Es  wird  hieflir  der  Dank  ausgesprochen  und  das  Werk 
der  akademischen  Bibliothek  einverleibt  werden. 


VII 

Der  Secretär  aberreicht  eine  zum  Abdrack  im  ^Anzeiger^ 
bestimmte  Notiz  des  c.  M.  Herrn  Dr.  Carl  Wessely  in  Wien, 
betitelt:  ,üeber  die  lex  commissoria  pignorum  im  alexandrini- 
sehen  Volksrecht'. 

Das  w.  M.  Herr  Professor  Müller  überreicht  eine  gleich- 
falls zum  Abdruck  im  , Anzeiger'  bestimmte  Mittheilnng:  ,Die 
hebräische  Mosaikinschrift  von  Kafr  I^enna  von  D.  H.  Müller 
und  E.  Sellin'. 


XVL  SITZUNG  VOM  19.  JUNI  1901. 


Der  Secretär  legt  die  eingelaufenen  Druckwerke  vor, 
und  zwar: 

1.  ^stoire  des  Equitables  Pionniers  de  Rochdale  de 
George-Jacob  Holyoake.  Rösumä  extrait  et  traduit  de  Tanglais 
par  Madame  veuve  Godin,  n^e  Marie  Moret.  2™®  Edition. 
Guise  1890/ 

2.  ,Notice  sur  la  Soci^tä  duFamilist^re  (Association  du 
capital  et  du  travail).' 

3.  ,Le  Devoir.  Revue  des  questions  sociales,  cr^^e  en 
1878  par  J.  B.  Andr6  Godin,  fondateur  de  Familistfere  de 
Guise/  Jahrgang  1898. 

Alle  drei  Publicationen  übersendet  von  Madame  veuve 
Godin  in  Guise  (Aisne). 

Es  wird  hiefür  der  Dank  ausgesprochen  und  der  Jahr- 
gang des  ,Devoir^  der  akademischen  Bibliothek  einverleibt 
werden. 

Der  Secretär  verliest  ein  Dankschreiben  der  Stiftsvor- 
stehung  in  Eremsmünster  für  die  ihr  von  der  Classe  in  der 
letzten  Sitzung  bewilligten  sämmtlichen  Publicationen. 

Zur  Kenntnis. 

Der  Secretär  verliest  einen  vorläufigen  Bericht  des  Herrn 
P.  Lambert   Karner   in    Brunnkirchen    über   die   Ergebnisse 
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seiner  mit  Subvention  der  kais.  Akademie  ansgefhhrten  Unter- 
snchongen  über  sogenannte  ^Erdställe'  in  Ungarn. 
Zur  Kenntnis.  

Der  Secretär  überreicht  eine  Abhandlung  des  Herrn 
Professors  Dr.  Adolf  Menzel  in  Wien,  betitelt:  ,üntersuchungen 
2um  Socrates-Processe',  um  deren  Aufnahme  in  die  akademi- 
schen Schriften  der  Verfasser  bittet. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
und  Antragstellung  zugewiesen. 


Der  Secretär  legt  weiters  eine  Abhandlung  von  Herrn 
Dr.  Ferdinand  Eogler,  Praktikanten  am  k.  k.  Statthalterei- 
Archive  in  Innsbruck,  vor,  betitelt:  ,Das  landesfUrstliche  Steuer- 
wesen in  Tirol  bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters.  I.  Theil: 
Die  ordentlichen  landesfürstlichen  Steuern^,  um  deren  Aufoahme 
in  das  ,Archiv  für  österr.  Geschichte^  der  Autor  ersucht. 

Wird  der  historischen  Commission  zugewiesen. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  JireSek  tiberreicht  eine  für 
die  Denkschriften  bestimmte  Arbeit,  betitelt:  ,Die  Romanen  in 
den  Städten   Dalmatiens    während   des   Mittelalters.   I.  TheiP. 


XVn.  SITZUNG  VOM  3.  JULI  1901. 


Der  Secretär  verliest  ein  Schreiben  Seiner  Excellenz  des 
Herrn  Vicepräsidenten  ddo.  Karlsbad,  30.  Juni  1901,  worin 
derselbe  der  kais.  Akademie  für  die  Glückwünsche  anlässlich 
der  ihm  verliehenen  Allerhöchsten  Auszeichnung  seinen  Dank 
ausspricht.  

Der  Secretär  überreicht  einen  von  Herrn  Dr.  Adolf 
Wilhelm,  Secretär  des  k.  k.  österreichischen  archäologischen 
Institutes  in  Athen,  übersendeten  ,Bericht  über  griechische  In- 


IX 

Schriften  in  Paris',  um  dessen  Aufnahme  in  die  Schriften  der 
Akademie  der  Verfasser  bittet. 

Wird  einer  Commission  zur  Begatachtong  und  Antrag* 
Stellung  zugewiesen.  

Der  Secretär  legt  weiters  eine  Abhandlung  des  Herrn  Dr. 
Baimund  Friedrich  Kaindl,  Professors  an  der  k.  k.  Universität 
in  CzemowitZ;  vor,  welche  betitelt  ist:  ^Studien  zu  den  ungari- 
schen Geschichtsquellen,  XIII,  XIV,  XV  und  XVP,  um  deren 
Aufnahme  in  das  ^Archiv  Air  österreichische  Geschichte'  der 
Verfasser  ersucht. 

Wird  der  historischen  Commission  zugewiesen. 


Haohtrag  aus  der  Sitzung  der  phil.-hiit.  Claste  vom  19.  Juni. 


Bericht  des  Herrn  P.  Lambert  Kam  er  in  Brunnkirchen 
über  die  Ergebnisse  seiner  mit  Subvention  der  kais.  Akademie 
ausgeführten  Untersuchungen  über  sogenannte  ^Erdställe^ 


XVm.  SITZUNG  VOM  10.  JUU  1901. 


Der  Secretftr  legt  das  von  der  k.  und  k.  Militär- 
akademie übersendete  Werk  vor:  ^Geschichte  der  k.  und  k. 
technischen  Militärakademie.  I.  Band:  Die  k.  k.  Ingenieur- 
und  die  k.  k.  Genie -Akademie,  1717—1869.  Wien  1901^ 

Es  wird  hiefür  der  Dank  ausgesprochen  und  das  Werk 
der  akademischen  Bibliothek  einverleibt  werden. 


Der  Secret&r  legt  den  weiteren  Einlauf  an  Druckwerken 
vor,  und  zwar: 

1.  ^Antonio  Franzelöres:  Niccolö  d'Arco.  Studio  biogra- 
phioo  con  alcune  note  suUa  Scuola  Lirica  Latina  del  Trentino 
nel  sec.  XV  e  XVI.  Trento  1901',  vom  Autor  übersendet; 
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2.  ,La  femme  et  la  libert^.  Le  föminisme.  La  grandeur 
de  son  but.  La  femme  integrale,  par  M™**  Lydie  Martial. 
Paris  1901',  von  der  Verfasserin  übersendet; 

3.  ,Stadii  Sassaresi  pubblicati  per  cnra  di  alconi  pro- 
fessori  della  Universitä  di  Sassari.  Sassari  1901^; 

4.  jlpotesele  asupra  Sufletulni  cu  Arätarea  erorilor  fäcute 
de  D-I  C.  Rädulescu-Motm  in  stadial  ^Despre  Saflet^  de  Lau- 
rent Florantin.  Bukarest  1901^ 

Es  wird  für  diese  Pablicationen  der  Dank  ausgesprochen. 


Der  Secretär  legt  die  eben  erschienenen,  vom  Verfasser 
übersandten  Freiexemplare  des  Werkes  ,Ecclesiae  S.  Mariae 
in  Via  lata  Tabularium.  Partem  Secundam  .  .  .  cum  subsidiis 
Academiae  Imperialis  Vindobonensis  edidit  Ludovicus  M.  Hart- 
mann', Wien  1901,  vor. 

Zur  Kenntnis.  

Das  w.  M.  Herr  Sectionschef  von  Inama- Sternegg 
überreicht  ein  Exemplar  seiner  nun  vollständig  im  Drucke 
erschienenen  ,Deatschen  Wirtschaftsgeschichte'  für  die  Bibliothek 
der  kais.  Akademie,  und  zwar  Band  I  Bis  zum  Schluss  der 
Karolingerperiode,  Band  H  X. — XH.  Jahrhundert,  Band  IH  In 
den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters. 

Der  Vorsitzende  spricht  dem  Spender  den  Dank  aus,  das 
Werk  wird  in  die  akademische  Bibliothek  aufgenommen  werden. 


Der  Secretär  überreicht  eine  Abhandlung  des  Herrn  Dr. 
Adolf  Bachmann,  ord.  Professors  der  österr.  Geschichte  an 
der  Universität  in  Prag,  betitelt:  ,Die  Reimchronik  des  soge- 
nannten Dalimil',  um  deren  Aufnahme  in  die  akademischen 
Schriften  der  Verfasser  ersucht. 

Wird  der  historischen  Commission  zugewiesen. 


Der  Secretär  legt  weiters  eine  Abhandlung  des  Herrn 
Prof.  Dr.  Julius  Jüthner  in  Freiburg  (Schweiz)  vor,  welche 
betitelt  ist:  ,Prolegomena  zu  Philostratos  Gymnastikos'. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
und  Antragstellung  zugewiesen. 
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Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Kenner  überreicht  eine  flir  die 
Denkschriften  bestimmte  Abhandlnng,  betitelt:  ^Die  römische 
Niederlassung  in  Hallstatt  (Oberösterreich)^ 

Die  Abhandlung  wird  dem  Wunsche  des  Verfassers  ent- 
sprechend in  die  Denkschriften  der  Classe  aufgenommen. 


Hachtrag  ans  der  Sitiung  der  phil.-hi8t.  Clasie  vom  8.  Juli. 


,Bericht  über  griechische  Inschriften  in  Paris*  von  Dr. 
Adolf  Wilhelm,  Secretär  des  k.  k.  österreichischen  archäologi- 
schen Institutes  in  Athen. 


XIX.  SITZUNG  VOM  9.  OCTOBER  1901. 


Der  Vorsitzende,  Seine  ExceUenz  v.  Hartel,  begrüsst 
die  Mitglieder  bei  der  Wiederaufnahme  ihrer  Thätigkeit  nach 
den  akademischen  Ferien.  Der  Secretär,  Herr  Hoftath  Kara- 
bacek,  verliest  ein  Dankschreiben  des  neugewählten  wirklichen 
Mitgliedes  Herrn  Professors  Dr.  Albert  Ehrhard. 


Der  Vorsitzende  gedenkt  des  Verlustes,  den  die  philo- 
sophisch-historische Classe  durch  das  am  9.  September  1.  J. 
erfolgte  Ableben  ihres  wirklichen  Mitgliedes  Herrn  Professors 
Dr.  Wilhelm  Tomas chek  erlitten  hat. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  ihres  Beileides 
von  den  Sitzen.  

Der  Secretär  verliest  eine  vom  19.  September  datierte  Zu- 
schrift des  hohen  Curatoriums  der  kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften.   

Der  Secretär  verliest  die  an  die  Classe  gelangten  Dank- 
schreiben der  Herren  Prof.  Dr.  Josef  Seemüller  in  Innsbruck 
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und  Dr.  Karl  Ritter  v.  Scfaerzer  in  Görz  für  ihre  Wahl  zn 
correspondierenden  Mitgliedern  im  Inlande. 
Zur  Kenntnis.  

Der  Secretär  theilt  die  von  der  kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  St.  Petersburg  übersandten  Bedingungen  zur 
Verleihung  der  M.  M  ich  eis  on' sehen  Preise  für  das  Triennium 
1901—1903  mit. 

Der  Bericht  wird  zur  Kenntnis  genommen. 


Der  Secretär  verliest  einen  von  Jerusalem,  27.  Juli  1.  J., 
datierten  Brief  der  Herren  Dr.  Alois  Musil  und  A.  L.  Mielich, 
worin  dieselben  über  ihre  nunmehr  vollendete  Forschungsreise 
nach  Arabia  Petraea  kurz  berichten. 

Zur  Kenntnis. 

Der  Secretär  legt  die  erschienenen  Publicationen  der 
Classe  vor,  und  zwar: 

1.  ^Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften. Philosophisch-historische  Classe.  CXLIII.  Band.  Jahr- 
gang 1900*.  Wien  1901; 

2.  ,Venetianische  Depeschen  vom  Kaiserhofe,  heraus- 
gegeben von  der  Historischen  Commission  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften,  n.  Abtheilung.  LBand:  1657,  April  —  1661, 
Juli,  bearbeitet  von  Dr.  Alfred  Francis  Pribram^  Wien  1901; 

3.  ,Begister  zu  den  Venetianischen  Depeschen  vom 
Kaiserhofe'  u.  s.  w.  IL  Abtheilung,  I.  Band.  Wien  1901. 

Zur  Kenntnis. 

Der  Secretär  l^t  weiters  den  soeben  erschienenen  zweiten 
Fascikel  des  II.  Bandes  des  Thesaurus  linguae  latinae,  Leipzig 
1901,  vor. 

Zur  Kenntnis.  

Der  Secretär  überreicht  drei  an  die  Classe  gelangte  ver- 
siegelte Schreiben  zur  Wahrung  der  Priorität,  und  zwar: 

1.  von  Herrn  Wilhelm  Heinrich  in  Wien,  betitelt:  ,Eine 
Versicherongsidee* ; 
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2.  von  Herrn  Friedrich  Lenk  in  Mährisch- Weisskirchen, 
betitelt:  ^Materialismus';  und 

3.  von  Herrn  Josef  Kowalski  de  Lilia,  betitelt:   ,Eine 
Entdeckiing  auf  archäologischem  Gebietet 

Die  Classe  beschliessty  dieselben  in  Verwahrung  zu  nehmen. 


Der  Secretär  legt  eine  Abhandlung  des  c.  M.  Herrn  Hof- 
rathes  Prof.  Dr.  Franz  Krones  von  Marchland  in  Graz  vor, 
betitelt:  ,Die  Baumkircher.  —  Historische  Untersuchungen^ 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  zu- 
gewiesen. 

Der  Secretär  überreicht  endlich  eine  Abhandlung  des 
c.  M.,  Sr.  Fxcellenz  Dr.  Josef  Alexander  Freiherrn  v.  H eifert: 
^Casati  und  Pillersdorff  und  die  Anfänge  der  italienischen  Ein- 
heitsbewegung^ 

Auch  diese  Arbeit  geht  zunächst  an  die  historische  Com- 
mission. 


XX.  SITZUNG  VOM  16.  OCTOBER  1901. 

Der  Vorsitzende  heisst  das  erschienene  neugewählte  wirk- 
liche Mitglied  der  Classe,  Herrn  Professor  Dr.  Albert  Ehrhard^ 
willkommen.  

Der  Secretär  verliest  die  an  die  Classe  gelangten  Dank- 
schreiben der  Herren  Excellenz  Stanislaus  Graf  Tarnowski 
und  Professor  Dr.  Julius  Oppert  fttr  ihre  Wahl  zu  corre- 
spondierenden  Mitgliedern  der  Classe. 

Zur  Kenntnis. 

Der  Secretär  theilt  femer  den  WortUut  eines  Dank- 
schreibens der  k.  k.  Universitätsbibliothek  in  Prag  für  die 
UeberlasBung  des  I.  Bandes  der  ^Tituli  Asiae  Minoris'  mit. 

Zur  Kenntnis. 
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Der  Secretär  legt  die  von  dem  k.  k.  Qeneral-Commissariate 
für  die  Weltausstellung  in  Paris  1900  übersandten  bisher 
erschienenen  10  Bände  der  ^Berichte  über  die  Weltausstellung 
in  Paris  1900^  Wien  1901,  vor. 

Es  wird  hiefÜr  der  Dank  ausgesprochen  und  das  Werk 
der  akademischen  Bibliothek  einverleibt  werden. 


Der  Secretär  überreicht  den  vom  Niederösterreichischen 
Landesausschusse  übersandten  Bericht  über  seine  Amts- 
wirksamkeit vom  1.  Juli  1899  bis  30.  Juni  1900.  VI.  Gesund- 
heitswesen j  Landes  -  Wohlthätigkeitsanstalten ,  Militäreinquar- 
tierung und  Vorspann.  Referent:  Leopold  Steiner,  Wien  1900. 

Es  wird  hiefUr  der  Dank  ausgesprochen  und  das  Werk 
der  akademischen  Bibliothek  einverleibt  werden. 


Der  Secretär  legt  den  weiteren  Einlauf  an  Druckschriften 
vor,  und  zwar: 

1.  ,Göza  Baron  Fej^rväry,  k.  und  k.  Feldzeugmeister, 
königl.  ungarischer  HonvMminister.  1851 — 1901',  von  Edmund 
Szalay  de  Kis-Kämon,  königl.  Rath,  Pressburg  1901;  vom 
Verfasser  übersandt; 

2.  ,Vedische  Beiträge'  von  Albrecht  Weber  y^S.-A.  aus 
den  Sitzungsberichten  der  königl.  preussischen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin.  XXXV.  1901); 

3.  ,Anuruddha  Öataka  by  the  venerable  Anuruddha 
Mahä  Th6ra  of  Anurädapura,  Ceylon.  With  a  Commentary  by 
the  Rev.  C.  A.  Seelakkhandha  ThSra  of  Sailabimbäräma 
Vihftra  Dodanduwa,  Ceylon  (published  by  the  Buddhist  Text 
Society  of  India  under  the  Patronage  of  the  Government  of 
Bengal).'  Calcutta  1900; 

4.  ,Bhakti  Öataka  by  Räma  Chandrabh&rati.  With  a 
Commentary  by  the  Rev.  C.  A.  Seelakkhandha  Thßra  of  Saila- 
bimbäräma  Vihära,  Dodanduwa,  Ceylon  (published  by  the 
Buddhist  Text  Society  of  India  under  the  Orders  of  the 
Government  of  Bengal).^  Darjeeling  1896. 

Es  wird  ftlr  diese  Publicationen  der  Dank  der  Classe 
ausgesprochen.  
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Der  Secretär  überreicht  endlich  eine  Abhandlang  des 
Herrn  ProfesBors  Dr.  Josef  Schwerdfeger  in  Wien,  betitelt: 
,Der  bairisch-französische  Einfall  in  Ober-  tmd  Niederösterreich 
(1741)  and  die  Stände  der  Erzherzogthümer.  11.  Theil.  Earflirst 
Karl  Albrecht  in  Niederösterreich^,  nm  deren  Aafnahme  in  das 
^Archiv  für  österreichische  Geschichte'    der  Verfasser  ersacht. 

Wird  der  historischen  Commission  zagewiesen. 


XXL  SITZUNG  VOM  23,  OCTOBER  1901. 


Der  Secretär  verliest  ein  Dankschreiben  des  c.  M.  Herrn 
Professors  Dr.  Jalias  Jang  in  Prag  für  seine  Wahl  zam  corre- 
spondierenden  Mitgliede  im  Inlande. 

Zar  Kenntnis. 

Der  Secretär  legt  einen  von  dem  Stadtrathe  der  königl. 
Residenzstadt  Prag  tibersandten  ,B^richt  über  die  Aaffindang 
and  Untersachang  der  Gebeine  Tycho  Brahe's  in  der  Marien- 
kirche vor  dem  Theine  in  Prag^  erstattet  vom  Architekten 
J.  Herain  and   Universitätsdocenten  Dr.  H.  Matiejka',   vor. 

Zar  Kenntnis. 

Der  Secretär  überreicht  das  an  die  Classe  gelangte  Werk: 
,Codex  Fejärväry-Mayer.  Manascrit  mexicain  pröcolombien  des 
Free  Pablic  Maseams  de  Liverpool  (M.  12014)^  pabliä  en  chrom- 
photographie  par  le  Dac  de  Loabat.  Paris  1901.* 

Femer  legt  derselbe  die  von  dem  Statistischen  Bareaa 
der  Haapt-  and  Residenzstadt  Badapest  übersandten,  vom 
Director  des  commnnalstatistischen  Bareaas  Dr.  Josef  v.  Ko- 
ro sy  redigierten  Pablicationen  vor,  xind  zwar: 

1.  ,Die  finanziellen  Elrgebnisse  der  Actiengesellschaften 
während  des  letzten  Vierteljahrhanderts  (1874—1898).  I.  Heft. 
Berlin  1901'; 

2.  ^Statistik  des  Unterrichtswesens  der  Haaptstadt  Bada- 
pest für  die  Jahre  1889/90—1894/95.  Berlin  1900';  and 
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3.  ,Die  Sterblichkeit  der  Haapt-  und  Residenzstadt  Budapest 
in  den  Jahren  1891 — 1895  und  deren  Ursachen.  Berlin  1901'. 

Es  wird  hiefür  der  Dank  der  Classe  ausgesprochen,  die 
Pnblicationen  selbst  werden  der  akademischen  Bibliothek  ein- 
verleibt.   

Der  Secretär  überreicht  den  weiteren  Einlauf  an  Druck- 
schriften, und  zwar: 

1.  «Das  epigraphisch-numismatische  Cabinet  der  Universität 
Graz  von  Dr.  Fritz  Pichler.  Graz  1901'; 

2.  ^Classification  des  Dialectes  Chinois  par  P.  G.  v.  Moellen- 
dorff,  imprimö  pour  TExposition  Universelle  de  Paris  1900 
par  ordre  de  Tinspecteur  gönäral  des  douanes.  Ningpo  1899'; 

3.  ^Chronologische  Reformen  von  Gideon  Max  Hirsch. 
Breslau  1901',  vom  Autor  übersandt; 

4.  ,Guido  Cora:  Nel  Montenegro.  Impressioni  di  Viaggio 
(1899).  Roma  1901',  vom  Verfasser  ttbersandt;  und 

6.  ,Patria  Rura.  Carmen  (Petri  Heiberti  Damst^)  praemio 
aureo  omatum  in  certamine  poetico  Hoeufftiano,  accedunt  qua- 
tuor  poemata  laudata.  Amsterdam  1901'. 

Es  wird  fUr  diese  Pnblicationen  der  Dank  ausgesprochen. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Leo  Reinisch  legt  den  soeben 
erschienenen,  von  ihm  verfassten  IL  Band  der  ,Schriften  der 
Südarabischen  Expedition'  vor,  enthaltend :  ,Die  Somalisprache, 
IL  Wörterbuch',  Wien  1902. 


XXIL  SITZUNG  VOM  6-  NOVEMBER  1901. 


Der  Vorsitzende  Vicepräsident,  Seine  Excellenz  von  Hartel, 
macht  Mittheilung  von  dem  am  19.  August  1.  J.  zu  Berlin  er- 
folgten Ableben  des  correspondierenden  Mitgliedes  im  Auslande 
(ehemals  wirklichen  Mitgliedes),  Herrn  geheimen  Regierungs- 
rathes  Professors  Dr.  Karl  Wein  hold. 

Die  Mitglieder  erbeben  sich  zum  Zeichen  ihres  Beileides 
von  den  Sitzen. 
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Der  Secretär,  Herr  Hofrath  Earabacek,  verliest  das 
Dankschreiben  des  c.  M.  Herrn  Professors  Dr.  Gnstav  Schlegel 
in  Leiden  für  seine  Wahl  zum  correspondierenden  Mitgliede 
im  Auslände.  

Der  Secretär  legt  den  Einlanf  an  Druckwerken  vor, 
und  zwar: 

1.  A.  Louro:  ^Phonologia  Portugueza  com  todas  as  rägras 
gerAes  de  pronuncia9ao  e  orthographia  para  se  apprender  a 
1er  e  escrever  conförme  se  fÜa  corr^ctamente  a  lingua  portu- 
gueza. Lisbda  1901'; 

2.  ^Statistical  Abstract  for  the  principal  and  other 
Foreign  Countries  in  each  year  from  1889  to  1898/99  (as  far 
as  the  Particulars  can  be  stated).  XXVII.  Number.  [Presented 
to  both  Houses  of  Parliament  by  Command  of  Eis  Majesty.J 
London  1901'; 

3.  ,Revue  Orientale  pour  les  ^tudes  Ouralo-Altaiques,  sub- 
ventionnäe  par  Tacad^mie  hongroise  des  sciences:  Hunnen- 
forscbungen  von  Professor  Dr.  Friedrich  Hirth^  Budapest, 
0.  J. ;  und 

4.  ^Viclav  Eosmik.  Napsal  Earel  Juda',  o.  J. 

Es  wird  für  diese  Publicationen  der  Dank  ausgesprochen. 


Der  Secretär  tiberreicht  eine  Abhandlung,  betitelt:  (cK-it^P 
^gifi,m0m.Mägß  ^Der  Himmelsbrief^,  nach  vier  Handschriften  der 
Mechitaristen-Bibliothek  zu  Wien  herausgegeben  und  tibersetzt 
von  Dr.  Maximilian  Bittner,  Privatdocenten  ftir  orientalische 
Philologie  an  der  k.  k.  Universität  in  Wien. 

Die  Abhandlung  wird  zunächst  einer  Commission  zur  Be- 
gutachtung zugewiesen. 

Der  Secretär  legt  ferner  ein  Manuscript  vor,  betitelt:  ,Ein 
ttirk-tatarischer  Dialekt  in  Galizien.  —  Vocalharmonie  in  den  ent- 
lehnten Wörtern  der  karaitischen  Sprache  in  Halicz'  von  Herrn 
Johann  Grzegorzewski  in  Lemberg.  Derselbe  bittet  gleich- 
falls um  die  Aufnahme  seiner  Schrift   in   die  Sitzungsberichte. 

Auch  diese  Arbeit  wird  einer  Commission  zur  Begut- 
achtung und  Antragstellung  zugewiesen. 


SitnngsiMr.  d.  phU.-hUt.  Ol.  GILT.  Bd. 
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Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Beer  überreicht  eine  für  die 
Sitzungsberichte  der  Classe  bestimmte  Abhandlang:  ^Finanz- 
geschichtliche  Studien^ 

Die  Abhandlung  wird,  dem  Wunsche  des  Autors  ent- 
sprechend^  in  die  Sitzungsberichte  der  Classe  aufgenommen. 


Der  Secretär  verliest  eine  Zuschrift  der  königl.  preussi- 
schen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  vom  28.  October 
1901,  worin  dieselbe  von  ihrem  Plane,  einen  Katalog  der  Hand- 
schriften der  antiken  Aerzte,  in  Verbindung  zunächst  mit  der 
Kopenhagener  Akademie,  herzustellen,  Mittheilung  macht 
und  anfragt,  ob  die  kais.  Akademie  geneigt  wäre,  diesem  even- 
tuell der  Internationalen  Association  der  Akademien  im  Jahre 
1904  vorzulegenden  Projecte  schon  jetzt  durch  Aufnahme  des 
Materials  österreichischer  Bibliotheken  näher  zu  treten. 

Der  Vorsitzende  beruft  zur  Vorberathung  über  diese  An- 
gelegenheit eine  Commission,  bestehend  aus  den  Herren  w.  M. 
Hofräthen  Gomperz  und  Karabacek. 


Der  Secretär  legt  einen  vom  Curatorium  der  Savigny- 
Stiftungin  Berlin  übersandten  Bericht  über  die  Wirksamkeit 
dieser  Stiftung  seit  1880,  verfasst  von  Heinrich  Brunn  er,  vor. 

Wird  der  akademischen  Savigny-Commission  zugewiesen. 


Der  Vorsitzende  macht  Mittheilung,  dass  die  königl.  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  in  Göttingen  am  8.  und  9.  d.  M. 
das  Fest  ihres  150jährigen  Bestandes  feiert.  Die  mathematisch- 
naturwissenschaftliche Classe  entsendet  als  ihre  Vertreter  zu 
dieser  Feier  die  Herren  Professor  Grobben  und  Hofrath 
Mertens. 

Von  Seite  der  philosophisch-historischen  Classe  wird  das 
w.  M.  Herr  Professor  Redlich  als  Vertreter  nach  Göttingen 
delegiert. 
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XXni.  SITZUNG  VOM  13.  NOVEMBER  1901. 


Der  Secretär,  Herr  Hofrath  Karabacek,  verliest  ein 
Dankschreiben  des  c.  M.  Herrn  Hofrathes  Professors  Dr.  Carl 
Holzinger  Ritter  von  Weidich  in  Prag  für  seine  Wahl 
zum  correspondierenden  Mitgliede  im  Inlande. 


Der  Secretär  überreicht  die  neu  erschienenen  akademi- 
schen Pablicationen^  and  zwar: 

1.  ^Fontes  reram  austriacarum^  LH.  Band,  enthaltend: 
^Urkunden  and  Regesten  zur  Geschichte  des  Benedictinerstiftes 
Göttweig.  IL  Theil  (1401—1468),  bearbeitet  von  P.  Adalbert 
Fr.  Fuchs.  Wien  1901'; 

2.  , Archiv  für  österreichische  Geschichte'.  LXXXIX. 
Band,  2.  Hälfte  und  XC.  Band,  1.  Hälfte.  Wien  1901'. 

Zur  Kenntnis.  

Der  Secretär  legt  weiters  die  an  die  Classe  gelangten 
Druckschriften  vor,  und  zwar: 

1.  ,Aus  der  panegyrischen  Litteratur  der  Südslaven  von 
Emil  Ealu^niacki,  Professor  an  der  Universität  in  Czerno- 
witz.  Wien  1901'; 

2.  ,Werke  des  Patriarchen  von  Bulgarien  Euthymius 
(1375—1393).  Nach  den  besten  Handschriften  herausgegeben 
von  Emil  Kaluäniacki.  Wien  1901'; 

3.  ,Dr.  Ugo  Levi:  I  Monumenti  piü  antichi  del  dialetto 
di  Chioggia,  Venedig  1901'. 

Es  wird  für  diese  Publicationen  der  Dank  der  Classe 
ausgesprochen.  

Der  Secretär  überreicht  eine  Abhandlung  des  Herrn  Dr. 
Johann  Goth  in  Wien,  betitelt:  ,Die  Mundart  der  Deutschen  von 
Kremnitz,  deren  Abkunft  und  Urheimat.  Nebst  Bemerkungen 
über  die  Ausbreitung  des  thüringischen  Volksstammes'. 

Die  Abhandlung  wird  zunächst  einer  Commission  zur  Be- 
gutachtung und  Antragstellung  zugewiesen. 

b* 
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Weiters  überreicht  der  Secretär  ein  Mannscript  des  c.  M. 
Herrn  Professors  Dr.  Carl  Wessely,  betitelt:  ,Die  Stadt  Arsinoe 
(Krokodilopolis)  in  griechischer  Zeit^^  nm  deren  Anfnahme  in 
die  Sitzungsberichte  der  Verfasser  ersucht. 

Dem  Wunsche  des  Verfassers  entsprechend,  wird  die  Ab- 
handlung in  die  Sitzungsberichte  aufgenommen. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Redlich  berichtet  über  die 
Feier  des  löOjährigen  Bestandes  der  Göttinger  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  am  8.  und  9.  d.  M.,  zu  welcher  er  als  Ver- 
treter der  philosophisch-historischen  Classe  entsendet  worden  war. 

Der  Vorsitzende,  Seine  Excellenz  von  Harte  1;  spricht 
dem  Berichterstatter  für  seine  Mühewaltung  den  Dank  der 
Classe  aus. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Gomperz  erstattet  namens  der 
Commission  ftir  den  ^Thesaurus  linguae  latinae^  einen  Bericht. 
Der  Bericht  wird  zur  Kenntnis  genommen. 


Endlich  überreicht  das  w.  M.  Herr  Hofrath  Kenner  namens 
der  Limescommission  einen  vorläufigen  Bericht  des  Leiters 
der  Ausgrabungen,  Herrn  Obersten  Maximilian  Groll  er  von 
Mildensee,  über  die  im  Jahre  1901  ausgeführten  Grabungen. 


XXIV.  SITZUNG  VOM  20.  NOVEMBER  1901. 


Der  Secretär  überreicht  eine  Zuschrift  der  Accademia 
degli  Agiati  in  Rovereto,  in  welcher  dieselbe  von  ihrem  Plane, 
anlässlich  ihres  löOjährigen  Bestandes  einen  Gedenkband  mit 
biographischen  Notizen  über  ihre  Mitglieder  herauszugeben,  Mit- 
theilung macht  und  um  üebermittlung  solcher  Daten  ersucht. 

Wird  zur  Kenntnis  genommen. 
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Der  Secretär  legt  die  Einlaufe  an  Druckschriften  vor, 
and  zwar: 

1.  ^Deutsche  Volkskunde  aus  dem  östlichen  Böhmen^  von 
Dr.  Eduard  Langer,  Braunau  i.  B.  1901,  I.  Band,  1.  und 
2.  Heft,  vom  Herausgeber  übersendet; 

2.  ,Die  2iahlensprache.  Neue  Weltsprache  auf  Grund 
des  Zahlensystems  mit  einem  unabhängigen  Wortschatze  von 
Millionen  unveränderlicher  Grundwörter.  Vom  Erfinder  der- 
selben Ferdinand  Hilbe  in  Feldkirch.'  Feldkirch  1901;  gleich- 
falls vom  Autor,  in  mehreren  Exemplaren,  übersandt; 

3.  ,Polska  a  Moskwa  w  Pierwszej  Polowie  Wieku  XVII. 
Zbiör  Materyalöw  do  Historyi  Stosunköw  Polsko-Rossjjskich  za 
ZygmuntaHI.  WydalAleksander  Hirschberg.'  Lembergl901; 

4.  ,Rivista  Archeologica  della  provincia  di  Como'.  Fase. 
43—44,  Juni  1901.  Como  1901. 

Es  wird  ftlr  diese  Publicationen  der  Dank  ausgesprochen. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Benndorf  überreicht  namens  des 
c.  M.  i.  A.,  Herrn  Dr.  Friedrich  Imhoof-Blumer  in  Winter- 
thur,  den  I.  Band  des  von  diesem  verfassten,  in  den  ,Sonder- 
schriften  des  Oesterreichischen  Archäologischen  Institutes  in 
Wien'  als  I.  Band  erschienenen  Werkes  ,Eleinasiatische  Münzen', 
Wien  1901,  mit  9  Tafehi. 

Es  wird  hiefür  der  Dank  ausgesprochen  und  das  Werk 
der  akademischen  Bibliothek  einverleibt  werden. 


XXV.  SITZUNG  VOM  4.  DECEMBER  1901. 


Der  Vorsitzende  macht  Mittheilung  von  dem  am  30.  No- 
vember 1.  J.  erfolgten  Ableben  des  Ehrenmitgliedes  der  Classe, 
Herrn  Professors  Dr.  Friedrich  Albrecht  Weber  in  Berlin. 

Die  Mitglieder  geben  ihrem  Beileide  durch  Erheben  von 
den  Sitzen  Ausdruck. 
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Der  Secretär  legt  den  Einlanf  an  Druckschriften  vor, 
und  zwar: 

1.  ,Ego  sum,  por  Antonio  de  MagrinÄ.  Terragona  1901', 
vom  Verfasser  übersendet; 

2.  ,Geographical  Notes.  XVI.  The  old  States  in  the  Island 
of  Sumatra,  by  G.  Schlegel  (Reprinted  from  the  T^oung-Pao, 
Series  IL  Vol.  11)^,  Leyden,  o.  J.,  gleichfalls  vom  Autor  über- 
sendet ; 

3.  jPreliminary  Report  on  a  Journey  of  Archaeological 
and  Topographical  Exploration  in  Chinese  Turkestan,  by  M.  A. 
Stein,  London  1901'. 

Die  Classe  spricht  für  diese  Publicationen  den  Dank  aus. 


XXVI.  SITZUNG  VOM  11.  DECEMBER  1901. 


Der  versitzende  Vicepräsident  macht  Mittheilung  von  dem 
am  6.  d.  M.  in  Erlangen  erfolgten  Ableben  des  c.  M.  i.  A., 
Geheimrathes  Professors  Dr.  Karl  von  Hegel. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  ihres  Beileides 
von  den  Sitzen. 

Der  Secretär  verliest  eine  Zuschrift  der  königlichen  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  in  Göttingen,  in  welcher  die- 
selbe der  kais.  Akademie  für  die  Entsendung  von  Vertretern 
zur  Feier  ihres  150jährigen  Jubiläums  den  Dank  ausspricht. 

Zur  Kenntnis  genommen. 


Der  Secretär  überreicht  eine  an  die  Classe  gelangte  Ein- 
ladung des  , Vereines  der  Geographen^  in  Wien  zu  einer  am 
17.  d.  M.  abzuhaltenden  Trauerfeier  für  sein  verstorbenes  Mit- 
glied, Professor  Dr.  Wilhelm  Tomaschek,  weiland  w.  M.  der 
phil.-hist.  Classe. 

Zur  Kenntnis. 
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Der  Secretär  überreicht  die  soeben  erschienenen  beiden 
Bände  der  ^Fontes  reram  Anstriacaram^  LITT,  and  LIV.,  ent- 
haltend: , Joseph  II.  und  Qraf  Ludwig  Cobenzl.  Ihr  Briefwechsel. 
I  Band:  1780—1784,  II.  Band:  1785—1790.  Herausgegeben 
von  Adolf  Beer  und  Joseph  Ritter  von  Fiedler^   Wien  1901. 

Zur  Kenntnis. 

Der  Secretär  legt  weitere  die  von  ihrem  Verfasser,  Herrn 
Generalmajor  a.  D.  Karl  Popp  in  München,  übersandten  Druck- 
werke vor,  und  zwar: 

1.  ,Da8  Römercastell  bei  Eining^  (S.-A.  aus  ,Beiträge  zur 
Anthropologie  und  Urgeschichte  BajemsS  Band  XIV,  Heft 
1  und  2); 

2.  ,Da8  Römercastell  bei  Eining',  Nachtrag  zum  Bericht 
in  Band  XIV,  Heft  1  und  2  der  ,Beiträge  zur  Anthropologie 
und  Urgeschichte  Bayerns*  (mit  einem  Uebereichtsplane); 

3.  ,Das  Castell  Dambach'  (mit  vier  Tafeln).  Strecken- 
commissär:  Apothekenbesitzer  Kohl,  Berichterstatter:  General- 
major a.  D.  Popp.  Heidelberg  1901  (S.-A.  aus  dem  Werke 
,Der  obergermanisch -rätische  Limes  des  Römerreiches^  im 
Auftrage  der  Reichs-Limescommission  herausgegeben). 

Zur  Kenntnis. 


XXVn.  SITZUNG  VOM  18.  DECEMBER  1901. 


Der  Secretär  überreicht  ein  im  Auftrage  Seiner  kais.  und 
königl.  Hoheit  des  durchlauchtigsten  Herrn  Erzherzogs  Ludwig 
Salvator,  Ehrenmitgliedes  der  kais.  Akademie,  übersandtes 
kartographisches  Werk,  betitelt:  ,Alexandrette^ 

Es  wird  für  diese  wertvolle  Publication  der  Dank  an  Seine 
kais.  und  königl.  Hoheit  durch  das  Präsidium  abgestattet  und 
das  Werk  der  akademischen  Bibliothek  einverleibt  werden. 


Der  Secretär  legt  weiters  vor:  ,Codex  FejörvAry-Mayer. 
Eine   altmexikanische   Bilderhandschrift    des   Free   Public 
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Museums  in  Liverpool  (12014/M);  auf  Kosten  Seiner  Excellenz 
des  Herzogs  von  Loubat  herausgegeben,  erläutert  von  Pro- 
fessor Dr.  Eduard  Seier.  Berlin  1901'. 

Es  wird   auch  bieflir  der  Dank  ausgesproeben  und   das 
Werk  in  die  akademiscbe  Bibliotbek  aufgenommen. 


Der  Secretär  legt  femer  ein  mit  der  Bitte  um  Aufbe- 
wahrung übersandtes  versiegeltes  Schreiben  vor,  betitelt:  ;Mate- 
rialismus'  von  Friedrich  Lenk  in  Mähr.- Weisskirchen. 

Die  Classe  beschliesst,  dasselbe  in  Verwahrung  zu  nehmen. 


Der  Secretär  verliest  endlich  ein  Dankschreiben  des  Herrn 
Dr.  Moriz  Winternitz,  Privatdocenten  an  der  k.  k.  deutschen 
Universität  in  Prag,  ftlr  die  ihm  zum  Zwecke  von  Vorarbeiten 
für  die  internationale  Ausgabe  des  Mahäbhärata  bewilligte  Sub- 
vention. 

Wird  zur  Kenntnis  genommen. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Jagi6  überreicht  namens  der 
Balkan-Commission  einen  vorläufigen  Bericht  des  Herrn  Dr. 
Milan  Reäetar  über  eine  zur  Erforschung  der  Dialektgrenzen 
in  Kroatien  und  Slavonien  unternommene  Reise. 
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L  SITZUNG  VOM  8.  JÄNNER  1902. 


Der  Secretär  überreicht  den  soeben  erschienenen  3.  Fase, 
des  I.  Bandes  des  Thesanrus  lingaae  latinae,  Leipzig  1901; 
bei  Teubner. 

Zur  Kenntnis. 

Der  Secretär  legt  den  von  der  Direction  des  k.  and  k. 
Eriegsarchivs  übersandten  V.  Band  des  Werkes  jOesterreichi- 
scher  Erbfolgekrieg  1740—1748.  Nach  den  Feldacten  und 
anderen  authentischen  Quellen  bearbeitet  ....  durch  August 
Porges  und  Carl  Edlen  von  Rebracha.  Wien  1901',  vor. 

Es  wird  hiefUr  der  Dank  ausgesprochen  und  das  Werk 
der  akademischen  Bibliothek  einverleibt. 


Der  Secretär  legt  weiters  das  vom  Hunterian  Museum 
der  Universität  Glasgow  übersandte  Werk  ^Catalogue  of  Greek 
Coins  in  the  Hunterian  Collection,  University  of  Glasgow,  by 
George  Macdonald,  Vol.  I.:  Italj,  Sicilj,  Macedon,  Thrace, 
andThessaly.  Glasgow  1899;  Vol.  11.:  North  Western  Greece, 
Central  Greece,  Southern  Greece,  and  Asia  Minor.  Glasgow 
1901'  vor. 

Es  wird  auch  hiefUr  der  Dank  ausgesprochen  und  das 
Werk  in  die  akademische  Bibliothek  aufgenommen. 


Der  Secretär  überreicht  eine  Abhandlung  des  Herrn  Dr. 
Hans  von  Volt el in i  in  Innsbruck,  betitelt:  ,Die  ältesten  Statuten 
von  Trient  und  ihre  Ueberlieferung'. 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  zu- 
gewiesen. 
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Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Dr.  Gustav  Winter  überreicht 
eine  für  das  ^Archiv  für  österr.  Geschichte*  bestimmte  Ab- 
handlung, betitelt:  ,Die  Gründung  des  kaiserlichen  und  könig- 
lichen Haus-,  Hof-  und  Staatsarchivs.   1749— 1762^ 


n.  SITZUNG  VOM  15.  JANNER  1902. 


Der  Secretär  verliest  eine  Note  des  k.  k.  Ministeriums 
für  Cultus  und  Unterricht  betreffend  die  Gewährung  einer 
Subvention  von  2000  K  an  Herrn  Prof.  Dr.  Ernst  Seilin  zum 
Zwecke  von  Ausgrabungen  in  Nordpalästina. 

Zur  Kenntnis.  

Im  Anschlüsse  daran  theilt  der  Secretär  den  Wortlaut 
eines  Berichtes  von  Herrn  Prof.  Seil  in  mit,  worin  derselbe 
über  den  Plan  seiner  bevorstehenden  Forschungsreise,  sowie 
über  die  gesicherte  finanzielle  Grundlage  des  Unternehmens 
berichtet. 

Wird  gleichfalls  zur  Kenntnis  genommen. 


Der  Secretär  verliest  ferner  eine  Zuschrift  der  königl. 
preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin,  worin 
dieselbe  in  Betreff  des  Planes  der  interakademischen  Heraus- 
gabe eines  Handschriftenkataloges  der  antiken  Aerzte  nähere 
Vorschläge  zur  Erzielung  einer  gleichförmigen  Anlage  der 
Vorarbeiten  gibt. 

Wird  der  hiefÜr  eingesetzten  Commission  zugewiesen. 


Der  Secretär  verliest  weiters  eine  Zuschrift  der  königl. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen,  in  welcher 
dieselbe  bekannt  gibt,  dass  sie  zum  nächstjährigen  Vororte 
des  Cartells  gewählt  wurde,  und  um  Uebermittlung  der  in  der 
bevorstehenden  Cartellconferenz  zu  stellenden  Anträge  ersucht. 

Zur  Kenntnis. 
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Der  Secreülr  legt  die  soeben   erschienene   2.  Hälfte  des 
XC.  Bandes  des  ,Archiv8fÜr  österr.  Geschichte^^  Wien  1901,  vor. 
Zur  Kenntnis. 

Weiters  tiberreicht  derselbe  die  von  der  Acadämie  des 
inscriptions  et  belles-lettres  in  Paris  heransgegebenen  nnd 
übersandten  ^Inscriptiones  Graecae  ad  res  romanas  pertinentes, 
anctoritate  et  impensis  Academiae  inscriptionnm  et  litteramm 
hnmaniornm  coUectae  et  editae,    Tom.  I,  Fase.  1,  Paris  1901  ^ 

Es  wird  hieftlr  der  Dank  ausgesprochen  und  das  Werk 
der  akademischen  Bibliothek  einverleibt. 


Endlich  legt  der  Secretär  noch  folgende  an  die  Classe 
gelangte  Druckwerke  vor: 

1.  ySuIla  Colonia  Dalmata  cenni  storico-giuridico'  von  Dr. 
Cesare  de  Pellegrini-Danieli^  Zara  1896;  vom  Autor  in 
zwei  Exemplaren  übersandt; 

2.  den  vom  belgischen  Minist^re  de  Tintärieur  et  de  Tin- 
Btruction  publique  herausgegebenen  ,Catalogue  des  Manuscrits 
de  la  Biblioth^ue  rojale  de  Belgique  par  J.  van  den  Gheyn. 
Tom.  I:  Ecriture  sainte  en  Liturgie',  Brtissel  1901; 

3.  ,Notes  on  the  Report  of  Teobert  Maler  in  Memoirs  of 
the  Peabody  Museum,  VoL  II,  No.  1,  by  Charles  P.  Bowditch 
(Privately  printed),  Cambridge  1901.' 

Es  wird  fUr  diese  Publicationen  der  Dank  der  Classe 
ausgesprochen. 


m.  SITZUNG  VOM  22.  JÄNNER  1902. 


Der  Secretär  legt  die  vom  Curatorium  der  Schwester n- 
Fröhlich-Stiftung  zur  Unterstützung  bedürftiger  hervorragen- 
der schafifender  Talente  auf  dem  Gebiete  der  Kunst,  Literatur 
und  Wissenschaft  übersandte  Kundmachung  über  die  Ver- 
leihung von  Stipendien  und  Pensionen  aus  dieser  Stiftung  vor. 

Zur  Kenntnis. 
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Der  Secretär  verliest  ein  von  Sal6  am  Gardasee^  15.  Jänner 
1.  J.,  datiertes  Schreiben  des  Herrn  Otto  Erich  Hartleben, 
worin  derselbe  ftlr  die  Zuerkennung  des  QriUparzer-Preises  an 
sein  Drama  ,Rosenmontag^  dankt. 

Znr  Kenntnis. 

Der  Secretär  bringt  znr  Kenntnis,  dass  die  mathematisch- 
naturwissenschaftliche  Classe  die  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
in  Göttingen  als  den  diesjährigen  Vorort  des  Cartells  von 
ihrem  Beschlüsse  verständigt  hat,  bei  der  nächsten  Cartell- 
conferenz  einen  Antrag  anf  Heransgabe  einer  chemischen 
Krystallographie  einzubringen. 

Znr  Kenntnis. 

Der  Secretär  verliest  eine  Zuschrift  von  Herrn  Dr.  Eduard 
Langer  in  Braunau  i.  B.,  worin  derselbe  über  zwei  in  seinem 
Besitze  befindliche  Codices  theologischen  und  anderen  theil- 
weise  flir  die  Geschichte  der  Wiener  Universität  wichtigen 
Inhaltes  aus  dem  14.,  beziehungsweise  15.  Jahrhundert  Mit- 
theilung macht. 

Wird  dem  Archivar  der  Universität  in  Wien,  Herrn 
Sectionsrath  Dr.  Karl  Schrauf,  abgetreten. 


Der  Secretär  legt  zwei  mit  der  Bitte  um  Aufbewahrung 
übersandte  versiegelte  Schreiben  vor,  und  zwar: 

1.  ,Kunstpflege  1901^  von  Dr.  Gustav  E.  Pazaurek,  Custos 
des  nordböhmischen  Gewerbemuseums  in  Reichenberg;  und 

2.  ,Apud  Aulam  Berlin^  von  Justizrath  Dr.  Ed.  Reichl, 
Advocat  in  Eger. 

Dieselben  werden  von  der  Classe  in  Verwahrung  genommen. 


Endlich  überreicht  der  Secretär  die  eingelaufenen  Druck- 
schriften, und  zwar: 

1.  ,Introduction  k  Thistoire  Romaine,  Tethnologie  pr^- 
historique  et  les  influences  civilisatrices  k  T^poque  pr^romaine 
en  Italic  par  Basile  Modestov^  I.Theil,  St.  Petersburg  1902;  und 
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dceoicopfAivou  *£XXt]v(xcO  lOvou^ '   von  Margarites  G.  Dimitza, 

I.  Band,  Athen  1902. 

Es  wird  für  diese  Pablicationen  der  Dank  ausgesprochen. 


IV.  SITZUNG  VOM  5.  FEBRUAR  1902. 


Der  Secretär  verliest  eine  Znschrift  des  Herrn  Salo  Cohn 
in  Wien,  in  der  derselbe  mittheilt,  dass  er  als  Beitrag  zur 
Herausgabe  der  wissenschaftlichen  Resultate  der  akademischen 
Expedition  Musil-Mielich  der  kais.  Akademie  den  Betrag 
von  20.000  K  zur  Verfügung  stelle. 

Die  Classe  beschliesst,  Herrn  Salo  Cohn  für  diese  aber- 
malige hochherzige  Spende  den  Dank  durch  das  Präsidium  der 
kais.  Akademie  aussprechen  zu  lassen. 


Der  Secretär  legt  namens  der  Kirchenväter- Commission 
den  soeben  erschienenen  XXXXH.  Band  des  ,Corpus  scrip- 
torum  ecclesiasticorum  latinorum^  vor,  enthaltend  ,Sancti  Aureli 
Augustini  (Sect.  VHI,  Pars  II)  de  perfectione  iustitiae  hominis, 
de  gestis  Pelagii,  de  gratia  Christi  et  de  peccato  originali  libri 
duo,  de  nuptiis  et  concupiscentia  ad  Valerium  comitem  libri  duo 
ex  recensione  Caroli  F.  Vrba  et  Josephi  Zycha.'  Wien  1902. 

Zur  Kenntnis. 

Der  Secretär  legt  die  vom  Autor  übersandten  Pflicht- 
exemplare des  mit  Subvention  der  Classe  gedruckten  Werkes 
vor  ,Diw&n  des  ^Umeir  ihn  Schujeim  al-Qutämi,  herausgegeben 
und  erläutert  von  J.  Barths  Leiden  1902. 

Zur  Kenntnis. 

Der  Secretär  überreicht  eine  Einladung  der  Ecole  fran- 
9aise  d'extrßme  Orient  in  Hanoi  zu  dem  daselbst  im  November 
d.  J.  stattfindenden  Internationalen  Orientalisten-Congresse. 

Zur  Kenntnis. 
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Der  Secretär  verliest  weiters  eine  Zuschrift  des  Jour- 
nalisten- und  Schriftstellervereins  ,Concordia*  in  Wien,  in 
welcher  derselbe  Herrn  Hofrath  Dr.  Friedrich  ühl  als  Ver- 
treter der  ,Concordia'  in  das  GriUparzer- Preisgericht  für  das 
Triennium  1902—1904  designiert. 

Wird  zur  Kenntnis  genommen  und  dem  Grillparzer-Preis- 
gericht  abgetreten.  

Der  Secretär  verliest  eine  Zuschrift  des  Archivars  der 
k.  k.  Universität  in  Wien,  Herrn  k.  und  k.  Sectionsrathes  Dr. 
Karl  Schrauf,  worin  derselbe  über  die  ihm  in  der  Classen- 
sitzung  vom  22.  Jänner  d.  J.  abgetretene  Mittheilung  und 
Anfrage  des  Herrn  Dr.  Eduard  Langer  in  Braunau  i.  B.  be- 
züglich zweier  in  dessen  Besitze  befindlichen  Codices  theolo- 
gischen und  anderen  Inhaltes  referiert. 

Es  wird  beschlossen,  Herrn  Dr.  Ed.  Langer  im  Sinne 
des  Referates  zu  verständigen  und  Herrn  Sectionsrath  Dr.  K. 
Schrauf  den  Dank  der  Classe  für  seine  Mühewaltung  aus- 
zusprechen.   

Der  Secretär  legt  eine  Abhandlung  des  c.  M.  Herrn  Pro- 
fessors Dr.  Wilhelm  Meyer-Lübke  in  Wien  vor,  welche  be- 
titelt ist  ,Zur  Kenntnis  des  Altlogudorischen^ 

Die  Abhandlung  wird,  dem  Wunsche  des  Verfassers  ge- 
mäss, in  die  Sitzungsberichte  der  Classe  aufgenommen. 


Femer  überreicht  der  Secretär  eine  Abhandlung  des  c.  M. 
Herrn  Hofrathes  Professors  Dr.  Anton  E.  Schönbach  in  Graz, 
betitelt: , Studien  zur  Erzählungsliteratur  des  Mittelalters.  Fünfter 
Theil:  Die  Geschichte  des  Rudolf  von  Schlüsselberg^ 

Auch  diese  Abhandlung  wird,  gleich  den  übrigen  Theilen  der 
,Studien  zur  Erzählungsliteratur  des  Mittelalters',  in  die  Sitzungs- 
berichte aufgenommen.      

Endlich  legt  der  Secretär  noch  eine  Abhandlung  des  c.  M. 
Herrn  Professors  Dr.  A.  Zingerle  in  Innsbruck  vor,  betitelt: 
,Zum  43.  Buche  des  Livius'. 

Diese  Abhandlung  wird  in  den  Sitzungsberichten  der  Classe 
veröffentUcht  werden. 


V.  SITZUNG  VOM  12.  FEBRUAR  1902. 


Der  Secretär  verliest  eine  Zuschrift  der  königl.  schwedisch- 
norwegischen  Gesandtschaft  in  Wien^  ddo.  9.  Februar  1.  J.^  in 
der  mitgetheilt  wird,  dass  Seine  Majestät  der  König  von 
Schweden  und  Norwegen  den  vom  Präsidium  der  kais. 
Akademie  übersandten  zweiten  Band  der  ^Schriften  der  sttd- 
arabischen  Expedition',  enthaltend:  ,Das  Wörterbuch  der  So- 
malisprache von  Leo  Reinisch,  Wien  1901'  gnädigst  anzu- 
nehmen geruht  hat,  und  der  kais.  Akademie  der  Dank  Seiner 
Majestät  für  diese  Widmung  bekannt  gegeben  wird. 

Wird  zur  Kenntnis  genommen. 


Der  Secretär  überreicht  ein  von  einem  Anonymus  mit 
der  Bitte  um  Aufbewahrung  zur  Sicherstellung  der  Priorität 
aberreichtes  versiegeltes  Schreiben  ^  betitelt  ^Religionswissen- 
schaftliches';  mit  der  Chiffre  ,Janu8 — Jao^ 

Dasselbe  wird  in  Verwahrung  übernommen. 


Der  Secretär  legt  folgende  Druckwerke  vor: 

1.  yCatalogus  catalogorum.  Verzeichnis  der  Bibliotheken, 
die  ältere  Handschriften  lateinischer  Earchenschriftsteller  ent- 
halten. Im  Auftrage  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Wien  zusammengestellt  von  Dr.  Wilhelm  Weinberger. 
Wien  1902*; 

2.  ,Studienstiftungen  im  Königreiche  Böhmen^  IX. 
Band  (1875—1879).  Prag  1901;  im  Auftrage  Seiner  Excellenz 
des  Herrn  Statthalters  von  Böhmen  übersandt: 

3.  ,BnUetin  de  TEcole  FrauQaise  d'Extrßme-Orient.  Revue 
philologique  paraissant  tous  des  trois  mois^  I.  Jahrgang;  Heft  3 
und  4.  Hanoi  1901. 

Es  wird  ftir  diese  Publicationen  der  Dank  ausgesprochen. 


Der  Secretär  theilt  mit,   dass   das  Präsidium  der  Classe 
in  Aosftihrung  des  Beschlusses  derselben  vom  4.  December  1901 
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sich  an  die  Bibliotheken  Oesterreichs  in  einem  Rund- 
schreiben gewendet  hat^  worin  dieselben  zum  Beitritte  zu  der 
von  der  Internationalen  Association  beschlossenen  internatio- 
nalen Handschriften-Verleihung  aufgefordert  werden. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Dr.  Vatroslav  Jagi6  tiberreicht 
namens  der  Balkan-Commission  einen  zum  Abdruck  im  ^An- 
zeiger' bestimmten  Reisebericht  des  Herrn  Professors  Dr.  Paul 
Kretschmer  in  Wien  über  eine  linguistische  Studienreise  nach 
der  Insel  Lesbos. 


VI.  SITZUNG  VOM  19.  FEBRUAR  1902. 


Der  Secretär  legt  die  eingelaufenen  Druckwerke  vor, 
und  zwar: 

1.  jStenographisches  Taschenwörterbuch',  von  Prof.  Josef 
Schiff,  3.  Auflage,  Wien  1902; 

2.  ,Märchendichtungen'  von  Philipp  Holitscher  in  Buda- 
pest, Breslau  1902; 

3.  ,1  grandi  errori  del  mondo  medico,  ecclesiastico,  astro- 
nomico  e  dei  Qovernanti  descritti  per  Gaetano  Rossetti,  ossia 
la  Vera  sorgente  dei  bacilli  etc.  Libro  H.'  Turin,  o.  J.;  und 

4.  ^Deutsche  Volkskunde  aus  dem  östlichen  Böhmen  von 
Dr.  Eduard  Langer,  I.  Band,  3.  und  4.  Heft,  Braunau  i.  B.  1901'. 

Sämmtliche  Publicationen  von  den  Autoren  übersandt. 
Es  wird  hiefUr  der  Dank  der  Classe  ausgesprochen. 


Der  Secretär  überreicht  ein  mit  der  Bitte  um  Aufbe- 
wahrung zur  Sicherstellung  der  Priorität  übersandtes  versiegeltes 
Schreiben,  betitelt:  ,Ueber  Empfindung'  von  Theodor  Teilner 
in  Oedenburg. 

Die  Classe  beschliesst,  dasselbe  in  Verwahrung  zu  tiber- 
nehmen. 


Der  Secretär  verliest  eine  Zuschrift  d'es  Curatorinttts  der 
Savigny-Stiftung  in  Berlin,  in  der  mitgetheiit  wird,  dass 
die  Zinsenrate ,  welche  ftlr  die  Zwecke  dieser  Stiftung  der 
kais.  Akademie  ftlr  das  Jahr  1902  Kur  VerfdgB&g  gestellt  wird, 
wiederum  4600  Mark  beträgt. 

Wird  der  akademischeti  Savigny-Commission  abg6tl*eten. 


Vn.  SITZUNG  VOM  5.  MÄRZ  1902^ 

Von  dem  am  22.  Februar  1.  J.  in  Wien  erfolgten  Ableben 
des  wirklichen  Mitgliedes  der  phil.-hist.  Classe,  Herrn  Hofrathes 
Prof.  Dr.  Max  Büdinger,  wurde  bereits  in  der  G^sammtsitzung 
vom  27.  Februar  1.  J.  Mittheilung  gemacht  und  dem  Beileide 
der  Mitglieder  durch  Erheben  von  den  Sitzen  Ausdruck  ver- 
liehen. 

Im  Anschlüsse  daran  verliest  der  Secretär  ein  Dank- 
schreiben der  Witwe  des  Verstorbenen,  Frau  Mathilde  Büdinger^ 
für  die  ihr  seitens  der  kais.  Akademie  bewiesene  Theilnahme. 

Zur  Kenntnis. 

Der  Se<»retär  überreicht  eine  vom  Bürgermeister  der  Stadt 
Hamburg,  Herrn  Dr.  J.  G.  Mönckeberg,  als  Vorsitzenden 
und  Herrn  Dr.  F.  Sieveking  als  Generalsecretär  des  vor- 
bereitenden Comit^  unterzeichnete  Einladung  zu  dem  am 
4.  September  1.  J.  in  Hamburg  zusammentretenden  XIII.  Inter- 
nationalen Orientalisten -Congresse  nebst  einem  Berichte  über 
die  zu  demselben  getroffenen  Vorbereitungen. 

Die  Einladung  wird  zunächst  den  Herren  Orientalisten 
der  Classe  zur  Einsichtnahme  and  Stellung  eines  Antrages  zu- 
gewiesen. 

Femer  legt  der  Secretär  eine  Einladung  des  Comit^s  des 
Internationalen  Congresses  ftU*  die  Geschichtswissenschaften  vor, 
welcher  am  10.  April  1.  J.  in  Venedig  eröffnet  werden  und  vom 
16. — 25.  desselben  Monats  seine  Sitzungen  in  Rom  abhalten  wird. 

Wird  der  historischen  Commission  abgetreten. 


Sitranfsber.  d.  pbil.-hiit  Cl.  GXLY.  Bd. 
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Der  Secretär  überreicht  das  von  der  königl.  Universitäts- 
bibliothek in  Tübingen  geschenkweise  übersandte  Werk:  ,The 
Eashmirian  Atharvaveda  (School  of  the  Päippalädas).  Reprodaced 
by  chromophotography  from  the  Manuscript  in  the  üniversity 
Library  at  Tübingen.  Edited  under  the  Auspices  of  the  John  Hop- 
kins Üniversity  in  Baltimore  and  of  the  Royal  Eberhard-Karls- 
University  in  Tübingen,  Württemberg,  by  Maurice  Bloomfi^ld 
and  Richard  Garbe.  Part  I:  Plates  1—180.  Part  II:  Plates 
181—362.  Part  III:  Plates  363—544.  Baltimore  1901^ 

Es  wird  hiefür  der  Dank  ausgesprochen  und  das  Werk 
der  akademischen  Bibliothek  einverleibt  werden. 


Der  Secretär  legt  ferner  die  folgenden  an  die  Classe  ge- 
langten Druckwerke  vor: 

1.  ,La  chronique  de  France,  publice  sous  la  direction  de 
Pierre  de  Coubertin.  2^^"®  ann^e,  1901';  und 

2.  ,Carnet  bibliographique  ^dit^  par  la  chronique  de 
France';  die  beiden  übersandt  von  der  Direction  der  ,Chronique 
de  France'; 

3.  ,Liste  chronologique  des  ouvrages  et  opuscules  publi^s 
par  le  Dr.  G.  Schlegel,  1862—1901'.  Leiden  1902;  und 

4.  ,Siamese  Studies  by  Dr.  Gustave  Schlegel.  Supple- 
ment to  Series  II,  Volume  II  of  the  T'oung-pao'.  Leiden  1902; 
beide  Werke  vom  Verfasser  übersandt. 

Es  wird  hiefiir  der  Dank  ausgesprochen. 


Der  Secretär  überreicht  eine  Abhandlung  des  Herrn  Dr. 
Alfred  Loebl,  k.  k.  Supplenten  in  Wien,  betitelt:  ,Oesterreich 
und  Preussen  1766 — 1768',  um  deren  Aufnahme  in  das  , Archiv 
für  österr»  Geschichte'  der  Verfasser  ersucht. 

Wird  der  historischen  Commission  zugewiesen. 


Der  Secretär  legt  weiters  das  vom  Autor,  Herrn  Professor 
Dr.  Alois  Goldbacher  in  Graz,  übersandte  Manuscript  zum 
in.  Bande  der  von  ihm  fUr  das  Corpus  scriptorum  ecclesiasti- 
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corom  latinomm  übernommenen  Ausgabe  des  Briefwechsels  des 
Kirchenvaters  Anrelias  Angnstinns  vor. 

Wird  an  die  Kirchenvätercommission  geleitet. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Dr.  Otto  Benndorf  überreicht 
einen  zum  Abdruck  im  ^Anzeiger^  bestimmten  Bericht  des 
Herrn  Dr.  Rudolf  Heberde y,  Secretärs  des  Oesterreichisch- 
arehäologischen  Institutes  in  Smyrna^  über  die  Ausgrabungen 
in  Ephesus  in  den  Jahren  1900  und  1901. 


Vm.  SITZUNG  VOM  12.  MÄRZ  1902. 


Der  Secretär  verliest  zwei  Dankschreiben,  und  zwar: 

1.  vom  Vorstande  des  deutschen  Vereines  für  die  Ge- 
schichte Mährens  und  Schlesiens  in  Brunn  für  die  Ueberlassung 
des  ^Archivs  für  österreichische  Geschichte^; 

2.  von  Herrn  Dr.  Hans  Reich elt  in  Baden  bei  Wien 
für  die  Empfehlung  desselben  an  das  k.  und  k.  Ministerium 
des  Aeusseren  anlässlich  seiner  nach  Persien  zu  unternehmenden 
Forschungsreise. 

Werden  zur  Kenntnis  genommen. 


Der  Secretär  überreicht  im  Auftrage  und  Namen  des 
Verfassers,  w.  M.  Herrn  Professors  Dr.  Arnold  Luschin  von 
Ebengreuth  in  Graz,  das  Werk  , Wiens  Münzwesen,  Handel 
und  Verkehr  im  späteren  Mittelalter  von  Arnold  Luschin  von 
Ebengreuth.  Separatabdruck  aus  Band  H  der  ^Geschichte  der 
Stadt  Wien',  herausgegeben  vom  Alterthumsvereine  zu  Wien. 
Wien  1902^ 

Es  wird  dem  Geschenkgeber  hiefÜr  der  Dank  ausgesprochen. 


Der  Secretär  legt  eine  Einladung  der  Bodleianischen 
Bibliothek  der  Universität  Oxford  zu  der  am  8.  und  9.  October 
d.  J.  stattfindenden  Feier  ihres  300jährigen  Bestandes  und  zur 
Entsendung  eines  Delegierten  vor. 
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Der  Secrelär  yerKest  «ine  Zuschrift  der  kQisigL  GeseU- 
Schaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen,  worin  dieselbe  zu 
der  diesjährigen  CarteUversanunlnng^  Donnerstag  den  15.  Mai, 
einladet,  ferner  die  zur  Verhandlung  kommenden  Anträge  über- 
mittelt und»  um  Bekanntgabe  eventueller  weiterer  Anträge  der 
cartellierten,  Akademien  ersucht. 


Der  Secretär  überreicht  ein  MÄUUScript  yon  Herrn  Professor 
Dr.  Alfred  Francis  Pribram  in  Wien  und  Professor  Dx.  Morlj 
Landwehr  Ritter  von  Pragenau  in  Radautz,  enthaltend  ,361 
Briefe  Kaiser  Leopolds  I.  an  den  Grafen  Franz  Eusebius  Poetting 
aus  den  Jahren  1663 — 1674',  um  dessen  Auftiahme  in  die  ,Fontes 
rerum  Austriacarum'  die  Verfiisser  bitten. 

Wird  der  historischen  Commission  zugewiesen. 


IX.  SITZUNG  VOM  16.  APRIL  1902-. 


Der  Secretär  verliest  eine  Zuschrift  der  königlich  sächsi- 
schen Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipzig,  in  der  sie 
mittheilt,  dass  für  den  diesjährigen  Cartelltag  in  Göttingen 
von  ihr  die  Berathung  über  Beibehaltung  oder  Abschaffung 
der  Wanderakten  des  Cartells  und  im  Anschlüsse  daran  eine 
Besprechung  i},ber  die  Vorgeschichte  des  Cartells  und  der  inter- 
nationalen Asßociation  vorgeschlagen  wurden 

Wird  55UX  Kenntnis  genommen. 


Der  Secretär  verliest  ferner  eine  Zuschrift  der  königlich 
bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  München,  worin 
dieselbe  bekannt  gibt,  dass  ihrerseits  ein  Antrag  der  Herren 
Prof.  Dr.  Ernst  Kuhn  und  Dr.  Lucian  Scherman  auf  Heraus- 
gabe der  indo- arischen  Bibliographie  bei  der  diesjährigen 
Pfingstvei:8ammluJig  des  Cartells  gestellt  werden  wird. 

Die  Ciasse  nimmt  diese  Zuschrift  zur  Kenntnis  und  be- 
schliesst,  ihr  w.  M.  Heri:n  Prof.  Dr.  Leopold  von  Schroeder 
als  Delegierten  nach  Göttingen  zu  entsenden. 
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Der  Secretär  verliest  ein  auf  Ersuchen  der  CSasse  vom 
Archivar  der  k.  k.  Universität  Wien^  Herrn  Sectionsrathe  Dr. 
Carl  Schrauf  abgegebenes  Gutachten  über  einen  von  Herrn 
Dr.  Eduard  Langer  in  Braunau  i.  B.  eingesandten  Codex. 

Es  wird  beschlossen,  Herrn  Sectionsrath  Dr.  Schrauf 
den  Dank  der  Classe  für  seine  Mühewaltung  auszudrücken 
imd  dessen  Gutachten  an  Herrn  Dr.  Langer  zur  Einsicht  zu 
öbersenden. 

Der  Secretär  theilt  folgende  an  die  Classe  gelangten 
Dankschreiben  mit,  und  zwar: 

1.  vom  Buchhändler  Herrn  Otto  Harrassowitz  in 
Leipzig  für  die  Subventioniemng  des  von  den  drei  gelehrten 
Gesellschaften  und  Akademien  in  Göttingen,  Leipzig  und  Wien 
herausgegebenen  Th.  Aufrecht'schen  ,Catalogus  catalogorum, 
Bd.  lU^; 

2.  von  der  königlichen  Universitätsbibliothek  in  Tübingen 
ftir  die  Ueberlassung  der  Sitzungsberichte  und  des  ,Anzeigers^ 

Werden  zur  Kenntnis  genommen. 


Der  Secretär  legt  den  von  Herrn  Prof.  Dr.  S.  M  ekler 
in  Wien  erstatteten  Bericht  über  seine  mit  Subvention  der 
Classe  durchgeführte  Herausgabe  des  ^Academicorum  philoso- 
phorum  index  Herculanensis^  nebst  einem  Exemplar  des  ,Berlin 
1902'  erschienenen  Werkes  vor. 

Zur  Kenntnis. 

Der  Secretär  überreicht  eine  fUr  die  Sitzungsberichte 
übersandte  Abhandlung  des  w.  M.  Herrn  Hofrathes  Dr.  Johann 
von  Kelle,  betitelt:  ,Unter8uchungen  über  das  Speculum  eccle- 
siae  des  Honorius  und  die  Libri  deflorationum  des  Abtes  Werner 
von  St.  Blasien^ 

Die  Abhandlung  wird  in  die  Sitzungsberichte  aufge- 
nommen. 

Der  Secretär  legt  femer  eine  Abhandlung  des  c.  M. 
Herrn   Hofrathes  Prof.    Dr.    Anton   E.   Schönbach   in  Graz 
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vor,  betitelt:  , Beiträge  zur  Erklärung  altdeutscher  Dichtwerke. 
II.  Walther  von  der  Vogelweide'. 

Auch    dieser   II.   Beitrag    wird,    gleich   dem  I.,    in    die 
Sitzungsberichte  der  Classe  aufgenommen. 


Weiters  überreicht  der  Secretär  eine  Abhandlung  des 
Herrn  Prof.  Dr.  Josef  Hirn  in  Wien,  betitelt:  ,Tirols  Erb- 
theilung  und  Zwischenreich  1595 — 1602',  um  deren  Aufnahme 
in  das  ,Archiv  für  österr.  Geschichte'  der  Autor  bittet. 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  zu- 
gewiesen. 

Endlich  tiberreicht  der  Secretär  eine  Abhandlung  der  Herren 
Prof.  Dr.  J.  Kirste  in  Graz  und  Dr.  H.  P.  Chajes  in  Wien 
,Ueber  die  jüdischen  Grabinschriften  aus  Aden',  um  deren 
Aufnahme  in  die  akademischen  Schriften  die  Verfasser  bitten. 

Die  Abhandlung  wird  zunächst  einer  Commission  zur 
Begutachtung  und  Antragstellung  zugewiesen. 


X.  SITZUNG  VOM  23.  APRIL  1902. 


Der  Secretär  legt  die  vom  k.  k.  Landesschulrathe  in  Lem- 
berg  übersandten  Jahres-Hauptberichte  über  den  Zustand  der 
Mittelschulen,  Staatsgewerbe-  und  Handelsschulen  und  der  Volks- 
schulen sammt  den  Lehrerbildungsanstalten  Galiziens  im  Schul- 
jahre 1900/1,  letzteren  Bericht  auch  in  deutscher  Sprache,  vor. 

Zur  Kenntnis. 

Der  Secretär  überreicht  weiters  , Antike  Denkmäler,  her- 
ausgegeben vom  kaiserlich  deutschen  Archäologischen  Institute 
in  Berlin,  Band  II,  Heft  4  (1899—1901),  Berlin  1901^ 

Zur  Kenntnis. 
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Der  Secretär  legt  folgende  noch  an  die  Classe  gelangten 
Drucke  vor,  und  zwar: 

1 .  ,Zar  Feier  der  goldenen  Hochzeit  des  Herrn  Erzherzogs 
Sainer  und  der  Frau  Erzherzogin  Maria  Carolina.  Eine  Skizze 
von  Eduard  Deutsch.  Brunn  1902'; 

2.  ^üeber  Vermehrung  der  Bibliotheken  durch  den  Aus- 
tausch amtlicher  Publicationen.  Erfahrungen  und  Anregungen 
von  Dr.  Karl  Geiger,  Oberbibliothekar  in  Tübingen.  Vortrag, 
gehalten  am  7.  Juni  1900  auf  der  Versammlung  deutscher 
Bibliothekare  in  Marburg  a.  L.'; 

3.  ^Sebastian  Grüner:  üeber  die  ältesten  Sitten  und  Ge- 
bräuche der  Egerländer,  1825  für  J.  W.  von  Goethe  nieder- 
geschrieben. Herausgegeben  von  Alois  John  (Beiträge  zur 
deutsch-böhmischen  Volkskunde.  Im  Auftrage  der  Gesellschaft 
zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur  in 
Böhmen,  geleitet  von  Prof.  Dr.  Adolf  Hauffen,  IV.  Band, 
I.Heft),  Prag  1901'; 

4.  ,Das  Gewerbe  1208—1527  (S.-A.  aus  dem  II.  Bande 
der  Geschichte  der  Stadt  Wien,  herausgegeben  vom  Alter- 
thums vereine  zu  Wien)  von  Karl  ühlirz.  Wien  1901'; 

5.  »Einführung  in  den  Selbstunterricht  der  russischen 
Sprache,  Brief  1'  (Methode  Toussaint-Langenscheidt)  von  Adolf 
Garbell.  Berlin,  o.  J. 

Sämmtliche  Publicationen  von  den  Autoren  übersandt. 
¥jb  wird  hieftir  der  Dank  der  Classe  ausgesprochen. 


Der  Vorsitzende  überreicht  namens  der  Kirchenväter- 
Commission  die  neuerschienenen  Bände  des  ,Corpus  scriptorum 
ecclesiasticorum  latinorum',  und  zwar: 

Band  XXXII:  ,S.  Ambrosii  opera  pars  4,  Expositio  evan- 
gelii  secundum  Lucan  ex  recensione  CaroH  Sehen  kl*,  Wien 
1902;  und 

Band  XXXVI:  ,Sancti  Aureli  Augustini  opera  (Sect.  I, 
pars  2)  Retractionum  libri  duo  ex  recensione  Pii  Knöll' 
Wien  1902. 

Zur  Kenntnis. 
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Der  Secretär  legt  ein  mit  der  Bitte  am  Anfbewahrnng  zur 
Sicherstellung  der  Priorität  übersandtes  versiegeltes  Schreiben 
vor,  betitelt  jPsychologie^  von  Friedrich  Lenck  in  Wien. 

Wird  in  Verwahrung  genommen. 


Der  Secretär  verliest  eine  Zuschrift  der  Verlagsfirma 
W.  Spemann  in  Berlin,  in  der  mitgetheilt  wird,  dass  das  laut 
Verlagsvertrages  vom  14.  December  1880  dieser  Firma  zuste- 
hende Verlagsrecht  der  akademischen  Publication  der  ,Attischen 
Grabreliefs'  mittelst  Kaufvertrages  vom  17./19.  März  1.  J.  auf 
die  Firma  Georg  Reimer  in  Berlin  übergegangen  ist. 

Zur  Kenntnis. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Adolf  Mussafia  überreicht  den 
für  die  Sitzungsberichte  bestimmten  VI.  Theil  seiner  ^Beiträge 
zur  Kritik  und  Interpretation  romanischer  Texte'. 

Die  Abhandlung  wird  in  die  Sitzungsberichte  aufgenommen. 


Das  w.  M.  Herr  Hofipath  D,  H.  Müller  berichtet  über 
die  akademische  Expedition  des  Herrn  k.  und  k.  Custos- 
adjuncten  Dr.  Wilhelm  Hein  nach  Aden  und  Gischin. 


XI.  SITZUNG  VOM  7.  MAI  1902. 


Der  Vorsitzende  macht  Mittheilung  von  dem  heute  er- 
folgten Ableben  des  wirklichen  Mitgliedes  Herrn  Hofrathes 
Dr.  Adolph  Beer. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  ihrer  Trauer 
von  den  Sitzen. 

Der  Secretär  legt  eine  Einladung  des  Directoriums  des 
Germanischen  Nationalmuseums  in  Nürnberg  zu  der  vom  14. 
bis  16,  Juni  1.  J.  stattfindenden  Feier  des  fünfzigjährigen  Jubi- 
läums dieser  Anstalt  vor. 

Zur  Kenntnis. 


XLI 

Der  Secretär  legt  die  neu  erschienenen  akademischen 
Dnickschriflen  yor^  und  zwar: 

1.  ,Archiv  für  österreichische  Geschichte,  Band  XCI, 
1.  Hälfte.  Wien  1902',  und 

2.  ^Denkschriften  der  philosophisch-historischen  Classe, 
Band  XLVH,  Wien  1902^ 

Zur  Kenntnis. 

Weiters  überreicht  der  Secretär  die  folgenden  an  die 
dasse  gelangten  Werke: 

1.  ,0ber6chlesien.  —  Zeitschrift  zur  Pflege  der  Kenntnis 
und  Vertretung  der  Interessen  Oberschlesiens.  Herausgegeben 
von  Dr.  phil.  Zivier.  Kattowitz  O.-S.,  o.  J.*; 

2.  ,Die  finanziellen  Ergebnisse  der  Actiengesellschaften 
während  des  letzten  Vierteljahrhunderts  (1874 — 1898)  von  Dr. 
Josef  von  Körösy.  2.  Heft,  Berlin  1901  (Publicationen  des 
Statistischen  Bureaus  der  Haupt-  und  Residenzstadt  Budapest, 
XXIX.  2)'; 

3.  , Jahrbuch  der  k.  k.  heraldischen  Gesellschaft  «Adler». 
Neue  Folge.  XIL  Band.  Wien  1902/ 

Es  wird  hieftlr  der  Dank  ausgesprochen. 


Der  Secretär  legt  eine  mit  der  Bitte  um  Aufnahme  in 
die  Sitzungsberichte  übermittelte  Abhandlung  vor,  betitelt: 
,Bömische  Strassenzüge  um  und  in  Poetovio^  von  Herrn  cand. 
phil.  Ferdinand  Pischinger  in  Graz. 

Die  Abhandlung  wird  zunächst  einer  Commission  zur 
Begutachtung  zugewiesen. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Gomperz  überreicht  fiir  die 
Sitzungsberichte  der  Classe  ^Platonische  Aufsätze  III.  Die  Com- 
position  der  « Gesetze  »^ 

Die  Abhandlung  wird  in  die  Sitzungsberichte  aufge- 
nommen. 


9itsiiiigtb«r.  d.  pUl.-bJst.  Cl.  CXLV.  Bd. 


I.  Al>handliing:    JOttner.  Der  CtynDutikos  des  Pbilostntoe. 


I. 

Der  Gymnastikos  des  Philostratos. 

Eine  textgeschichtliche  und  textkritische  Untersuchnng 

Julius   Jüthner. 

(Mit  drei  Tafeln.) 


Einleitung. 

Merkwürdige  Schicksale  waren  der  Handschrift  beschieden, 
die  uns  zum  ersten  Male  die  vollständige  Kenntnis  einer  antiken 
Abhandlung  über  Gymnastik  vermittelt  hat.  Vor  nicht  ganz 
sechzig  Jahren  von  Mino i des  Mynas  aus  dem  Orient  nach 
Paris  gebracht  und  aus  selbstsüchtigen  Gründen  ängstlich  ge- 
hütet, war  sie,  von  niemandem  ausser  dem  Entdecker  gesehen 
und  benützt,  nach  dessen  Tode  gänzlich  verschollen,  und  eine 
vage  Vermuthung  blieb  es,  dass  sie  ähnlich  wie  der  Babrius- 
Codex  nach  England  verkauft  und  in  irgend  einer  Privat- 
bibliothek verborgen  sei.^  Als  unzulänglicher  Ersatz  blieb  nur 
des  Mynas  Abschrift  und  Ausgabe  zurück,  eine  schwanke 
Grundlage,  die  auch  bei  Aufwendung  scharfsinnigster  Kritik 
nur  zu  provisorischem  Aufbau  des  Gymnastikostextes  hin- 
reichte. Umso  willkommener  und  überraschender  kam  es,  als 
die  Handschrift  vor  wenigen  Jahren  mit  anderen  Mynas-Codices 
unvermuthet  in  Paris  auftauchte  und  von  der  Nationalbibliothek 
erworben  werden  konnte.*  Doch  auch  jetzt  blieb  sie  durch  einen 
Zufall  weiteren  Kreisen  unbekannt,  und  es  ist  das  Verdienst 
W.  Weinbergers,    zuerst    mich    durch    dankenswert    rasche 


>  Sanppe,  GOtt.  gel.  Ans.  1863,  1311. 

'  H.  Omont,  Inrentaire  sommaire  des  mss.  grecs  de  la  Bibl.  Nat.  Suppl. 
gr.  1866. 
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private  Mittheilung,  dann  in  seinem  letzten  Bericht  über  Paläo- 
graphie  und  Handschriftenkunde  die  Oeffentlichkeit  auf  die 
Existenz  des  interessanten  Stückes  aufmerksam  gemacht  zu 
haben  J  Das  bei  wissenschaftlichen  Zwecken  nie  fehlende  Ent- 
gegenkommen der  Freiburger  Cantonalregierung  ermög- 
lichte mir  einen  längeren  Aufenthalt  in  PariS;  wo  mir  Herr 
H.  Omont  in  bekannter  Liebenswürdigkeit  die  Handschrift 
noch  vor  beendeter  Restaurierung  zur  Verfügung  stellte  und 
mich  auch  sonst  durch  Mittheilungen  und  Litteratumachweise 
freundlichst  förderte.  Die  Administration  der  Nationalbibliothek 
gestattete  die  pfaotographische  Aufnahme  zweier  Seiten  des 
Codex,  nach  der  die  Tafeln  I  und  H  hergestellt  sind.  Alle 
genannten  und  ungenannten  Förderer  meiner  Arbeit  bitte  ich 
auch  öffentlich  den  Ausdruck  meines  verbindlichsten  Dankes 
entgegenzunehmen. 

Die  Wiederentdeckung  des  von  allen  Herausgebern  mit 
Bedauern  entbehrten,  vereinzelt  sogar  in  seiner  Echtheit  an- 
gezweifelten Codex'  bezeichnet  einen  wichtigen  Abschnitt  in  der 
Gymnastikoskritik,  denn  Mynas'  trübende  Textrecension  ist  nun 
eliminiert  und  Gelegenheit  geboten,  unmittelbar  aus  der  Quelle 
selbst  zu  schöpfen.  Eine  stattliche  Reihe  falscher  Lesungen 
und  Ergänzungen  des  Copisten,  die  bisher  nur  zum  geringsten 
Theile  beseitigt  werden  konnten,  findet  nun  gesicherte  Besserung, 
gleichzeitig  aber  erweist  sich  das  Misstrauen  gegen  Mynas' 
Glaubwürdigkeit  in  mancher  Hinsicht  als  übertrieben,  und  die 
Aenderung  der  Voraussetzungen  erfordert  erneuerte  Prüfung 
der  bisherigen  kritischen  Leistungen.  An  W.  Schmid's  sorg- 
fältiger statistischer  Darstellung  des  philostrateischen  Sprach- 
gebrauches besitzt  jetzt  unser  im  allgemeinen  mehr  auf  die 
classische  Zeit  gestimmtes  Sprach-  und  Stilgefühl  einen  ver- 
lässlichen Führer,  der  vor  übereilten  Aenderungen  bewahren 
wird,  und  die  in  rascher  Zunahme  begriffene  sachliche  Er- 
kenntnis der  antiken  Gymnastik  und  Medicin  wird  ihrerseits 
das  Verständnis  des  Textes  fördern  und  seine  kritische  Be- 
handlung günstig  beeinflussen  können.    Gewinnen  wir  demnach 

^  Jahresber.    über   die   Fortschritte    der    claaa.  Alterthumswissensch.    CVI ' 
(1900)  220.  —  Herr  Weinberg^er  hatte  auch  die  Freundlichkeit,   mich 
bei  der  Correctur  su  anterstützen. 

'  G.  Gnttraann,  De  Olympionicls  apud  Mynae  Philo8tratum.yratiBlayiae  1865. 
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durch  die  Pariser  Handschrift  eine  Fülle  neuer  guter  Lesarten, 
80  werden  wir  anderseits  dahin  gefilhrt,  viele  bis  jetzt  für  noth- 
wendig  gehaltene  Aenderungsvorschläge  zurückzuweisen  oder, 
um  ein  neugeprägtes  Wort  zu  gebrauchen,  den  durch  allzu- 
kühne Conjecturalkritik  entstellten  Text  wieder  ,abzucorrigieren^ 
Fasst  man  die  stehengebliebenen  Irrthümer  des  Mynas  und 
die  bisherigen  Schlimmbesserungen  zusammen,  so  zählen  die 
einer  Correctur  harrenden  Stellen  des  jetzigen,  in  denkbar 
verderbtester  Gestalt  vorliegenden  Gymnastikostextes  nach 
Hunderten.  Der  Wunsch,  den  sich  schon  bei  der  ersten  Sich- 
tung ergebenden  namhaften  Ertrag  möglichst  rasch  bekannt 
zu  machen  und  dem  Urtheil  der  Oeffentlichkeit  zu  unterbreiten, 
sowie  die  Zuversicht,  dass  die  Mitarbeit  der  Fachgenossen  zur 
Aufhellung  dunkelgebhebener  Einzelheiten  beitragen  und  der 
vorbereiteten  erklärenden  Ausgabe  zugute  kommen  wird,  gab 
den  Anlass  zu  vorliegender  Abhandlung. 

Abkflrzangeii* 

F  =  Codex  LaorentianiM  LVin  32. 

M  =  Codex  MonacensiB  242. 

P  =  Codex  PariflinuB  suppl.  gr.  1266. 

Ap  1  =s  erste  Alwchrift  des  Gymnastikoe  ron   MyuftB  im  Cod.  Paris,  suppl. 

gr.  727. 
Ap  2  s=  sweite  Abschrift  von  demselben  im  Cod.  Paris,  sappl.  gr.  1266. 
Mynas  Ed.  =  Philostrate  sor  la  Qymnastiqae  par  MinoTde  Mynas,  Paris  1868. 


Cobet  =s  C.  Q.  Cobet,  De  Philostrati  libello  iCEpl  ppivavtix^;  recens  reperto. 

Lügdani  Bat  1869. 
Daremberg  =s  Philostrate,  traitä   snr  la   Oymnastiqne   par  Ch.  Daremberg. 

Paris  1868. 
FSrster  ^  G.  H.  FOrster,   Die  Sieger   in   den  olympischen  Spielen.   Progr. 

Zwickaa  1891,  1892. 
Gnttmann  =  Gnil.  Gnttmann,   De  Olympionicis  apud  Mynae  Philostratum. 

YratisUyiae  1866. 
Kayser  =»  C.  L.  Kayser,  Bemerkungen  snm  Gymnastikoe   des  Philostratos. 

Phiklogns  XXI  (1864)  226  ff.,  896  ff. 
Krause  =  J.  H.  Krause,  Gymnastik  und  Agonistik  der  HeUenen.  Leipsig  1841. 
Sanppe  =  H.  Sanppe,  Recension  der  Ausgabe  Yolckmars  in  Gott.  g^l.  Ans. 

1868,  1311  ff. 
Sehenkl  =  K.  Schenkl,  Anzeigen  der  Ausgaben  von  Daremberg  und  Mynas 

und  der  Abhandlung  von  Cobet  in  Zeitsohr.  fUr  Osterr.  Gymn.  1860,  791  ff. 

1» 


4  I.  Ablumdliisg:    Jüthndt. 

Schmid  ==  W.  Schmid,  Der  Atticumns  in  seinen  Hauptrertretem  von  Diony- 
siu8  von  Halicamass  bis  auf  den  zweiten  Philostratns.  Stattgart  1887 
— 1897.  (Ist  keine  Bandzahl  angeg^eben,  so  ist  der  IV.  Band  gemeint.) 

Volckmar  =  C.  H.  Volckmar,  Flavii  Philostrati  de  arte  gjmnastica  libellns. 
Auricae  1862. 


I. 

Bisherige  Grundlage  des  Textes. 

Dass  Philostratos  eine  Schrift  über  Gymnastik  hinterlassen 
hatte,  wusste  man  ans  Snidas  s.  v.  <^iX6cTp<xT0?"  . .  l-)fpai|/e  . .  y«!*- 
vacxixöv  ecTTi  Se  Tcept  töv  Iv  'OXüfjixfa  iwiTeXoufjievwv.  Von  dem  Texte 
selbst  war  bis  in  das  neunzehnte  Jahrhundert  hinein  nichts  be- 
kannt als  das  Citat  in  einem  Plato-Scholion  Resp.  338  c.'  Die 
ersten  umfangreicheren  Fragmente  entdeckte  und  veröffentlichte 
C.  L.  Kays  er,  Philostratei  libri  de  gymnastica  quae  supersunt 
nunc  primum  edidit  et  interpretatus  est.  Heidelbergae,  Mohr, 
1840.  Bei  der  Durchforschung  der  gesammten  Philostratos- 
tiberlieferung  hatte  er  in  zwei  Handschriften  Bruchstücke  des 
Gyinnastikos  erkannt,  im  Cod.  Laur.  LVIII  32,  der  die  letzten 
drei  Capitel  ungekürzt,  und  im  Monac.  242,  der  etwa  das  letzte 
Drittel  der  ganzen  Schrift  in  zienüich  ausführlicher  Epitome 
lieferte,  und  spricht  Prooem.  VI  n.  5  die  richtige  Vermuthung 
aus,  dass  das  anonyme  Citat  im  Schol.  Plat.  Prot.  335  e  der 
gleichen  Schrift  entnommen  sein  dürfte. 

Vollständig  bekannt  wurde  sie  erst  durch  den  Griechen  Mi- 
no id  es  Mynas,*  eine  nicht  uninteressante  Persönlichkeit,  durch 
deren  Eigenart  die  Schicksale  der  Abhandlung  über  die  Turn- 
kunst mit  bedingt  wurden,  und  bei  der  daher  länger  zu  ver- 
weilen   sich    verlohnen    dürfte.'     Etwa    1790    in    Macedonien 


»  Vgl.  Neue  Jahrb.  für  Philol.  XIV.  Suppl.  141  n.  3  (Alb.  Jahn). 

'  Mivci>tS7)(  Mii]vac,  Mynas,  Menas  oder  Minas.  Die  von  ihm  selbst  her- 
rührende Schreibung  mit  y  verdankt  ihren  Ursprung  wohl  nur  der 
äusseren  Aehnlichkeit  des  griechischen  tj  und  des  geschriebenen  lateini- 
schen y. 

'  Vgl.  Höfer,  Nouvelle  bibliogr.  g6n6r.  Paris,  Didot,  1866,  XXXV  699  flf., 
besonders  aber  die  in  der  Pariser  Nationalbibliothek  unter  verschiedenen 
Nummern  enthaltenen  Correspondenzen  und  Aufzeichnungen  des  Mynas. 
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geboren,  wirkte  Mynas  als  Professor  der  Philosophie  und  Rhe- 
torik an  dem  CoUegiam  zn  Seres  in  Ramelien,  verliess  während 
des  griechischen  Aafstandes  1819  seine  Heimat  and  begab  sich 
nach  Paris,  wo  er  mit  der  Feder  für  die  Sache  des  Qriechen- 
volkes  wirkte  und  durch  Unterricht  in  der  griechischen  Sprache 
und  Litteratur  seinen  Unterhalt  fand.  Eine  Reihe  von  Schriften 
verschaffte  ihm  eine  Anstellung  an  der  Nationalbibliothek,  und 
schliesslich  erhielt  er  vom  Unterrichtsminister  Villemain  den 
Auftrag,  die  Bibliotheken  des  Orients  zu  bereisen,  um  die  vor- 
handenen Handschriftenschätze  zu  katalogisieren,  interessante 
Codices  womöglich  zu  erwerben  oder  wenigstens  zu  copieren. 
Als  orthodoxer  Grieche  schien  er  zu  Verhandlungen  mit  den 
hartnäckigen  Mönchen  des  Ostens  besonders  geeignet.  Drei 
längere  Reisen  waren  diesem  Zwecke  gewidmet.  Die  erste 
vom  Sommer  1840  bis  Herbst  1843  gieng  von  Paris  nach 
Constantinopel,  Saloniki,  in  das  Innere  Macedoniens,  nach  dem 
Athos  und  über  Constantinopel  zurück  nach  Paris.  ^  Auf  der 
zweiten  Mission  vom  Herbste  1844  bis  December  1845  reiste 
Mynas  über  Constantinopel  nach  Trapezunt  und  besuchte  von 
hier  aus  im  Winter  unter  grossen  Schwierigkeiten  und  Ent- 
behrungen die  umliegenden  Klöster.*  Nach  längerem  Aufenthalt 
in  Paris  trat  er  Ende  Januar  1851  seine  dritte  Reise  an,  die 
ihn  nach  Samos  und  Patmos  ftlhrte.'  Da  der  Minister  mit  den 
Resultaten  dieser  Mission  nicht  zufrieden  war  und  sie  ihm  nicht 
verlängern  wollte,  finden  wir  Mynas  1854  bis  September  1855 
zu  Athen,  von  den  dortigen  griechischen  und  französischen 
Gelehrten  angeblich  arg  befeindet,  völlig  mittellos  und  vergebens 
bemüht,  die  Kosten  der  Heimreise  nach  Paris  aufzubringen, 
wo   seine   Habseligkeiten   von   der  Execution    bedroht  waren.* 


*  Paris,  Nat  Bibl.  Suppl.  gr.  736,  Fol.  1—67  (Beisetagebnch  des  Mynas) 
und  Snppl.  gr.  1261  (Briefe  des  Mynas  von  dieser  Reise). 

»  Snppl.  gr.  736,  Fol.  90—163. 
»  Snppl.  gr.  736,  Fol.  176—204. 

*  Snppl.  gr.  7H2,  Fol.  217—240,  Briefe  des  Mynas  von  Athen.  Für  seine 
bekannte  Babrlos-Fälschnng  (Crusiufl,  Teubneransg.  1897,  XIII f.),  von 
Interesse  ist  das  Postscript  eines  Briefes  an  seinen  Gönner  Fangöre, 
,8ons-directenr  anx  affaires  ^trang^res*  vom  17.  December  1864  (Fol.  21 7  r): 
,Je  Tiens  de  d^convrir  encore  12  fablet  de  Babrios  ce  qni  fait  en  tont 
73  fables   in^ites.    On  m'ayait  envoy^  de  S**  Anne  (mont  Athos)  nne 
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Erst  den  9.  Noyember  1855  erscheint  er  wieder  in  Paris,  das 
er  bis  za  seinem  im  Febrnar  1860  erfolgten  Tode  nicht  mehr 
verliess. 

Nach  seiner  Bückkehr  von  der  ersten  Reise  veröffentiichte 
Mynas  im  ^Monitenr^  yom  5.  Januar  1844  und  gleichlautend  in 
der  ^Bevue  de  Bibliographie'  von  Miller  und  Aubenas  V  80  ein 
Verzeichnis  der  yon  ihm  erworbenen  oder  copierten  Hand- 
schriften und  darunter  als  n.  20  folgendes:  ^Philostrate,  sur 
TArt  gymnastique.  Ce  trait^,  dont  quelques  fragments  viennent 
d'^tre  publi^s  k  Leipzick  (soll  heissen  Heidelberg)  par  M. 
Eajser,  consiste  en  un  manuscrit  in  4^  de  20  pages,  äcrit  en 
caract^res  tr6s  serr6s;  ayec  ce  qui  suit  et  ce  qui  pr^cMe  il  forme 
en  tout  32  pages  et  est  divisö  en  deux  cahiers  que  j'ai  sauv^  de 
la  pourriture.  Ce  qui  pr^cfede  est  une  partie  du  dialogue  de 
PhcBuix  et  d'Amp^lion,^  ce  qui  suit  est  relatif  au  style  äpisto- 
laire.  Dans  le  traitä  de  la  gymnastique  Philostrate  h\ime  la 
paresse  de  ces  contemporains ,  qui  amollis  et  effeminäs,  ne 
märitaient  pas  le  nom  d'hommes.  II  divise  du  reste  la  gym- 
nastique en  ses  diverses  branches,  et  examine  les  motifis  qui 
avaient  engagö  les  anciens  ä  ätablir  les  jeux  Olympiques,  Py- 
thiques  etc/ 

Nicht  alle  auf  den  beiden  ersten  Beisen  erworbenen  Hand- 
schriften hat  Mynas  dem  Ministerium  auch  abgeliefert.  Die- 
jenigen, die  er  für  eigenes  Geld  gekauft  oder  auch  wohl 
entwendet  hatte ,   gUubte  er  zurückbehalten  zu  können,   und 


nonvelle  copie  qne  j*ai  confront^e  avec  celle  qne  j^avais  d^jA  re^ue. 
•Ten  ai  fait  une  copie  nette,  ou  pour  Tenvojer  on  ponr  Tapporter  moi- 
mdme.  Je  stipnlerai  le  droit  d'avoir  ma  part  de  la  publication.'  In 
einem  Briefe  an  Gaizot  vom  30.  M&rz  1865  (Fol.  228  ▼)  spricht  er  von 
72  neaentdeckten  Fabeln.  Seine  1857  an  das  Brit.  Mnsenm  verkanfte 
Abschrift  enthielt  aber  bekanntlich  95  Fabeln  (Lewis,  Ausgrabe  London 
1859),  so  dass  in  der  Zwischenzeit,  in  der  er  Athen  nicht  verliess,  noch 
weitere  22  hinzugekommen  sind.  Wie  diese  allmälige  Yermehning  vor 
sich  gieng,  ist  darnach  unschwer  zu  errathen.  Die  drückende  Nothlage, 
die  ihn  sogar  wiederholt  zwang,  sich  von  Faugöre  in  Paris  Darlehen 
▼on  einem  Qoldstück  zu  erbitten,  kann  dem  alternden  und  durch  Miss- 
geschick  aller  Art  verbitterten  Manne  den  äusseren  Anlass  zur  FUschung 
gegeben  haben. 

Missverständnis  der  Abkürzung  von  fltjAWcXoüpYd«  im  Heroikos.  Vgl. 
Cobet  2, 
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daronter  befand  sich  auch  der  eben  beschriebene  Codex.  Als  er 
snm  dritten  Male  nach  dem  Osten  abgehen  sollte,  trog  der 
Minister  ihm  vorherige  Veröffentlichung  oder  Ablieferung  der 
noch  ausständigen  Schriften  Philostrats  und  Galens  auf.  Mynas 
setste  sieh  wegen  einer  Ausgabe  des  Gymnastikos  mit  einem 
Buchhändler  in  Lyon  in  Verbindung/  doch  scheint  die  Fertig- 
stellung Tor  seiner  Abreise  nicht  möglich  gewesen  zu  sein. 
So  liess  er  denn  am  4.  November  1850  im  Ministerium  ein 
angeblich  die  verlangten  Codices  enthaltendes  wohlversiegeltes 
Couvert  deponieren,  das  merkwürdiger  Weise  erst  nach  seiner 
Abreise  geöffnet  wurde.  Man  fand  darin  nicht  die  Originale, 
sondern  die  jetzt  in  der  Nationalbibliothek  als  Suppl.  gr.  727 
befindlichen  Abschriften  von  der  Hand  des  Mynas.^  Wohl 
weniger  die  Absicht  einer  Unterschlagung,  als  der  Wunsch, 
seinen  Fund  doch  noch  selbst  zu  veröffentlichen,  mag  die 
nächste  Ursache  dieses  sonderbaren  Vorgehens  gewesen  sein. 
Der  Vorsteher  der  Biblioth^ue  Mazarine,  Ch.  Daremberg, 
erhielt  im  Juni  1851  den  Auftrag,  nach  dieser  Copie  eine  Aus- 
gabe des  Gymnastikos  vorzubereiten,  wie  ja  auch  Boissonade 
seiner  Babrios-Edition  nur  eine  Abschrift  von  der  Hand  des 
Mynas  hatte  zugrunde  legen  können,  während  das  zurück- 
behaltene Original  später  in  den  Besitz  des  Brit.  Museums 
übergieng  und  dann  erst  ausgenützt  werden  konnte. 

Darembergs  Aufgabe  war  bei  der  Beschaffenheit  des  Apo* 
graphs  keineswegs  eine  leichte.  Denn  dieses  bot  nicht  etwa 
eine  objectiv  getreue  Wiedergabe  des  Textes,,  die  als  solche 
das  Original  hätte  ersetzen  können,  sondern  muthete  vielmehr 
an  wie  ein  erstes  Concept  zu  einer  commentierten  Ausgabe, 
Dem  durch  spätere  Streichungen,  Correctnren  und  Zusätze  ent* 
stellten,  am  Bande  von  Aenderungen,  Zuthaten  und  Bemerkungen 
aller  Art  begleiteten  Text  sind  kritische  und  exegetische  Fuss- 
noten   beigegeben,  die  theils  gleichzeitig  mit  ihm  hergestellt, 


>  Sappl.  gr.  731,  Fol.  314-^-316.  319. 

*  Omont,  Inrentaire  etc.  Suppl.  gr.  727:  Philostrati  Über  de  g7miia8Uca(l); 
—  Galeni  7cpo(  Faupov  icept  toO  icüs  ip4^^^^  '^^  E|xßpua  (21)  [vgl.  die 
Ausgabe  des  Originals  von  Kalbfleisch,  Abhandl.  der  Berliner  Akademie 
1896,  Anhang  1  ff.];  —  Scholia  in  Hermogenis  rhetoricam  (49);  ^  Ga- 
leni Tractatus  de  ossibus  ad  eos  qui  introdneantur  (71).  XIX  s.  (Copi^ 
par  Hjnas.)  Pap.  86,  Fol.  P. 
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theils  erst  später  eingefügt  sind.  Was  Ton  alledem  aus  der 
Handschrift  geschöpft  ist,  und  was  auf  eigener  Vermuthung 
beruht,  wird  von  Mjnas  in  den  seltensten  Fällen  angedeutet. 
Auch  infolge  der  Verwendung  verschiedenfarbiger  Tinten  macht 
das  Ganze  schon  äusserlich  einen  recht  verworrenen  und  lieder- 
lichen Eindruck.  Nach  fast  sechsjähriger  Arbeit  kam  Darem- 
berg  zu  der  Ueberzeugung,  dass  auf  dieser  Grundlage  ein  zu- 
verlässiger Text  nicht  herzustellen  war,  und  bat  daher  den 
damals  wieder  in  Paris  weilenden  Mynas,  ihm  Einblick  in  seine 
Handschrift  zu  gewähren.  Dieser  aber,  der  ja  selbst  eine  Aus- 
gabe vorbereitete,  antwortete,  wie  wir  jetzt  wissen  mit  bewusster 
Lüge,  ,que  le  manuscrit  ätait  tombä  en  poussi&re^  qu'il  ne  lui 
en  restait  que  quelques  d^bris  informes  et  quHl  ne  savait  plus 
oü  Ätaient  ces  restes  de  la  pourriture  et  des  vers^  (Daremberg 
Ausgabe  p.  X).  Die  nachträglichen  Aenderungen  und  Zuthaten 
betreffend  erhielt  Daremberg  die  ungenügende  Auskunft,  dass 
sie  einer  zweiten  genaueren  Lesung  der  Handschrift  entstammen. 
Inzwischen  war  während  des  Mynas  dritter  Reise  seine 
offenbar  vorher  in  Paris  fertiggestellte  Ausgabe  des  Gymnastikos 
erschienen:  Philostrate  de  la  Gjmnastique,  en  grec  et  traduit 
en  fran9ais  par  M.  Mynas,  Paris  1862,  11  Blätter  in  8**,  von 
der  nach  einem  gedruckten  Verzeichnis  der  von  Mynas  hinter- 
lassenen  Habseligkeiten^  440  brochierte  Exemplare  nach  dessen 
Tode  vorhanden  waren.  Sie  wird  aber  von  Daremberg  nicht 
beachtet  und  konnte  von  mir  auch  in  Paris  nicht  mehr  auf- 
getrieben werden.  Dass  der  Herausgeber  selbst  keinen  Wert 
auf  diesen  ersten  Versuch  legte,  beweist  schon  der  Titel  seiner 
zweiten  eigentlichen  Edition,  die  der  Daremberg'schen  zuvor- 
kam: Philostrate,  sur  la  Gymnastique.  Ouvrage  d6couvert, 
corrig^,  traduit  en  fran9ais  et  publik  pour  la  premifere  fois  par 
Minoi'de  Mynas.  Paris,  H.  Bossange  et  Fils  1858.  Darem- 
berg gab,  als  dieses  Werk  des  Mynas  erschienen  war,  die  ur- 
sprüngliche Absicht,  noch  Einleitung  und  Commentar  auszu- 
arbeiten, auf  und  Hess  in  höherem  Auftrage  nur  den  Text  mit 
kritischem  Apparat  und  Uebersetzung  unmittelbar  folgen:  Philo- 


^  Catalo^e  des  livres  ...  et  des  anciens  manoscrits  grecs  composant  la 
bibliothöqne  de  feu  M.  Minoi'de  Mynas,  dont  la  vente  aura  lieu  le  lundi 
14  mal  1860.  Paris,  Labitte  1860,  u.  450. 
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strate,  trait^  sür  la  Gymnastique,  texte  grec  accompagn^  d'tme 
traduction  en  regard  et  de  notes,  par  Ch.  Daremberg,  Paris, 
Didoty  1858,  im  Wesentlichen  eine  mit  besonnener,  etwas  zu 
conservativer  Kritik  durchgeföhrte  Bearbeitung  des  mynas'schen 
Apographs.  Im  Avis  au  lecteur  XII  konnte  er  constatieren, 
dass  Mynas  zu  bemerken  unterliess,  ob  er  den  Text  nach  der 
Originalhandschrift  oder  etwa  nach  einer  zweiten  Copie  ediere, 
dass  er  keine  befriedigende  Aufklärung  über  die  Correcturen 
in  seiner  beim  Ministerium  deponierten  Abschrift  gebe  und 
schliesslich,  dass  sein  gedruckter  Text  an  vielen  Stellen  von 
jener  Abschrift  abweiche,  ohne  dass  irgend  etwas  angemerkt 
wäre.  Die  XUI — XX  zusammengestellte  Liste  enthält  nur  etwa 
*/s  dieser  Varianten  und  ist  schon  von  Schenkl  a.  a.  O.  theil- 
weise  vervollständigt  worden.  Dieses  unaufgeklärte  Verhältnis 
zwischen  Abschrift  und  Ausgabe,  die  ganze  unwissenschaftliche 
Anlage  der  letzteren,  namentlich  der  Mangel  eines  genauen 
kritischen  Apparates  war  geeignet,  die  Sachlage  nur  noch 
mehr  zu  verwirren  und  auch  die  wenigen  positiven  Angaben 
über  den  Codex,  die,  wie  sich  jetzt  herausstellt,  richtig  sind, 
zu  discreditieren. 

Diese  trostlose  Ueberlieferung,  das  Apograph  und  die  Aus- 
gabe des  Mynas,  bildete  bis  jetzt  die  einzige  Grundlage  für  den 
grössten  Theil  des  Gymnastikostextes.  Die  schon  früher  hand- 
schriftlich bekannten  Fragmente  waren  för  die  Recensio  der 
betreffenden  Partien  natürlich  sehr  dienUch,  konnten  aber  zur 
Beurtheilung  des  neu  Hinzugekommenen  nur  wenig  beitragen, 
da  sie  von  Mynas  schon  bei  Anfertigung  der  Copie  mit  heran- 
gezogen worden  waren.  Der  Text  blieb  auch  nach  Darembergs 
kritischer  Ausgabe  an  zahlreichen  Stellen  unverständlich  und 
unhaltbar,  und  bei  der  Mangelhaftigkeit  des  vorliegenden  Ma- 
terials stand  selbst  bei  gewissenhaftester  philologischer  Kritik 
durchgreifende  Heilung  nicht  zu  erhoffen. 

Eis  wäre  überaus  verlockend  und  methodisch  lehrreich, 
die  bisherigen  Leistungen  im  Hinblick  auf  die  neue  sichere 
Grundlage  im  Zusammenhang  zu  prüfen  und  Wahrheit  und 
Lrrthum  gegeneinander  abzuwägen.  Um  nicht  weitschweifig 
zu  werden,  muss  ich  mir  dies  versagen  and  mich  darauf  be- 
schränken, auch  die  weiteren  Arbeiten  nur  kurz  zu  charakteri- 
sieren. Einzelnes  wird  später  ohnehin  zur  Besprechung  kommen. 
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C.  G.  Cobet,  De  Philostrati  libello  wepl  vu[ji,vaoTtxi}q  recene 
reperto.  Lagduni-Bat.^  Brill^  1859.  Cobet  hat  nach  Daremberg 
wohl  das  Beste  zum  Verständnis  des  Schriftstellers  beigetragen, 
and  mehr  als  einmal  werden  wir  seine  Vermnthnngen  in  der 
wiedergefandenen  Handschrift  bestätigt  sehen.  Die  durch  Ver- 
letzungen des  Papiers  veranlassten  willkürlichen  Ergänzungen 
des  Mynas  hat  er  fast  durchwegs  mit  sicherem  Blick  erkannt, 
wenn  er  auch  bei  dem  Mangel  jeglichen  positiven  Anhaltes  mit 
den  eigenen  Vorschlägen  nur  ab  und  zu  der  Wahrheit  nahe- 
kam. Ein  Grundfehler  seiner  Kritik  ist  das  ungerechtfertigt 
grosse  Misstrauen  gegen  den  guten  Glauben  des  Mynas.  Wenn 
er  sich  auch  die  Möglichkeit  altüberlieferter  Fehler  gelegentlich 
vor  Augen  hält,  so  legt  er  doch  fast  alles  Auffällige  dem 
Leichtsinn  und  der  Fälschung  des  ,Graeculus'  zur  Last,  während 
er  damit  öfter  nur  einen  Fehler  der  Handschrift  trifft,  den  sein 
Scharfsinn  beseitigt,  oder  aber  sich  gar  verleiten  lässt,  an 
tadellos  Ueberliefertem  zu  rütteln,  indem  er  den  Text  mehr 
vom  Standpunkt  der  Classicität  als  mit  Rücksicht  auf  die 
Zeit  Philostrats  beurtheilt.  Verdienstlich  ist  auch  die  Zurück- 
weisung einer  Reihe  verfehlter  Conjecturen  und  üebersetzungen 
Darembergs. 

C.  H.  Vo Ick  mar,  Flavii  Philostrati  de  arte  gymnastica 
libellus.  Auricae,  Spielmeyer,  1862,  mit  erklärenden  Anmer- 
kungen. Er  hat  sich  das  bis  dahin  Geleistete  im  ganzen  richtig 
zunutze  gemacht,  doch  sind  seine  eigenen  Vorschläge  nur 
vereinzelt  brauchbar,  und  unangenehm  fkUt  besonders  die  Sorg- 
losigkeit auf,  mit  der  er  schwierigere  Stellen  einfach  durch 
EJammern  ausscheidet. 

Guil.  Guttmann,  De  Olympionicis  apud  Mynae  Philo- 
stratum.  Diss.  Vratislaviae,  Freund,  1865.  Durch  eindringliche 
Untersuchung  aller  auf  Olympioniken  bezüglicher  Aeusserungen 
und  Constatierung  zahlreicher  Fehler  und  üngenauigkeiten  ist 
Guttmanns  Glaube  an  die  Echtheit  des  Mynas-Textes  wankend 
geworden,  und  obwohl  er  bei  der  engen  Begrenzung  des  von 
ihm  behandelten  Gebietes  ein  allgemeineres  Urtheil  nicht  aus- 
zusprechen wagt  (74),  ja  zugestehen  muss,  dass  eines  Philostrat 
würdige  Gedanken  nicht  zu  verkennen  sind  (62),  lässt  er  doch 
den  Zweifel  an  der  Echtheit  des  Ganzen  oft  genug  durch- 
blicken (23,  35,  37,  42).   Ein  Best  von  Unsicherheit  documentiert 
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sich  darin,  dass  Gattmann  sich  nicht  enthalten  kann,  gelegent- 
lich Conjectnren  yorzaschlagen,  was  er  selbst  als  Inconseqnenz 
gef&hlt  hat  (37  n).  Mnss  somit  der  Gmndtenor  dieser  Ab- 
handlnng  als  verfehlt  bezeichnet  werden,  so  ist  anderseits 
die  Sorgfalt  der  ergebnisreicihen  Specialnntersnchongen  anza* 
erkennen. 

C.  L.  Eayser,  Bemerkungen  zum  Gymnastikos  des  Philo- 
Stratos,  Phüologos  XXI  (1864)  226  ff.,  395  ff. 

C.  L.  Eajser,  Flavii  Philostrati  opera  aactiora  ed.  2  voll. 
LfCiprag,  Teubner,  1871.  Zu  bemerken  ist,  dass  Eayser  bei  der 
Feststellung  des  Textes  ebenso  wenig  wie  Volckmar  das  Apo- 
graph  Suppl.  gr.  727  selbst  geprüft  hat.  Er  fusst  allein  auf 
Darembergs  kritischem  Apparat  und  der  gedruckten  Ausgabe 
des  Mynas.  Mit  seiner  Textkritik  werden  wir  uns  in  Capitel  V 
eingehend  zu  befassen  haben,  wobei  sich  von  selbst  die  Ge- 
legenheit und  Nöthigung  ergeben  wird,  auf  die  Leistungen  der 
Vorgänger  auch  im  Einzelnen  zurückzugreifen. 


IL 
Codex  Paris.    Huppl.  gr.  1256  (P). 

Erwerbung.  Nach  dem  Tode  des  Mynas  gieng  dessen 
Besitz  an  Handschriften,  soweit  derselbe  in  Evidenz  war,  trotz 
des  Einspruches  der  Erben  durch  gerichtlichen  Entscheid  an 
die  Regierung  über,  in  deren  Auftrag  und  mit  deren  Unter- 
Stützung  Mynas  seine  Reisen  gemacht  hatte.  Sie  wurden  der 
Pariser  Kationalbibliothek  einverleibt  und  sind  mit  den  schon 
früher  abgelieferten  in  dem  Hauptregister  des  Omont'schen 
Inventaire  aufgeftkhrt.  Einen  Theil  seiner  Habe  hatte  Mynas 
jedoch  bei  seinem  Freunde,  dem  Uhrmacher  Ratel  in  Paris, 
deponiert,  der  den  bis  an  sein  Lebensende  mit  finanziellen 
Schwierigkeiten  kämpfenden  Mann  durch  dauernde  Bewirtung 
in  seinem  Hause  unterstützt  hatte,  und  so  blieb  eine  Reihe 
von  Handschriften,  von  deren  Existenz  Mynas  selbst  in  seinen 
Berichten  Kunde  gegeben  hatte,  verschollen.  Erst  vor  wenigen 
Jahren  bot  der  Sohn  des  genannten  Uhrmachers,  der  ab  EInabe 
den  Griechen  noch  gekannt  hatte,  dessen  hinterlassene  Codices 
der  Nationalbibliothek  aus  freien  Stücken  zum  Kaufe  an,  und 
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SO  gelangte  unter  anderem  auch  die  Originalhandschrifl  des 
Gymnastikos  in  deren  Besitzt 

Beschreibung.  In  Suppl.  gr.  1256  ist  Folgendes  ent- 
halten: 1.  auf  geschöpftem  Papier  eine  saubere  Abschrift  des 
Gymnastikos  yon  der  Hand  des  Mynas^  die  wir  mit  Ap  2  be- 
zeichnen werden.  Die  erste  Seite  zeigt  den  Titel  und  fünf 
von  Mynas  gedichtete  Choliamben,  auf  die  wir  später  zurück- 
kommen. 2.  Der  Originalcodex,  von  Mynas  mit  gleichem 
Papier  durchschossen  und  mit  jener  Abschrift  zusammen- 
gebunden. Es  ist  eine  sog.  Bombycinhandschrift  des  14.  Jahr- 
hunderts und  umfasst  18  Blätter  in  4®  von  23-5  cm  Höhe,  16  cm 
Breite.  Mynas'  Angabe  der  Seitenzahl  in  dem  oben  erwähnten 
Reiseberichte  1844  ist  also  ungenau,  dagegen  stimmt  seine  Be- 
hauptung, dass  das  Ganze  in  zwei  Hefte  zerfiel,  mit  dem 
Umstände  ttberein,  dass  er  von  Fol.  9  (p.  61  der  Gesammt- 
zählung)  angefangen  die  Blätter  unten  mit  arabischen  Zahlen 
in  Zinnober  (1 — 10)  numerierte.  Die  Handschrift  bestand 
aus  Quaternionen ,  von  denen  der  eine  das  erste  Heft,  der 
andere,  vermehrt  um  zwei  Blätter,  das  zweite  Heft  des  Mynas 
und  zugleich  den  Schluss  der  Handschrift  bildete.  Ausserdem 
versah  Mynas  von  Fol.  7  (p.  55)  angefangen,  also  unmittelbar 
hinter  dem  Beginne  des  Gymnastikos  die  Seiten  oben  in  der 
Ecke  mit  den  griechischen  Zahlen  a — -a^  in  Carmin,  ferner  ist 
der  ganze  Codex,  vom  Titelblatt  abgesehen,  aber  die  ein- 
gebundenen leeren  Blätter  inbegriffen,  mit  Carmintinte  in  ara- 
bischen Zahlen  durchpaginiert,  und  zwar  das  Apograph  bis 
p.  40,  wie  es  scheint,  von  der  Hand  des  Mynas  (vgl.  Tafel  II). 
Die  Schrift  nimmt  eine  16'5  cm  hohe,  10  cm  breite  Fläche  ein, 
die  entweder  auf  dem  Recto  oder  dem  Verse  vorliniert  ist, 
und  ist  eine  durchaus  von  einer  Hand  geschriebene,  deutlich 
lesbare  Minuskel  mit  häufiger  Hochstellung  der  Endungen,  aber 
verhältnismässig  wenig  Compendien,  in  bräunlicher  Tinte.  Die 
Zeilenzahl  der  Seiten  nimmt  allmälig  zu,  sie  erscheinen  immer 
enger  beschrieben :  26  bis  30,  p.  98  sogar  32  Zeilen. 

Inhalt  der  Originalhandschrift.  1.  p.  43— 54  Z.  20 
(Fol.  1—6)  Heroikos  des  Philostratos  204.  22  (Kays.)  TCpb<;  IspoTq 
TS  %ai  tp^oiq  bis  zum  Schluss.    Die  Bezeichnung  der  sprechenden 


*  Vgl.  Oraont,  a.  a.  O.  1898  Anhang,  und  W.  Weinberger  a.  a.  0. 
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Personen  und  zahlreiche  Interlinearglossen  in  Zinnoberroth^ 
Randscholien  mit  der  Texttinte  meist  rothe  Initialen  aufweisend, 
ein  solcher  auch  206.  26  in  tov.  2.  p.  54  Z.  21  bis  p.  103 
Z.  16  (Fol.  7 — 12)  ^^iXooTpaTou  wept  Y^jjivaoTix^?.  Der  Titel  und 
das  Anfangssigma  (vgl.  Tafel  I)  in  Zinnober.  Am  Rande 
einzelne  Bemerkongen  von  der  Hand  des  Mynas  in  rother 
oder  schwarzer  Tinte^  zumeist  muthmassliche  oder  anderweitig 
überlieferte  Lesungen  verwischter  oder  verst&mmelter  Stellen 
(vgl.  Tafel  H).  3.  p.  103  Z.  17  bis  p.  104  Z.  3  (die  übrige 
Seite  ist  leer  gelassen)  ohne  Ueberschrift  und  mit  rothem 
Initial  (T):  Philostratos  Dialexis  I  (257.  27—258.  29).    - 

Erhaltung.  Eine  eingehende  Prüfung  ergab  das  Resultat, 
dass  wir  die  Handschrift  im  grossen  ganzen  noch  in  jener 
Gestalt  besitzen,  in  der  sie  dem  Entdecker  und  bisherigen 
einzigen  Bearbeiter  vorgelegen  ist;  der  Zustand  kann  sich 
nicht  wesentlich  verschlimmert  haben.  Abgesehen  davQD,  dass 
der  Anfang  des  alten  Codex  ganz  verloren  ist  —  der  fehlende 
Theil  des  Heroikos  musste  noch  etwa  28  Blätter  umfassen  — , 
hat  dieser  auch  stark  durch  Feuchtigkeit  gelitten,  die  die 
Schrift  stellenweise  verwischt  und  leider  auch  bewirkt  hat, 
dass  die  Blätter  vielfach  aneinander  haften  blieben,  so  dass 
sich  beim  Oeffhen  ganze  Partien  des  einen  Folio  losrissen 
und  theilweise  jetzt  noch  an  dem  anderen  kleben,  meist  aber 
absplitternd  verloren  giengen,  nicht  ohne  auch  die  Schrift 
der  Gegenseite  arg  zu  beschädigen.  Auch  sonst  durch  das 
Alter  spröde  und  brüchig  geworden,  erscheint  das  Papier  jetzt 
vielfach  durchlöchert,  und  während  die  ersten  Partien  ziemlich 
intact  erhalten  blieben,  ist  gerade  vom  Gymnastikos  nicht  ein 
einziges  Blatt  völlig  unversehrt  (ein  Beispiel  Tafel  II). 

Der  erste  Restaurator  war  Mynas  selbst,  von  dessen 
Thätigkeit  zahlreiche  Klebestreifen  namentlich  in  der  härter 
mitgenommenen  zweiten  Hälfte  zeugen,  mit  denen  er  die  oft 
die  ganze  Seite  durchquerenden  Sprünge  festigte  oder  ganz  lose 
gewordene  Fragmente  fixierte.  Die  erste  Abschrift  (Ap  1)  ist 
angefertigt,  bevor  diese  seine  Restaurationsarbeit  begonnen  oder 
ganz  beendet  war.  Beweis  dessen  vier  Stellen  273.  4  ff.  und 
274.  19  ff.,  sowie  276.  1  ff.  und  277.  16  ff.  (vgl.  Daremberg), 
deren  ursprünglich  sinnlose  Fassung  im  Ap  1  Mynas  getilgt 
und  am  Rande  durch  einen  ganz  anderen  verständlichen  Text 
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ersetzt  hatte.  Dorch  den  Zustand  der  Handschrift  an  den  be- 
treffenden Stellen  wird  dieser  merkwürdige  Vorgang  völlig 
aufgebellt.  Mynas  hatte  in  zwei  Folien  grosse  Löcher  vor- 
gefunden und  willkürlich  ergänzt,  später  aber  die  passenden 
Fragmente  entdeckt,  die  er  anfangs  vielleicht  beiseite  gelegt 
hatte,  sie  richtig  eingefügt  tind  nach  ihnen  seine  erste  Abschrift 
corrigiert.  E^ne  Folge  seiner  flüchtigen  Arbeitsweise  war  es, 
dass  er  die  erste  Stelle  nur  theilweise  verbesserte  und  der 
Text  in  seiner  Vollständigkeit  erst  jetzt  zutage  tritt.  Ein  kleines 
Fragment  54. 9  (Daremberg)  xocl  *f(xp,  Rückseite  58.  5  xat  xa  hat  er 
falsch  eingesetzt  und  dadurch  an  der  zweiten  Stelle  das  Wort- 
monstrum xa  ß(evTa  geschaffen  (vgl.  S.  36).  Es  gehört  54.  11  = 
58.6  (279.  6  =  280.  15  Kays.),  wo  es  bei  der  endgiltigen 
Restaurierung  der  Handschrift  auch  eingeftlgt  werden  wird. 
Auch  wo  Mjnas  die  richtige  Stelle  für  ein  Fragment  ge- 
funden, hat  er  nicht  immer  präcise  gearbeitet,  und  öfters  muse 
man  sich  die  Stücke  etwas  verschoben  denken.  Uebrigens 
hat  er  entweder  einzelnes  noch  lose  belassen,  oder  die  Zer- 
störung hat  inzwischen  weitere  Fortschritte  gemacht,  denn  der 
Restaurator  der  Pariser  Bibliothek  hatte  noch  manchen  Schaden 
auszubessern. 

Provenienz.  In  dem  officiellen  Schriftstück ,  durch 
welches  Daremberg  mit  der  Herausgabe  des  Gjmnastikos  be- 
auftragt wurde,  ist  der  Athos  als  Fundort  der  Handschrift 
angegeben.^  Daremberg  selbst  aber  muss  gestehen:  Personne 
n'a  Jamals  pu  savoir  exactement  d'oü  provenait  le  manuscrit. 
M.  Mjnas  a  dit  tantdt  qu'il  l'avait  d^couvert  au  mont  Athos 
et  tantdt  ailleurs.'  Jetzt  besitzen  wir  auf  p.  I  des  in  Rede 
stehenden  Pariser  Codex  vor  dem  Apograph  eine  authentische 
Aeusserung  des  Mynas  in  Choliamben: 

AOYOV  Sc  TOÖTOV  SUpS  %(xl^    h   TOÖ  M{v(i) 

wjpYowiv  iv  Bül^avTo^;  aloXopLvi^jffTOi^« 

Äüp<i)v  fs  wXe{cTa(;  twv  waXat^dTwv  SeXiwv, 
crfvwjjLir,;  ey.TjTi  tou  y.uß£pvwvTo;. 


^  Daremberg,  Ausgabe,  Avis  au  lect.  IX. 
*  Daremberg  a.  a.  O.  XII,  n.  1. 
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Auf  der  nftchsten  Seite  steht  vor  dem  Titel  bloss  der 
Vermerk:  dcvexaXu^T]  6  Xd^o^  o&Tog  nop'  ejAoO  tou  M.  MtiV«.  Id  dem 
Gedicht  gibt  Mjnas  also  Constantinopel,  speciell  die  Bibliothek 
des  Serail  als  Fundort  seiner  Handschrift  an.  Von  Anstren- 
gungen, in  diese  zn  gelangen,  ist  auch  in  seiner  Correspondens 
die  Rede.  Am  11.  Januar  1841  schrieb  er  unmittelbar  vor 
der  Abreise  nach  Saloniki  und  nach  dem  Athos  von  Constan- 
tinopel  an  Faug^re/  es  habe  ihn  in  dieser  Stadt  bisher  die  Hoff- 
nung zurückgehalten,  ,dans  les  archives  de  Bjzance'  eindringen 
zu  können,  wo  alte  Handschriften  existieren.  Der  Dragoman 
der  französischen  Botschaft  habe  ihm  versprochen,  nach  seiner 
Rückkehr  vom  Athos  ihm  die  Elrlaubnis  zum  Eintritt  zu  er- 
wirken. Dieses  Versprechen  wurde  aber  nicht  gehalten,  denn 
vierzehn  Tage  nach  seiner  Rückkehr  muss  er  unter  dem  7.  April 
1843  Faug^re  bitten,  ihm  durch  den  Unterrichtsminister,  den 
Minister  des  Aeussem  und  den  Botschafter  in  Constantinopel 
die  Erlaubnis  zum  Eintritt  ,dans  la  tour  de  Tancien  palais  des 
empereurs'  zu  verschaffen,  weil  der  Dragoman  jetzt  allerhand 
Aiusflttchte  suche.'  Da  indes  seitdem  weitere  Nachrichten  fehlen, 
kann  wohl  mit  Sicherheit  behauptet  werden,  dass  Mjnas  jene 
officielle  Erlaubnis  nicht  erhielt,  zumal  er  sich  mit  den  dama- 
ligen Vertretern  Frankreichs  in  Constantinopel  und  Saloniki 
gänzlich  zerworfen  hatte.  Mit  letzterem  wegen  des  Amazonen- 
sarkophags, jetzt  Louvre,  Galerie  Denon,'  dessen  Erwerbung 
sich  beide  als  Verdienst  beimassen,  und  der  trotz  der  Vor- 
stellungen des  Mjnas  bei  der  Regierung  als  Geschenk  des 
Consuls  von  Saloniki  Gillet  in  die  Sammlung  des  Louvre  auf- 
genommen wurde  und  als  solches  durch  Aufschrift  bezeichnet 
ist.  So  muss  es  Mjnas  in  der  Zeit  seines  damaligen  Constan- 
tinopler  Aufenthaltes  vom  7.  April  bis  27.  Juli  1843  gelungen 
sein,  auf  einem  Seitenwege  zu  seinem  Ziele  zu  gelangen,  der 
in  diesem  Falle  übrigens  vielleicht  praktischer  war  als  der 
officielle,  und  den  einzuschlagen  ihm  weder  die  Energie  noch 
die  Geschicklichkeit  gebrach.  So  wird  es  auch  begreiflich, 
warum  er  das  Geheimnis  der  Provenienz  der  Handschrift  so 
Ängstlich  hütete. 


>  Suppl.  pr.  1261,  Fol.  41.         •  Suppl.  gpr.  1251,  Fol.  357  r. 

>  Bobert,  Sarkopha^rreUefe  ü,  XX VÜI-^XXIX ;  v^l.  Suppl.  gr.  1251,  Fol.  877. 
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Wert.  Die  Vorlage  des  Parisinns  war  entweder  selbst 
schon  stark  verderbt  oder^  was  ebenfalls  möglich  ist^  eine  gute, 
aber  an  zahlreichen  Stellen  schwer  lesbare^  wenn  nicht  ver- 
stümmelte Handschrift.  Der  Wegfall  von  Theilen  der  Schrift 
durch  Verletzung  des  Archetypus  oder  die  Schwierigkeit  der 
Entzifferung  würden  am  besten  die  Tbatsache  erklären,  dass 
der  Abschreiber  wiederholt  einzelne  Wörter  einfach  ausgelassen 
hat.  Dreimal  geschieht  dies  unter  Freilassung  eines  entspre- 
chenden Vacuums,  wodurch  der  Leser  auf  die  Lücke  sofort 
aufmerksam  wird:  264.  29  zwischen  K£((ji.evov  und  IlXaTaia  ein 
Baum  von  10  bis  12  Buchstaben  (vgl.  S.  27),  287.  17  zwischen 
6ic6(n;  und  yuxl  etwa  10  Buchstaben  (vgl.  S.  48),  292.  32  statt 
IwavTXoiTo  (MF)  eine  entsprechende  Leere.  Doch  bleiben  Ver- 
luste auch  gänzlich  unbezeichnet :  282.  18  deTCA>§ei(;  bk  und  ojjloioc, 
was  der  Zusammenhang  unbedingt  erfordert  (Mynas-Ed.  39), 
284.  7  ist  xal  söcrtTot  entbehrlich,  steht  aber  in  M,  293.  1  xpoi^- 
>wvT6c;  (MF).  Ueber  283.  18  Gic^ßTj  [xb  xa  Segii  M  vgl.  S.  75. 
Sind  schon  diese  Auslassungen  ein  Beweis  dafür,  dass  hier  ein 
völlig  ungelehrter  und  eben  dadurch  für  den  Text  minder  ge- 
fährlicher Copist  thätig  war,  so  führt  die  grosse  Zahl  schlimmer 
Verderbnisse  und  Missverständnisse  auf  den  gleichen  Schluss. 
In  den  weitaus  meisten  Fällen  nämlich  hat  der  Schreiber  sich 
bemüht,  das,  was  er  in  der  Vorlage  bei  Beschädigungen  noch 
zu  lesen  glaubte,  ohne  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang  und 
ohne  Gedanken  an  eine  Conjectur  nachzuschreiben,  und  er  hat 
dadurch  allerdings  eine  Fülle  von  Verderbnissen  verschuldet, 
die  den  Wert  der  Handschrift  stark  herabdrücken,  lässt  aber 
vereinzelt  noch  eine  ursprüngliche  Lesart  errathen,  die  ander- 
wärts durch  Conjectur  verwischt  ist.  Ich  verweise  auf  285.  4 
äizKTzoi  (=  ax:tffTot;  aTus-TTTOi  M;  vgl.  S.  43);  292. 15  |jl6vou<;  (=  [a6voü; 
(jLovat  F;  vgl.  S.  51  f.). 

Ich  lasse  eine  Zusammenstellung  der  gröberen  Verstösse, 
das  Richtige  in  Klammer,  folgen:  261.  15  SuvÖeTvat  (^üvte^vat). 
262.  31  T,  v{y.r,  (^<;  v(xt)v),  263.  29  a8po|Aot  (8p6ixot).  265.  19  ^o^eq 
(ae^/ovre?).  266.  23  öXtjv  (IXuv).  268.  17  Kpaeu?  (*Hpa66<;).  20  ze- 
paifipoi?  (wap'  STepot;).  23  Nauy.p(iTr|^  (Naux-paTt^).  269.  6  [x^v  wou 
(lATJicd)).  270.  19  vgl.  S.  64.  272.  18  'Ap{(Dva  ('Af^tx^<»>^a)-  273.  5 
der  Eigenname  oxioroc;;  vgl.  S.  31.  30  C«:b  (uizkp),  274.  29  ^coitqttjV 
(YUfjLvaon^v).    275.  13  eTvat,  oT  (et  vdot).    276.  13  dfjLÖtyrot  [xev  (wahr- 
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scheinlich  dnrojxflbrotiASv).  30  icpb  iciXiQg  (wpoicaXi^?).  277.  8  ^ttov« 
So^aerat  (^jttov  dwaJo^aexat).  20  xrt^«  (XP^  eTvat).  278.  32  ßapei? 
(««X^i?)-  —  I^TTwv  (i<;  t6).  280.  11  Xt^y^w«.  21  axo[idc^oiq  (xoxo- 
7i6{ix](pi  Kays.)  282.  10  tSv  (jLixpöv  pLeY^Xcov  (tAv  iv  (Acxp<^  (AC^iXcov). 
16  dfxouoov  (dtpxTou^).  283.  14  a&roD  oij^|jiaTo^  (o&cb  toD  9(i>{juxto^). 
19  li:eYV(im6Te  (dbcsYvamdrt  M).  27  Soxei  ti  (SoKe^Tto  M).  30  8exTal 
drvaXoY^ae  (?  dcvtiXo-f^oi).  284.  4  ISu^cov  xal  OufAcov  (EX6og  xal  xi»|jUi»v  M). 
7  Ta  d*  ^  (xde/}i  V  h.  M).  18  licatvetv  (iicatov£iv  M).  29  vixou 
(Ni^ou).  31  7capaice(jL«ö(jLcvat.  285.  4  &kioxoi  (imvsxoC),  6  xot(vou  tc 
9uX£a^.  29  ^Xe(a^.  286.  3  dtvdTXTj  ^oYeTv  (dtvörpto^oYeTv  M).  6  xb 
('ou  M).  11  xae  h  lepo(JoX6(xo(^  3vto<;.  16  dryiovcov,  o  J^^e  (xb  Ix. 
287.  25  f^Yo^jj^ea  (^(i|ji£Oa).  30  (Äv  (35üv).  32  ifveai?  d)?  fi>pa  x(vtj«<; 
xoR  ^y.  288.  22  et  ijfae!:xoi\uba.  d^  V  3bf  axi^oi  irftayia  (&v  et  lfanrvo(- 
pieOa,  o2ni  dtv  e?Y;  9tefavv]f6pO(;  irfwvix  M).  26  iceiraXr|(jL^vat  («exXovr]- 
{Uvat  M).  27  6paa6a(  (ipao6a(  M).  289. 6  uTyjpexi^aavTe^  (uTcepaiTifaavTsq). 
15  uK  (x*^  dev  iccil)  Tivt  IXxoiTo  [a]ü>(Aa  sowie  das  Folgende  (S.  49). 
290.  11  Y^(Ava2^so6(i>  ^k  i^  x^P^  (YU(JLva2^£aOci>v  3'  Iv  X^P?)-  ^  ^ovv)p{a^ 
x67rTa>v  (icoviQpb^  x6irci>v).  291.  4  T0(b>v8s  (xev  Bei  T€Tpa8ü>v  to6tu>v 
xal  fa>ds  drp(JLvaaTa(q  xat  dbcaCSeurov  Y^pivoö  (A€Tp((i>  icaOsi.  9  etg  'OXup.'jcta 
vouovTS^  (et^  'OXüp.ic(av  ^xovie?).  16  T6Tpflnc68ci)v  (TSTpiSwv).  26  TotuVt 
^£  5ir67ou^  (xouTt  Si  6ic6jou  M).  292.  15  {ji^vou^;  outcov  mtxTcov  X^^^^ 
(piovcu  al  Twv  ?cuxTc5v  X^'^^^?  "^S^-  S.  51  f.).  16  [xsTl^ov  (|jie(2Ja)v  FM). 
25  ^Xe{wv  (^X(ü)v  FM).  26  IfxßiXXovro?  (IxßaXXorce?  F).  30  f^Xic)- 
Taiot  (^Xtwt^ot  FM).     293.  6  av  (wv). 

Häufiges  Verlesen  der  Endungen  macht  es  wahrscheinlich, 
dass  schon  die  Vorlage  des  Parisinus  Compendien  hatte ,  die 
Ton  dem  unkundigen  Abschreiber  vielfach  falsch  aufgelöst 
wurden.  Solche  Verstösse  sind:  261.  13  ^(pte?  (wipfav).  265.  13 
sMr/w  (eik|Aixov).  20  xpoefAßiXXovrs^  (TcpoepißiXXovTa;  der  Fehler 
ist  durch  das  vorhergehende  Part,  bedingt).  268.  19  vaithq 
zorpcpomaffToö  IwsYpa^ifjffav  (wahrscheinlich  waTda  ic(rptpaTta(ntiv  lici- 
Yp<wJ«v).  20  voT^aoyro?  (ivvoi^aavte?).  24  8ox^  (Boxet).  269.  22  Siaixa? 
(W-:«?).  270. 1  öÄxot?  (oÄTTJ?).  271. 12  xovfcat  (xov{(jac6at).  27  wdvre? 
(söE-rtw^).  272.  11  lxe(vr,<;  (Ixeivati;).  273.  17  a{r:öv  (a6t6v).  276.2 
oJrtw  (öAtö).  20  xoXoxeuTdov  (xoXoxeurioi).  24  ^Ttova  (^trov).  277.  5 
aXtoxerai  (dXCcxeoöai).     10  xcov  B^  ixiorwv  drYwvtoiAOTWv  (-cbv  8i  exiarcü 

ov 
Twv  dcY(i>veff{AiT(i)v).    279.  8  ^u(A{jkiTpü){  (wohl  ^^jxfjieTpov).     280.  2  twv 

TotÄivde  (tbv  Tot6v8e).     19  ^ov  (^tova).     281.  27  ?cuxTixu>Tepo(  («y- 

Sitemipber.  4.  phil.-liist.  Gl.  CXLY.  Bd.  1.  Ibh,  2 
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xTiwJycepov).  282.  13  T:(lLKr^<;  (wohl  iciXiQv).  284.  17  toi^  [Jiiv  (toü< 
[kh),  25  xfl^uv  (w«xii  M).  —  cuv£lJeü-]f[ji.€vot?  (ouvel^eüYpi^vot  M).  285. 
20flF.  ex^iSaoKouaai  —  daiiöaav  —  ifit-^opoö^ov  xal  fuatoXoYoOuov 
(statt  der  Nominative  in  M).  287.  8  xoxeTvot  (auch  M  für  xi- 
xstvo).  —  döXr^TÖv  (iÖXiQTi^v).  13  Yüfxvil^ovTe^  (YUfxvitoufft).  288.  2 
Twv  dvxizdXwv,  5taf ü-]f6vT(i)v  8^  (tov  dtvrfxaXov,  Sto^uY^vro?  8i).  4  -)fü[jLv4- 
IJetv  (-/ufAvdllovTe?).  21  dv  IvSef^etat  (Äv  ivBefS««©  M).  29  6pG>vTe^ 
(6p(i>vTa(  M).  289.  3  XeTcro-cepov  (Xeicroxspa  M).  15  [i.rfia[t,o^  (j^ifia- 
m  M).  290.  25  w  (o5  M).  291.  26  6icö(jou<;  (6ic6(joü  M).  292.  7 
•f^J^wv  (f,S(ou<;  M).    11  x(xTY)  (ic{ircoi  MF). 

Einige  der  angeführten  Fehler  legen  die  Vermathimg 
nahe,  dass  der  Copist  wenigstens  partienweise  ein  Dictat  nach- 
geschrieben haben  könnte^  wobei  die  byzantinische  Aussprache 
des  Griechischen  Anlass  zu  IrrthUmern  gab.  Ich  hebe  hervor: 
266.  23  &Xy)v  (lX6v).  268.  20  irepaiTspoK;  (luap'  ^epoK;).  23  Nau- 
xpocTT^«;  (NauxpoTK;).  270.  1  aÖTot?  (au-c^^).  273.  17  atrccov  (öätöv). 
275. 13  eTvat  ot  (et  v^oi).  276.2  a6w  (oöiö).  277.20  xp^jv«  (xptj  eTvat). 

ov 
280.  2  Twv  ToiwvSe   (tov  TotovSe).     291.  9  ei?  'OX6p.7cta  vtxövTec;  (et? 

'OXü[iLx(av  ^xovre?).    292.  25  i^Xe^wv  (^Xfwv).     30  TfjXtwTatot  (TfiXi<i)Tdoi). 

Das  Verhältnis  des  Parisinus  zu  den  übrigen  Handschriften 

des  Gymnastikos  wird  bei  der  Besprechung  dieser  zu  erörtern 

sein.     Indirect  gestatten  noch  die  vorhandenen  Fragmente  des 

Heroikos  und  der  Dialexis  einen  Rückschluss  auf  dessen  Wert^ 

der  allerdings  nur   unter   der   Voraussetzung   gleicher  üeber- 

lieferung  in  allen  drei  Stücken  volle  Giltigkeit  haben  könnte. 

Wir  wollen  sehen^  wie  es  sich  damit  verhält.  Aus  der  CoUation, 

die   in   Capitel  IV  folgen   wird^  geht  mit  voller  Deutlichkeit 

hervor^  dass  unser  Parisinus  im  Heroikos  der  4.  Classe  E^yser's 

angehört,  die  die  zahlreichste,  aber  auch  die  geringste  ist.^  Er 

stimmt  bald  mit  den  einen,  bald  mit  den  anderen  Codices  dieser 

Familie  überein,  erweist  sich  aber  innerhalb  derselben  dadurch 

als   einer    der   besseren,    dass    er   mit   dem  Guelferbytanus  g 

Verwandtschaft  zeigt,  einigemal  sogar  die  eigene  Sippe  verlässt, 

um  in  guten  Lesarten  mit  den  besseren  Handachriftenfamilien 

zu  gehen.     Vgl.  210.  18  ^tXöv  gegenüber  ti|aöv;  212.  2  OlviiS«? 

gegenüber   verschiedenen   Verschreibungen ;   217.  11   onzarforw^y 

*  Züricher  Ansgabe,   Prooem.    zu  Heroikos,   p.  VIII;    Teabner -Ausgabe, 
praef.  p.  XI. 
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gegen  incarfOYÖvrcov  sowie  die  Erhaltung  von  xcSv  211.  18  und  von 
TU  211.  2b,  gegenüber  dem  Verlast  in  der  ganzen  4.  Familie. 
Gehen  die  Handschriften  der  4.  Classe  auseinander,  so  finden 
wir  P  zumeist  auf  der  Seite  der  guten  Lesart.  Eine  Reihe 
von  Abweichungen  unterscheidet  ihn  von  allen  übrigen  Hand- 
schriften des  Heroikos.  So  Orthographisches:  Elision  204.  25  &l* 
hfti*  29  V  ÄXXiiXoü?;  206.  31  V  oütoÖ;  209.  18  al  V  et?.  Er  setzt 
ek  statt  I?:  205.  27;  207.  30;  209.  19,  26;  214.  19,  31;  208.  1 
stsxXsOaae.  —  lore  208.  5  das  zweitemal,  209.  24.  Dem  gegen- 
über 219.  7  8<;Tt<;,  218.  27  to)p|jw(;|iiivai.  —  a6v  statt  |uv  217.  17; 
Guvipuxy  206.  9,  oufAXisEcn^;  212.  11.  —  Y^vdxnuo  207.  20;  213.  14. 
-r^veaOae  205.  29;  211.  16;  216.  22.  —  Artikel  fehlt:  213.  7  ^, 
13  Tb),  216.  5  6.  Hinzugeftlgt  ist  er  219.  10  tü>  npcoTecOweco.  — 
Veränderte  Wortstellung  205.  24  xöv  etptifx^vwv  'Opn^pw.  Nicht 
allzu  zahlreich  sind  die  dem  Parisinus  im  Gegensatz  zu  allen 
anderen  Codices  eigenthümlichen  Fehler:  205.  5  devaßaXXop.^v(i> 
(statt  des  Aor.).  206.  18  incoYtov  (dhci-f<i>v  die  besten  Codices; 
vielleicht  ÄYOPfciv).  207.  4  DeXorcovriff^wv.  209.  7  /cEptv  (für  i^  X^^^^)« 
21  Tov  corr.  in  rfy;.  21  Äx^Xa.  24  i[v^T]€[jtov  (statt  des  Impf., 
aber  Glosse  IcepoCov).  211.  11  ^e{Xr,To  (^etXei).  215.  15  lort  (Icrf). 
216.  23  de  !<;.  25  dcv^oevTc  (deveXoeev).  29  ^  (^).  217.  1  tc  statt 
S^     218.  30  die  schwerste  Verderbnis:  vaupiaxfo«;  (IfjißoXi«;). 

In  der  Dialexis  stimmt  die  neue  Handschrift  yollkommeu 
aberein  mit  dem  Parisinus  1696  (P  bei  Eajser)^,  welcher  hier 
die  zweitbeste  Stelle  nach  dem  Laurentianus  LIX  30,  in  den 
Imagines  den  gleichen  Rang  nach  dem  Laurent.  LXVIHI  30 
einnimmt.  Dieser  Sachverhalt  liesse  einen  erfreulichen  Wahr* 
scheinlichkeitsschluss  auf  die  Güte  auch  der  Gymnastikos-Ueber^ 
lieferung  zu,  stünde  nicht  die  Thatsacbe  im  Wege,  dass  Paris. 
1696  im  Heroikos  von  unserem  Codex  divergiert,  nicht  wie 
dieser  der  vierten,  sondern  der  dritten  Familie  Eayser's  an- 
gehört. Die  Frage  nun,  ob  der  in  der  Mitte  liegende  Gym- 
nastikostext  sich  der  Ueberlieferung  des  vorangehenden  Heroikos 
oder  der  folgenden  Dialexis  anschliesst  oder,  was  ebenfalls 
m(^lich  ist,  einen  eigenen  dritten  Weg  geht,  lässt  sich  durch 
äussere  Gründe  nicht  entscheiden.     Die  innere  Beschaffenheit 


^  Ueber  diosen    vgl.   die    Wiener  Ausgabe   der    Imagines    bei  Tenbner, 
praef.  VI. 
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scheint  mir  dafür  zu  sprechen,  dass  Heroikos  and  Gymnastikos 
zusammengehören. 

Apographa.  Wie  schon  bemerkt,  besitzen  wir  jetzt 
zwei  Abschriften  des  Gymnastikos  von  der  Hand  des  Mynas. 
Die  eine  Suppl.  gr.  727,  p.  1 — 20  (Ap  1)  ist  oben  S.  7  f.  kurz  cha- 
rakterisiert worden.  Ans  dem  S.  13  berührten  Umstände,  dass 
sie  zu  einer  Zeit  entstand,  wo  zwei  grössere  Fragmente  von 
Mynas  noch  nicht  eingesetzt  waren,  kann  geschlossen  werden, 
dass  dies  überhaupt  die  erste  Copie  ist,  die  Mynas  vom 
Gymnastikos  angefertigt  hat.  Allerdings  hat  er,  wie  die  ver- 
schiedenen Tinten  darthun,  wiederholt  an  ihr  herumgebessert, 
theils  genaue  Lesungen  nach  dem  Original,  theils  neue  Ver- 
muthungen  ohne  aufklärende  Bemerkung  einfügend.  Als  er 
diese  Abschrift  am  4.  November  1850  beim  Ministerium  depo- 
nierte, war  sie  für  ihn  offenbar  völlig  wertlos  geworden,  da 
er  sie  inzwischen  sammt  den  Anmerkungen  mit  weiteren 
Besserungen  und  Zuthaten  ins  Reine  geschrieben  hatte.  Diese 
sorgfältigere  Reinschrift  (Ap  2),  die  Suppl.  gr.  1266  vorliegt,^ 
war  nach  der  Fülle  der  Compendien  zu  schliessen  noch  nicht 
für  den  Druck  bestimmt  und  steht  in  jeder  Beziehung  etwa  in 
der  Mitte  zwischen  Ap  1  und  der  Ausgabe  1858.  In  der 
ersten  Abschrift  vergessene  Stellen  sind  hier  theils  im  Text, 
theils  am  Rande  nachgetragen,  letzteres  zum  Theil  gleichzeitig 
auch  in  Ap  1.  Manche  Conjectur,  die  dort  noch  als  Vorschlag 
in  die  Noten  verwiesen  ist,  erscheint  jetzt  im  Text,  von  diesem 
meist  noch  durch  die  Farbe  der  Tinte  geschieden,  was  dann 
in  der  Ausgabe  weggefallen  ist,  ohne  durch  einen  anderweitigen 
Vermerk  ersetzt  zu  werden.  Mynas'  Copien  und  Ausgabe  sind 
durch  die  Wiederauffindung  der  Handschrift  natürUch  ent- 
wertet, doch  wird  man  sich  bei  der  Beurtheilung  verletzter 
Stellen  stets  vor  Augen  halten  müssen,  dass  die  Zerstörung 
möglicherweise  Fortschritte  gemacht  hat  und  Mynas  vielleicht 
noch  Gelegenheit  hatte,   mehr  zu  sehen  und  zu  lesen  als  wir. 


^  Aus  den  Suppl.  gr.  732,  Fol.  136  v  und  136  r  erhaltenen  Notizblättem 
geht  hervor,  dass  Mjnas  nebst  anderen  Werken  auch  ,4>iXoarp^u,  Gjm- 
nastique  in  4°'  zum  Einbinden  gegeben  und  am  10.  December  1850 
zurück  erhalten  hatte.  Diese  Notiz  kann  sich  nur  auf  unseren  Codex 
beziehen,  der  noch  seinen  Originaleinband  hat,  und  begrenzt  die  Ent- 
stehung von  Ap  2  nach  oben. 
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Stimmen  seine  Ergänzangsvorschläge  mit  Raum  and  Bnchstaben- 
resten  überein  und  geben  sie  guten  Sinn,  so  kommt  ihnen  zum 
mindesten  deF  Wert  einoF  beachtenswerten  Conjectur  zu,  die 
vielleicht  noch  auf  besserer  Grundlage  basieren  konnte.  Ueber 
die  Arbeitsweise  des  Mynas  haben  wir  jetzt  ein  sicheres  Urtheil 
und  können  sagen,  dass  ihm  wenigstens  bezüglich  des  Gym- 
nastikos  vielfach  Unrecht  geschehen  ist.  Von  philologischer 
Akribie  hatte  er  freilich  keine  Vorstellung,  er  copierte  flüchtig, 
conjicierte  und  ergänzte  ziemlich  skrupellos,  abßr  eine  absicht- 
liche Fälschung  kann  ihm  nicht  ein  einziges  Mal  nachgewiesen 
werden.  Gesündigt  hat  er  hauptsächUch  durch  Unterlassung; 
denn  wo  er  durch  den  Zustand  der  Handschrift  genöthigt  war 
zu  conjicieren  oder  zu  ergänzen,  hat  er  es  leider  fast  immer 
verabsäumt,  zwischen  der  Ueberlieferung  und  seiner  Ver- 
muthung  die  genaue  Grenze  anzugeben,  was  eine  heillose  Ver- 
wirrung und  Unsicherheit  zur  Folge  haben  musste.  Dagegen 
sind  seine  ausdrücklichen  positiven  Angaben  in  den  Apographen 
sowohl,  wie  in  der  Ausgabe  ausnahmslos  richtig.  Soweit  der 
Text  deutlich  lesbar  war,  hat  er  ihn,  von  Flüchtigkeiten  ab- 
gesehen, im  ganzen  zuverlässig  abgeschrieben,  und  vieles,  was 
man  ihm  als  Fälschung  oder  Erfindung  in  die  Schuhe  schob, 
ftUt  entweder  der  Handschrift  zur  Last  oder  entpuppt  sich 
jetzt  bei  näherer  Betrachtung  gar  als  unanfechtbare  Lesart. 


IIL 
Die  übrigen  HandBchriften. 

Codex  Laurentianus  LVHI  32  (F),  bezüglich  dessen 
ich  jetzt  auf  die  Praefatio  der  vorbereiteten  Ausgabe  Philo- 
strati  min.  imagines  von  Reisch-Schenkl  hinweisen  kann,  ist 
eine  Pergamenthandschrift  des  beginnenden  12.  Jahrhunderts, 
die  den  Schluss  des  Gymnastikos  (Fol.  1),  den  Heroikos  (2 — 44), 
die  Imagines  des  jüngeren  Philostratos  (45 — 62)  und  Menanders 
und  Philistions  Sententiae  (Fol.  11 4  r)  enthält  und  circa  1200 
um  Themistius  Paraphrase  zu  Aristoteles  Analjt.  post.  ver- 
mehrt wurde,  wovon  der  Schluss  später  wieder  verloren  gieng. 
Zwischen  Fol.  62  und  114  wurde  dann  eine  Bombycin-Hand- 
schrift   des   14.  Jahrhunderts    mit    den    Imagines    des   älteren 
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Pbilostratos  eingefUgt.  Durch  die  Verstümmelung  zu  Begmn 
ist  der  Gymnastikos  bis  auf  das  letzte  Blatt,  das  erste  des  er^ 
baltenen  Codex,  leider  verloren  gegangen.  Vorhanden  ist  der 
Text  292.  7  (rziXvyolx;  ep-^df^exai.  bis  zum  Scblnss.  H.  Scbenkl  hat 
berechnet,  dass  drei  Qoaternionen  und  ein  Blatt,  zusammen 
25  Blätter  fehlen,  die  den  Text  von  1275  Teubnerzeilen  ent- 
hielten. Da  der  Gymnastikos  bei  Teubner  bloss  1024  Zeilen 
umfasst  und  somit  287  Zeilen  oder  fünf  Blätter  bleiben,  schliesst 
Schenkl  auf  das  Vorhandensein  einer  vorhergehenden  kleineren 
Schrift  oder,  was  wahrscheinlicher  sei,  darauf,  dass  die  im 
Laurentianus  überUeferte  Fassung  des  Gymnastikos  um  ebenso 
viel  vollständiger  war  als  die  durch  den  Codex  des  Mynas  be- 
kannte. Die  Möglichkeit,  dass  die  vorliegende  Gestalt  der  Schrift 
nicht  die  ursprüngliche  ist,  wird  zugegeben  werden  müssen. 
Aber  der  Umstand,  dass  der  in  F  erhaltene  Schluss  genau  so 
wie  in  den  anderen  Ebtndschriften,  namentlich  P,  gleichsam  in 
Auszugsform  und  in  losester  Verknüpfung  vom  Staub,  Korykos^ 
von  der  Wirkung  der  Sonne  handelt  und  schliesslich  die  ganze 
Untersuchung  gleichsam  im  Sande  verlaufen  lässt,  ist  der  Hypo- 
these einer  vollständigeren  Fassung  in  F  nicht  eben  günstig. 
Erkannt  und  zuerst  collationiert  wurde  das  Bruchstück  von 
Kayser  in  der  genannten  Ausgabe  der  Fragmente,  Heidelberg 
1840,  S.  18  f.  Ich  verdanke  eine  Nachprüfung  Herrn  H. 
Hackel. 

F  bietet  die  beste  Ueberlieferung  für  die  Imagines  des 
jüngeren  Philostrat  und  erweist  sich  auch  für  den  Gymnastikos, 
leider  erst  knapp  vor  dem  Ziele,  als  sicherster  Führer,  und 
schon  Kayser  hat  seine  Verstümmelung  mit  Recht  beklagt. 
Abgesehen  von  einer  durch  Itacismus  entschuldbaren  Ver- 
schreibung  TcoXXof  für  tcoXu  292.  12  und  von  dem  alten  Fehler 
av  statt  &v  293.  6  sind  seine  Lesarten  durchaus  gut.^  292.  15 
([x6vai  F)  scheint  P  in  (xovouc;  das  ursprüngliche  (jl6vou  richtig  be- 
wahrt zu  haben  (vgl.  S.  51  f.).  F  und  P  stehen  in  keinem  directen 
Zusammenhang.  Der  Parisinus  kann  von  dem  um  zwei  Jahr- 
hunderte älteren  Laurentianus  nicht  abgeschrieben  sein,  da  sich 
weder  die  bewusste  Auslassung  von  292.  32  IxovtXoito  (vgl.  S.  16), 


^  292.  22  gibt  Kayser   als  Lesart  aiMtOer;  an,   nach  Hackel  steht  richtig 
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was  in  F  deutlich  eu  lesen  ist^  noch  auch  die  sahireichen  soli- 
stigen  Verderbnisse  in  P  (vgl.  S.  17)  erklären  würden.  Da- 
gegen besitzen  wir  in  dem  gemeinsamen  Fehler  av  (293.  6) 
einen  vereinzelten  Hinweis  auf  einen  Archetyp,  aus  dem  beide 
Handschriften  in  letzter  Linie  geflossen  sind. 

Codex  Monacensis  242  (M)  ist  eine  Papierhandschrift 
aas  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts^  122  Blätter  in  4^, 
das  Papier  gut  und  fest,  die  Schrift  klein  und  zierlich.  Er 
enthält  Fol.  1 — ^5  etwa  das  letzte  Drittel  einer  Epitome  von 
Philostratos  Gymnastikos  283.  17  ^  o6  [kiya  bis  293.  6  d(p(5{jiev. 
Auf  Fol.  5  V  stehen  bloss  zehn  Zeilen^  und  die  letzten  sechs 
Worte  sind  auf  vier  Zeilen  vertheilt,  die  in  stets  zunehmender 
Verkürzung  konisch  zulaufen.  Subscriptio:  Mt/onjXo^;  "A%o(n6'k7i<; 
BuCovttog.^  —  Fol.  6 — 91  Imagines  des  älteren  Philostratos  mit 
Scholien  und  Interlinearversionen.  Es  fehlen  I  3  MOOot,  4  Me- 
vot«6^,  n  1  Tjjivi^ptat  (bis  auf  den  Schluss),  29  'AvTi^övr^.  Die 
Numerierung  der  Bilder  läuft  ohne  Bucheintheilung  fort.  — 
Fol.  92 — 99  wept  icpo6tewv.  Subscriptio:  Mi/a^Xc?  *A«oct6Xy)?  Bu- 
ytntoq  (ASta  T^v  &X<u9tv  vffi  oinofi  icaxplio^  xevCa  9u2^(5v  xal  x6de  to 
ßt&Xtov  d5eYpaR|«v.  —  Fol.  100—122  TewpYfoü  toO  nXvjewvo?  xoxa 
'ApcoToreXou^y  von  anderer  Hand. 

Der  von  Michaelos  geschriebene  Theil  der  Handschrift 
bis  Fol.  99  inclusive  besteht  aus  Quaternionen ,  die  auf  der 
ersten  Seite  rechts  unten  numeriert  sind.  Die  erste  Zahl  steht 
auf  Fol.  9r:  d.  Die  drei  vorhergehenden  Folia  (6 — 8)  gehören 
noch  den  Imagines,  davor,  durch  ein  leeres  Blatt  getrennt,  das 
Fragment  der  Gymnastikos-Epitome  Fol.  1 — 5,  vorher  Spuren 
ausgerissener  Blätter.  Die  auf  Fol.  2  zu  erwartende  2jahl  des 
achten  Quatemio  (yj)  fehlt.  Dem  Ganzen  gehen  acht  leere 
Blätter  voran ,  zu  je  vier  zusammenhängend ,  von  denen  die 
zwei  ersten  an  den  fünbanddeckeln  festgeklebt  sind.  Nach 
der  Bogenzählung  gehen  somit  sechs  ganze  Quatemionen  und 
sieben  Blätter  ab,  deren  Inhalt  vermuthungsweise  zu  bestimmen 
umso  schwieriger  ist,  als  wir  nicht  mit  sicheren  Grössen,  son* 
dem  mit  einer  Epitome  zu  rechnen  haben.  Unter  der  Voraus- 
setzung, dass  der  Auszug  auch  in  dem  verlorenen  Theile  bei- 


'  Ueber  diesen  ygl.  Omont,  FacsimiUs  des  mss.  grecs  da  XV  et  XVI  siöcle, 
p.  13  n.  34  and  Kajser,  Ausgabe  der  Vit  8oph.,  Heidelberg  1838,  XIX. 
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länfig  in  gleicher  Ausführlichkeit  gearbeitet  war,  läset  sich  des 
letzteren  Ausdehnung  annähernd  feststellen.  Der  Inhalt  einer 
Seite  des  Monacensis  entspricht  21  Teubnerzeilen.  Die  313  Zeilen 
von  283.  17  bis  Schluss  sind  somit  in  M  auf  den  Umfang  von 
195  Teubnerzeilen  reduciert,  der  verlorene  Anfang  der  Epitome, 
dem  710  Zeilen  bei  Teubner  entsprechen,  hatte  also  ungefähr 
einen  Umfang  von  440  Teubnerzeilen  oder,  da  deren  21  einer 
Handschriftseite  gleich  kommen,  von  21  Seiten,  beziehungs- 
weise, nach  oben  abgerundet,  11  Blättern  in  M.  Diese  von  den 
einst  vorhandenen  55  Folia  abgerechnet,  bleiben  44  Folia  oder 
88  Seiten,  deren  Inhalt  uns  unbekannt  ist.  Da  dies  58  Teubner- 
seiten  gleichkommt,  gibt  es  keine  Schrift  Philostrats,  an  den 
doch  zunächst  zu  denken  wäre,  die  in  ihrer  Ausdehnung  auch 
nur  annähernd  entspräche.  Wir  haben  die  Wahl  anzunehmen, 
dass  dem  Gymnastikos  und  den  Eikones  etwas  ganz  Hetero- 
genes vorausgieng  oder  aber,  was  wohl  wahrscheinlicher  klingt, 
dass  eine  der  längeren  philostratischen  Schriften  ebenfalls  im 
Auszug  gegeben  war.  An  den  Heroikos  zu  denken  liegt  am 
nächsten.  Bei  analoger  Kürzung  müsste  seinem  wirklichen  Um- 
fang von  2933  Teubnerzeilen  eine  Epitome  von  1827  ent- 
sprechen, die  auf  87  Seiten  des  Monacensis  Platz  gefunden 
hätte.  Da  uns,  wie  bemerkt,  deren  88  zur  Verfügung  stehen, 
kann  es  als  einigermassen  wahrscheinlich  bezeichnet  werden, 
dass  dem  Gymnastikos  im  Monacensis  eine  Epitome  des  He- 
roikos vorangegangen  ist. 

Bei  den  Kürzungen  hat  der  Epitomator  im  allgemeinen 
den  einfachen  Grundsatz  befolgt,  nur  das  Wesentliche  beizu- 
behalten, Unwichtiges  aber  wegzulassen.  Wegfallen  mussten 
daher  Uebergangsformeln,  allgemeine  Reflexionen,  gelegentlich 
auch  einzelne  concrete  Beispiele,  die  nur  zu  hellerer  Beleuch- 
tung des  Gesagten  dienen  sollten.  Die  au£Ellllige  Unterdrückung 
der  ganzen  Partie  über  die  Tetraden  (287.  23  —  288.  11)  er- 
klärt sich  wohl  damit,  dass  diese  Trainiermethode  von  Philostrat 
als  gefährlich  bekämpft  wird,  ihre  Anführung  also  eines  posi- 
tiven Wertes  entbehren  würde.  In  einigen  Fällen  wie  284. 
29—32,  285.  6,  2Ö7.  14—19,  292,  14  f.  ist  mir  der  Verdacht 
aufgestiegen,  dass  die  Schwierigkeit  oder  Verderbtheit  einer 
Stelle  allein  den  Anlass  zur  Streichung  geboten  hat,  in  anderen 
ist    ein  Grund   überhaupt  nicht   ersichtUch,    und  die  Lücken 


D«r  Gymnartikoi  Im  PUlottnioe.  25 

werden  oft  recht  unangenehm  empfanden,  da  zur  Herstellung 
des  ZnsammenhangeB  nach  dem  Schnitt  geringe  Sorgfalt  ver- 
wendet wurde.  So  wird  eine  längere  Uebergangsformel  einfach 
durch  cTt  ersetzt  (2.  14,  4.  6  Kays.  1840);  hat  in  dem  ausge- 
schiedenen Theile  Themawechsel  stattgefunden,  so  ist  dies  nicht 
immer  durch  Andeutung  des  neuen  Gegenstandes  angezeigt, 
wodurch  der  Leser  den  Faden  verliert :  8.  13  (286.  9)  wird 
mit  ^laixcMoii  die  Besprechung  des  unehrlichen  Treibens  der 
Athleten  abgebrochen  und  mit  xipetat  (286.  32)  fortgefahren 
ohne  den  geringsten  Vermerk,  dass  es  sich  plötzlich  um  Gym- 
nasten  handelt;  12.  19  (die  Lttcke  umfasst  289.  15  dx;  (a^  — 
24  xflowupYowo)  geht  die  Bede  unvermerkt  von  den  Gefrässigen 
auf  die  Trinker  über;  18.  21  (Lttcke:  292.  19  V;  xs^aXr^  —  24 
Xttkov)  wird  ein  unvermittelter  Sprung  vom  Korykos  zur  Wirkung 
der  Sonnenstrahlen  gewagt.  Vom  Standpunkt  der  Textkritik 
könnte  diese  Art  des  unverwischten  Epitomierens  als  Vorzug 
gelten,  wäre  sie  consequent  durchgeführt.  Doch  zeigen  andere 
Stellen  weit  geringere  Schonung  des  Textes,  indem  aus  längeren 
Darlegungen  nur  das  Bezeichnende  herausgehoben,  bei  stärkerer 
Beschneidung  durch  entsprechende  Hinweise  oder  durch  Weg- 
lasBung  nunmehr  störender  Partikeln  dem  Zusammenhang  Bech- 
i^nng  getragen,  ein  Hauptsatz  in  einen  Belativsatz,  ein  Verbum 
finitum  in  ein  Particip  oder  umgekehrt  verwandelt  wird.  In 
nächster  Nähe  einer  Kttrzung  werden  somit  Abweichungen 
des  Monacensis  unter  diesem  Gesichtspunkte  zu  beurtheilen 
sein.  Grössere  Bedeutung  wird  hingegen  den  vom  Epitomator 
unbertthrten  zusammenhängenden  Partien  zukommen,  und  wir 
haben  eben  S.  17  zahlreiche  Fälle  anfUhren  können,  wo  Ver- 
derbnisse des  Parisinus  durch  M  gebessert  werden.  Führt 
dies  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Urhandschrift,  aus  der  der 
Auszug  angefertigt  wurde,  vielfach  besser  war  als  die  Vorlage 
von  P,  so  beweist  anderseits  eine  Beihe  von  Fehlem,  die 
wiederum  in  P  ihre  Correctur  finden  und  nicht  alle  von  Ab- 
schreibern der  Epitome  herrühren  werden,  dass  sie  im  Werte 
an  F  nicht  herangereicht  haben  könne.  Manches  wird  frei- 
lich auch  hier  dem  Epitomator  zur  Last  fallen,  wie  namentlich 
zwei  Miss  Verständnisse  284.  14  \yjzo^poi(;  und  285.  18  xapi- 
0Ta)jivT}  ^pißouXo^,  auf  die  ich  S.  42  und  45  zurückkomme. 
Solche  Beispiele,  in  denen  P  (Formen  in  Elanuner)  gegen  M 
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Recht  behält,  sind:  284.  12  ^tpiioi  (BepixaC).  27  xoaha  Stj  (TocOia 
8e  8t)).  285.  4  ofxercot  (aictoroi  =  Äxctoxoe).  16  d^cveßpfoOiQ  (l^eveu- 
piabrl).  24  piYjxcovefot^  ((jnrjxwvfai^).  25  dweTCtTQjjiivoig  (aiceicxtffjjiivot?). 
286.  3  xpav(a^  (xpovefa^).  4  Tpu^^;  (xpufav).  5  bp\idq  (bp[L-fyi).  287.  5 
TCepi  (xaia).  288.  21  ivaipiov  (ävopfjLOv).  289.  1  ol  piv  xoSafpovre^ 
T7JV  £5iv,  ol  81  TT^xovre?  (ol  pi^  y*P  >wtöafpovTai  x^v  g^tv,  ol  8c  tT^vrai). 
9  Ttva  Tü>v  xo6fU)v  (ti  dbcb  tü>v  xo6^(i)v).  27  xoi)^  8'  1^  dcfpo8(a{u>v 
aiAEtvov  (ei  8'  i^  a9po8t(;(u)v,  (ifi^Cvou^).  290.  3  (s<x^&^  ((^^öfc)*  6  xas 
1?  (8^  !(;).  292.  4  imoWkKti  (irtcoeiXweiv).  5  Y«i>8Y}  (7e(l[>86i<;).  28 
Iw<ji6?at  (iiutOputj/ai,  in  F  undeutlich).  29  tou^  jjt€v  66t)X{oü?  töv  i^pie- 
Tipu)v  (to^  (jl^v  87]  £5t}X£ou^  t(dv  i^(ji.epä>v   elpTiXa  PF).    32  xoO  x^P^^ 

(XptJ    8^    TOÖTOÜ    P,    Xp^    TOÖTOÜ    F). 

So  gross  aber  die  Verschiedenheit  von  M  und  P  nach 
der  guten  wie  der  schlimmen  Seite  ist,  es  fehlt  nicht  ganz  an 
Berührungspunkten,  die  auf  eine,  wenn  auch  sichtlich  weit 
zurückliegende  Verwandtschaft  hindeuten.  Es  sind  dies  die 
gemeinsamen  Fehler:  284. 6  ^ovrXei  (iTravoTcXet  Kajb,,  was  jedoch 
fraglich  scheint).  284.  26  eicaux£v((ovT£(;  (ärcouxevCCovTe^  Kays.). 
285.  29  OaX(ai  M  (in  marg.  ^y^uv  al'fiakoC)  ^Xtlaq  P,  offenbar 
beides  unrichtig,  ^akd[Ltxi  Kajq.?  287.  8  xoxetvoi  (xixetvo  Haase). 
288.  32  ou  fehlt  in  beiden  Handschriften,  eingesetzt  von  Kayser. 
290.  3  axoepewriot  (incoepeicr^ot  Cobet  36). 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  der  Monacensis  als 
Correctiy  zahlreicher  Corruptelen  des  Parisinus  für  die  Text- 
kritik von  grossem  Werte  ist,  dass  sich  seine  Benutzung  jedoch 
in  bestimmten  Grenzen  zu  halten  haben  wird.  Er  ist  dem 
Parisinus  bezüglich  der  Reinheit  der  Ueberlieferung  der  un- 
gekürzten Partien  um  etwas  überlegen,  ein  Vorzug,  der  jedoch 
durch  die  Nachtheile  der  Epitome  und  den  Verlust  von  zwei 
Drittheilen  mehr  als  aufgewogen  wird.  Bis  283.  17  beruht  der 
Wortlaut  im  Gymnastikos,  wenn  wir  von  dem  kurzen  Piaton- 
scholion  absehen,  ausschliesslich  auf  dem  Parisinus.  Etwa 
zwei  Drittel  des  restlichen  Textes  erhalten  eine  Stütze  am 
Monacensis,  während  die  in  der  Epitome  unterdrückten  Partien 
wieder  nur  durch  P  gerettet  sind.  Von  292.  7  bis  zum 
Schlüsse  tritt  der  Laurentianus  als  zuverlässigster  Wegweiser 
an  die  Spitze. 
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IV. 
CoUation  des  Parisinas. 

1.  Oyninattikoi. 

Im  Folgenden  wird  vom  Gymnastikostext  nicht  eine  voll- 
ständige Vergleichnng  geboten ,  die  der  Ausgabe  vorbehalten 
bleiben  soll,  sondern  es  sind  diejenigen  Lesarten  zusammen- 
gestellt und,  wo  nöthig,  einlasslicher  behandelt,  die  die  Mynas- 
Collation  ergänzen  und  richtigstellen.  Die  Zählung  nach  Eaysers 
Teubner- Ausgabe  wird  eine  jeweilige  Anführung  des  dortigen 
Wortlautes  entbehrlich  machen.  Bezüglich  der  Verwendung 
von  Klammem  bedauere  ich,  mit  den  neuen  Philostratausgaben 
nicht  vollkommen  übereinstimmen  zu  können.  Da  die  runde 
Klammer  zur  Anzeige  von  Ergänzungen  ungeeignet  ist,  werde 
ich  solche,  wie  üblich,  durch  [  ]  bezeichnen  und  bei  Aus- 
scheidungen [[  J\  verwenden,  während  die  Winkelform  (  )  als 
Zeichen  der  Einfügung  verbleibt 

261.  10  xußepvi^v  Myn.,  xußepvTjXtxi^v  P. 

262.  8  ßöoxei  yal  vOv  Myn.,  ra\  vöv  ßdwtet  P.  —  xöv  le  xuvuiv 
lud  Myn.,  Ta)v  xe  xuvcov  tc  xal  P. 

262.  25  &lya  fehlt  in  P  im  Text  und  ist  von  der  Hand 
des  Mynas  am  Rande  beigeschrieben,  in  Ap  1  am  Rande  in 
eckigen  Sllammem,  Ap  2  schon  im  Text,  aber  durch  blaue 
Tinte  hervorgehoben,  in  der  Mynas- Edition  im  Text  ohne  jede 
Bemerkung.    Vgl.  S.  57. 

263.  32  'OXu|AiRaxb<  Myn.,  'OXuiAmxb^  P.  Die  gleiche  Form 
auch  267.  27. 

264.  15  K^aurai  |jiv  P.  (a^v  fehlt  bei  Mynas  und  in  allen 
Ausgaben. 

264.  29  ux;  vevojxixev  Myn.  ohne  jede  Bemerkung,  sicherlich 
falsch.  In  P  ein  Vacuum  von  10 — 12  Buchstaben  (s.  S.  16). 
In  der  Vorlage  stand  etwa:  3v  IBexo  xoXat. 

266.  12  Yupa  P.,  was  schon  Cobet  40  für  Mynas'  -^pi)  ver- 
muthet  hat. 

266.  19  xdy  xoufa>v  ')fU|Avaa{u)v  P.  xb>v  YU|Jivaa{b)v  Myn. 

267.  30  el  vö(aou^  t^pae^i  tk;  o&tou;  i'foc^iti^ioDq  P.,  wie  schon 
Cobet  43  aus  xe  iv  toT^  tiar(mioi<;  (Ap  1  und  2)  und  xt^  ivorfu)v(ou(; 
(Mynas-Ed.)  erschlossen  hat. 
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268.  6  E6?6aaa  P.  verderbt  aus  EiTsXfSov.  Vgl.  Förster 
n.  61,  62. 

268.  10  xaT<;  y;v  xaXb?  noXüpLijarwp  6  MiXKJdio;  Myn.,  in  P 
statt  y.aXb?  trotz  starker  Verletzung  sicher  ai . .  Xo;  =  ai[7c6]Xoc. 
Vgl.  Afric.  bei  Euseb.  zu  Ol.  46  (Schoene  S.  200)  noXüpLvnjorwp 
(IIoXüpn^oTwp  Codd.)  MiXi^(Jto^  wa{5u)v  oröf^iov,  Zq  ancoX(5v  Xaywv  xori- 
Xaßsv.  Solinus  ed.  Mommsen  S.  26  Z.  25  Polymestor  Milesius 
puer  cum  a  matre  locatus  esset  ad  caprarios  pastus,  ludicro 
leporem  consecutus  est. 

268.  14  ÄXu(ATCti8o?  Myn.,  fehlt  in  P.  —  xäI  4>tXT^Tav  (4>iXr^'cav 
Kays.)  SüßapiTTjv   vevtxT)x^vae  Myn.,  offenbar   mit  Benutzung  von 

Paus.  V  8,  10.  Die  Handschrift  zeigt  eine  Verletzung  <p ßa- 

p^TiQv,  die  nach  der  Unsicherheit  des  Mynas  bezüglich  der  mit- 
verletzten nächsten  Zeile  zu  schliesseU;  schon  diesem  vorlag. 
Auch  die  Schreibung  4>iXa«av  (Euseb.  Schoene  S.  200)  wäre 
also  möglich;  sie  kehrt  auf  Inschriften  aus  Gross-Griechenland, 
welche  die  Form  mit  y]  nicht  kennen,  einigemal  wieder:  CIG 
III  5730,  IGSI  645  I  6,  8,  98,  180,  181.  668  I  11. 

268.  15  gestaltete  Mynas  nach  mehreren  tastenden  Ver- 
suchen in  Ap  1  (Darembergs  Angaben  S.  22  f.  sind  nicht  ganz 
genau)  den  Text  in  beiden  Apographen  und  in  der  Ausgabe 
folgendermassen :  X^yoüciv  Ivfxijde  hk  iuuy[a^v  6  Kpewv  dx.  Keo)  t^c 
vi^cjoü.  In  P  reicht  die  Verletzung  der  vorigen  Zeile  auch  bis 
hieher,    so    dass   nur  Folgendes  mit  Sicherheit   zu   lesen   ist: 

Xeyoy^v*  lv(xa  Se xpewv  xtX.    Die  Lücke  bietet  Raum 

für  10 — 12  Buchstaben.  Nach  Be  auf  der  Zeile  ein  unverständ- 
licher Buchstabenrest.  Von  vornherein  wahrscheinlicher  scheint 
es,  dass  ein  componierter  Name  vorliegt,^  und  mit  Rücksicht 
auf  die  Seltenheit  dieser  Composition  ist  immerhin  beachtens- 
wert, dass  eine  keische  Inschrift,*  die  freilich  200  Jahre  jünger 
ist  als  unser  Olympionike,  einen  AJsoxpewv  aufweist  als  Sieger 
in  den  keischen  Nemeen.  Fest  steht  nun  jedesfalls,  dass 
Kaysers  Kptoq,  der  auch  bei  Förster  als  n.  117  Aufnahme 
gefunden  hat,  wieder  auszuscheiden  ist.  In  der  Lücke  könnte 
etwa  gestanden  haben:  svfxa  hk  [xaT  «utoüc  A£o]>tp60)v.  Der 
Anstrich  des  X  ist  an  passender  Stelle  erhalten. 


'  Fick-Bechtel,  Griech.  Personennamen*  176. 

*  Pridik,  De  Cei  insulae  rebus,  Berlin  1892,  S.  160,  N.  39,  Z.  3  und  6. 
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268.  16  AafjuxpiQTo^  P  bestätigt  Kaysers  Conjector  l(X[tdp&zo^ 
gegenüber  Mynas'  Lesung  Ati^aopyito^. 

268.  29  TCpdxeivrai  Myn.^  npooxetvrat  P  (Kays.  402). 

269.  11  dhcox(xOipa(  Myn.^  dmoMd^pai  P.  Vgl.  Cobet  44, 
Eayser  233,  Scbenkl  798. 

269.  24  iXta^aavri  xtva  täv  ipOpcov  Myn.,  dXia^cocnd  [zi  tJwv 
ip6p(i>v  P,  wie  Scbenkl  803  ricbtig  vermutbet  bat. 

269.  27  ^6<7Y3  xpb?  IxÄT^pav  licion^fjnQv  i%  7U[Jiv«[aTtXT4  ^ori' 
3ox](a  3e  {jtAL  Mit  dem  Eingeklammerten  ergänzt  Mjnas  eine 
dnrcb  Verletzung  entstandene  Lücke  der  Handscbrift,  die 
höcbstens  fbr  9  Bacbstaben  Platz  bietet;  iazt  ist  also  aus- 
gescblossen,  das  übrige  gesickert. 

269.  29  mp(xv}V  xdfaov  6  oOto^  o&del^  32v,  dcAX'  6  jx£v  ^tif^[idxiaf 
sncsv,  6  8^  ^wvt^vat  icupsrcovTwv  Myn.  Daraus  macbt  Kayser  toxp. 
KOffav  6  oirtb^  o63st?  Iv  {^üXXofjißivetv  36vatTo),  dtXX'  6  jxev  ^')(}Y(Acb(i>v 
koiety,  6  36  xxX.  Die  Handscbrift  zeigt  nacb  5  oeuTb<;  o6B  ein 
Locb,  das  etwa  19 — 20  Bucbstaben  dieser  Zeile  verscblungen 
hat.  Etwa  an  flinfiter  Stelle  nacb  o6§  sind  oben  zwei  Punkte 
erhalten  ",  die,  nur  bei  i  oder  u  übUcb,  durch  ihre  Lage  bocb 
ttber  der  Zeile  hier  ersteren  Vocal  voraussetzen  lassen.  Nacb 
der  Lücke  der  Rest  eines  [x  vor  Abkürzung,  darüber  ein  Acut 
und  das  circumflexäbnliche  Compendium  für  (i)v.  Das  Ganze 
kann  nur  -(x^vuiv  gewesen  sein,  was  sich  den  folgenden  Parti- 
cipien  passend  anreibt  Dann  folgt  nicht  sT?c6v,  sondern  olSsv. 
Von  selbst  ergänzt  sieb  o&d  zu  o63[6(^  und  zieht  ein  dXXa  nach 
sich,  während  die  folgenden  6  3^  ein  o  (xiv  in  der  Lücke 
Toraussetzen.  So  ziemlich  gesichert  ist  somit:  obi[ei<;  Yivd^oxec, 
iXX'  6  [ji^v  xtxpiA\iKtfm  oTasv  xtX.  Für  das  Part.  vgl.  269.  23. 
Der  Arzt  weiss,  dass  er  Specialist  ist,  und  doch  kann  er  die 
ganze  Kunst  flir  sich  in  Anspruch  nehmen.  Geschraubt,  aber 
bei  Pbilostratos  unauffUlig  ist  die  Wortstellung  und  die  Er- 
gänzung eines  Verbum  aus  einem  anderen  SatzgUede.  Aehnlich 
272.  25  oiyx  Ivfxa  {jiövov,  ÄXXa  xat  novikuBd^tana  xbv  XKoroua^aiov  (xeTdi 
toü;  AioYzw;.  274.  25. 

269.  32  6  de  f...'x..  uy^ö^  ä'Kze.xat  P.  Die  Verletzung 
reicht  aus  der  vorigen  Zeile  herein.  Mynas  ergänzte  ^dccnxiüiv, 
was  dem  Räume  und  dem  Sinne  nacb  ganz  gut  passt,  aber 
den  noch  vorhandenen  Resten  nicht  recht  entsprechen  will. 
(Ti^el  III  1.)  Der  in  der  Mitte  erhaltene  Tbeil  einer  senkrechten 
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Hasta  steht  für  das  erste  Jota  zu  spät^  für  das  zweite  zu  früh. 
Weinberger  vermuthet  ^apfjumov^  was  dem  Accent,  aber  nicht 
den  anderen  Spuren  gerecht  wird  und  als  Abschluss  der  Auf- 
zählung mehrerer  Krankheiten  etwas  auffällig  erscheint.  Zur 
Construction  vergleicht  er  261.  11. 

270.  7  5üfj4JLei:ox^  Myn.,  nach  Schmid  386  bei  Philostratos 
sonst  ungebräuchlich,  ^miexpla  P,  wodurch  Eaysers  Aenderung 
überflüssig  wird. 

270.  10  o63^v  (ohV  Sv  Dar.)  Äv  ^dvoiTÖ  v.  töv  xotoötwv  Myn. 
Oü3'  Äv  Y^voito  V.  xtX.  P. 

270.  18  dtfacÖ6{7)  T6  oAioq  xoö  eupT^jAoroq  Myn.,  o&xbv  P,  was 
schon  Eayser  richtig  getroffen  hat. 

270.  32  xai  xb  ^jOo^  f^  <>ep6v{)iY]  otiro)  xoi  Ippwro  Myn.  xb  T  8o^  P. 
Der  vor  <;  über  der  Verletzung  sichtbare  Rest  scheint  mir  mit 
Sicherheit  auf  eine  Ligatur  von  So  zu  deuten  und  ein  0  aus- 
zuschliessen.  Da  Pherenike  in  Olympia  für  einen  Mann  gelten 
konnte,  muss  ihre  äussere  ElrscheiDung  eine  männlich  kräftige 
gewesen  sein,  "hfioq  kann  dies  nicht  ausdrücken,  da  dieses 
Wort  höchstens  eine  solche  körperliche  Beschaffenheit  be- 
zeichnen kann,  in  der  sich  eine  Charaktereigenschaft  spiegelt. 
So  an  der  von  Schenkl  804  beigebrachten  Stelle  Xen.  Symp. 
VIII  3  IXapbv  8i  xb  ffio(;,  und  so  auch  274.  7,  I.  367.  6  ^(peaXfiiÖv 
ilfio(;  (387.  10),  274.  30  xü|iäv  f^erj  (Temperamente),  besonders 
deutlich  VS.  41.  1  xb  3^  xo&v  d^pOcov  ^8o^  xal  i^  xoO  ^cpoatJiMcou  ouvvota. 
Auch  diese  Erwägung  führt  auf  eTSo<;,  das  durch  die  Reste 
empfohlen  wird.  Sauppe  1312  hatte  das  Wort  bereits  vor- 
geschlagen und  Volckmar  aufgenommen. 

271.  1  etpxxai  yoöv  Orco  (xw  Ed.)  xpCßwvt  Myn.  Die  Rede  ist 
von  derselben  Pherenike,  die  sich  in  Elis  als  Mann  ausgab 
und  ihren  Sohn  trainierte.  Das  erste  Wort  lag  schon  Mynas 
fragmentiert  vor.  Deutlich  ist  s(,  der  Spiritus  verlängert  sich 
aber  geradlinig  ^^,  was  einen  Acut  bedeutet.  Folgt  eine  Lücke, 
in  der  ein  breiterer  Buchstabe  Platz  hat,  hierauf  noch  ziemlich 
deutlich  yj,  dann  2 — 3  Buchstaben  corrodiert.  Ihre  unteren 
Reste  geben  keinen  sicheren  Aufschluss,  doch  ist  schliessendes 
Jota  wahrscheinUch.  Also  e7[X]iQ[xa(:  Pherenike  barg  sich  unter 
dem  Tribon.  H  187.  2  IvetXiQ^vai  x§  Xeovx^.  Hesych.  elXosxai, 
slXetxai'  auoTpifexat,  xpörcsxat  xxX.  Etym.  m.  299.  51  siXufA^vog,  xb 
xexaXufXfiivo?,  xepiß€ßXifi|ji.^vo<;.    Hom.  JS  408  (aow{?)  xfj  foco  zäq  idXiQ. 
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Arrian  VI  9.  3  exkrfie\<;  urcb  vf^  ioirfit  dev^acvev.  Callim.  fr.  11.  Das- 
selbe Wort  in  anderer  Bedeatnng  noch  H  214.  15.  Ueber  die 
Verbindung  yon  Perf.  mit  Aor.  vgl.  Schmid  77.  Die  Aendemng 
des  Aor.  ^piva^  in  das  Imperf.  (Z.  3)^  die  Kayser  nur  im  An- 
schlnss  an  seine  Oonjeotor  icspti^t  vornahm ,  hat  zn  entfallen. 
271.  17  xeOeijx^yt)  Myn.  Die  Handschrift  bestätigt  mit  xe- 
Oti  .  [xevY]  (ein  Buchstabe  abgesprungen)  die  Conjectnr  Darembergs 

271.  23  Aaxe3at(A6vto(  ^k  xai  toxtcxV  ißo6XovTO  xat  oOtoü^  tou^ 
TupLvaaTaq  eidevai  Myn.  P  zeigt  zwischen  IßoöXovro  nnd  tou^  eine 
Verletzung,  die  nur  fbnf  Buchstaben  Raum  gewährt.  Reste : 
erste  Schlinge  eines  ü>  (=  i:),  an  zweiter  Stelle  der  obere  Strich 
von  a,  darüber  der  Circumflex,  etwas  weiter  an  vierter  Stelle  ein 
gleicher  Alpharest.  Die  Ergänzung  ist  sicher  xa[a]a[v.  Vgl« 
273.  22  ^udiof^pLovtxTJv  xe  iicetmi^  icaaav.    274.  1.    VAp.  286.  6. 

272.  31  eict  (JiiQtpl  ^k  elvai  xbv  oTxov  a^^evfj  xe  xal  'yuvaaa  Myn. 
In  P  lauten  die  vier  letzten  Worte :  ä^f evtxfj  xe  xat  y&^aia.  Auch 
das  zweite  Epitheton  ist,  obwohl  durch  einen  Längsbruch  im 
Papier  verletzt,  sicher  zu  lesen. 

273.  5  Den  Namen  des  ägyptischen  Wettkämpfers  las 
Mynas  in  Ap  1  6  *Axxaxo;,  der  Artikel  und  die  drei  ersten 
Buchstaben   sind   durchstrichen,    darübergesetzt   5(79,    und   bei 

der  Form  '099axo<;  bleibt  Mynas  auch  sonst.  P:  oizijx^.  Das 
grosse  Spatium  zwischen  den  beiden  ersten  Buchstaben  ist  bei 
anlautendem  o  besonders  vor  ^  üblich.  Der  Spiritus  über  o  ist 
durch  einen  Papierstreifen  schon  von  Mynas  überklebt.  Der 
sichtbare  tmtere  Rest  beweist  einen  Lenis  und  macht  an- 
schliessenden Acut  wahrscheinlich.  An  die  Querhasta  des  wie 
oben  in  einem  Zuge  geschriebenen,  runden  ic  schliesst  un- 
mittelbar ein  kurzer  jotaartiger  Strich  an,  alles  übrige  ist 
deutlich  zu  lesen.  Wäre  eine  Verlängerung  jenes  Jota  nach 
oben  wahrscheinlich,  so  könnte  an  eine  Namensform  ""(hnaxoq 
gedacht  werden,  nicht  das  lateinische  Cognomen,  sondern  =  'Oiu- 
xTjxcx;.  Vgl  CIG  III  5271  'AXuicaxo?.  Vermuthlich  ist  der  Eigen- 
name jedoch  heillos  verschrieben. 

Das  Anschliessende  copierte  Mynas  wie  folgt:  Ivfxrjffev 
drfffe^vcaajAevo^  ig  deäxepov  lOXov,  xoO  *]fu|AvaGXoO  ixipp(i>ffavxo(,  xe((Aivou 
xop'  odrzQx^  v6}AQu.    Mit  Rücksicht  auf  264.  29  hat  schon  Cobet  49 
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ans  xap'  aOroTq  auf  den  Ansfall  eines  IIXaTatoaiv  gescUossen, 
was  Eayser  verwertet  hat.  Die  Handschrift  kUrt  alles  anf: 
^v([xa]  |jL£v  TÖv  iv  TzXaxaiaiq  Spofjiov  xetjx^vou  8'  A?  J^tjv  icap'  aötotq 
vojxou.  Die  Diskrepanz  der  Mynas- Abschrift  erklärt  sich  dadurch, 
dass  der  Passns  von  der  eckigen  Klammer  an  bis  inclusive  Ivviv 
auf  einem  ursprünglich  losen ,  von  Mynas  später  richtig  ein- 
geklebten Fragmente  steht,  dessen  neuen  Text  er  aber  auf 
dieser  Folioseite  nicht  mehr  beachtete  (s.  S.  13  f.).  Mynas  hatte 
die  vorhandene  Lücke  vermuthungsweise  ergänzt  und  dabei 
mit  xeifiievou  das  Richtige  getroffen. 

273.  9  Wer  in  Plataiai  als  ehemaliger  Sieger  eine  Nieder- 
lage erlitt,  musste  sterben:  ^tvjpoy  ^op  vo(x(ssaOai  xp^repov,  ?|  iy- 
-^rjfzdLS,  xoracTTjaat  xoö  (7(ft>(juxTo^  Myn.  Die  lächerlichen  Anfangs- 
worte sind  umso  unbegreiflicher  als  in  P  ganz  deutlich  Folgendes 

zu  lesen  ist :  %ql\  [x^  cü ^soOat  xpÖTspov  %zk.    Das  Loch  bietet 

ftlr  sechs  Buchstaben  nur  sehr  knapp  Raum,  weshalb  ouf)fU(jLvac- 
^6c6ai  wahrscheinlicher  ist  als  cuvorfwv^lJeoOat.  Solche  Athleten 
ohne  Bürgen  wurden  eben  nicht  einmal  zu  den  Vorübungen 
zugelassen.  Zu  beachten  ist,  dass  von  xst(xevou  bis  3euT^pav  jetzt 
ohne  Unterbrechung  eine  Periode  läuft. 

273.  30  tbv  ^k  YU(xvaaTY)v  i^tTicxaa^ai  TaOra  Myn.  i^eT:laza(sBoLi 
yjp^  ToöT«  P. 

274.  3  aXXa  fotp  Myn.,  aXXa  jxcv  ^ap  P. 

274.  5  iTspa  ^k  ^or^Oöv  Myn.,  STspa  xai  ^avöiov  P. 

274.  16  aXX3i  xal  dcTuoSucai  (ÄTCoSutnaoOat  Ap  1)  tov  pp-va^o- 
jjLSvov  xal  I?  8oxc{JLa(7{av  xaTaor^aac  t^(;  ^Gceox;  Myn.,  dcXXa  xb  dexo3u(jat 
•atX.  P,  was  Cobet  23  richtig  vermuthet  hat.  Daremberg  hielt 
die  Lesart  des  Apographs  für  die  richtige,  und  auch  Kayser 
legte  sie  zugrunde,  indem  er  aicoSticTiavTa  conjicierte  und  das 
folgende  xai  einklammerte.  Abgesehen  vom  Accent  des  Inf. 
o^oSOcai  ist  indes  jede  Aenderung  überflüssig. 

275.  4  ä^aopiivTi  y«P  ^?  av5pa^  Myn.  a.  7.  xal  iq  avöpo^  P. 
275.  12  iiA  xbv  icaTSa  tbv  äOXyjt^v  Myn.    Der  zweite  Artikel 

fehlt  in  P. 

275.  20  v^a)v  te  Se  yo^^itt^v^  ^jv  (ifx^u)  y,al  y^^^*^®'  §üvlX6<i>jtv, 
!oxuv  •:£  ^ufjißiXXeTat  xat  f(5)|JLr<v  (i6XY;t9)  Myn.,  veöxr^q  8^  yo^^itd^^  ijv 
ajx^u)  xai  Yevvoiot  ^üviXOwaiv ,  Ic/üv  Te  ^[t^dXke^at  xai  ä6Xt;t^  P. 
Das  steigernde  xat  ist  hinlänglich  verständlich  durch  den  vor- 
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schwebenden  Vergleich :  ,wie  nftmlich  auch  die  Eltern  eine  solche 
Kraft  vermöge  ihrer  Jagend  selbstverständlich  besessen  habend 
275.  30  oet  ^e  tt,v  ntup^ov,  xa6'  fly  Myn.,  5eT  [f]^  •  •  •  P-'«??  >wtO' 
fii  Vy  -focp  nach  den  Sparen  sicher.  Die  folgende  Lücke  bietet 
Baum  fbr  drei  Buchstaben,  deren  auf  Taf.  III  2  nachgezeichnete 
Reste  mir  unklar  geblieben  sind ;  ifAxsipta;  und  oo^ia<;  sind  durch 
Raum  und  Reste  ausgeschlossen  und  auch  der  medicinische  Aus- 
druck lvxe(p((x^  =  Behandlung ,  der  mit  dem  folgenden  Capitel 
in  Einklang  zu  bringen  wäre,  macht  diplomatische  Schwierig- 
keiten. Weinberger  und  Kaiinka  schlagen  Oecopfo^  vor,  wozu 
man  VAp.  72,  13 ff.  vergleichen  kann;  IXä^pfag  (?)  Kalbfleisch. 

275.  31  -HpoYivwv  Myn.,  '^o^fita^  P. 

276.  5  h.  Twv  xpoifpw*r:a)v  Myn.,  h,  xp,  P. 

276.  6  XswTov  ouv  ToyTotct  tb  Jipjxa  Myn.,  asttov  [ih  tcü[to'c] 

Tb  a.  p. 

277.  4  Ic^ipetv  Myn.,  e^^opeTv  P. 

277.  13  ^  ßapu?,  sifAi^r,!;.  Myn.  In  der  Handschrift  ist  hinter 
ßapuc  ein  Loch,  das  auch  den  Anfang  des  nächsten  Wortes 
bis  auf  {Ai^.r,^  verschlungen  hat.  Der  Raum  zwischen  der  Inter- 
punction  und  \i.  reicht  für  sechs  Bachstaben.  Da  s^iai^^xy;;  richtig 
ergftnzt  scheint,  ist  zuvor  noch  etwa  Iv,  3'  einzuschieben. 

277.  17  ToO  dxovTfcu  ^i  vjxi  -roü  $it/.o'j  Myn.,  toO  axovT[{ou]  >wtl 
toy  Siffxc'j  P  mit  einer  Verletzung,  in  der  das  lästige  vj  nicht 
unterzubringen  ist. 

277.  18  zrfiii<szi  Myn.  In  dem  Codex  klafft  nach  dem  7 
eine  Lücke  in  der  Breite  zweier  Buchstaben.  Ein  kleiner  Rest 
vor  dem  folgenden  */.al  erweist  aber  mit  Sicherheit,   dass  nicht 

st,  sondern  e)  in  der  Lücke  stand,  also  das  gebräuchliche  Fu- 
turum 'zrfi'fi^ejftou^  das  Cobet  54  mit  Recht  verlangte. 

277.  21  3t<ni€6st  Yop  Myn.,  Stoxeuet  ts  ^ap  P.  Die  somit 
noch  enger  gewordene  Verbindung  mit  dem  folgenden  xcvi^ffee 
erhebt  Cobets  Ckmjectur  $t(nu6c£t  (S.  54)  zur  Evidenz. 

277.  23  8&xoX(l^xspov  Myn.,  e&xcint>T£pov  P. 

278.  3  oxXCtkjv  (6«X{tou  Ed.)  51  xal  cta^fou  deYwvioxrjv  Myn. 
in  Ap  1.  Kayser  hält  den  Acc.,  obwohl  schon  Cobet  78  davor 
gewarnt  hatte.  Die  Verletzungen  der  Handschrift  6xä  .  t  . .  lassen 
mit  Sicherheit  vermuthen,  dass  auch  Mynas  die  Endung  nicht 
mehr  gelesen  und  in  Ap  1  falsch  ergänzt  hat. 

Sitzno^ber.  d.  pbil.-hist.  Cl.  CILV.  Bd.  1.  Abh,  3 
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278.  7  aYc»)vi(j6|j'^vot  Myn.,  ÄYWviodjxevot  P  wie  Cobet  24  und  55 
gebessert  hat. 

278.  8  ixXi-ceöovra  Myn.,  M.r.edaovza  P.    Vgl.  Cobet  24. 

278.  15  uTcepovsaTT^xoTa  wohl  nicht  ein  Versehen,  sondern 
eine  Conjectur  des  Mynas^  u^^oö  devstrctj^wia  P  =  die  hochaufge- 
schossenen Pflanzen. 

278.  30  Tov  ßpaxiova  [xr,  äffft-n^;  Myn.  In  beiden  Apo- 
graphen  sind  die  zwei  letzten  Worte  am  Rande  ersetzt  durch 
|x4v  avepptTCT^;.  In  der  Handschrift  ist  die  obere  Hälfte  von  tov 
ßpox^ova  weggerissen,  die  Lesung  aus  den  Resten  jedoch  ge- 
sichert. Das  übrige  lautet  [iXi . .  <ppt-rrt<;  (Taf.  IH  3).  Der  Bruch, 
dem  der  Gravis  der  Negation  zum  Opfer  fiel,  hat  von  den 
beiden  darauffolgenden  Buchstaben  nur  den  unteren  Ductus 
übrig  gelassen,  den  zu  deuten  mir  nicht  gelungen  ist;  von  dem 
(p  fehlt  der  linke  Theil,  so  dass  auch  die  Möglichkeit  eines  «p 
oder  ap  zu  berücksichtigen  ist.  Alles  übrige  steht  ausser  Zweifel. 
Das  Ganze  macht  den  Eindruck  eines  vom  Abschreiber  miss- 
verstandenen ^  im  Originale  unleserlich  gewordenen  Wortes. 
Vielleicht  stand  auch  hier  das  in  übertragener  Bedeutung  seltene 
y-axTi^T^q  (289.  4  ebenfalls  mit  ßpo^^wv)  oder ,  wie  Weinberger 
vermuthet,  irepiTTÖ^;. 

278.  32  ßapurepoi  earo)''  TCAi^TTeiv  P.  Da  das  v  beim  Impe- 
rativ später  eingefügt  ist,  wird  das  schon  von  Mynas  in  Ap  1 
vorgeschlagene  I?  to  tcXt^ttsiv  auch  durch  die  Ueberlieferung 
gestützt. 

279.  2  fj  Y*P  ^P^ßo^^i  "^^v  Y.tipd'^  a'reoxpefjwivvuat  tb  acafxa,  w? 
pLYj  £7:1  ßeßa(oo  ^/oTto  toö  l<jy(io\j  Myn.  In  P  steht  nach  dem  ersten 
Verbum  x'[o]v(o  . . . .  jjlyj.  Denn  das  hier  von  Mynas  in  die  Lücke 
geklebte  Fragment,  auf  dem  xal  *)fap  steht,  gehört  an  eine  spätere 
Stelle  (s.  S.  14).  Sicher  zu  ergänzen  ist  das  o,  vom  v  sind  die 
beiden  Enden  der  zweiten  Hasta  {c  ausgeschlossen),  vom  (o  und 
dem  Circumflex  die  linke  Hälfte  erhalten.  Nach  dem  Vorhan- 
denen halte  ich  nur  ^[o]  vo)[tov  ei]  [Atj  ftlr  möglich.  Auch  dem 
Sinne  nach  ist  aiopLa  nur  scheinbar  passender,  denn  nicht  der 
ganze  Körper,  sondern  nur  der  Obertheil  wird  durch  feste 
Hüften  im  Gleichgewicht  erhalten:  der  Körper  zerfällt  in  -zä 
av(ü  und  xa  >dT(i>,  der  Mittelpunkt  oder  die  Axe  aber  ist  das 
iöx^ov  (281.  3  ff.).  Vgl.  Phil.  min.  imagg.  416.  9  ic/bv  avexov  to 
Xoirbv  7W{jLa  (nach  Beschreibung  des  unteren  Theiles).    Für  den 
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Oberkörper  tritt  der  R&cken   ein   als   der  bei   ungeschicktem 
Assant  sichtbar  werdende  nnbeschUtzte  Tbeil. 
279.  7  xpoctovn  Myn.,  xpoaßavrt  P. 

279.  9  äf€GTV2xiTfa>v  Myn.,  SteTnpwTwv  P. 
2  apxouaai  Myn.,  ipx^vTai  P. 
6  vap'  o&Töiv  Myn.  in  Ap  1  und  Ed.,  xop'  eoututv  P 

und  Myn.  in  Ap  2.  Ehrsteres  ist  das  Richtige,  da  nicht  die 
Venen  aas  sich  Kraft  schöpfen,  sondern  die  Athleten  ans  den 
Venen,  und  das  nachhinkende  «(de  fki^e^  erst  durch  Subjects- 
Wechsel  erträglich  wird. 

280.  8  oI{  d'  iv  ßa^iai  xdyjbiOi  xat  ixcxufAa^vouaai  y(j^d  xs,  (aus- 
gestrichen, darüber  Xn^xTixi,  dieses  abermals  getilgt,  aber  durch 
nichts  ersetzt)  IxOsppiaivcucc  touto6to(;  (sie)  y.at  (corrigiert  in  x6 
und  wieder  zurück  in  xal)  eudtov  (corrigiert  aus  Qiov)  x<;;>v  x^ip^i^v 
7V€ü(jLa  Myn.  in  Ap  1.  Die  zweifelhaften  Worte  lauten  in  Ap  2 
XopciMnjT^  ixar||Aa{vou9(  (mit  rother  Tinte,  um  die  Ergänzung  zu 
markieren,  ix  am  Rande  ^corrigiert  in  ixi)  toOtoi;;  xal  eGSiov,  in 
der  Ausgabe  x^<*>^^v  ixxu(jLa{vcuffi  tcutci^  xal  eu3icv.  Diese  Schwan- 
kungen mögen  als  Beispiel  für  die  Arbeitsweise  des  Mynas 
dienen  und  hier  speciell  darthun,  dass  die  Verletzungen  der 
Handschrift  an  dieser  Stelle  auch  ihm  bereits  Schwierigkeiten 
bereiteten.  Nach  IxaujAafvouaai  bietet  diese  nämlich  X  . . . .'  xk 
Ix ...  .  «{voudi  to6Toi[(;]  xal  ßiov  t.  x-  '^'  (Taf.  III  4).  Statt  X  ist  x 
möglich,  jedoch  weniger  wahrscheinlich.  Der  Rest  am  Fusse  des 
Verticalstriches  von  x  beweist,  dass  die  untere  kurze  Hasta 
zurückgezogen  war,  um  mit  dem  Haarstrich  eines  folgenden  \l 
oder  X  vereinigt  zu  werden;  iBiov  ist  so  gut  wie  sicher,  davor 
wohl  xal  in  der  bekannten  Kürzung,  to  ist  ganz  ausgeschlossen. 
Die  Elrgänzung  ist  mir  nicht  gelungen.  Mynas  hat  sicher  geirrt, 
an  zweiter  Stelle  schon  deshalb,  weil  ja  vor  a  unwahrscheinlich 
und  kein  Rest  überragender  Buchstaben  vorhanden  ist. 

280.  12  (JTspva  Se  Myn.,  ffr^pva  jaev  P,  was  mit  dem  ik  in 
Z.  16  sehr  gut  correspondiert. 

280.  14  ffTspew  Myn.,  in  Ap  1  ursprünglich  xaXw.  Die 
Handschrift  ist  hier  so  durchlocht,  dass  nur  zum  Schlüsse  oben 
ein  Circamflex,  der  mit  einem  Endbuchstaben,  wohl  sicher  w, 
ligiert  war,  und  unten  ein  Jota  subscr.  erhalten  ist.  Davor  haben 
nur  drei  mittelbreite  Buchstaben  Platz.  Somit  ist  Mynas'  defi- 
nitive Lesung  verfehlt,  während  xaXco  zwar  gut  flült,  aber  mit 
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£uaxi4|Acvi  einen  unerträglichen  Pleonasmus  bildet  (vgl.  Schmid  523). 
Ich  vermutbe  h  oix{ay.a>  adpco.  Vgl.  Diod.  XX  85  tou;  aSpoTocTOuq 
Twv  Xefxßwv.  Aelian  HA.  XIII  6  fapi/Y)  -za  IxeTOsv  Iv  cxeusfftv  dtBpot; 
(Fässer). 

280.  15  Auf  y.a'.p(o  folgt  bei  Mynas  x<xl  xa  ß^evra  d^.  Diese 
Ungeheuerlichkeit^  die  Mynas,  allerdings  zweifelnd,  auch  in  den 
gedruckten  Text  aufgenommen  hat,  ist,  wie  S.  14  auseinander- 
gesetzt wurde,  durch  falsches  Einsetzen  eines  Fragmentes  zu- 
stande gekommen,  das  auf  dieser  Seite  vm  za  und  den  ersten 
Strich  des  folgenden  ,u  aufweist  und  in  die  nächste  Zeile  ge- 
hört (s.  zu  279.  2).  Dieser  [Ji-Strich  zusammen  mit  den  Resten 
eines  sicheren  p  bilden  das  von  Mynas  gelesene  ß.  Dem  p  kann, 
einen  entsprechenden  Zwischenraum  nach  dem  Beistriche  voraus- 
gesetzt, nur  ein  ya  vorangegangen  sein:  xaip<p,  [xocJpCevra  $£,  so 
dass  Kaysers  Vermuthung  Bestätigung  findet. 

280.  19  ixixpa  Myn.,  xoTXa  P. 

280.  23  Tzpo^  To  Y)Tpov  Myn.,  zapk  to  t^Tpov  P. 

280.  30  TW  T^i;  7:'kizr^<;  5x>5p^cxTt  ist  eine  läppische  Conjectur 
des  Mynas,  der  wpodfu^crspa  in  ursprünglicher  Bedeutung  ver- 
stand, während  Philostrat  es  nur  übertragen  gebraucht:  VAp. 
220.  2  TTjV  TSX^r/;,  ox;  ^upoccüa  tw  [xe^aXetw  [jLaAAcv  ^,  xco  xaTaßsßXr^- 
♦Asvw,  und  kurz  vor  unserer  Stelle  279.  20  toutI  y^p  Sti  Kpocfue«; 
(sc.  T(i)  ^aXaitrcTj).  In  der  Handschrift  steht  tco  t^?  '::aXr^?  ix^jfjiaTi. 
Das  ist  sichtlich  ein  Kunstausdruck  für  ein  -^riXaicfxa,  das  im 
Emporheben  und  vorübergehenden  Tragen  des  Gegners  auf  dem 
Rücken  bestand.  Vielleicht  ist  speciell  jener  Ringergriff  ge- 
meint ,  der  heute  als  tour  de  bras  bezeichnet  wird.  Man  lässt 
den  Gegner  einen  Untergriff  nehmen,  packt  dann,  ihm  plötz- 
lich den  Rücken  kehrend,  seinen  Arm  und  hebt  ihn  huckepack, 
um  ihn,  oft  unter  gleichzeitiger  Beugung  der  Knie,  kopfUber 
in  den  Sand  zu  schleudern.  Dabei  neigt  man  sich,  den  Rücken 
krümmend,  nach  vorne:  Y^pw  t£  5v-i  %al  xpovsuovTt.  Darstellungen 
dieses  Schemas  sind  nicht  allzu  häufig:  Krause  II,  Taf.  XIP 
39^  und  39*;  Mon.  d.  ist.  V  15,  33;  Hartwig,  Meisterschalen, 
Taf.  XV  2  und  S.  138,  n.  1.  Derartige  Kunstausdrücke  hat  auch 
die  moderne  Athletik  geprägt,  z.  B.  die  ,Brücke^ 

281.  12  ixavw?  Myn.,  Ixavoü;  P,  was  Volckraar  richtig  ver- 
muthete. 
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281.  19  dXX'  3p6b<;  (ipOöi;  Ap  1)  6  [XT;pb<;  iico/oito  x^;  lici- 
Youv{^o?.  oxeAYj  8e  [xt;  ipOa  twv  a^upöv,  äXX«  Xo^dl  -es  xäI  ei;  -cb  efow 
Stavev6UK6Ta  v^ccXXet  Myn.  dtXX'  3p(WJ?  6  [JLT)pb^  evo/oiTO  -rtj^  licrfouva- 
[t]i5[o?  •  tot]  5i  |x[^  6p6]i  Twv  a^opöv  äXXi  Xo§«  te  xai  el?  xb  e?oti) 
3V[«]Xt[o]e[T)]x6Ta,  wiXXet  P  (Taf.  III 6).  Richtig  vennuthet  ist  Iwo- 
XoTto  (vgl.  280.  24),  aber  natürlich  mit  dem  Dativ.  'EittYOüvar^? 
ist  jonisch  und  bloss  bei  Hippokrates  nachweisbar,  attisch  hin- 
gegen lxtYovaT{c,  bei  Philostratos  nur  iiciY^uvf^  (Schmid  205). 
Dieser  Sachverhalt  zwingt  zn  genauerer  Prüfung.  Dass  der 
dem  Knie  zunächstliegende  Theil  des  Schenkels  benannt  werden 
soll,  steht  ausser  Zweifel,  denn:  6  (i.T)pb^  eiroxettai,  d.  h.  die  Lende, 
der  fleischige  Theil  des  Schenkels,  schliesst  sich  nach  oben  an. 
An  die  Kniescheibe  zu  denken  (Galen.  7:zp\  ^orrcov  23,  II  775 
Kühn)  verbietet  schon  6p^<;.  So  bleibt  doch  nur  die  Wahl 
zwischen  Ixtfoovf?  und  Itciyouvot^;.  Ein  Versuch,  aus  den  vor- 
handenen Buchstabenresten  l'ict-fouvföo^  herauszulesen,  geht  voU- 
stAndig  fehl;  denn  gesetzt  auch,  der  Klex  nach  dTcryouv  stamme 
von  einem  zusammengeflossenen  e$,  so  ist  dahinter  für  die 
Endung  o;  selbst  in  Hochstellung  vor  den  sicheren  Resten  von 
iB  kein  Platz  und  dieses  selbst  bleibt  räthselhaft.  Es  stand  also 
die  zweite  Form  in  der  Handschrift,  und  ist  unserem  Sophisten 
ein  solcher  Jonismus  nicht  zuzumuthen  (vgl.  hingegen  Schmid  14  f.), 
so  bliebe  noch  der  Ausweg,  dass  der  Abschreiber,  der  vorher 
zweimal  die  kurze  Form  mit  ou  copiert  hatte,  diesen  Diphthong 
irrthttmlicherweise  auch  bei  der  längeren  einsetzte.'  Von  dem 
unverständlichen  cxeXr^  ist  in  der  Handschrift  natürlich  nichts 
vorhanden,  vielmehr  lässt  der  vor  ^k  unten  stehen  gebliebene 
Rest  einer  Vertikalhasta  auf  ^  schliessen.  Dass  hingegen  [xr, 
op6a  von  Mynas  richtig  ergänzt  ist,  erweist  der  Gegensatz  so- 
wie die  sprichwörtliche  Redensart  ^x  ipSto  a<^\}pM  arfiaai  (Pind. 
Isthm.  VI  [VH]  19,  CaUim.  Dian.  128).  Ein  kleiner  Rest  von 
der  Schlinge  des  0  ist  übrigens  unter  dem  hochgestellten  a  zu 
sehen.  Grosse  Schwierigkeit  bot  die  letzte  Lücke  (vgl.  Taf.  II, 
Z.  1).  Leicht  lesbar  sind  zu  Anfang  und  zu  Ende  je  zwei  Buch- 
staben, an  vorletzter  Stelle  %g  durch  die  obere  Hälfte  gesichert. 
Vom  vierten  Buchstaben  des  Wortes  ist  oben  ein  schiefer  Strich 
geblieben  wie  von  a  oder  X,  hierauf  eine  Verticalhasta,  i  oder  t„ 
dann  mitten  aus  einer  Lücke  von  drei  Buchstaben  herausragend 
eine  Schlinge,  wegen  der  Grösse  am  wahrscheinlichsten  von  6. 
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Der  Raum  zwischen  diesem  and  x  ist  ftir  (o  za  klein  ^  so  dass 
die  Endigung  Ov^xota  von  vornherein  aliein  möglich  ist.  BiwXto^j- 
fMd  entspricht  den  Resten  aufs  genaueste  und  ist  eine  tref- 
fende Bezeichnung  ftir  einwärts  geratschte  Fussknöchel.  Das 
Verbum  bei  Philostrat  auch  sonst  (Schmid  153  und  G.  283.  9), 
das  Simplex  fast  identisch  verwendet  281.  1  oxcvSuXoi . . .  ^po^a- 
vorpusE^ocvco  utco  tcov  'naXa(G{jiaTfa>v  xal  ^XiaOijaat  t^  970xe  h^  tc  lao). 
Vgl.  276.  31. 

281.  22  (xt)  apeat  o3ffat  ßötaei;  Myn.,  [ati  o[pÖai  ßjdteei?  P.  Vgl. 
Taf.  n,  Z.  2. 

281.  26  6  TotouTo?  Myn.,  6  Totoj;8£  P  mit  Verlust  des 
Accentes.  —  ay.po/stpta  te  ou^  ^ov  Myn.,  (ixpox[6i]pteiT[ai  8e]' 
R]Trov  P  (Taf.  II,  Z.  3).  Zu  Anfang  des  Wortes  ist  das  obere 
Fragment  etwas  nach  links  zu  verschieben;  von  po  ist  nur  der 
bogenförmige  Bindestrich  geblieben  (vgl.  Z.  12  und  13  der  Tafel), 
vom  X  ^1^  untere  Hälfte^  von  p  und  e  nur  Spuren.  Die  Endung 
ai  war  oben  neben  dem  t  angebracht.  Kayser  404  hat  das 
Verbum  richtig  vermuthet  und  in  den  Text  gesetzt.  Der  Raum- 
mangel und  der  vorhandene  Gravis  schliessen  ein  oux  sicher 
aus  und  erfordern  Se.  Vom  letzten  Worte  ist  vorhanden  ein  i 
auf  der  Zeile,  darüber  tov,  welches  ich  durch  Einsetzung  eines 
losen  Fragmentchens  noch  ganz  herstellen  konnte.  Nur  die 
positive  Fassung  des  Satzes  gibt  einen  Sinn.  Wie  beim  Pankration 
die  Füsse  zu  verwenden  sind  (to  xaiw  -rca-ptpdTtov),  das  weiss  ein 
Ringer,  weniger  ausgebildet  ist  er  im  Handkampfe,  d.  h.  er  kennt 
nur  die  bei  der  Pale  üblichen  und  auch  beim  Pankration  vorkom- 
menden Handgriffe,  versagt  jedoch  beim  Gebrauche  der  Faust. 
Daher  im  Folgenden  die  Forderung  iwxTixwTspov  r)  ol  waXafaovrs;. 

281.  26  ^^YJtsiiJLevot  TraXatcrrtxwTepov  tj  ol  Tcuxxai  Myn.,  der 
indes  am  Rande  des  Codex  vor  t)  ein  jxev  notiert  (vgl.  die  Tafel). 
Die  Lesung  ist  hier  durch  Klebestreifen  erschwert,  nach  deren 
Lüftung  ich  sichere  Spuren  des  [jlsv,  den  Gravis  von  vj  und  die 
halbe  Rundung  des  o  constatieren  konnte.  Die  Wortfolge  piev 
^  Ol  ist  übrigens  schon  von  Cobet  58  vermuthungsweise  her- 
gestellt, da  der  Zusammenhang  sie  erfordert. 

282.  16  xal  ux;  ^xovofxöcl^oüatv,  oxouaov  Myn.,  x.ai  ou^  ex., 
axouaov  P.  Das  Relativ  macht  Kaysers  glückliche  Conjectur 
ÄpxTOüi;  für  oxoücjov  evident  (vgl.  283.  6). 

282.  26  ^i\i^  Myn.,  iJL€{i;ova  P. 
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282.  29  TML*.  O^pol  ^lA«  h  tol^  x^ptoTpo^at^  iotx6T£^  (dieses  Wort 
fehlt  in  Ap  1)  ca  yma  toi<;  v^io6XT)9t  Myn.^  in  P  eine  grössere 
Lücke  von  u^p  bis  Tt«,  die  Mynas  ohne  Rttcksicht  auf  Raum 
und  Buchstabensparen  falsch  ergänzt  hat  (Taf.  II,  Z.  2  von 
unten).  Zu  sehen  ist  noch  über  der  zweiten  Stelle  nach  u-fp  ein 
etwas  steil  gestellter  Oravis,  dann  eine  wagrechte  Hasta,  wohl 
▼OD  T^  aber  der  nächsten  Stelle  ein  Gravis.  Da  sich  ir^pöt  von 
selbst  anbietet  y  ist  weiter  eine  Artikelform  wahrscheinlich, 
die  nach  der  Lage  des  Accentes  wohl  nnr  aus  zwei  Bnchstaben 
bestand;  <x  hätte  unter  dem  Accent  noch  eine  Spar  hinterlassen 
müssen,  bleibt  also  nnr  to.  Gegen  das  Ekide  zu  ist  unterhalb 
des  Klebestreifens  ein  Apostroph  neben  einem  Lenis  zu  er- 
kennen,  was  an  dieser  Stelle  eine  Elision  vor  einem  Vocal 
voraussetzt,  etwas  weiter  der  zu  dem  zweiten  Worte  gehörige 
Gravis,  worauf  das  mit  Txa  endende  Wort  beginnt,  und  zwar 
mit  einem  rund  geschwungenen  t,  das  also  mit  o  oder  a  ver- 
banden war.  Die  Endung  und  der  Accent  beweisen  ToOxa.  Die 
Ergänzung  hat  sich  nach  der  vorangehenden  Schwesterperiode 
za  richten,  dürfte  aber  über  einen  gewissen  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit nicht  hinauskommen.  Der  Sinn  erfordert  etwa: 
xal  uYp[o!  To  3ep(jLa(?),  5{jio(o6|jievoE  3t'  ourdc]  zcürza  toT^  {Aao6Xif)fftv. 
Dabei  trifft  der  Accent  des  in  bekanntem  Compendium  abge- 
kürzten Particips  mit  einem  oberhalb  der  Lücke  erhaltenen 
Pünktchen  zusammen.    Vgl.  283.  6. 

282.  32  xapTspouov  ts  «Oat,-  !       . . .  t  .  pixwv    te    aOATQTwv    sBti 

iü>v  ti^T^  xoAsp'.xol,  (jLUü)3ei^,  xoiXoi  I  1,  jxiHi)3£i^,  xoTXoc  X 

TT^v  Yaaxspa,  dr/eoxipTr^xoTe^  irjv  5'J^tv   i  vecxtpTiQxdTet;  tTjV  5'|iy 9?  (?)  ptev, 

aXXi    xat    äEUTü)v   |X£v    eofxaai   xal  j  lofxacri  xat  a (ot ^aXeorepot 

^pofJU>ut)TaTO'.  Ol  aa^aXecrepoi  ([asyä-  3'  outwv,  ot  ^XeYjJLorwBet^  *  oi  ^ap 

Xeorepot  Ap.  1),  xal  auTU)y  ol  ^Xey-  ;  Itui^oXo».  (j^wv,  oToi  xai  Sia  xb  xtX  P. 
pura^Sec^  •  Ol  yop  xoXsptxot  (iwi'xoXoi 

Ap  1)  di<pavei^  (<i9ei5£i<;  Ed.),  oToi  ' 

xac  dia  TO  ^ToiiJiov  tt}^  fuaeo)^  xal  j 
piovcxfo^  xapaXXi^ai  Myn. 

Von  Mynas'  willkürlichen  Ergänzungen,  deren  Unhaltbar- 
keit  Kajser  zu  tiefgreifenden  und  daher  von  vornherein  un- 
wahrscheinlichen Conjecturen  Anlass  bot,  hält  nur  die  erste 
Stand;  -/pkt^oLoi  ist  zu  lang  und  passt  weder  zu  den  weiter  auf- 
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gezählten  äusserlichen  Eigenschaften,  noch  ist  es  im  Hinblicke 
anf  die  spätere  Disjonction  ^XeYfxaribBsi; — hdycikoi  als  allgemeine 
Beschaffenheit  denkbar.  So  ist  auch  Eaysers  y^gKimI  aasge- 
schlossen. Ein  Ergänzungsversuch  kann  nichts  Sicheres,  sondern 
nur  Wahrscheinliches  bieten,  z.  B.  (7Tpu9vo{  oder  aiChr^oi  In  der 
nächsten  Lücke  hätte  ty)v  ^aazipa  nothdürftig  Raum,  ist  aber 
dem  Sinne  nach  völlig  ausgeschlossen.  Denn  xocXiq  y^^P  heisst 
nicht  le  ventre  plat,  wie  Daremberg  tibersetzt,  sondern,  wie 
Volckmar  richtig  betonte,  ,Gefrässigkeit^  Vgl.  285.  24  Xt/vo: 
yuxi  xoTXot  TTjv  vaarspa.  VS.  115.3  (Herakleides)  Xi^&coa  8e  xai  Yaorpi 
nLoÜkr^  Xi^iicaabai  ^tat  wXeiGfxa  itj/o^a-piffai.  Aisch.  Sept.  1035  xotXoYa^Topec 
A6xot.  Dass  jedoch  Gefrässigkeit  nicht  die  Eigenschaft  eines 
tüchtigen  Athleten  sein  kann,  bedarf  keiner  Erinnerung.  Eän 
äusseres  Moment  bestätigt  die  Bedenken  gegen  die  von  Mynas 
vorgeschlagene  Ergänzung.  Das  vor  der  Lücke  erhaltene  x 
zeigt  nämlich  jene  Verbindungsrundung,  die  ein  folgendes  iq  aus* 
schliesst  und,  wie  schon  einmal  erwähnt,  nur  zwischen  o  und  a 
die  Wahl  lässt.  Es  ist  also  kein  femininer  Begriff  ausgefallen. 
KoiXoi  können  kräftige  Athleten  nur  in  Bezug  auf  die  Taille  sein; 
es  empfiehlt  sich  also  mit  Rücksicht  auf  I.  325.  27,  wo  der 
Körperbau  der  sehnigen  Satyren  geschildert  wird  und  auch 
axÄT)po£  vorkommt,  zu  schreiben:  xoiXci  fo  toyjov.  Zu  Anfang  des 
gleich  folgenden  Particips  ist  schon  von  Mynas  ein  a  als  selbst- 
verständlich hinzugefügt  worden.  Vor  [xev  ist  ein  Buchstabe 
erhalten,  der  eher  v  als  u  zu  sein  scheint,  darüber  ein  bogen- 
förmiger Circumflex,  davor  das  untere  Halbrund  eines  o-Lautes. 
Man  hat  die  Wahl  zwischen  oO  und  o)v.  Nach  xal  schliesst  die  Zeile 
mit  a,  was  zu  Beginn  der  nächsten  folgt  (Taf.  III  6),  kann  ich 
jedoch  nicht  entziffern  und  habe  über  das  in  den  anschliessenden 
Lücken  Verlorene  keine  erwähnenswerte  Vermuthung;  da^aXe- 
orepoi  ist  im  Gegensatz  zu  den  dem  Wahnsinn  zuneigenden 
£x{xoXoi  wohl  sicher,  xat  nach  oTo:  steht  in  der  Handschrift,  ist 
aber  sinnlos.     Sollte  es  olot  -re  (sc.  tlai)  geheissen  haben? 

283.  13  dpp'/ptTot  xal  Myn.,  appiQTof  [sljcjt  xal  mit  Verletzung  P. 
äppir;xTci  ist  eine  gute  Conjectur  des  Mynas. 

283.  14  zo  ho^i^io^  a&ToÖ  toö  acbpiorroq  Myn.,  zo  ia.  auioö 
c(i)[jLato<;  P,  wodurch  Gelegenheit  geboten  ist,  die  unbegründete 
Hervorhebung  von  ccofxa  auf  das  wesentUche  taoSe^icv  abzulenken. 
Es  stand  offenbar  ursprünglich  to  taoSe^isv  auib  tgu  ati}[ML'oq, 
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283.  28  To!i{  dKv6p(«Mcoc^  Myn.^  avOpiincot;  PM. 

283.  29  ette  toi6c5€   Myn.,   sTts  6  ToiiaSe  P,   was   die  Ver- 
rnnthnng  Cobets  59  bestätigt. 

284.  1  1C0U  Myn.,  icu»  P  and  schon  Kayser  in  der  Ausgabe. 
284.  2  Sy^xeiT« — £§  4xt)piT0ü  te  xai  xoOapä^  öXr^c  Myn.  i^  fehlt 

in  P.     Vgl.  I.  319.  7  tb  5e  nncwv  cö-ptetTai  Tmopcav. 

284.  9  i^ifTvt^  ist  eine  thörichte  Znthat  des  Mynas,  die  als 
solche  von  Cobet  60  erkannt  wurde. 

284.  13  7cepieoT(  f^tp  oiy^oXc   xo  ^trpupvofaOai  tyiv  xa^a  xo  (j&\ijx 

8'  hn^oXoc  ßiSiQv  xas  Sioicviovre^  Myn. ;  xspUari  Y^p  atrcoT^  toutou  *  xoiq 
(jLe*/  'HSV  g^tv  {Mco^l^pot^  det  xivrpou  M,  stark  gekürzt  und  mit  dem 
folgenden  verknüpft.  In  P  zwischen  a&ToT[<;  und  \v  S^tv  Ausfall 
von  etwa  32 — 34  Buchstaben^  desgleichen  zwischen  Tuvrövco;  [/, 
und  \  M/pk^^  ^^^^  Lücke  von  12.  In  der  ersten  Lücke  ist 
zunächst  ein  Oen.  zu  icep{e(r:e  erforderlich,  und  ich  setze  mit 
Kayser  voraus,  dass  hier  M  die  ursprüngliche  Fassung  bewahrt 
hat.  Was  die  Herausgeber  in  der  Aufzählung  der  Tempera- 
mente nach  den  6ep|Aol  xat  \}^pQi  (284.  2)  und  den  iici/oXot  (10) 
naturgemäss  vermissten,  nämlich  die  (pXeTiAaTcbSei^,  stand  selbst- 
verständlich in  der  ersten  Lücke.  Fehlt  noch  eine  Eigenschaft, 
die  diesen  in  Bezug  auf  ihre  I^k;  infolge  der  'J/u/pÖTTi^  zukommt. 
EKe  Choleriker  sind  ihrem  körperlichen  Habitus  nach  Oeptxcl  [uv 
^ipot  8e  zrc*  xpoffcv,  die  Begleiterscheinung  dieses  Temperamentes 
ist  To  x^g  TMOP^^^  iTO((Aov,  die  Lebhaftigkeit,  die  sich  auch  ab 
grosse  Beweglichkeit  äussert.  Dass  die  Phlegmatiker  kalt  und 
feucht  sind,  kann  in  der  kleinen  Lücke  nicht  gestanden  haben, 
Mrird  vielmehr  als  bekannt  oder  wenigstens  leicht  zu  erschliessen 
vorausgesetzt.  Nach  dem  erhaltenen  Wortlaute  ist  die  if^uxp^Tr^c 
der  Orund  einer  Eigenschaft  der  i^i^,  deren  Bezeichnung  durch 
die  Verletzung  des  Papiers  verloren  gegangen  ist,  aber  offen- 
bar in  gewissem  Gegensatze  zu  xb  xy;<;  Yv«i>[xri;  ixoiixo^  stand.  Die 
Sache  wird  durch  zwei  Galenstellen  vollkommen  aufgeklärt: 
De  sanit.  tuend.  (VI  130  Kühn.)  c5x;,  ccot  ye  <Irt>xpöu?  lyouai  y\i[ko\}^ 
ev  ifj  voorp:  icepiexop^svou; ,  ^i  xotxa  tTiV  oXyjv  i^tv  i^OpotoiA^voü^,  ap^c- 
xepot  xpö^  Tot;  xtvifaei^  e(?(v.  maurtm^  3e  xa:  ol  icXT26<i>p(xii>^  S(axe{|xevc'. 
xal  st  xpoa^cErcd  xp66t  xaTOEirovr^Oevre^  iOu(xo(  t^  elai  rm  6xvif)pol  x'.veTcOai, 
xfltl   TOüTwv    Itj  {aoXXov,    e?   tyj    ^Juxp^tyjti  xat  6YpoTY)(;  7:poj£iT<.    outo; 
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7£  %OLi  o\  OspfjLCTspöi  TYiv  y,pacriv.  tJ  Sia  ty;v  oixeiar;  ^uatv,  i^J  Si'  Ixi-atTi- 
x6v  Tiva  Staöeatv,  sööufxoi  t£  etat  y,at  ^iXöveaot,  xal  xpb^  xa^  i^^ep^tiac 
IfoifjLOt  -jrspaiTepü)  toÖ  Seovro;.  In  Hipp,  de  hum.  (XVI  143)  6  8' 
£[X£To;  xoAAo^  w^fiXfi^ai;  l-jct^epfii  *  xal  fap  xb  ^X^Yf^  ^^^^^  '^^  ^^" 
f-aX^v  ßap£Tav  IwtxoufCifit  xal  Ttjv  cXtjv  fi^iv  toö  aci>|AaTO^  ^Xa^poTCpav 
xapex£t.  Aus  letzterer  Stelle  ist  die  Wirkung  des  Ueberschusses 
an  <pX£Y{xa,  der  eben  das  phlegmatische  Temperament  bedingt^ 
unschwer  zu  reconstruieren ;  die  ^§t^  wird  natürlich  ßpaSurepa. 
Ich  glaube  also  die  erste  Lücke  folgendermassen  ergänzen  zu 
können:  7:£ptfi<ni  ^ap  auToi[<;  toutoü.  ol  ik  <fkt'{[ion(jil&i^  ßpaSurepot  T]rjV 
£^iv  \jt:6  4n>xp6'FiQTo^.  Die  nähere  Bestimmung  der  i^i^  durch  Epi- 
theta wie  IXa^poT^pa,  ßpa$uT£pa  ist  etwas  ungewöhnliches,  und 
man  ist  aus  den  Medizinern  mehr  an  äusserliche  Charakteri- 
sierung durch  0£p{x^,  uypi  u.  dgl.  gewöhnt  Das  mag  auch  der 
Grund  gewesen  sein,  warum  sich  der  Epitomator  an  i«cb  'i^uxpo- 
TY]To^  klammerte  und  sich  verleiten  Hess,  das  bei  dem  klaren 
Gegensatze  zu  dem  Oepjxo^  und  ^poi  der  Choleriker  durch  die 
Vereinzelung  (ohne  O^po^)  und  durch  die  Abschwächung  des 
Begriffes  in  der  Composition  ganz  unpassende  Adjectiv  u7r6<{n>)rpoi 
zu  fabricieren. 

Die  Ergänzung  der  zweiten  Lücke  hat  Mynas  aus  dem 
folgenden  xevxpou  gesogen  und  so  eine  lästige  Tautologie  zu- 
stande gebracht.  Das  erhaltene  [x  kann  aber  gar  nicht  das 
fehlende  Particip  anlauten,  da  sein  Schlussstrich  nach  abwärts 
geht,  also  die  Abkürzung  fär  (xb  beweist.  An  dem  gerad- 
linig verlaufenden  unteren  Rande  der  Lücke  folgen  dann  in 
Zwischenräumen  von  etwa  je  drei  Buchstaben  drei  beistrich- 
fbrmige  Strichelchen.  Der  Satz  rouss  gelautet  haben:  Y^ixvaffxec. 
T£  ouTOi  oüvrivü)^  |x[b  xtvou{jL£voi,  ol  Sfi]  hzlyokoi  ßdSrjv  xal  Stoirvi- 
o-n&q.  Von  den  drei  Strichelchen  kann  das  dem  [l  zunächst- 
liegende der  nach  (xev  übliche  Beistrich  oder  der  untere  Theil 
der  senkrechten  Hasta  des  x  sein,  der  zweite  der  Aufstrich 
von  |x,  der  dritte  der  Beistrich  nach  dem  Particip.  Zur 
Sache  vgl.  man  287.  29  cuvrovo^  izpoq  f^por/u  xal  xoc^eXol  x(vr|Oic. 
289.  10. 

284.  17  xpf|  §£  Toix;  fjL£v  Myn.,  /[pt)]  ^fi  xoiq  |x£v  P.  Der  Dativ 
ist  in  Anlehnung  an  das  Vorhergehende  irrthümlich  gesetzt. 

284.  19  £(p^jaOa)v  vuvt  (in  Ap  1  aus  fJL£v  corrigiert,  xal  Ed.) 
Mjn.  £tpT^cO(i)  fxoi  P,  wie  Cobet  79  richtig  verlangte. 
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284.  28  *AXr|<Jiaj  Myn.  nach  M,  iX  .  iai  P  mit  Verletzung 
eines  oder  zweier  Buchstaben.  Vor  t  ist  auf  der  Zeile  ein  kleiner 
punktförmiger  Rest  erhalten  wie  das  Ende  einer  schiefen  Hasta. 
Möglich  ist  'AX[ia]ta(  dem  Raume^  weniger  dem  Reste  nach> 
oder  auch  'AX[x]{a(.  Quttmann  8  f.  hat  ausser  Zweifel  gestellt^ 
dass  derselbe  Athlet  gemeint  sein  muss,  der  bei  Afiicanus 
'ApiTifftvou;  genannt  wird  und  mit  einem  Stier  gerungen  haben 
soll.  Vgl.  zwei  Zeilen  vorher  ol  Ik  Ta6pou(;  oxaüxevisOVTe?  (Kays. 
richtig  flir  ^aux6vrCovTe(;  der  Codd.).  Bezüglich  der  Namensform 
stehen  sich  die  Philoslratos-Ueberlieferung  und  die  des  Africanus 
gegenüber,  und  ohne  anderweitige  Hilfe  wird  eine  Entscheidung 
schwer  möglich  sein. 

285.  4  Töv  d[pTCi)v  ot  aicswrot  Myn.  nach  M,  •:.  dl.  ol  dhrtcrot  P. 
Dass  die  Athleten  der  guten  alten  Zeit  sich  eines  unverdau- 
lichen Brotes  bedient  haben  sollten,  hätte  trotz  M  Zweifel  er- 
regen müssen.  Dass  nun  P  einen  Rest  der  ursprünglichen 
Leseart  bietet,  und  welche  Verschreibung  vorliegt,  zeigt 

285.  24,  wo  ebenfalls  von  Brot  die  Rede  ist,  aber  von 
solchem,  wie  es  zur  Zeit  Philostrats  die  verfeinerte  Küche  her- 
stellte. Mynas  setzte  die  unmögliche  Form  <i7:eirn;(jievot^  aus  M 
ein.  Nicht  minder  unhaltbar  ist  Kaysers  Part,  praes.,  welches 
das,  was  er  offenbar  hineinlegen  wollte  —  unverdaulich  — 
gewiss  nicht  heissen  kann;  hcncztaiii^oiq  P.  Oben  liegt  also  die 
Verschreibung  Arctoroi  vor.  Unter  irciaaetv  ^  ist  zu  verstehen  das 
durch  Stampfen  im  Mörser  erzielte  Enthülsen  der  Getreide- 
kömer.  Bei  der  Gerste  hiess  das  Resultat  ircKjivY},  die  Graupe. 
Etym.  m.  694.  37  xrijavY)  •  i^  XeXewarpLSvrj  xpiSui  *  wap«  xh  irxfaaw,  to 
xae6a{p<D  .  xal  ixnopiivov,  xo  x£xa6ap)A€vov.  Hesych.  Tziaai  *  x6<|;ai .  mioaxi 
hn^tpyuxiCiExc,  Vgl.  auch  Suid.  Das  aus  so  enthülstem  Getreide 
gewonnene  Mehl  war  natürlich  viel  feiner  und  lieferte  auch  ein 
feineres  Gebäck.  Dessen  Zubereitung  schildert  in  grossen  Zügen 
Hippocr.  De  prisca  med.  3  (4.  18  Kühlewein)  ix  ptev  c3v  twv 
^njpbiv  ßpe^ovt^  990^  xai  TcxiaoYztq  xal  xaraXeaavri^  xt  xal  Scaoi^aavre^ 
luau  fop^avT£(;  xat  d^tcriiaavxtq  dxeTeXeaav  aprov.  Dem  Enthülsen  hat 
Hippokrates  auch  einen  Einflnss  auf  die  Nahrhaftigkeit  des  Brotes 
zugeschrieben  a.  a.  O.  14  oT^a  {a^v  ^ap  xal  xd^t  Sn^ou,  5t(  dta^^pei 


*  Blflmner,  Technologie  nud  Terminologie  18.    Hermauu-Blüuiuer,  griecb. 
Priyat-Älterth.  216. 
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iq  zo  addiLa  -loö  avOpawrou  xoOapb^  apTo?  ^  oirptopitOTb^ ,  t^^  oTcrtffTWv 
m)pü)v  fi  l^mqjL6Vb)v  xtX.  Die  aprot  oirnGTot  also^  mit  denen  sich 
die  alten  Athleten  begnügten,  waren  gröbere  Brote  ans  anent- 
hülstem Weizen,  nnd  erst  die  von  Philostratos  bekämpfte  Pe- 
riode der  Verweichlichung  legte  auf  sorgfältige  Enthülaung  der 
Getreidekörner  vor  dem  Mahlen  Gewicht  nnd  nährte  die  Athleten 
mit  apTot  ^s7m(7(xevo(. 

Die  mit  Mohn  bestreuten  Brote  heissen  an  der  gleichen 
Stelle  bei  Mynas  [AiQX(i)ve{oi(;  nach  dem  Monacensis,  (jly)X(i)v(<zi(;  in  P, 
sicherlich  richtig,  da  Brotnamen  aaf  -ioLq  anch  sonst  beliebt 
waren:  iyt^fiaq  (Athen.  110a),  (iwom)p{a<;  (lUe),  wiTup{a^  (114e), 
^oc/jpMiXi;  apTo;.  xe-fxP'^^S  (Poll.  I  248  Bethe).  Alkman  bei  Athen, 
lila  hat  die  Form  [xonMoviSe«; ,  was  hier  ausgeschlossen  ist. 
Sonst  sind  die  Beinamen  der  aproi  meist  auf  -{tt^;  gebildet 
(Athen.  109  ff.)  nnd  man  hat  wohl  auch  dcpro^  [at]x(ov{'ct)^  gesagt 
(Poll.  a.  O.). 

285.  18  iM/^cbueufje,  8^,  T:pQr:a  (Jtev  torpiXY],  icapaTnQ^afjisvr^  ^(i,- 
ßouXov  [kh  <iY«öt)v  TEXVTQV,  (AaXoMOTepav  Je  'ft  äOXtjrwv  fcrceoOa'.  *  Ixi 
T£  (ipYtav  dxStSdowuua  und  auch  die  folgenden  Participien  durch- 
aus im  Nom.  Myn.,  IxoXoexeuae  ^k  ?upü)'cov  ikbt  tocrpix^  icapiotopievri 
Eu)jißouAo^,  ocYaOrj  {xev  ts^vy)  [xaXoxcoTepa  $^,  9^  aBXiqTdiv  &ircea6ai,  eTt 
T€  äpY^av  ^xSiSaoxoüca  und  weiter  ebenfalls  lauter  Nom.  M.  Der 
Text  des  Parisinus  entspricht  ganz  der  Abschrift  des  Mynas, 
nur  bietet  er  ixdiJdoxoucrai,  das  nächste  Part,  fällt  in  eine  Lücke, 
dann  folgen  drei  im  Acc,  zum  Schlüsse  aber  «Yoüaa  (Z.  31). 
Dass  die  ganze  Stelle  nur  im  Zusammenhalt  mit  Plat.  Gorg. 
464  b  ff.  verständlich  wird,  hat  Kayser  Ausg.  der  Fragm.  49 
richtig  erkannt,  die  Erklärung  aber  ist  ihm  infolge  der  Ueber- 
Schätzung  des  Monacensis  nicht  gelungen.  Er  sagt:  ,respicit 
Platonica  Gorg.  463 — 465  b,  ubi  philosophus  xoXax£{av,  quae 
Bubiit,  JicoSeSüxs  x^v  Yüji.vacjTtx'i^v,  dicit  xopi.ii.w'ctxijv;  sed  deflectit 
illam  sententiam  Phil,  ita,  ut  ipsam  la-ptxi^v  adulatricem  habeat.^ 
Diese  Zumuthung  ist  selbst  für  unseren  Sophisten  zu  stark  und 
stösst  auch  sonst  auf  Schwierigkeiten.  Kayser  ist  gezwungen, 
das  mit  Iv.  xe  anknüpfende  Part,  und  somit  auch  alles  folgende 
mit  ir((x^  und  fxaXoxcoTlpa  in  Parallele  zu  stellen,  d.  h.  in  die 
Apposition  mit  einzubeziehen  und  diese  in  ganz  unmöglicher 
Weise  zu  verlängern.  Wie  kann  ferner  die  lorpixiij,  die  nach 
Philostrats  eigener  Definition  (268.  30  ff.)  einen  Bestandtheil  der 
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Gymnastik  bildet,  von  ihm  selbst  als  [lakoMazipa  f^  a6XT2Tfa>v 
irresdae  bezeichnet  werden?  Der  Münchner  Text  entspringt 
einem  Missverständnisse  des  Epitomators^  and  die  Handschrift 
des  Mynas  behält  recht.  Nor  moss  festgehalten  werden,  dass 
Philostrat  Piatons  Theorie  von  der  xoXoxeurixi^^  zwar  acceptiert, 
sie  jedoch  seiner  Definition  der  Gymnastik  anpasst.  Die  Kunst, 
deren  Gegenstand  der  menschliche  Körper  ist  and  für  die  eine 
sEosammenfassende  Bezeichnung  fehlt,  zerfl&llt  nach  Piaton  in 
die  -]fu(AvaaTai^|  und  iotTpix^.  Der  ersteren  entspricht  als  xcXocxs{a 
die  TMy^uurmL^i^  Putzkunst,  der  letzteren  die  d'i/o^ottxif,  die  feinere 
Kochkunst.  Die  xo|Ji(jui>Tixr|,  d.  h.  die  Kunst,  nicht  auf  natür- 
lichem Wege,  nämlich  durch  Leibesübungen,  sondern  auf  be- 
quemere Art,  durch  Kleidung,  Schminke  u.  dgl.,  ein  stattliches 
Aussehen  vorzutäuschen,  kommt  für  Philostrat  in  diesem  Zu- 
sammenhange nicht  in  Betracht.  Nach  seiner  Definition  würde 
sie  jedes&lls  nicht  der  Gymnastik,  sondern  der  untergeordneten 
Paidotribik  entsprechen.  £r  handelt  nur  von  der  Verweich- 
lichung des  einen  Theiles  der  Gymnastik,  nämlich  der  lonpt%-fi, 
und  so  bleibt  das  einführende  'zpCna  ptev  ohne  Responsion.  Wo- 
durch aber  verfallt  die  Arzneikunst  einer  einschmeichelnden 
Weichlichkeit?  Antwort:  TcapanriGaiJieviQ  ^^fA^cuXoy  or^o^v  .uev  ts^v^; 
{laXocxorc^pav  de  fj  dc6Xir)Ta>v  a:r;sc6at.  Die  beigezogene  Kunst  ist 
aber  nichts  anderes  als  die  entsprechende  xoXaxeuTtxi^,  die  ver- 
feinerte Kochkunst  (^tj^rouxii^j),  deren  Name  entweder  ausgefallen 
ist  oder  dessen  Kenntnis  bei  den  platokundigen  Lesern  voraus- 
gesetzt wird.  Eine  ähnliche  Auffassung  übrigens  auch  bei 
Galen,  de  med.  et  gymn.  45  (V  893  Kühn)  <i)9a6T(iK;  de  tm  ii 
{AftYstpon;  xh  \uhi  el^  ir^Uix^  5(lov  laxpco  ts  xal  uY(S(v(j>  :;apaa);6ua!^e(,  xb 
2'  €t?  f,3ov^,v,  x^vfj  |A^  oJwt  Ixt  xoöxo  Ys  o63e(Ata,  xoXoxefa  31  xivj  xb 
xeXo^  ou  xijv  u^eiov,  iXkä  x^v  i^äovrjv  'i:e?co'.v](ASvv).  Die  nun  folgenden 
Participien  standen  in  der  Vorlage  des  P  im  Accusativ,  also 
nicht  mit  eoxpcx^,  sondern  mit  xexvr^v  übereingestimmt.  Auch 
ixdcddbxoucai  kann  nur  missverständlich  aus  einem  Acc.  entstanden 
sein.  BSer  liegt  offenbar  ein  alter,  durch  die  grössere  Nähe  des 
Substantivs  im  Acc.  begreiflicher  Fehler  vor;  denn  nicht  die 
Kochkunst,  wohl  aber  die  Medicin  schreibt  Enthaltung  von  der 
körperlichen  Arbeit  und  ruhiges  Sitzen  vor  den  Uebungen  vor, 
und  von  ihr  kann,  da  sie  ja  die  Kochkunst  als  ,Beratherin' 
beigezogen  bat,  d,  h.   die  Diät  bis   ins  Einzelne   vorschreibt, 
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a  potiore  auch  gesagt  werden,  dass  sie  feine  Köche  verwende 
und  bestimmte  Speisen  verordne.  Es  ist  somit  bei  allen  Parti- 
cipien  der  Nom.  herzustellen. 

286.  5  r^p^e  Ik  de6XY)Ta^  xal  xb  XYjq  xrKkp  yiprt^\idni0'9  icapOEvo(Afac 
Myn.    xb  fehlt  in  P  und  ward  schon  von  Cobet  14  gestrichen. 

286.  16  ol  36  oXaoi  xwv  (iYd)V(«)v  oSe  Sv  (in  Ap  2  die  Bemer- 
kung, dass  a>8e  [xev  stand;  oxep  ü>3e  iv  Ap  1)  ex  xoXXcov  ctpi^o6fa> 
fxoi  Myn.;  ot  8e  oAAOt  xwv  «ywvwv,  ^  wSs  jxev  Ix  xoXXü>v  xtX  P. 
Dass  die  Verderbnis  in  wSs  steckt  und  das  darttbergeschriebene 
0  nur  ein  missglttckter  Versuch  ist,  das  offenbar  verloren  ge- 
gangene Object  zu  etpT^oOo)  zu  ersetzen,  ist  klar.  Die  bisher  vor- 
geschlagenen Aenderungen :  dryd^vbiv  o&ro)  a)3s  *  ^v  Ix  tcoXXojv  ( Volck- 
mar),  aY<i)vc«)v  i7nQpu)6T3crav  •  'dv  Ix  tcoXXwv  (Kayser)  sind  sichtlich 
Verlegenheitsconjecturen.  Da  [asv  auch  für  den  Archetyp  von  P 
gesichert  scheint,  ist  davor  vielleicht  als  Object  zu  elpi^aOo)  ein- 
fach x6de  gestanden.  Der  vorangestellte  absolute  Nominativ  ist 
eine  bei  Philostrat  sehr  beliebte  Construction,  deren  Beispiele 
Schmid  113  gesammelt  hat;  [aev  ist  auch  hier  wie  oben  285.  18 
und  später  290.  16,  wo  Kayser  eine  Lücke  annimmt,  ohne 
Responsion,  da  die  mit  tcSs  eingeführte  längere  Erzählung  un- 
mittelbar anschliesst  und  der  Gegensatz,  etwa  xa  B'  ofXXa  d^cofjiey, 
leicht  in  Gedanken  zu  ergänzen  war. 

286.  21  ff.  Diese  ganze  Stelle  hat  Mynas  so  fehlerhaft 
copiert  und  Kayser  durch  Umstellungen  und  Conjecturen  derart 
abgeändert,  dass  es  sich  empfiehlt,  die  Fassung  des  Paristnus 
mit  corrigierter  Orthographie  und  Interpunction  im  Zusammen- 
hange herzusetzen:  ux;  d'  oOdev  iTulpaivev,  3pxa)  xplTcoum  xat  ^apsX- 
Oö*/x6^  I?  xb  xoö  loOpLOu  lepbv  ijpLvue  3rj[A0<j(a  6  X7)v  vfxtjv  (iwo86{i£vo? 
z£7cpax£vat  |ji6v  xoö  Oeoö  xbv  dr^wv«,  xpio^cXfa?  S'[6][ji.oXa)feio6a(  ol.  xai 
wfxoXöfei  xaöxa  Xafxwpa  x^  ^wvrj,  [i,-ffik  xy)  eö[ft5ptii)  et]?:«^  •  8ow  Y^p 
aX  [y)]  Odoxepa,  ei  oW  aveu  [Ji.apx6pwv,  xoccoSe  deviap<i)X£pa  xat  lirif^Yjxo- 
xspa  •  w|jLVüe  8s  'Ia8[|jLjoT  [xaÖ]xa  xal  xax'  i^OaXfxoix;  xrj^  'EXXi^o?.  x( 
[xev  o6x  äv  Iv  'I<«>v(a,  x{  8'  o5x  äv  [Iv  AüJQ«  y^^®*'^®  ^'  «ic/6vyj 
(Tfövo;  •  oC»x  a^^Yiixi  xoü^  Y^fjivacxät^  a[&xoüq]  Iwt  x^  ^[iJa^Oopa  xa6xT)  • 
T:a[p6vxe?  |x]^  Ya[p  |xc]xa  xpTjfjtdtxwv  Ixi  xb  Y^fxval^etv  xxX.  Noth- 
wendig  scheinen  die  Aenderungen  IxixplTcouat  (Cobet  17)  und 
'lo6{xiou  statt  ((70(i.o0  (Daremberg  in  den  Corrections  zu  seiner 
Ausgabe,  Kays.  240).  8e  nach  xptoxtX(a<;,  wo  Mynas  y^P  abge- 
schrieben   hatte,   stellt   die  Responsion    mit  '^cs'^rpaxevat   fiisv   her. 
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Mynas  schreibt  weiter  [irfik  ttj  (\iTfii  xy;  Ap  1  und  2)  (iaa<p<i)  8tj- 
'k&caiQ,  Was  in  P  von  der  Verletzung  verschont  geblieben  ist, 
zeigt  Taf.  III  7.  Da  das  fehlende  Wort  sichtlich  auf  der  Pän- 
uhima  den  Acut  hat,  scheint  mir  als  Gegensatz  zu  Xafi.Tcpa  das 
Epitheton  e6^jMi>  gegeben.  Von  dem  Buchstaben  vor  a;,  den 
Mynas  als  (t  gelesen  hat,  setzt  die  gekrümmte  Verticalhasta, 
soviel  ich  sehen  konnte,  knapp  vor  dem  Brnchrande  ab,  was 
gegen  ?  und  für  ^  spricht,  welch  letzteres  häufig  mit  geschwun- 
genen Parallelhasten  vorkommt,  von  denen  dann  die  erste  kürzer 
zu  sein  pflegt.  Ist  sh<srf^[Ujd  richtig,  so  hat  dann  nur  noch  ein 
Buchstabe  oder  eine  entsprechende  Buchstabenverbindung  Platz. 
Die  oberen  Reste  deuten  auf  Spiritus  und  Acut,  die  untere  Ver- 
dickung auf  eine  Ligatur  von  e  und  ( (Taf.  II,  Z.  1).  Das  Vorhandene 
führt  abo  entschieden  auf  e^^^ca;,  gegen  das  auch  dem  Sinne 
nach  nichts  einzuwenden  sein  wird.  Von  den  unthematischen 
Aoristformen  lAsst  sich  bei  Philostrat  wenigstens  die  2.  Sing. 
nachweisen  (Schmid  38).  Ueber  das  Eindringen  dieser  Formen 
in  die  atticistische  Litteratur  zu  vergleichen  Schmid  602  f. 
avuxpcijTepa,  wo  das  a  trotz  starker  Verletzung  unverkennbar  ist, 
hat  Mynas  richtig  als  Schreibfehler  für  oviepcbtepa  erkannt.  Z.  28 
ist  iv  'OXupixia  Ergänzung  des  Mjmas.  Auf  dem  weggerissenen 
Stück  hatten  nebst  Iv  höchstens  noch  vier  Buchstaben  Platz. 
Ich  habe  [h  Audfja  als  eine  Möglichkeit  eingesetzt  (267.  24). 
jqfuvog  statt  des  von  Mynas  Überlieferten  atü>vo<;  hat  schon  Meineke 
Philol.  XV  lä8  vermuthet  und  Volckmar  in  den  Text  gesetzt. 
Die  LUcke  nach  ^upivacriau;  wurde  von  Mynas  gedankenlos  mit 
xai  dcOXriT^  ausgefüllt,  was  berechtigten  Anstoss  erregt  hat. 
Erhalten  ist  o,  danach  noch  Raum  für  fünf  Buchstaben.  Durch 
a^hrzwq  wird  ein  guter  Sinn  hergestellt.  Nach  toOrf)  ist  der  Text 
durch  Papierbruch  bis  auf  geringe  Reste,  zumeist  über  der 
Zeile  zerstört;  icopdvre^  füllt  besser  als  Tcipeicii,  von  dem  auch 
der  Accent  erhalten  sein  müsste,  und  verbindet  sich  gut  mit' 
3orvscXovt€^. 

287.  5  Nach  iUp^o\jq  folgt  in  P:  ft  ykp  Wvecrw  wvoufA^voüc, 
fi  ^xpa)coT(i>v  dciuoXi^^e]'. ,  was  Mynas  wohl  wegen  der  Schwierig- 
keit des  Verständnisses  —  an  ein  Glossem  ist  kaum  zu  denken  — 
einÜBtch  weggelassen  hat.  Die  Stelle  ist  freilich  durch  Ausfall 
des  Prädicats  verstümmelt,  das  der  Abschreiber  vielleicht  nicht 
lesen    konnte   und    wofür   er  einen    leeren   Raum    freizulassen 
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vergass.  Hiess  das  Verb  etwa  (icXeovexToO^iv)^  so  entspricht  die 
directe  Abhängigkeit  des  ersten,  der  Gen.  absol.  des  zweiten 
Particips  sehr  wohl  dem  Sinn:  Die  Gymnasten  tibervortheilen 
entweder  durch  Wucherzins  ihre  Athleten,  wenn  diese  einen 
Sieg  kaufen  wollen,  oder  sie  kommen  durch  Einkassieren 
(schwebender  Schulden)  zu  ihrem  Geld,  wenn  ihre  Schützlinge 
den  Sieg  verkauft  haben. 

287.  11  Nach  Ipsu^e^ai  steht  in  P  noch  y.oiXov:  dröhnend, 
dumpf,  tief.   Vgl.  Schmid  362,  718  und  G.  288.  12  xotXov  «(jOixa, 

287.  17  h,  TptßovTwv  ist  ergänzt  von  Mynas  (Eid  49  a).  In 
P  ist  nach  Mar,  der  Schluss  der  Zeile  sowie  der  Anfang  der 
nächsten  frei,  und  die  vom  Abschreiber  gelassene  Lücke  bietet 
Raum  für  etwa  10  Buchstaben.  Ich  konnte  nichts  finden,  was 
sich  mehr  empfehlen  würde  als  die  vorgeschlagene  Ergänzung. 
Vgl.  S.  77. 

288.  1  1^  8^  fA6ffe6oiMja  wv  -f^pieptov,  Staf  e6Ye'.v  {Jt^v  twv  ^^yrixaXcDV, 
^cpod^uYÖvTwv  3^  [Atj  dtvtevat  Myn.,  i^  Se  [AeaeOoüca  xwv  iQfMp^^v  8tafl>eüY€t 
;ji.£v  TO)v  avTt-naXwv  8tafl>üY6[vT](ov  8e,  [x^,  dtvtevat  P.  Man  wird  wohl 
um  die  Vorschläge  Darembergs  nicht  herumkommen  und 
schreiben  müssen:  f«  8s  (xeffeuouaa  t(5v  -f^fjiepcov  dca^su^stv  \Kh  töv 
GcvTdcaXov,  8((X9uy6vtoc  8s  {xy;  dr/ievat.  Die  EUlipse  des  Verbums  ist 
im  Hinblick  auf  Schmid  110  erträglich. 

288.  6  xal  oaoL  ixova  (ursprünglich  b'^ievfk  Ap  1)  (liv  ccT{a, 
XüTCsi  Zk  olvo?'  xXoxat  8^  xiXtv  c(t(<i)v  xal  dt^wv^at  Myn.,  xal  Y^p] 
Xü['j:6T  ix]^v  [ajitia  Xuxell  8e  olvo?  xXo?ral  3e  ^[wv  aijctcov  xal  6ir(miai  P. 
Die  Ergänzung  der  Lücken  ist  trotz  der  spärlichen  Reste 
vollkommen  gesichert.  Die  letzte  kann  nur  4 — 5  Buchstaben 
verschlungen  haben,  die  Ergänzung  des  Mynas  ist  also  aus- 
geschlossen, Eaysers  kühne  Aendernngen  sowie  das  Einschiebsel 
ganz  überfltlssig. 

289.  6  {«repffiTiao^/Ts;  (irtrepffapxfcavrsc  Ed)  Myn.,  irtcspeTT^ffavcs^ 
P.  Die  Corruptel  ist  eine  neue  Stütze  für  die  von  Cobet  24 
hergestellte  Form  OxspcfUT^cav-ec  (vgl.  dcffixeiv,  [xovofftTSiv,  xapa«Tetv), 
die  auch  288.  11  trotz  Uebereinstimmung  der  Codd.  einzu- 
setzen ist. 

289.  13  [xoXXov  8'  äva^xr^  Myn.,  aXXa  avi^xirj  MP. 

289.  15  [Krfia[Lri  Myn.,  nach  M,  [(jbiQ8a](AoO  P  minder  gut. 
—  Die  ersten  Zeilen  der  p.  97  der  Handschrift,  die  durch 
mehrfache  Risse  im  Papier  gelitten  haben,  kopierte  Mynas  wie 
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folgt:  faK  {A^i  «v  «&>  xtvt  IXx£i  wovoTev  (in  Ap  1  ursprtlnglich  iX- 

xtaiyroK  und  fXxoivrö  yO  'cb  a&\iay   \wz^yjMbi^  te  Y'^pivaariJ  xoO^t  xe 

s{io{fa>^  xal  ßoEpeig  xuv  8ia  (A6Tp{u>v  (iXaCou  hinzogefligt  Ap  1)  xpl^ta^ 

Tuv  xoTb)  (in  Ap  1   ursprünglich  {AeXäv)   i^iXiora,   xat   toDt'   dnco- 

!  ptineiv  dtwoXtxaCvovxe?  (e  in  a  corrigiert  Ap  1).    oTvo^  8^  weptTTeioa^ 

I  d^AT^cÄv   (Ri[)(Aactv,  l8p«ko(;   (ursprünglich   l8p<J!)T(iiv  Ap  1)  xe  xoXXoO 

I  (in  Ap  1  ursprünglich  der  Reihe  nach  Ivopotocc  und  ouvoxt})  lauta 

(nivra  Ap  1)    {xeora    Syia^    tcüv    Y^^Avadcov    ixxaXetTOEi.     Aus    dem 

Schwanken  des  Copisten  konnten  mit  ziemlicher  Sicherheit  die 

Verletzungen  im  Codex,  nicht  aber  die  genaue  Ausdehnung 

des  jeweiligen  Verlustes  erschlossen  werden.    Die  Handschrift 

bringt  einige  Auf klärung^  aber  auch  neue  Räthsel  (Taf.  III  8)  \: 

u^  [LT,  av  xü)  Ttvl  IXxot  xb  [9]u)(Aa'  (AaX . . .  a6(i>v  'zk  -^{uam^  tujoIÜ^oI  t6 

h^j^Lb^  xat  ßopei^   tcov  iia  [u p(<|/ea>v  tcov  . . .  (jiiXtCTa,  xal  tout' 

dcsopiitTeiv  . . .  i  Xrjcafvovie^*  oTvo^  84  Tctptxxedaaq  iffkrifzü^  otopiaTiv  (Sporco^ 
flcva..t2xoc  (AeoToO  Svxa  tcov  -)p|Avao{fa)v  ixxaXetxae.  Von  (AaX...o6ü)y 
könnte  der  zweite  Buchstabe  auch  ein  e  sein,  der  erhaltene 
Anstrich  des  dritten  auch  zu  einem  (jl  gehören.  Räthselhaft 
sind  die  Reste  hinter  xu>y.  Das  von  Mynas  aus  289.  8  ein- 
gesetzte xixb)  ist  schon  wegen  des  geringen,  etwa  nur  für  drei 
Buchstaben  ausreichenden  Raumes  und  wegen  der  Reste  mehr 
als  zweifelhaft.  Auch  sonst  widerstehen  die  Lücken  trotz  des 
relativ  geringen  Verlustes  an  Buchstaben  einer  überzeugend 
ein£EM5hen  Ergänzung,  und  die  Herstellung  des  Zusammenhanges 
bereitet  solche  Schwierigkeiten,  dass  sich  die  Vermuthung  auf- 
drängt, das  in  der  Handschrift  Erhaltene  sei  nicht  ohne  Ver- 
derbnis auf  uns  gekommen.  So  wird  der  Versuch  gemacht 
werden  müssen,  durch  kühnere  Vermuthungen  wenn  nicht  den 
ursprünglichen,  so  wenigstens  einen  lesbaren  Text,  wie  ihn  der 
Zusammenhang  beiläufig  erfordert,  herzustellen.  Der  erste  Satz 
könnte  etwa  so  gelautet  haben:  (o<;  (a^j  dtvto)vTo  xivt  IXx£t  xb  [a]&[ia' 
jiaX[axxi]ö6(i)v  xe  "pfAvactSi  xoö^of  xe  6fjio(ü)q  %ai  ßopei?  (8i3i)  xöv  8ia 
^[xpbu  x]p((|;6ü)v  xwv  [xixw?]  fAiXcoxa  xat  xoöx'  ircojjwbxetv  8[ci^ffs]t 
Xt'sra{vovxa.  Weinberger  dachte  an  eine  Form  des  Verbums  ^Xx6u>, 
eitern.  Zu  {AaXaxxe86o>v  vgl.  292. 6,  zu  den  Schlussworten  289. 24  f. 


'  Das  Fragment  in  der  Mitte  ist  etwa  1  mm  links  su  rücken.  Die  langen 
Klebestreifen  swischen  den  Zeilen,  die  nur  kleine  Theilchen  der  Schrift 
bedecken,  habe  ich  im  Facsimile  weggelassen. 
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Für  den  muthmasslichen  Sinn  des  zweiten  Satzes  ist  das  Fol- 
gende massgebend^  wonach  Weintrinker  weder  angestrengt 
noch  auch  ganz  geschont  werden  dürfen.  Das  deutet  auf  eine 
Mittelbehandlung,  und  der  Inhalt  des  Verderbten  wird  etwa 
gewesen  sein:  ,Ueberm&ssiger  Weingenuss,  der  auch  starke 
Schweissabsonderung  verursacht ,  wird  durch  mittelschwere 
Uebungen  paralysiert^  Daher  vermuthe  ich  hinter  \uQzofj  Svra 
etwa:  t«  pL£(je6ovTa  -cöv  p[Av«(j((i)v.  Vgl.  287.  26  i^  pi^v  y«p  (sc.  i^pi^psc, 
es  handelt  sich  um  den  Tetradencyclus)  xapacxsuiljet  ibv  dtOXiTrijv, 

vamov  xtX.  Einen  entsprechenden  Wortlaut  für  den  geforderten 
Sinn  zu  finden ,  wird  ohne  tieferen  Eingriff  wohl  kaum  mög- 
lich sein. 

289.  22  toü;  Toio'jTou;  TreptTTsucavra?  Mynas  in  der  Ausgabe 
richtig  nach  der  Handschrift.  Das  letzte  Wort  ist  in  Ap  1 
ausgelassen  und  wurde  daher  von  den  Herausgebern  nicht  auf- 
genommen. 

290.  15  y.al  aird)^-/)  tou;  [a^v  :üTr;X(i  xal  i:aXa(c7Tpa  aovi^carra? 
ivtsvai  (hier  /pYi  in  Ap  1  eingefügt,  aber  wieder  gestrichen) 
[Aoxpü)^  Myn.,  während  in  P  der  Schluss  lautet:  ivtsvat  xp^i  l^«- 
Xoxb)^.  XpTi  ist  als  Dittographie  richtig  ausgeschieden  worden, 
dagegen  ist  Kayser's  Vermuthung  [xsTp^ox;  jetzt  überflüssig;  ijlä- 
Xaxiüq  und  §)v  [xiTtpa  l-iri-a^si  stehen  in  guter  Parallele. 

290.  25  oü  Myn.  nach  M,  w  P  wohl  verschrieben. 

290.  26  las  Mynas  nach  68oD  folgendermassen :  NauxporcfTr^c 
[jiiv  Y^  ^v  Oüxo^  xal  täv  ipiora  -TcaXaicotVTWv,  wq  tok  uf'  auxw  (in 
Ap  1  Y^  hinzugefügt)  SigXoOciv'  "ApicTa^Y^'^'^^P''^^^^-  I^^^  Hand- 
schrift lehrt,  dass  Kayser  Unrecht  hatte,  die  ganze  Stelle  als 
Einschiebsel  wegzulassen,  und  lässt  in  der  Verstümmelung  noch 
einen  guten  Sinn  errathen.  Nach  7caXai(;avTü)v  hat  sich  erhalten 
!..'..  t  ..  .  Sr,XoO  (Ausfall  von  12  Buchstaben)  oYwvKjajjLevo?.  Ich 
ergänze:  w^  al  vTxäi]  StjXou[civ,  a;  ^ve^xev]  dY^vicijAevo?,  woran 
das  folgende  lT6ifxa^e  Ja^v  ^v  '0XüjjL7c{a  vevixtj^;  vortrefflich  an- 
schliesst.  Die  erste  Ergänzung  scheint  mir  sicher,  der  Schluss 
der  zweiten  wenigstens  sinngemäss. 

290.  29  arffiti  xpTjCflqjLevoq  Myn.  nach  M,  aX ü>(jfl([X8[vo;  P. 

Da  M  offenbar  das  Richtige  hat,  scheint  in  P  eine  gedanken- 
lose Verschreibung  iXi^Osi  xpwffifjievoq  vorgelegen  zu  sein. 


Der  GTSOMtikM  Am  Philostntos.  51 

291.  2  IcTC  dßC6XT£ive  xbv  iöXniT^jV  4v  oAxw  TÄ  -piAvii^etv  drfViooia 
ou  (nach  M^  «Yvcooia^  Ap  1)  i:poetx6vxo<;  a  YUfxvasScOai  edei  xal  ^a>- 

£IV 

ä^vuicCa,  oh  xpoetxovrot;  di  y^^*»^^^'^  *^^^  ^'  fftciwcövTo?  M.  Dieser 
schwerverständliche  Passus,  mit  dem  sich  Cobet  28,  Schenkl  806, 
Eayser  243  beschäftigt  haben  und  den  Volckmar  von  dr(y(»iGi(x 
an  ausscheiden  zu  müssen  glaubte,  ist  in  P  folgendermassen 
flberKefert:  lere  dhr.  Tbv  dOX.  Iv  oötcT)  tw  pfAVoEJ^etv  •  oYvaxjfa?  -ffpoei- 
zovTo^  dt  •pixva^etv  Bet  xa»  (nüwcövto?.  Dass  im  zweiten  Theil  eine 
Verderbnis  vorliegt,  ist  klar.  Da  der  Gen.  absol.  nur  auf  den 
Athleten  gehen  kann,  muss  das  zweite  -^fufxviCeiv  eine  Dittographie 
sein  und  der  Monacensis  recht  haben.  Falsch  ist  in  diesem 
aber  die  Negation  vor  -ffpcstworroc,  denn  der  Athlet  hat  ja  sein  Un- 
wohlsein gemeldet,  und  derGymnast  hat  eben  nicht  in  Unkenntnis 
desselben  gehandelt,  sondern  den  Athleten  mit  vollem  Bewusst- 
sein  zu  den  Uebungen  gezwungen.  Der  durch  den  Zusammen- 
hang erforderte  Sinn  ergibt  sich  etwa  durch  Umsetzung  der 
Negation:  oux  dfYvwa^aj  '::postx6vi;o^  ä  ^^vtlicxstv  eJet  xat  ciowccovroc: 
Er  tödtete  den  Athleten  während  der  Uebung  selbst,  nicht  aus 
Unkenntnis,  da  jener  gemeldet  hatte,  was  der  Gymnast  Übri- 
gens hätte  sehen  müssen,  wenn  er  auch  geschwiegen  hätte. 
Der  bedauerliche  Fall  soll  nur  die  Verderblichkeit  einer  pedan- 
tischen Durchführung  des  Tetradencyclus  erweisen,  es  war  also 
wichtig  zu  constatieren ,  dass  nicht  bloss  ein  Missgriff  wegen 
Unkenntnis,  sondern  die  ungeeignete  Methode  schuldtrug. 

291.  11  ou  TTj  zpofpi^|(7£i  Myn.,  olV  Ix  TTpoppi^CiW?  P. 

291.  12  [jwtcTi'fog  vjxi  'ZM  -^Jivfaczri  IxT^pTr^piivr,^,  7v'  zX  n  Tuapizxs- 
Xeüsjc'.  -rrpaiTotTo  Myn.;  aber  Tv'  fehlt  in  P,  und  so  hatte  Eayser 
244  recht  vorzuschlagen  sX  tt  zap'  a  xeXs'joüai  xpaTToiTo. 

291.  14  x£A€6cu9i  3s  iTzapairCtZa  ü>^  TwapacToupievcix;  Taura,  Itoijji^v 
oX;>(i.x{u>v  etp7eo6a(  Myn.  Das  handschriftliche  xapaiToupi^voi^ ,  wo 
Mynas  die  Abkürzung  miss verstanden  hat,  ist  schon  von  Cobet 
30  hergestellt  TaOra  ist  eine  richtige  Conjectur  des  Mynas  ftir 
TS  adna  in  P. 

292.  13  loTb)  de  xai  xoO^o^;  [xev  6  T:oy.v,%o^  (sc.  xcopuxo^),  IicsiSy) 
xaipc5  Y^fAvil^ovrai  (jL6va(  al  tcov  to^xtcov  x^^^^  Myn.  nach  Eayser, 
Fragm.-Auflg.  S.  18,  Z.  14.  Der  Anfang  in  MF,  von  ixsioY)  an 
bloss  in  F.    Aber  das  von  Kayser  aufgenommene  xal  vor  xcu^s; 
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steht  nicht,  wie  er  offenbar  meinte  in  F,  sondern  fehlt  in  allen 
Handschriften  und  ist  thatsächlich  unerträglich,  desgleichen 
enthält  F  nicht,  wie  Kayser  notiert,  die  Lesart  xatpov,  sondern 
xaipou.  In  der  Teubner -Ausgabe  setzt  Kayser  statt  dieses  Wortes 
y.(i)puxou  ein,  übersieht  dabei  aber,  dass  bei  der  merkwürdigen 
Construction  von  '^\)iLid1^e(sb(X{  c.  gen.  dieser  Casus  stets  den  In- 
halt, nie  das  Mittel  der  Uebung  bezeichnet  wie  die  von  Schmid 
145  f.  gesammelten  Beispiele  lehren.  Die  auch  in  F  bei  näherem 
Zusehen  nicht  ganz  einwandfrei  überlieferte  Stelle  erhält  durch 
P  trotz  seiner  starken  Verderbnisse  neues  Licht :  loru)  8e  xoO^ og 
{JL6V  b  ocuxTixbq,  iizei^Ti  xatpoö  -^[k'fd'^oYzoLi  jxovoü?  auTcov  zuxtu)v  X^^P^?« 
Zunächst  kann  xaipoO,  das  FP  übereinstimmend  bringen,  obwohl 
der  eine  Abschreiber  durch  das  Weglassen  des  Accentes  be- 
weist, dass  ihm  das  Wort  unklar  blieb,  eben  dadurch  als  ge- 
sichert betrachtet  werden.  Die  restierende  Unklarheit  in  F, 
die  den  Gegensatz  zum  Folgenden  nicht  recht  hervortreten 
lässt,  wird  durch  P  behoben,  indem  ausser  Zweifel  steht,  dass 
sich  in  [acvouc;  die  ursprüngliche  Lesart  piovou  erhalten  hat.  Die 
gleiche  Verschreibung  291.  26  bi:6(5o\)^  statt  67c69ou.  Im  übrigen 
wird  man  F  folgen  und  schreiben  müssen:  ^oru)  3e  xoOfo^  (xb  6 
^TuxTixb^,  IxetB^  xatpoD  -)fupi.vi(^ovTai  f4.6vcu  al  Ta)v  tojxtcijv  x^^P^^-  Nun 
ist  der  Gegensatz  zum  Pankratiastenkorykos  klar.  Während 
dieser  durch  seine  langsame  aber  wuchtige  Bewegung  die 
Standfestigkeit,  die  Kraft  der  Schultern  und  der  Finger,  ja 
die  Widerstandsfähigkeit  des  Schädels  gegen  Schläge  ausbildet, 
übt  der  leichtere,  flir  die  Faustkämpfer  bestimmte  ausschhesslich 
den  xoEipo^,  die  Ausnützung  des  Momentes,  die  Geistesgegenwart 
und  Schlagfertigkeit  in  des  Wortes  eigenster  Bedeutung.  Wie 
richtig  das  ist,  davon  kann  man  sich  heute  noch  bei  Boxer- 
übungen am  Hängeball  überzeugen.  Gut  getroffen  weicht 
dieser  blitzschnell  zurück,  um  ebenso  rasch  wieder  zurückzu- 
pendeln,  und  es  bedarf  nicht  geringer  Geschicklichkeit  und 
Uebung,  ihn  gleich  wieder  wirksam  zu  treffen. 

292.  22  iixaew;,    das  Cobet  20  flir  ÄfxaOet?  (M)  vorschlug, 
steht  in  P  und  F.  Vgl.  S.  22  Note. 

2.  Heroikoi. 

Die  folgende  Collation  des  Heroikos  gibt  die  Abweichungen 
von  Kayser's   Teubnertext   unter  Beifligung  der   mit  P  über- 
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eiostimmendeii  Handschriften  nach  dem  kritischen  Apparat  der 
Züricher  Ausgabe.  Indem  ich  bezüglich  aller  Einzelheiten  auf 
das  dortige  Prooemium  und  auf  Praefatio  XI  bei  Teubner  hin- 
weise, erinnere  ich  zur  Orientierung  nur  daran,  dass  Kayser 
die  Handschriften  des  Heroikos  in  vier  Familien  eingetheilt 
hat  und  zwar  1.  fyl,  2.  kiv,  3.  ff^,  4.  a)  g  d  yd  und  andere, 
h)  bjen  (zusammen  =  8)  und  andere,  c)  p%  und  andere, 
d)  ßru.   Vgl.  auch  S.  18  f. 

204.  25  cüJ'  Ixet.  29.  V  dtXX-^Xou^;.  31  iicotciTo  -niv  izon^a  (g). 
205. 1  v^^epoi  (Codd.  ausser  y)-  5  avaßaXXo}iiiv(i).  11  (liv  fehlt  (dgj). 
24  töv  e2pT2(Aev(i>v  'Opii^pcd.  25  OdcXaaaa  (Ygbj).  27  el^.  29  tfWexo. 
206.  7  Iß6a  8^  xo  Upbv,  ^ya  (Codd.).  9  ouvij-xav.  10  gcve  tothov  (2,  w 
5€V6  Tolhov  4).  18  irtMTfwv.  19  6?(;.  20  5  fehlt  (y).  28  w  fehlt. 
31  8'  oÖToö.  207.  4  weXoicovt)ffici)v.  9  äJoXeox^*^  ("^o)*  11  ^^[^3^^ 
Verletzung.  13  cäpa  (yg).  20  üYta{voi<;  (y),  aber  darüber  die 
Glosse  fpovei?.  —  oütw  (Codd.  ausser  y)  Y'^^**»*''«  21  ta  piev  Yop 
(38).  22  84i  fehlt  (g).  29  X^[xvo(;  xoS'  Ixaotov  Ixo?  (1  2,  4).  30  el(;. 
208.  1  £ffTe  (Codd.).  —  sloicXeOdai.  5  das  zweitemal  eote.  7  ^««v 
fehlt  (y1  9  b  j).  19  [iv6(At]a[av  verwischt.  20  i%i^ipid[<Jt]  [»Irfi*  ^iap]o'j<; 
abgesprungen.  22  y>}[^  t»]{jivov  verletzt.  24  das  erste  Oeri  durch 
Verletzung  verloren.  —  injXta-  tbv  (Codd.).  25  fc£xs^  (Codd.). 
26  8[vaTa]  verletzt.  29  y«v£«[?  "J^^t]^  verletzt.  30  ßoiv'  ii:  aurbv 
xoXftwov  (1  i  3,  4).  31  liA[w>pa.  33  ictjXb  (Codd.).  209.  4  xo- 
Xwv[oö.  7  to5t[o]  xd^i'f*  17  al  jxiv  bis  i%5^ouv  fehlt  (y  c.  lac).  18  «t 
8'  6^,  19  xorißaXov  (2,  3  gdbj).  20  vfi(;  pj?  icuoe6{<nj(;  (scheint 
in  allen  Codd.  zu  stehen  ausser  2).  21  xb^f  corr.  in  vf^q.  — 
[toN^tlaq  Tt{ju2v  Tbv]  dex^^^-  23  l^iQ]You(Aevoc ,  verderbt  durch  die 
aufgeklebte  Epidermis  der  Gegenseite.  24  l[v£x]epiov,  aber  Glosse 
lo^^ov.  —  haxijyÖYta'  laxe.  26  Oe[x]t[aXot  [xr|8f]aavT6^,  verletzt.  — 
tu;.  27  iic6t8[^i  v(xO(;  !<;]  verletzt.  28  [toO  'EXXt)vix]oO  verletzt. 
29  Ä]ton«8Äv.  30  ©VX[{ticou]  —  a>.X[r|V,  Verletzung  und  die  beiden 
letzten  Buchstaben  abgesprungen.  Ein  grösseres  Loch  hat  Nach- 
stehendes verschlungen:  31  [tw  'AxtXJXeT.  32  [Iv  Tpo(a  iTzoi-fßaono, 
210.  2  [fecTCOv  TS  ixöcYjv].  3  §u[ve7C6ffov.  5  6[6]a[avT]e<;  lxöt[Xoüv.  6  [ßocov- 
T£<;  zapza  [dbcb  xöv].  11  a<p{xo[tvTo  [ji.£]6\  12  'AxiX[X66(;]  •  xai  6w[6<ja. 
13  8cd5et|i.t(Y?).  —  xX[^w]<;  [6]  X6[yo](;  l(j[xai  abgesprungen,  loicfpjw- 
c£ö{X[€w]?.  16  Tcap[a.  21  a[!(j]06[Aevo?.  —  l®t)  (gb).  22  oäto[i(; 
al^esprungen.  24  a{r;o[Tc  b  8s(vb];.  25  nponeja^Xeb).  26  [BeTTaXuv] 
abgesplittert.    28  t[ae]  irdierj  8ox[si.   29  w[jxrjv.    32  ttjv  5' «3  (Codd.). 
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211.  2  wv  iico]Xü)Aaffi  verwischt.  3  [xö/Xw]  weggerißsen.  5  öercafAol 
wapajvotx^ffat   Tt  verletzt.    —    et   [a^v   bis    oöx  o%a  fehlt  (1,  3,  4). 

6  d7cixpejjLar:a[{  cftatv,  6^'  wv  verletzt.  9  o6[Se  t]oi[?  Y®]veÖatv  ver- 
letzt. 11  [c]  verletzt.  —  T^etAYjTo.  16  i\r(^l^zxctt.  18  [jx^v  slrj 
verwischt.    20  iwe/et   (Codd.  ausser  lg).    21  ixYi[xo](;  verwischt 

23  x6(jijl[ü)  abgesprungen.  32  ody:ri<;  (^bjdg).  212.  1  o68s;ua^ 
oöoTfjq  Twv  (p  ex  ras.  2,  4).  2  i:e  fehlt  (Codd.).  Die  folgenden 
Verletzungen  entstanden  durch  das  Abreissen  von  Theilen,  die 
jetzt  auf  der  Gegenseite  kleben.  10  drvefT]v]£v.  11  ^-piaOojpfjiff^c- 
oOaJr  (JUjJLirdoYj?.  12  TCo]Ta[fi.oü^]  i[vvo'i^(j]a?.  14  d[|jnf)xavo]t<;.  17  [vij- 
c6]v  T6.      18  t[ü>   7c]ü6fji.ev'.   verwischt.     20  «[XXt^XJoü?  verwischt. 

24  au[T]f)  9[a<j]tv.  26  o&toö  (f^).  28  Tcparrsiv  t£  (dgw).  30  [jjiev 
Tb  Toö]  verwischt.  32  [veöv]  verwischt.  —  icaotv  (irceipT^rat  (4). 
213.  6  6  fehlt  (y).  7  f,  fehlt.  8  Tbv  fehlt  (2  bd  et  eras.  p). 
13  T(o  fehlt.  14  Y^vcboxei.  Das  schon  oben  erwähnte  Loch  hat 
im  Folgenden  einen  grösseren  Ausfall  verursacht.  21  yaf{ii^a}za. 
22  2)8[£"  'A/d),  TCap3t.  24  it£'^d\o\}  ouaa  (p  ex  corr.  4).  25  (^i[XX£t 
bis  xeipb];.  27  [xXeo?  bis  wövwv].  29  8v[  bis  AX(x]<;.  32  [)tX^o<;  bis 
Tpjofa.  33  Ys  fehlt  im  Text  und  ist  vom  Glossator  darüber- 
geschrieben (2  g).  214.  1  [loüToÖ  bis  'Ojxi^pojü.  2  (i[xoTe(veiv  bis 
[atqSs].  4  66[56xifi.ov  bis  ifj].  6  (i[v]a[(r;aüp(i)aavTa.  7  i[w(Yp«wxÄ. 
9  5^[ux6](jio[(]o.  Die  nächsten  drei  Lücken  sind  durch  Anhaften 
von  Theilen  des  nächsten  Folio  verursacht.  10  SeTi:vo[v  depieTpo]- 
ß{oi<,  in  marg.  fp.  afJieTpoßoot^  toT<;  apLSTpa  ßowaiv.  11  *Hpflot[X^^ 
lyeveTo  [ji.£7aXy)Yo]pfav.  12  ^?  St^Xy;  icou  (y12cp<!/).  13  9[86YY]so^[<*«' 
15  xoXXa  w£pl  verwischt.  17  iTCaviwpi{£v,  &  5ev£,  verwischt,  18  Se 
fehlt  (n).  19  Jii^xei  y«P  (8).  —  ei?.  21  St)  xpoaopfjLtafltpiEvoi  (2,4). 
—  xTJTCOv.  22  JJxov  (bj).  24  «31  k  toc  —  [i.^XX£i  (2, 4).  29  tyj  vi^aw  (2). 
31  £u;.  215.  2  Tzpoattjvfyui  (Codd.).  Das  vom  vorigen  Blatt  hier 
klebende  Stück  verdeckt  mehrere  Zeilen:  3  xa[Ta  lYiv  vaOv. 
4  T[t)v  bis   TcoTe].     5   a[v  bis   £tpr,|x]£V(»)v.      6    a56t?   fehlt    (2,  4). 

7  ic[oT£  bis  <p]a^;£(J6al.  8  [ev  Tpota  ^ev^Jciai  o'  [aüx]«  (2,  4).  10  [iva- 
YaY£tv  ol  xcpYjv  Tp(i)]i8a.  11  8ouX£U(Jou(jav  (bj).  —  [0flw{JtÄffavTO<;  8€ 
loö]  §£vo[u.  12  eapauv  (2).  13  [t{  Uoi'o  ^odXrijq,  14  6  fehlt  (Codd. 
ausser  fY)-  —  ['^pb  aöxoO].    15  £OTt.  —  twv  xpiafAiScov  (2  suprascr. 

Toö,  g).     16  [iJL£V  StJ.     17  v^ao]v.     19  [^oXoTTfiiv  bis  T]ij.  $t'  oTfJUXl 

fehlt,  Sta  als  Glosse  darübergeschrieben  ($ta  to  [xr,  y?  P-  ©^ 
eras.  2,  4).  21  aütov  (Codd.).  —  g[oiC£pa?  ^xetv  s]?.  22  dc^txopii- 
vou  (Codd.  ausser  fY).  —  'j:[oXXa]  {x^v  [xp-njfji.orca  verwischt.    24  8t- 
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W>ai  verwischt.  26  x6pt;v  Je  (Codd.  ausser  f).  27  Xetws  (2,  4). 
28  ^oaißaXev  (Codd.  ausser  f).  —  öätöi?  Codd.  30  iXÖeiv  ^aaiv 
(Codd.  ausser  f  7).  31  (ixex[Tst]vev  Terwischt.  216.  1  urcb  (n). 
3  vor  *IX{fa)  verwischte  Reste  von  zwei  Buchstaben  (iv  'Ia(<i)  3). 
5  6  fehlt.  —  Tbv  (2).  6  i  fehlt  (Codd.  ausser  f).  15  <pa«<;  (Codd.). 
17  6fjtt[Xqa  verwischt.  22  siel  -cbv  (25).  —  ^urr^vedeat.  23  8^  i(;. 
25  dv^XosvTo.  29  ?|.  —  iiKxeiv  (pd).  31  6y)X6voito  (gbew,  fP-  ^'J- 
XflKotTO  2).  —  iicoxpefjLoTvto  (4).  217.  1  Siyo^iu^a  (b).  —  tc  ta.  2  fl 
(Druckfehler  bei  Kayser).  3  8txr,[v.  9  vaörai  y^^P  fehlt,  ange- 
deutet durch  ein  nicht  völlig  genügendes  Vacuum.  (2,  4;  diese 
Handschriftenfamilien  stimmen  mit  P  auch  im  Folgenden,  nur 
dass  sie  veuv  nach  xXet6v(i>v  setxen).  13  3*  Gtc'  (Codd.  ausser  f^). 
17  CUV.  23  8^  iq  (2).  24  «Xoöv  (y+p)-  28  l-jcKOYWYbv  (Codd.  exa- 
YWT^v  j).  29  toü;  (Codd.).  218.  12  icpoaeßaXev  (Codd.  ausser  1, 
3,  d).  17  oE^octt;.  18  xe  xat  (Codd.  ausser  1).  27  dtpiAt^fA^vat. 
30  vau(jiax^a^  statt  l(JißoX3(;.  219.  1  i^iJitßpümDv  ts  xal  ifjiicve^cjv  Ixt 
(8  und  ohne  xe  2).  2  SceoTcapfxivwv  (2,  4).  3  a[l  t]wicot.  5  £wia[ic]affdE- 
^levoc,  abgesprungen.  7  3<;xi?.  —  Oso^iXR]  «  ^lET^Th^^  Abge- 
sprungen. 10  <re  (2),  —  xal  x<o.  11  ii:iXT^[5eto]v  verwischt. 
13  ß£ßi4X[(j>,  Bindung  abgesprungen  (Codd.  ausser  ^If).  18  8ixa- 
(Tui^pia  xat  (Codd.  ausser  1).  25  fj  fehlt  (Codd.  ausser  pd).  29  xeu^r^ 
a>v  (desgleichen,  aber  mit  Jota  subscr.  Codd.  ausser  1  ^id). 

Die  Interlinearglossen  und  Marginalscholien  stimmen  mit 
den  von  Boissonade,  Ausgabe  des  Heroikos  1806  hauptsächlich 
aus  Parisin.  1696  und  1698  geschöpften,  von  unwesentlichen 
Abweichungen  und  Ergänzungen  abgesehen,  derart  ttberein, 
dass  mit  Rücksicht  auf  ihren  geringen  Wert  von  einer  Ver- 
gleichting  Abstand  genommen  werden  kann. 

3.  Bialexii  I. 

lieber  die  Handschriften  vgl.  das  Prooem.  zu  den  Briefen 
in  Kayser 's  Züricher  Ausgabe  p.  V  und  VII,  sowie  unsere  S.  19. 

257.  28  8t6(jx^(peai  BoxoGct  (Codd.  ausser  Ppbv).  258.  3  iv 
gI^  bis  YpdpL|Jiaffi  fehlt  (ebenso  Ppbdv).  8  xr^v  xäv  jtcctxoXcov  Ideav 
(Codd,  ausser  9).  11  xal  xoD  aßpou.  —  iy^iziti  tat  xb  (Codd.  ausser 
9).  14  [uipccKuü^Tt^  (P  und  p  ex  corr.).  16  dq  (Pp).  17  wap- 
tjYJA^wv  (Ppbdv).  18  i^aipet^f  (Codd.).  —  xoik;  x&tXou^  (Ppbdv). 
20  ^lAßaXetv  iioi   x3t   teccxaXfx^va  f^  cju*ptXeT(?ai  (P).    22  i^i[fe]|x[<«>v] 
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aicavT[o]^  verletzt.  Der  Schlnss  ist  durch  eine  umfangreiche 
Verstümmelung  fast  ganz  verloren  gegangen:  23  8[tS6vT]6?  [xal 
Beojxsvjo'.  [käI  5y]T/^p[öö^]^?  [^'  H-^j  ^'  xaOaTCjTdpievot.  25  nach 
Kai  alles  weggerissen  bis  si  ^oi/if[i&<;  (diese  Lesart  auch  in  Ppv). 
Das  Folgende  verloren  bis  eurJeXs^a^.  Der  verfügbare  Raum 
beweist^  dass  ep{xev€6(;a>[X£v-  (jonpcl)^  ^k  in  unserer  Handschrift  ge- 
fehlt hat,  ebenso  wie  in  Ppbdv.  27  voY)6[evTa)v]  t3i  pl[^v,  alles 
Uebrige  verloren  bis  auf  das  letzte  Wort  kocvco^. 


V. 
Kayser's  Textkritik. 

Die  totale  Verschiebung  der  Textgrundlage  macht  eine 
Ueberprüfung  der  bisherigen  kritischen  Leistungen  nothwendig. 
Um  hiebei  nicht  doppelte  und  mehrfache  Arbeit  zu  verrichten, 
werden  wir  uns  begnügen,  die  letzte  und  fast  allein  benutzte 
Ausgabe  von  Kayser  ins  Auge  zu  fassen,  der  auf  seinen  Vor- 
gängern fusst,  aus  deren  Resultaten  die  Summe  gezogen,  Eigenes 
hinzugefügt  und  auch  manche  Irrthttmer  beseitigt  hat. 

Das  von  Cobet  gegen  Mynas  gesäete  Misstrauen  schiesst 
bei  Kayser  üppig  in  die  Halme.  Die  vielen  handgreiflichen 
Lese-  und  Ergänzungsfehler,  der  Mangel  genauerer  kritischer 
Angaben,  endlich  die  zahlreichen  namhaften  Unterschiede 
zwischen  Mynas- Apograph  und  Mynas- Ausgabe  haben  ihm  fast 
jedes  Vertrauen  in  die  Verlässlichkeit  dieses  Mannes  genommen. 
Wo  F  und  M  hinzutreten,  gibt  Kayser  dem  ersteren  unbedingt, 
dem  letzteren  fast  immer  den  Vorzug,  wo  diese  Hilfen  versagen, 
vermuthet  er  bei  der  geringsten  textlichen  Schwierigkeit  ein 
Versehen  oder  gar  absichtliche  Entstellung  vonseiten  des  Mynas 
und  glaubt  bessernd  eingreifen  zu  müssen.  Dass  er  hierin  viel- 
fach des  Guten  zu  viel  gethan,  hat  man  wohl  schon  längst  ge- 
fühlt, gewiss  ist  es  seit  der  Wiederentdeckung  des  Original- 
codex. Denn  gar  vieles,  was  Kayser  wohl  zunächst  aus  Miss- 
trauen gegen  den  Vermittler  beanstandet  hatte,  erweist  sich 
jetzt  als  alte  Ueberlieferung,  die  als  solche  erhöhte  Würdigung 
und  erneute  Prüfung  erheischt,  und  es  fragt  sich,  ob  die  Be- 
denken, die  bei  der  Möglichkeit  eines  mynas'schen  Eängriffes 
zu  Textveränderungen  Anlass  gaben,  angesichts  der  sicheren 
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Basis  noch  hinreichen.  In  der  Folge  sind  alle  Stellen,  wo  meiner 
Ansicht  nach  die  Ueberlieferong  gegen  Kayser  zu  halten  ist, 
so  weit  sie  nicht  schon  im  vorigen  Capitel  zur  Sprache  kamen, 
KQsammengetragen. 

262.  13  ieXiiTÖv  8€  —  o&x  ^  ^^  -i^lvcxOr,  (P,  Myn.)  hat 
Kayser  228  f.  geändert  in  MXvrroctc  ^k  —  o&x  'h  9^^  dbnQv^Or^ 
(oMTdv).  Aber  dbcof  ^|Aat  wird  bei  Philostrat  regelmftssig  mit  dem 
Gen.  verbunden  (Schmid  394  f.),  und  zwar  vielfach  in  anderer 
Anordnung  der  Begriffe  als  im  Deutschen.  Während  wir  z.  B. 
sagen  »mein  Glücksstern  verlässt  mich,  der  Schlaf  flieht  mich', 
heisst  es  bei  Philostr.  VS.  85.  24  umgekehrt:  dhnjvexOt;  xri^  louxoO 
lo^fi.    G.  290.  29  dhcY]vexet]  xoO  ikvou. 

262.  22  dei  ykp  icept  tjc  totoetha  ix  t&v  dexpcßeoTirctfv  ^po^etv  P, 
Myn.  Mit  Unrecht  hat  Kayser  401  icspl  in  xou  verwandelt,  indem 
er  offenbar  Anstoss  nahm,  dass  der  sonst  bei  Phil,  sehr  beliebte, 
eine  allgemeine  Relation  bezeichnende  Acc.  bei  icepi  (Schmid 
463  f.)  hier  bei  einem  Verbum  dicendi  verwendet  ist.  Phil, 
folgt  hier  wie  so  oft  Piaton:  Phaed.  109b  toug  «oXXou^  töv  xepl 
TS  Totaöxa  elci»66Tu>v  Xi^^tv.  Gorg.  490c.  Kühner,  g^ech.  Gramm.' 
II,  S.  495. 

262.  24  Bei  der  Aufzählung  der  leichten  und  schweren 
Uebungen  hat  Kayser  (vgl.  399)  nicht  weniger  als  drei  irrthttm- 
lieh  aufgenommen:  Sk\M  nach  dem  Vorgänge  von  Mynas,  der 
es  jedoch  deutlich  genug  ab  eigenen  Zusatz  gekennzeichnet 
hatte  (S.  27),  dazu  bei  den  xoO^a  noch  dmövriov,  bei  den  ßop^repa 
den  d{oxoc.  Mit  dem  Nachweise,  dass  Sk^ia  gar  nicht  in  der 
Handschrift  stand,  fiült  ftür  die  beiden  anderen  Zusätze  die 
wichtigste  Stütze.  Als  unmöghch  gekennzeichnet  sind  sie  da- 
durch, dass  von  irfia^tia  die  Rede  ist,  d.  h.  von  den  bei  Wett- 
kftmpfen  selbständig  angewendeten  Uebungen,  zu  denen  jedoch 
Sprung,  Speer-  und  Scheibenwurf,  wie  Phil,  in  unmittelbarem 
Anschlüsse  durch  die  Elntstehungsgeschichte  des  Pentathlon 
erhärtet,  nicht  gehörten.  Sie  sind  in  historischer  Zeit  nur  Be- 
standtheile  des  EHinf  kampfes  und  werden  zusammen  mit  Laufen 
und  Ringen  nur  als  solche  angeführt  und  theils  den  schweren, 
theils  den  leichten  Uebungen  zugezählt.  Kaysers  Eünschiebsel 
bringen  nur  Verwirrung  in  die  ganze  Aufzählung. 

263.  13  'zb  itü  o3v  ^v  ßpoExet  vrfi  inUpa^  $(oeSpoc{A£tv  Tcdlia  oTziaa 
b  86Xixo^,  (3oXtxo8p6(JLOu^  tou^)  8po|AGxi^pi>xa;  elpfdS^txo  xal  t^^L^^^s,  t£> 
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icoA£{A(i>  Kayser  nach  Voickmar.  Der  Zusatz  kam  Kayser  399 
noch  bedenklich  vor,  da  er  auch  in  dem  Citat  des  Schol.  Plat. 
Prot.  335  e  fehlt,  der  Ausfall  also  ein  recht  alter  sein  mlisste. 
Der  Text  ist  ohne  die  Interpolation  immer  noch  verständlicher: 
denn  das  Durchlaufen  einer  Anzahl  von  Stadien  an  demselben 
Tage  vermochte  zwar  die  Eilboten  als  solche  auszubilden,  aber 
nicht  zu  Dolichodromen  im  eigentlichen  Sinne  zu  machen,  die 
ja  viel  mehr  zu  leisten  hatten.  Nur  dass  hiedurch  der  Anstoss 
zur  Einführung  des  Dauerlaufes  als  gymnastische  Uebung  ge- 
geben wurde,  soll  angedeutet  werden. 

263.  20  Läufer  stehen  in  Stadionabstand  vom  Altar  tmli 
elan^xei  icpb  ouroO  tepeix;  (^uv)  XafxxaBfb)  ßpaße6a>v.  So  Kayser  nach 
dem  Vorgange  von  Leutsch;  vgl.  auch  Schenkl  801.  Aber  der 
Dat.  gehört  thatsächlich  als  Instrumentalis  zu  ßpaßeucjv,  denn 
indem  der  Priester  dem  Sieger  die  Fackel  überreicht,  damit 
er  das  Opfer  entzünde,  verleiht  er  eben  mit  der  Fackel  Sieg 
und  Preis. 

263.  22  Iwsl  8e  'HXetO'.  66a€tav,  SSet  {X£v  ymi  tou^  awivTwv  twv 
'£XXiiivb)v  06&tv  6ea)po6c  Kayser,  während  überliefert  ist:  xac  tou^ 
(äncavTövrac  'EXXtjvwv.  Cobet  37  und  Sauppe  1314  xal  toü^  ancb 
7avTü>v  Twv  'E.  Muss  dicavTcov  und  zavTcov  entschieden  Bedenken 
erregen,  da  ja  doch  nicht  immer  alle  Hellenen  durch  Fest- 
gesandtschaften vertreten  waren,  so  ist  gegen  3ncavTü)VTa<;,  das 
schon  von  Schenkl  801  f.  vertheidigt  wurde  und  auch  sonst  in 
der  Bedeutung  ,kommen^  gebraucht  ist,^  nichts  einzuwenden, 
das  folgende  ^pocoSo«;  setzt  es  sogar  voraus.  Ueber  das  Fehlen 
des  Artikels  bei  Eigennamen  vgl.  Schmid  64. 

263.  29  ol  a^pofjioi  Be  c^XTiai  xoXXol  [/.ev  xat  [iMkvna  o\  raxä 
NsjAeav  bietet  Kayser  in  folgender  Form:  ot  Sp6fjLoi  Se  (ol)  ^icktzai 
xo(x{Xoi  (jt^v,  xal  [dLkiOxa  (ol)  Kora  Nefj.eav.  Mit  $p6[A0t  hat  schon 
Daremberg  das  Richtige  getrofifen,  statt  jedoch  den  Artikel  zu 
wiederholen,  hätte  Kayser  aus  der  Art  der  Anführung  sämmt- 
licher  übriger  Uebungen  (263.  10,  17;  266.  1,  26)  die  Unzu- 
lässigkeit schon  des  ersten  Artikels  erkennen  sollen.  Ich  ver- 
muthe  hinter  cia  die  Verstümmelung  eines  zum  Vorigen  gehörigen 
Schlusswortes,  vielleicht:  xaiha  (a^v  o3v  icept  $ia6Xou  aitiaq.  Keine 
glückliche  Vermuthung  ist   «otx(Xot.     Auf  die  Ausstattung  der 
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Waffenlänfer  könnte  es  in  diesem  Zusammenhange  nicht  gut 
bezogen  werden,  und  für  die  Bedeutung  ^mannigfiBiltig'  würde 
auch  7xik\oi  hinreichen.  In  dem  Epitheton  muss  eine  Eigen- 
schaft stecken,  die  dem  nemeischen  Waffenlauf  im  höchsten 
Grade  (puEXcara)  zukam,  und  das  ist,  wie  gleich  ausgeführt  wird, 
das  Alter.  Während  die  Eleer,  Delpher,  Eorinther  die  akia 
nicht  über  historische  Kämpfe  zurückdatieren  können,  geht  der 
nemeische  Hoplites  bis  auf  den  mythischen  Zug  der  Sieben 
zurück.  Die  Stelle  dürfte  also  ursprünglich  gelautet  haben: 
3p6|xoi  de  6xXiTac  icaXaiol  (Jisv  xal  yu£kiaxa  xoxa  NejAiov. 

Im  Folgenden  hat  Eayser  einige  überflüssige  Zusätze  ge- 
macht, und  zwar: 

264.  3  xaT*  (aWjv)  tr,v  töv  d(6X(i>v  i^fxipov. 

264.  7  liceed^  Xfi6q  hiaq  ';<ov  4>fanU8ü>v  (ic6Xs(i)v)  hzokeyLfico^, 
So  Eayser  401  nach  Meineke.  Beispiele  für  die  EÜUpse  leicht 
zu  ergänzender  Substantiva  gesammelt  bei  Schmid  106 f.;  ic^Xic 
noch  weggelassen  VS.  75.  18  t^  'E<pea{(i)v. 

Ob  man  bei  der  Freiheit  Philostrats  im  Gebrauche  des 
Artikels  (Schmid  64  ff.)  berechtigt  ist,  264.  10  und  11  einen 
Ausfall  desselben  anzunehmen,  ist  mir  zumindest  zweifelhaft, 
obwohl  namentlich  im  ersten  Falle  iv  oötv)  (Tri)  rieXo9covvi^ab>  die 
Möglichkeit  in  die  Augen  springt. 

264.  16  kd  icovTiov  (xeXeutiJc;)  xv]puTTei  erscheint  schon  durch 
die  Vorwegnahme  des  "kfy^&w  unpassend.  Anstoss  erregte  die 
Construction  von  hdj  die  jedoch  in  der  Bedeutung  coram  auch 
sonst  belegt  ist.  VAp.  305.  8  t(?  av  ouv  iiC  dtvSpwv  co^wv  i)  jj^exa- 
xoiou(xevü>v  ^e  oo«ta^  i^  '^6y];za<;  ik^oi  Xo^ou«;;  316.  22,  25.  Vgl. 
Schmid  451. 

264.  19  xeXeusc  ik  tout'c  to  %'^p\r([iM  xal  to^iXaiov  OL^ayLV^O'jq 
hi'soiijrt  xot  f^eiv,  obx  <i^  d(Xsit)fO(iivou^,  i(XX'  ox;  cceuaufxivouc  toO 
dtXs{f  eoOai.  Das  Partie.  3[Xet(pofAevou^  in  das  Futurum  zu  verwan- 
deln, hat  Sauppe  1814  vorgeschlagen  und  Kayser  401  gutge- 
faeissen.  Mit  Unrecht,  da  das  Beseiteschaffen  des  Oeles  (ixzo- 
Böv  xoc)  an  einen  damit  verbundenen  positiven  Zweck  gar  nicht 
denken  lässt.  Sachlich  hätte  überhaupt  das  zweite  causale  Part, 
genügt,  das  erste  ist  lediglich  des  rhetorischen  Gegensatzes 
halber  binzugefbgt,  obschon  dieser  äussere  Effect  nur  auf  Kosten 
der  inneren  Concinnität  zu  erreichen  war.  Denn  auch  mit  dem 
verständlicheren  Praesens  muthet  das  erste  Glied  der  Antithese 
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wie  ein  müsBiger  Zusatz  an,  and  yerwirrend  kommt  hinzn,  dass 
das  hier  vom  Sinne  erforderte  snbjective  Causal-Snpplement  &>; 
im  zweiten  ans  Gründen  äusserer  Uebereinstimmung  wiederholt 
wird,  ohne  dem  objectiven  Grunde  angemessen  zu  sein. 

265.  9  Die  alten  Lakedaimonier  hatten  keine  Helme  und 
übten  daher  den  Faustkampf,  um  Hiebe  gegen  das  Gesicht  ab- 
wehren und,  wenn  sie  trafen,  ertragen  zu  lernen,  tat  xa  icp6ouMca 
oijTci)  (oTSY^iv)  £v£YU[i.vil^oyTo.  So  Kayser,  wie  ich  glaube,  ohne 
Grund  statt  o&tux;  ^§e-)fuixva2;ovTo.  Das  Verb  ist  in  dieser  Zusammen- 
setzung ein  6n7a^  eiprifjLevov,  das  jedoch  durch  Analogien  wie 
IxiAeXeTov,  i^aotjebt  hinlänglich  gestützt  wird  und  hier  speciell 
durch  die  Verstärkung  des  Begriffes  sehr  am  PUtze  ist.  Der 
Kayser'sche  Zusatz  ot^ysiv  würde  nur  den  einen  Nutzen  hervor- 
heben, den  der  Faustkampf  den  Lakedaimoniern  brachte,  und 
entspräche  bloss  dem  ^uXirtoivro,  während  ii^e/ovrzo  in  der  zu- 
sammenfassenden Schlussbemerkung  unberücksichtigt  bliebe; 
und  doch  ward  gerade  die  Abhärtung  in  der  spartanischen  Er- 
ziehung besonders  erstrebt  und  erscheint  auch  sonst  als  Zweck 
und  Erfolg  der  Gymnastik:  Galen,  de  san.  tu.  n2  (VI  87  Kühn) 
(XYa03(  Tot^  a(i)(xac(v  ir.  Yuixvac{(i)v  Yiv6|ji£va,  Sca  [jl^v  li^v  o%krfi6Trßa  tdv 
opY(3ev(i>y  vfy*  xs  SuoiciOetav  outcov  xai  izpo^  lvep-fe(a<  surovfov.  Plut. 
Mor.  79  e:  Als  bei  den  isthmischen  Spielen  ein  Faustkämpfer 
schwer  getroffen  wurde  und  die  Zuschauer  aufschrien,  sagte 
Aischylos,  der  zusah,  zu  seinem  Nachbar  Ion  von  Chios:  6pa^, 
i<fTt^  oTov  TQ  aaxijff{^  ionv;  6  xewXtJYW?  aiüw:«,  ol  8e  O£a)(jievoi  ßo«&9ty. 
Vgl.  auch  276.  17. 

265.  29  ändert  Eayser  395  'Tzpocoreo^  icoXefjiou  tco  lp-fb>  in 
::p.  zo\y:o\j  ko  L  seil.  'woD  ^aXaietv,  was  jedoch  zu  ergänzen  unmög- 
lich ist,  da  TzdKfi^  unmittelbar  vorhergeht.  Sollte  die  nichts  we- 
niger als  geistreiche  und  ziemlich  überflüssige  Bemerkung  dem 
Phil,  nicht  zuzumuthen  sein,  so  liegt  mit  Rücksicht  auf  ep^ov 
S(oncoXe{ii.iQ6^  vielleicht  die  Annahme  einer  Glosse  näher. 

266.  7  TU)  xpb  a6x(ov  dqfcovfl^eoOat  Tpt^  ist  sicher  verderbt,  von 
Kayser  aber  durch  den  Vorschlag  tco  (ti)  icpcaycdvi  a.  t.  nicht 
geheilt  worden.  Von  dem  Vorbereitungskampfe  ist  Z.  32  die 
Rede,  wo  es  gilt,  die  bei  den  Eleem  mögliche  Zuerkennung 
eines  Ringersieges  dbcoviTf  durch  die  Schwierigkeit  der  Vorberei- 
tungen zum  Ringkampfe  zu  begründen.  Der  Effect  der  ganzen 
folgenden  Darstellung,   die  aus  dem  Nachweise  der  relativen 
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Leichtigkeit  der  Vorttbnngen  zu  allen  übrigen  Eampfarten  be- 
steht und  in  dem  Satze  gipfelt;  dass  bei  der  Pale  Proagon  und 
Agon  sich  nicht  nnterscheide,  wäre  vorweggenommen^  wenn 
Ejiysers  Vermathang  richtig  wäre.  Der  Zusammenhang  aber 
lehrt^  dass  sich  unsere  Stelle  nur  auf  den  eigentlichen  Wett- 
kampf beziehen  kann.  Was  nun  thatsächlich  hinter  ^pb  (xCrnov 
steckt,  ist  wohl  nicht  mehr  sicher  auszumachen.  Volckmars 
Klammern  sind  nur  ein  Nothbehelf. 

266.  15  hat  Mjnas  richtig  copiert:  x3e  {a^v  oSv  tcov  xo69u>y 
YUfxvdbeTai  6  doX(xo$p6(AO^  5xx(b  icou  9)  ^ha  ord^dta,  xal  6  Tcivtaffko^  to 
)eTv  dbcb  w*  o&rcov.  o\  dpofjLStc  ^(auXov  v)  otiBtov  v^  afxfü)  dbcb  tcov 
TpM&v  *  x^^^^^^  ^^  '^^^  Toio6tü)v  o&3dv.  Eayser  hat  nach  einigem 
Schwanken  (vgl.  238)  hergestellt:  o  x^vroOXö^  ti  twv  xpiöv  und 
a(A^ '  xi  de(vbv  dbrb  t<ov  ';oto6Tb>v;  ohiiv.  Er  hält  ^b  Tfa>v  tpttov  an 
der  Stelle,  wo  von  den  Läufern  die  Rede  ist,  für  unpassend 
und  bezieht  es  auf  das  Pentathlon,  welches  von  den  leichten 
UebungeU;  um  die  es  sich  hier  handelt,  allerdings  drei  enthielt 
(262.  27).  Eine  Verbindung  dreier  Laufarten,  des  Stadion, 
Diaulos  und  Hoplites,  beziehungsweise  Dolichos,  hat  es  indes 
gegeben,  und  die  Athleten,  die  an  einem  Tage  alle  drei  Siege 
davontrugen,  hiessen  -zpiaarai  Einen  solchen  macht  Phil,  selbst 
namhaft  278.  3  ^Xixou  3e  tum  oradtou  oycoviox^v  %ol\  d(a6Xou  dia)cp(ve( 
ptev  oMet^  Ixt  i%  /povwv,  o\)^  Ae(i>v{da<;  6  'PoBio^  —  M%a  ty;v  TpiTXuv 
TouTtiv.  Andere  Sieger  in  den  gleichen  Kämpfen  waren  Phanas 
ans  Pellene  und  Hekatomnos  aus  Elis  (Förster,  n.  144 — 146 
und  551 — 653),  mit  der  Qruppe  Stadion,  Diaulos,  Dolichos  hin- 
gegen siegte  Polites  (Förster  648 — 650).  Suid  s.  v.  Tpiax^ijvai, 
Cobet  77  f.,  Guttmann  69  ff.  Die  Agonisten,  die  sich  für  diesen 
Dreilauf  vorbereiteten,  werden  nun  o\  töv  Tptöv  dr^^vecral  ^p6[f.(»>^ 
oder  dpo|jLet;  schlechtweg  genannt  (278.  24,  27),  und  so  erklärt 
es  sich,  wie  an  unserer  Stelle  nach  dem  ioXv/o^pöiJLO^  unbeschadet 
der  Logik  die  SpopteTi;  aufgeführt  werden  konnten.  Soweit  ist 
iesn  Twv  xptöv  an  seiner  Stelle  wohl  verständlich,  ja  verständ- 
licher als  beim  Pentathlon,  wo  t^c  Tp{a  nicht  von  vornherein  klar, 
die  Einschränkung  auf  die  leichten  Uebungen  vielmehr  erst 
ans  dem  Zusammenhange  zu  erschliessen  wäre.  Bleiben  kann 
auch  Tb  8sTv\  nachdem  Schmid  147  die  Beliebtheit  von  SeTva  bei 
Phü.  nachgewiesen  hat.  Das  Neutrum  VAp.  45. 12,  214. 5,  250. 27, 
mit  Gen.  part.  VS.  52.  31  i,  8eTva  töv  uxoB^ffewv.  Da  aörwv  unver- 
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ständlich  ist,  dürfte  es  ursprünglich  geheissen  haben  xb  $eTva  Jncb 
Twv  xo690)v.  Vgl.  289.  9,  wo  nichts  zu  ändern  ist:  f^pivaGreoi  ^k 
'^cevxixOXoi  lA^v  XI  dt-jib  xüjv  xoufcüv.  So  kann  dann  auch  der  Schluss- 
satz seine  überlieferte  Gestalt  behalten. 

267.  6  (tpaatv)  ist  überflüssig,  wie  aus  den  Beispielen  bei 
Schmid  1 10  hervorgeht,  desgleichen  drei  Zeilen  weiter  der  Ar- 
tikel bei 'GAÖiA-rccÄ  mit  Rücksicht  auf  272.  16  (Schmid  64  f.).  Die 
genaue  Zeitangabe  iq  xyjv  xpixr^v  tA  Sexa  *0Au|ji7:taSa  ist  als  nähere 
Erklärung  zu  dem  adverbialen  xaXai  verständlicher  denn  als  Ein- 
schränkung zu  xa  xaXai  'OXOpiTCta. 

267.  21  Mit  6xpax{ax6üaev  statt  xpax^oxax; — 'Kov.xeüaaq  ly^xr|9sv 
hat  Kayser  ein  von  Phil,  sonst  nicht  verwendetes  Wort  einge- 
setzt, was  mindestens  ebenso  bedenklich  ist  wie  eine  singulare, 
aber  überlieferte  Adverbialform.  Vereinzelte  Verwendung  von 
Superlativen  auf  -^^  ist  auch  bei  guten  Schriftstellern  belegt 
(Kühner,  Griech.  Gramm.*  I  577).  Wahrscheinlicher  bleibt  aber 
immer  noch  ein  Eindringen  dieser  Form  beim  Abschreiben  und 
die  von  Gebet  42  vorgeschlagene  Besserung  xpaxccxa. 

269.  6  ff.  Diese  vielfach  missverstandene  Stelle  (vgl.  beson- 
ders Kayser  402)  wird  nur  in  grösserem  Zusammenhange  klar. 
Das  14.  Capitel  ist  der  Definition  der  ^uiJLvaaxixi^  gewidmet,  die 
aus  der  laxpix-i^j  und  xaiSoxpißmt^  besteht,  und  zwar  vollkommener 
ist  als  letztere,  von  der  ersteren  aber  nur  einen  Theil  um- 
schliesst.  Bei  der  ausführlichen  Behandlung  dieser  Thesen  wird 
die  Beziehung  zur  Paidotribik  in  der  Weise  besprochen,  dass 
zuerst  das  beiden  Künsten  Gemeinsame,  dann  der  Vorzug  der 
Gymnastik  hervorgehoben  wird.  Da  das  erste  Glied  mit  dem 
Resultat  schliesst  (Z.  10)  xoxa  {xev  xoOxo  St]  icai  al  xi^vai,  kann 
unmittelbar  vorher  nicht  von  einem  Unterschiede  zwischen 
Gymnastik  und  Paidotribik  die  Rede  sein,  wie  man  geglaubt 
hat^  vielmehr  muss  der  Satz  u)v  ouS^v  —  el36xi  noth wendig  den 
Sinn  haben:  ,davon  dürfte  der  Gymnast  nichts  verstehen,  wenn 
er  nicht  auch  die  Paidotribik  inne  hätte^  Er  muss  also  auch 
Turnlehrer  sein,  und  darin  eben  sind  beide  Künste  identisch. 
Galen,  de  san.  tu.  II 12  (VI  157  Kühn)  zeigt  freilich  eine  etwas 
verschiedene  Auffassung  der  Gymnastik:  a5x^(;  (xev  Y^ep  xijg  ytaxk 
ixepo;  &Xy)?  £xiaxY](;  xwv  xe^vaiv  dnceipo^  icxtv  6  ^('j[L'9asvri(;y  fi  -^iJ^vacxT^? 
Iijxiv.  Der  Gymnast  versteht  nichts  von  dem  Gegenstand,  der 
praktischen  Ausführung  der  Künste   (genannt  wird  die  Hoplo- 
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machie  und  das  Ballspiel)  insoferne  er  eben  Gymnast  ist,  aber  er 
Ycrmag  die  Wirkung  auf  den  menschlichen  Körper  zu  beur- 
theilen.  Wie  aus  wiederholten  Bemerkungen  in  der  genannten 
Schrift  und  de  med.  et  gymn.  43  (V  888)  hervorgeht,  erblickt 
Qalen  in  dem  Oymnasten  mehr  den  Theoretiker,  für  den  die 
medicinischen  Kenntnisse  Hauptsache,  die  praktische  Fertigkeit 
im  Turnen  aber  nicht  erforderliche  Nebensache  ist,  während  der 
Paidotrib  als  Praktiker  in  ähnlichem  Verhältnisse  zu  ihm  steht 
wie  der  Koch  zum  Arzte.  Philostrat  schwebt  also  offenbar 
grössere  Vielseitigkeit  des  Gymnasten  vor  und  er  verlangt  von 
ihm  auch  turnerische  Praxis,  Vertrautheit  mit  der  Paidotribik. 
Einen  Grund  zum  Missverständnisse  dürfte  auch  aXXi  Z.  6 
gegeben  haben.  Dieses  leitet  aber  nicht  einen  Gegensatz  zu 
dem  fraheren  ein,  sondern  bricht  die  auf  die  theoretisclie  Turn- 
kenntnis bezüglichen  Ausführungen  ab,  um  zu  der  Nothwendig- 
keit  der  praktischen  überzugehen  und  aus  derselben  die  üner- 
lässlichkeit  der  Paidotribik  für  den  Gymnasten  zu  erschliessen. 
Die  Stelle  lautet  in  P:  aXX'  Icriv  cizou  )A£Ta>reip{9aaOa(  Sei  xiXriV  v) 
zo^xpincv  f|  xocl  TCXeov^ctTijjLa  \jfzdfr/o^  avrcicaXcov  $caf u^etv  ^  Ixxf  oG<;a(  * 
wv  oMev  äv  ei?  feivotov  iXti  -wo  TUiAvacTTJ  jjlTi  xai  t«  twv  ^aiSoTp(ßü)v 
£lS6xi,  woran  nichts  zu  ändern  ist.  Dass  das  Kayser'sche  (su) 
beim  ersten  Infinitiv  falsch  ist,  beweist  der  Nachdruck,  welcher 
bei  der  nun  richtiggestellten  Wortfolge  auf  dem  Infinitiv  ruht. 
Nicht  gut  Hand  anzulegen,  sondern  überhaupt  Hand  anzulegen, 
d.  h.  vorzuturnen,  gilt  es  auch  für  den  Gymnasten  ab  und 
zu.  eiTi  haben  Daremberg  und  ELayser  in  'oi,  Mynas  in  Ap  1 
und  Volckmar  in  f^ei  geändert;  el<;  ^(votov  Ihai  hat  aber  die 
persönliche  Construction:  Thuk.  lU  46  S^co^  [txß'  i^  £ic{votav  -rou- 
Tou  tfaKn,  IV  92;  Aristoph.  av.  403,  und  im  Hinblick  auf  das 
durch  den  Einfluss  des  Vulgärgriechischen  bedingte  Umsich- 
greifen der  Bestimmung  wohin?  statt  wo?  (Schmid  60 f.,  613) 
erscheint  mir  d;  l?c(votav  d-q  nicht  von  vornherein  ausgeschlossen. 
Vgl.  Aristoph.  equ.  90  olvcv  cru  'zok^idq  elf  i^fvoiov  (anc6votor;  Bergk) 
XoiSopetv. 

269.  14  Das  von  Knyser  eingefügte  ^^  schwächt  sehr  ab. 
Das  Asyndeton  ist  ungleich  wirksamer. 

269.  27  dcfxouvTfax;  schlug  Cobet  44  vor,  da  Mynas  im  Ap  1 
ursprünglich  <ipxo6xo)f  geschrieben  hatte.  Aber  auch  er  hatte 
das  ;  erst  aus  v  corrigiert  und  schliesslich  ix  -zo'jzia^f  eingesetzt. 
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was   sich  in   P  bestätigt,    indem   nur   der   dem  %  aufgesetzte 
e-Haken  durch  Bruch  verloren  gegangen  ist. 

270.  19  Die  euhemeristische  Deutung  von  Prometheus' 
MenschenformuDg  als  körperliche  Ausbildung  durch  Gymnastik 
zusammengeschweisst  mit  der  für  Phil,  auch  sonst  feststehenden 
Einrichtung  der  ersten  Palästra  durch  Hermes  (I  386.  26)  ergibt 
ein  an  sich  etwas  bedenkliches  Conglomerat  (vgl.  Schenkl  804), 
das  durch  die  mangelhafte  Ueberlieferung  noch  verworrener  wird: 

5tai  TCaXaioTpa  ^s  'Ep|jLoO  icpw-ct),  i  xai  'jraXa(oTpa  fsvoiTO  'EpfjioD 
xat  Ol  7cXaaÖ6VT£(;  h.  Ilpo|i.T]Oea)^  1  wp(l!)TYj,  >tat  o\  xXaoödvre?  Se  int. 
av6p(»>^oi  ^k  apa  oSxot  eTev  tw  TnrjXco  j  (idqXoö    wo)  npoiATjOew^    av6pü>TC0c 


Yü|Avacflt[x£vot,    et    £v   tw    yjcov,    -JJ 
xXaTTecOat     Otco    toO     npo|Jt.Y]Oio>(; 


oße  apa  ffotTotl]  eTsv  ol  (^v)  w 
TCfiktd  Ywpi.vaaflt[jLevot  dev  &  9ä<jav]], 


oiovco.  j  (oh(;)  TCXdtTTec6at   iwcb   toö  QpojAT;- 

Hid^  oiovTo  (Kayser). 

Die  Construction  scheint  im  Ganzen  richtig  hergestellt;  dl  ist 
von  Mynas  falsch  eingesetzt,  unnöthig  ist  '^i'fot.'zo  statt  ^e  und 
die  Einschiebung  von  xiqXoD  utco  (Schmid  447),  während  statt 
oli;  der  Nom.  vorzuziehen  sein  dürfte,  der  dem  überlieferten  ^ 
näher  liegt. 

270.  25  In  5woi  tcotI  ttj?  yf^q  IJdav  i^öve;  ist  das  Verbum 
nicht  in  l-c^BiQaav  zu  ändern,  auch  nicht  mit  Cobet  46  in  eto-tv, 
sondern  jenes  freiere  Imperf.  anzunehmen,  das  Schmid  (II  302, 
III  72,  IV  75)  auch  sonst  nachgewiesen  hat.  E  249.  13  ^^ciav 
apa  xal  IpwToq  ic^Tpai  xat  i^aXixwv  'jcve6iAaTa,  oT?  tt?  ätco?  Ivo^eOet? 
xaxaSüSTai.  Aristid.  XLIII  798,  341  oicou  icox'  ^v  Äpa.  Vgl. 
Schol.  Aristoph.  Plut.  406  woXXixK;  oi  'Atxtxoi  XafjLßivoüfft  xbv  -jcapa- 
TaTtxbv  avTt  Ivsorwxoq,  w?  to  ^jv  (ivTt  toO  lffT(v  xat  tb  Ixp?^  ^^'^  '^^^ 
Xpt^.  Desgleichen  hätte  Kayser  B^oi  nicht  in  5xou  ändern,  son- 
dern die  Warnung  Cobet's  46  beherzigen  sollen.  Die  zahl- 
reichen von  Schmid  60  gesammelten  Beispiele  der  Bevorzugung 
des  wohin?  statt  wo?  schützen  die  Ueberlieferung  hinlänglich. 

272.  23  Einen  verliebten  Athleten  feuert  der  Gymnast 
nach  angeblicher  Unterredung  mit  dem  geliebten  Mädchen  in 
folgender  Weise  zum  Siege  an:  o&x  dbca^toT  tc  9s,  l^iq,  toSv  ioorcriq 
7ca(3ixi5v  vcxcovra  '0Xu(xi7(ai;€.  An  diesem  tadellosen  Text  wurde 
mehrfach  Anstoss  genommen  und  Kayser  403  schlägt  schliess- 
lich vor:  506X  dtwa^icT  toi  ce'   I^tj   ,s?vat  xwv  ka^vf^^  Traidtxwv   viy.wvTa 
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'0Xu|jti:{<z(7t'.  Vgl.  Cobet  10,  12,  70.  Sauppe  1317  f.  Die  Erhaltung 
des  Indefinits  nach  Negationen  hat  durch  zahlreiche  Beleg- 
stellen nachgewiesen  Schmid  72,  dessen  mehrfach  berührte 
Darlegung  S.  60  auch  viKüjvra  *OXu[Ax{a(s  als  möglich  erscheinen 
ISsst.  Die  Bedenken  gegen  das  ron  Daremberg  eingeschobene 
sTvai  hat  Cobet  10  richtig  formuliert,  indem  er  bemerkt:  Non 
erat  operae  pretium,  ut  Homeri  verbis  utar,  -zotrfi'  dtfA^l  y^vacxl 
toXüv  xp^vov  dlX^ea  icacx^tv,  und  weiter:  Promachus,  credo,  non 
IpwfAßvcx;  esse  volebat,  sed  Ipaan^?.  Freilich  sind  seine  gegen 
Hynas  im  Anschluss  daran  vorgebrachten  Beschuldigungen 
gerade  hier  nicht  am  Platze.  Es  ist  übersehen  worden,  dass 
^i3txd,  allerdings  vereinzelt,  auch  im  abstracten  Sinne  =  Liebe, 
Liebeslohn  verwendet  werden  konnte,  worüber  ein  Citat  aus 
Eupolis  bei  Suid.  v.  xaiBixa  belehrt:  5ti  ^k  IxiXouv  ddxta^  %a\  Ta 
zphq  T(»;  Yuvouta^,  EöicoXt?"  ^tj^l  y^P  ^  ^P^?  a6XTjTp(5a  tt?  ^t^i^  ik 
Xa^ci)  xp6^  ^e.  ToT^  ffou;  icai^txoTc'  (Kock  Fr.  327).  Zur  Construc- 
tion  vergleiche  Phil.  min.  404.  28  'zeiyo^  oTov  xai  Osovx;  |jlyj  &Ka^i(ia(xi 
ir^^  iaüTciiv  /etpö^. 

272.  29  1?  To  waYxpiTiov  Kays,  statt  i<;  Ta  icorp^iTta.  Vgl. 
Schmid  47. 

273.  1  Tov  ulbv  6?  fJLev  ireOvec^a  axo6ffeia<;,  x((JT£ik70v,  sl  8i  i^TTcb- 
picvcv,  aLTl(rzti  braucht  nicht  in  dbco6(76i  geändert  zu  werden,  da 
ein  potentialer  Vordersatz  mit  imperativischem  Nachsatz  bei 
Phil,  beliebt  ist  (Schmid  85  d).  Besonders  analog  VAp.  73.  13 
zl  7vr,5{ü)^,  IfT^^  ^tXoco^oOvT«  aicOoio,  xiTaye,  e!  ^e  ja^,  la  jjis  o&xo)^  Ixetv. 

273.  3  ^oifuvo;  ist  eine  Vermuthung  Daremberg's  für  das 
von  Mynas  in  Ap  1  zuerst  abgeschriebene  aY6|Jievo<;,  das  er  dann 
nach  der  Handschrift  richtig  in  atdoOjxevo^  geändert  hat.  Dass 
hier  nicht,  wie  Eayser  235  befürwortet,  von  einer  Bewunderung 
des  Briefes,  sondern  nur  vdn  einem  ehrfurchtsvollen  Vertrauen 
auf  die  Worte  des  Meisters  die  Rede  sein  kann,  und  dass  an 
aedou(Aevo^  somit  nichts  zu  ändern  ist,  lehrt  der  Zusammenhang. 

273.  27  Den  die  Einflusssphäre  des  Hellanodiken  und  des 
Gymnasten  abgrenzenden  Passus  hat  Kayser  230  durch  Zu- 
thaten  und  Ausscheidung  so  hergestellt:  sl  $'  iy»jpavt^<;  ^  dhcpon^^^ 
d  lub'jQT^qj  sl  ^^X^o^,  et  OapdaX^o?  9^  SetXöi;,  (ouxe  '^i'f^CiaY.owJi'i)^  oö-ce, 
51  YfYvÄoxoisv,  Io6J6v]l  ol  v6[xot  cf{ffiv  xj^kp  xöv  toioutwv  StaX^ovrat, 
Tov  Zk  pjAvaoTtiv  (5et)  4$6x{cTaaöat  Tatha.  Noch  weiter  sind  gegangen 
Cobet  34,   Sauppe  1318,   Schenkt  805.     Vielleicht  genügt  die 
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blosse  AenderuDg  des  outs  in  oh^k\  um  die  Stelle  lesbar  zu 
machen.  Die  Negationenfolge  ouBe — oudev  bietet  ja  nichts  aaf- 
felliges  (I  345.  20,  396.  23).  Freilich  ist  dann  oiSev  mit  etwas 
auffälligem  Nachdruck  an  die  Spitze  gestellt.  AeT  ist  überflüssig, 
da  die  Gesetzes -Vorschrift  so  angeführt  ist  als  würde  xeXsöouci 
vorangehen.    Aehnliches  gilt  von  274.  10. 

274.  7  ^fixt  8e  autiov  <ji^[i.oczoq^  &azep  sv  dr)f«X|AaTOxoita,  wBe  h;i' 
oxexTsov  bezeichnet  Cobet  50  als  Minoidea^  in  quibus  nihil  sani 
est,  und  glaubte  auch  Kayser  237  folgendermassen  ändern  zu 
müssen:  Tr,v  5s  «3  Toiv  ffwpwxTc?  (jxepwv  avaAOY(av),  axiwep  xtX.  Nach- 
dem soeben  von  den  aus  den  Augen  leuchtenden  rfirt  oder 
Charaktereigenschaften  die  Rede  war,  könnte  dasselbe  Wort  un- 
^  möglich  auch  fllr  körperliche  Beschaffenheit  verwendet  werden, 
wenn  diese  nicht  ohnedies  schon  durch  den  sonstigen  Sprach- 
gebrauch ausgeschlossen  wäre  (s.  S.  30).  Im  Hinblick  auf 
270.  32,  wo  die  Handschrift  auf  tl^oq  hinleitet,  halte  ich  sTSti 
für  das  Ursprüngliche,  das  den  früher  behandelten  fjOr«  ähnlich 
entgegengestellt  wird,  wie  I  323.  16  6  3e  Atovuao^  —  xsXeüei  toT? 
Tup^r,vot?  xoL  [Asv  eX^Tt  t/Oufftv  IE  dvOpciwrwv,  -wi  8e  rfiri  yjpriCTöiz  Ix 
9a6Xü)v.  Kayser's  ävaXoYiav  ist  hier  noch  nicht  am  Platze,  wird 
vielmehr  erst  Z.  29  als  etwas  neues  eingeftihrt  und  277.  10  bis 
283.  28  (vgl.  Z.  29)  ausführlich  behandelt.  auTwv,  das  von  Darem- 
berg  und  Volckmar  gehalten  wird,  bliebe  ohne  ersichtliche  Be- 
ziehung und  ist  daher  von  Kayser  wohl  richtig  in  «3  x(ov  ab- 
getheilt,  was  dann  allerdings  den  Ausfall  eines  Subst.  wie  {xepcov 
voraussetzen  würde.  Eine  wahrscheinliche  Lesung  wäre  also: 
sTSy;  bk  au  twv  aii^yLa-zo^  (fjLspwv)  äoirep  Iv  dtYaXjJWCTOXoua  oiSs  iTctcxexreov. 

274.  29  aiibv  •jtotvTwv  ist  eine  schlechte  Conjectur  Kayser's 
237  ftlr  das  überlieferte  tcv  wotYjTtjv.  Das  Pronomen  bleibt  näm- 
lich ohne  Beziehung,  da  vom  Gymnasteu,  den  es  vertreten  soU^ 
zuletzt  273.  30,  eine  ganze  Teubnerseite  vorher  die  Rede  war. 
Unmöglich  ist  auch  Cobets  Vorschlag  tsv  7wxt/;v  (S.  23),  und 
so  erscheint  Mynas'  Conjectur  xbv  y^pivacTKiv ,  wenn  auch  nicht 
ohne  diplomatische  Schwierigkeit,  noch  immer  als  das  Wahr- 
scheinlichste. 

275.  1  xoXsfJLOu  für  TCoXefAixou^  und  2  de(7xs((70a)v  für  <iv&fc6ü)v 
sind  überflüssige  Aenderungen. 

275.  16  TauTt  Y<^P  "^^  vocT^fiiÄTa  xai  ^uviwroixoupst  wio^  ty)  puffst 
Kayser  397.     ;'jvu7:oty.oüpstv  ist   ein   von  Daremberg   erfundenes 
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in  diesem  Znsammenhang  sinnloseB  Verbnm ,  das  infolge  Aus- 
falles einer  diesbezüglichen  Bemerkung  in  seinem  kritischen 
Apparat  von  den  späteren  Herausgebern  fälschlich  dem  Apograph 
des  Mynas  zugeschrieben  und  danach  bewertet  wurde,  während 
xci»;  Ton  Eayser  geändert  ist.  Die  Ausgabe  des  Mynas  bietet 
nach  der  Handschrift  5wvaxoxü)psi  ^ot£,  was  einen  ganz  guten 
Sinn  gibt:  Die  Krankheiten  verschwinden  auch  wohl  einmal 
mit  der  natürlichen  Entwicklung  der  Knaben. 

Zwischen  iwroSeBuxs  und  jxeTaßoATjV  steht  in  Ap  1  ein  Asterisk, 
der  am  Rande  ohne  Zusatz  wiederholt  ist.  In  der  Ausgabe 
hat  Mynas  zwei  Zeilen  eingefügt ,  die  trotz  Cobets  S.  76  zu- 
versichtlich geäussertem  Argwohn  nicht  ein  temerarium  supple- 
mentum  des  Mynas  sind,  sondern  sich  in  der  Handschrift  im 
Wesentlichen  gleichlautend  wiederfinden:  ^poiovrcov  §s  !<;  Ifi^ßou; 
xa;  ^Oi(r:a(A£vo>y  et;  dvSpa?  y.al  inc'.CüCYii;  ax|ji^(;  8^Xa  xal  ©ovepa  ^he'zca. 
Nicht  bloss  der  Uebergang  vom  Kindesalter  in  das  des  Jüng- 
lings (Kayser  397),  sondern  auch  von  diesem  in  das  Mannes- 
alter, ja  auch  der  Ausgang  des  letzteren  kommt  für  den  Gym- 
nasien in  Betracht;  da  bei  den  Festspielen  doch  nicht  bloss 
Jünglinge y  sondern  auch  Männer  auftraten,  und  so  erscheint 
auch  Kayser's  Befürchtung  einer  Fälschung  in  früherer  Zeit 
nicht  am  Platze  und  seine  Reduction  des  ganzen  Passus  auf 
ein  zu  ergänzendes  ixp^f^jzai  ok  verfehlt. 

276.8  Statt  avopiJiov,  welches  hier  und  288.21  als  Epi- 
theton zu  tcyjov  in  P  überliefert  ist,  schreibt  Kayser  404  avaijxsv 
(so  M  an  letzterer  Stelle).  Mit  Unrecht,  da  es  sich  um  augen- 
fällige Eigenschaften  handelt,  und  das  analoge  Merkmal  bei 
den  mit  den  15  ai^poBijrfwv  f^xavTsc  (288.  16)  verwandten  5v£'.- 
piovzGvzec  288.  31   mit  dtve66u*;ot  to  icyjcv  wiedergegeben  ist. 

276.  12  Die  Rede  ist  von  den  Athleten,  die  von  alten 
EStem  herstammen,  und  Mynas  Abschrift  wird  durch  den  Codex 
bestätigt:  >wt'.  oh^k  IxavOcuaiv  oSto'.  toT?  ttovoi«;,  st  jx^  aL\tLT{:Gi  |x£v  -rcü; 
lipurzotq'  obok  IxtTi^Jeioi  opat  ouB^v,  iXXa  dtvo^öv  Seovrat.  Nachdem 
schon  Cobet  53  mehrfachen  Anstoss  genommen,  hat  Kayser  397 
and  in  der  Ausgabe  nachstehend  geändert:  el  {at;  dbravrXcXixsv 
Tou;  t^piäzaq.  xtv^^  (so  ursprünglich  in  Ap  1  von  Mynas  con- 
jiciert)  oö3e  iiarffinoi  i^  paorrwvr^v,  iXXa  xtX,  So  noth wendig  an 
erster  Stelle  eine  Aenderung  ist,  so  wenig  passend  erscheint 
xr:avTÄcT{X£v    (Schmid    132).     Vielleicht    stand    ixo;/.iTTO'.jASv    (289. 

6* 
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19,  24).  Das  von  Cobet  gegen  iizirffieioi  vorgebrachte  Bedenken 
zerstreut  I  392.  17  h:ivffiz\oq  ^op  6  xoxoc  vfiq  y/^aoü  x6pat(;  Mi(a^ 
d90ov(av  Äoövai,  die  Aenderang  Kayser's  iq  ^affT(»)VT)v  beruht  aber 
auf  Missverständnis  von  287.22^  das  auch  dort  zu  überflüssiger 
Conjectur  geführt  hat.  pa(7T(»)VT)  heisst  Erleichterung,  Erholung. 
Dass  an  jener  Stelle  nicht  eine  Erholung  durch  absolute  Ruhe 
gemeint  ist,  sondern  durch  massige  Bethätigung,  geht  erst  aus 
dem  Zusammenhange  hervor,  daher  auch  die  Modification  ^a- 
(TcwvTQv  ToÖTTQv  ,die8e  Art  der  Erholung^.  An  unserer  Stelle  ist 
^.  im  Gegensatz  zu  dtvo/a^  unerträglich  und  ipai  ouSsv  vielleicht 
zu  halten,  da  das  Stemmen  von  Gewichten  sogar  in  der  Ago- 
nistik  eine  gewisse  Rolle  gespielt  haben  muss,  wie  aus  einer 
Nachricht  hervorgeht,  die  mir  seinerzeit  von  P.  Wolters  in 
anderem  Zusammenhange  nachgewiesen  wurde:  Hieronym.  in 
Zachar.  12  (VI  p.  896)  in  arce  Atheniensium  iuxta  simulacrum 
Minervae  vidi  sphaeram  aheneam  gravissimi  ponderis,  quam 
ego  pro  imbecillitate  corpusculi  mei  movere  vix  potui.  cum 
autem  quaererem,  quid  sibi  vellet,  responsum  est  ab  urbis  eins 
cultoribus  athletarum  in  illa  massa  fortitudinem  comprobari  nee 
prius  ad  agonem  quemquam  descendere  quam  ex  levatione 
ponderis  sciatur,  quis  cui  debeat  comparari. 

276.  29  5T)Xot  'zi  xi  xal  xpoiraX^,c  fipuf^  Kays.  404  statt  ^ifj- 
ÄOüxu)  Tt,  weil  Mynas  im  Ap  1  ursprünglich  5ir;XouTa(  Tt  geschrieben 
hatte.  8t;Xo6tü)  so  verwendet  noch  VS.  58.  11,  89.  12,  100.  26. 
xptvexü)  G.  280.  31.    Vgl.  Schmid  526. 

276.  32  Ol  ^uY^sxXtjfJievoi  töc  'jrXeupa  xai  (ot)  dva-^wSTurapievot  ursp 
To  {jLixptov  Kays.  227.  Die  von  der  Logik  scheinbar  geforderte 
Einfügung  des  zweiten  Artikels  muss  im  Hinblick  auf  ein  gleich 
folgendes  Beispiel  mit  ähnlichen  Gegensätzen  Bedenken  erregen: 
278.  6  ot  TS  y.aO'  sv  aYwvtoOfi-svoi  TaOia  x.«i  cjxoö  '::avTa,  wo  Kayser 
vor  b[M\i  abermals  oi  einfügen  muss. 

277.  5  Die  Ävaxeircafjiivoi  xa  xXeupa  u'xkp  xb  fxixpiov  tragen 
den  Keim  der  Krankheit  in  sich,  denn  xoi^  ^k  ßapea  xs  thi  X2 
GTkdrf/ya  xal  drta)pXY)|ii.äva  loxat,  xal  dtpißXü  xb  inu'  aixwv  xveöixa,  xal 
6p[ji.Vj  fcioi.  Der  in  sici  oder  etjxat  steckende  Fehler  hat  Kayser 
veranlasst,  das  Ganze  der  vorhergehenden  Construction  anzu- 
schliessen  und  einen  tieferen  Eingriff  zu  wagen:  xoic  ^k  ßopea 
x£  sTva».  xa  c^Xd^va  xal  am)pX7)[jieva,  öctxs  xal  dtfjißXu  xb  «"^r'auxwv  (sTvat) 
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^rvcöpia  tjxi  cpixfi  fetov.  Durch  die  Aenderung  des  letzten  Woi^tes 
ersteht  eine  lästige  Tautologie  mit  <ifJt,ßXu,  wodurch  auch  die 
Veranlassung  zu  dieser  Aenderung,  die  Conjectur  &cTe,  als  un- 
passend erwiesen  wird,  etat  kann  sich  sehr  wohl  mit  Rücksicht 
auf  die  sonst  bei  Phil,  übliche  Wortfolge  eingeschlichen  haben, 
während  alles  übrige  ohne  Besserung  verständlich  ist. 

277.  12  Die  Antithese  sotü)  c  fjt.ev  ta  ^er:£  (r)fwvtoufjt.£vo?  ßapix; 
;jLa>J^ov  ü)  xoü9o<;  xal  xoö^ot;  lAaXXov  f,  ßapu;  wird  als  Widerspruch 
empfunden,  den  Volckmar  durch  Ausscheidung  der  Worte  ßopuc 
—  xa»,  Eayser  durch  nachstehende  Besserung  zu  beseitigen 
suchte:  ßapuc  {jiiXAov  9^  ol  xoO^ci,  xal  xoO^o^  {/.aXXov  f|  ol  ßoepsi^. 
Bezüglich  des  ersten  Heilungsversuches  kann  ich  auf  Eayser  238 
verweisen.  Bei  dem  zweiten  fsJli  besonders  unangenehm  auf, 
dass  ßopu^  fAcf/vXov  und  xcO^o^  {AaXXcv  als  Umschreibung  von  Com- 
parativen  zu  gelten  hätten  (vgl.  281.  27,  VS.  108.  14),  was 
vor  allem  die  Wortstellung  und  absichtliche  Hervorhebung  des 
Adjectiv-Begriffes ,  dann  aber  auch  die  Seltenheit  der  Con- 
struction  bei  comparationsfUhigen  Adjectiven  als  bedenklich 
erscheinen  lässt  (Krüger  49.  7,4;  Kühner«  I  571  f.),  während 
die  Verwendung  von  jjuxXXov  =  potius  in  Vergleichen  als  be- 
liebtes Auskunftsmittel  unseres  Schriftstellers  bekannt  ist.  Vgl. 
beispielsweise  gleich  Z.  16  jji.axpa)<;  jjiaXXov  i)  $üjx|iiTp(iK,  279.  18,  21, 
283.  8,  und  unserer  Stelle  analog,  freilich  ohne  Vertauschung 
der  Begriffe:  VAp.  172.  22  Nspwva  elvat  xivra  [xa>vXov  f|  xi6ap(i>3bv  xai 
xi8ap<i>dbv  {xoXXov  ^  ^aa'.Xea.  Was  der  fragliche  Satz  ausdrücken 
will,  ist  vollkommen  klar.  Der  Pentathlos  muss  allseitig  aus- 
gebildet, für  alle  fUnf  Uebungen,  also  für  leichte  und  schwere 
geeignet  sein,  muss  demnach  zwischen  den  schweren  und 
leichten  Athleten  so  ziemlich  die  Mitte  halten,  in  keines  der 
Extreme  verfallen ,  da  er  dadurch  für  die  gegentheiligen 
Uebungen  untauglich  würde  (Krause  I  477).  Da  mit  einer 
leichten  Aenderung  das  Auffällige  des  Ausdruckes  nicht  zu 
beheben  ist,  glaube  ich  jene  im  Grunde  freilich  unsinnige,  aber 
geistreich  klingende  und  schliesslich  verständliche  Antithese, 
die  nicht  auf  die  Goldwage  zu  legen,  sondern  als  Wortspiel 
leichthin  zu  gemessen  ist,  unserem  Sophisten  zutrauen  zu  können. 
Eine  Entgegenstellung  sich  aufhebender  Begriffe,  allerdings  mit 
entschuldigender  Bemerkung  über  die  Sinnwidrigkeit:  VS.  96.  3 
IlcXuoeOxri  Se  xbv  Naüxpotrixr^v  oux  ot8a,  sTts  aTraiSeuTov  Sei  >wXeTv  eire 
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-KSTcaiOc'jpivov,  £10'  ozzp  z^rfiiq  BoEst,  xal  aTuaiSsuTov  /.at  7:s7:at$6üpisvov. 
Vgl.  97.  17,  H.  203,  9  ff. 

277.  15  Das  von  Kayser  eingeschobene  y^l  unterbricht 
das  wirksame  Asyndeton  (Schmid  522  f.). 

277.  17  S'.i  TS  Ta?  TTcpioTpo^a;  toÖ  «xovtioj  ij  >wtl  -coO  Stjxou 
Kayser  404  statt  C«:ocr:po©a?.  Ilspio^po^  könnte  auf  eine  specielle 
Art  des  Diskoswurfes  bezogen  werden,^  unverständlich  aber 
ist  es,  beim  Akontion,  mit  welchem  kein  Kreis  beschrieben 
werden  kann,  das  vielmehr,  wie  in  der  Regel  auch  der  Diskos, 
zurück  und  vorwärts  geschwungen  wird.  Das  ist  denn  auch 
gemeint  und  könnte  nicht  besser  als  durch  u^roTTpo^^  geschildert 
werden,  das  für  eine  Pendelbewegung  bis  zu  einem  Ruhepunkt 
und  zurück  bezeichnend  ist.  Das  Verbum  vom  Diaulos  gebraucht 
263.  26.  So  ist  auch  diese  Aenderung  Kayser's  eine  Schlimm- 
besserung,* und  das  Wort  T.ipiG^pooi  (Schmid  252),  das  sich 
282.  30  als  Zusatz  des  Mynas  entpuppt  hat,  verschwindet  ganz 
aus  dem  Sprachschatze  unseres  Schriftstellers. 

277.  23  y.ai  suxoXwTspov  xr/Y^csi  tö  a^cvxtov,  y;v  -oö  {xsffflrpwXoü 
avo)  'bodxaaiv  o\  caxTuXo».  [jitj  Q[uy.po\  Svce;.  Mit  dieser  von  Kayser 
aufgenommenen  Textgestaltung  Darembergs  trachtete  ich  mich 
Antike  Turng.  52  —  nicht  ohne  sachliche  Bedenken  —  abzu- 
finden. Neue  Kraft  erhalten  diese  Bedenken  durch  die  wesent- 
liche Uebereinstimmung  zwischen  Mynas  und  dem  Pariser  Text: 
£üXO'rc(i)T£pov  y.tVTQaet  to  oxovtiov,  av  ;xt;  toO  ij.Z7arfA\>\o\j  avw  tj/a6ü)«v  ot 
öobtTuXot  (7{Atxpol  ovTS(;  P.  Nach  Darembergs  Text  muss  ixsci-pwXov 
identisch  sein  mit  icxovTtcv  =  Schiingenspeer:  ,si  les  doigts  ne 
sont  pas  trop  petits  pour  arriver  jusqu'au  haut  de  Tespfece  de 
javelot  appelöe  mesankyle^  Eine  Berührung  des  Schaftes  mit 
den  Fingern  konnte,  wie  Antike  Turng.  52  nachgewiesen  ist, 
nur  beim  Zielen  platzgreifen,  da  während  des  Wurfes  selbst 
nur  die  Wurfschlinge  wirksam  war,  ein  Eiingreifen  der  Finger 
aber  die  Flugkraft  nur  vermindert  hätte.  Nun  spricht  aber 
Phil,  von  einer  günstigen  Wirkung  der  Fingerlänge  auf  den 
Wurf  selbst  —  ava^eiJLTCYjTai,  xtvr^jsi  — ,  der  Gedanke  an  das  Ziel- 
schema ist  somit  ausgeschlossen  und  Darembergs  Text  bleibt 
unerklärt.  Zum  Qlück  weist  die  Parallele  mit  dem  Diskos  ge- 


*  Jüthner,  lieber  antike  Turiigerätlie  35. 
«  Ibid.  48  Note. 
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bieterisch  den  richtigen  Weg  zum  Verständnis.  Ebenso  wie 
dort  der  V  ortheil  der  langen  Finger  darin  besteht,  dass  die 
Hand  mehr  gehöhlt  werden  kann,  d.  h.  die  Finger  weiter  über 
den  Rand  des  Diskos  übergreifen,  und  dieser  mehr  auf  den 
mittleren,  nicht  auf  den  äossersten  Fingergliedern  ruht,  so  muss 
hier  das  Elrgreifen  der  Schlinge  mit  den  ebenfalls  gekrümmten 
Fingern  gemeint  sein  and  der  Vortheil  darin  bestehen,  dass 
diese  nicht  von  den  den  geringsten  Halt  bietenden  änssersten 
Fingergliedern  berührt  und  gespannt  wird,  sondern  von  den 
kräftigeren  mittleren.  Genau  das  besagt  aber  die  überlieferte 
Lesart,  nur  muss  [Levo^hTt  als  Speerschlinge,  nicht  als  Schlingen- 
speer  aufgefasst  werden,  worauf  schon  die  unmittelbare  Gegen- 
überstellung mit  oxsvTtov  hätte  führen  können.  Vgl.  Schol.  Eur. 
Andr.  1133   pL£Gi*pr,uAa,   siSt)   axovrfwv   iv   [Asaw   OTcip-co)   3e8£|JLev(ov,  S 

ikeh  xal  pisffivxüXov.  Als  analoge  Wortbildungen  fUhre  ich  an 
[UGcncfyizioyn  ein  in  der  Mitte  des  Hauses  befindlicher  Garten, 
juTOjji^Xiov,  der  Nabel.  Da  bei  der  Schlinge  nicht  gut  von  einem 
oben  und  unten  die  Rede  sein  kann,  scheint  sich  ivco  hier  merk- 
würdigerweise mehr  auf  die  Finger  zu  beziehen:  der  Athlet 
wird  den  Wurfspeer  müheloser  bewegen,  wenn  die  Finger  die 
Schlinge  nicht  oben  (d.  h.  mit  den  obersten  Gliedern)^  berühren 
müssen,  weil  sie  kurz  sind. 

277.  29  Eine  Lücke  zwischen  3pc|j.£i;  und  iy-£ivci  ist  nicht 
anzunehmen.  Der  Unterschied  der  Dolichodromen  und  Stadio- 
dromen,  den  Kajser  praef.  XXX  VH  vermisst,  wird  ja  ausdrück- 
lich hervorgehoben:  die  Dolichodromen  haben  die  starken  Schul- 
tern voraus,  deren  sie  bei  der  dem  Dauerlauf  eigenthümlichen 
Haltung  der  Arme  —  die  Fäuste  in  Brusthöhe'  —  bedürfen. 
Ixstvo'.  wird  mit  Bezug  auf  die  eben  genannten  cr;a${ou  dpofAsTq 
angewendet,  da  nicht  diese,  sondern  die  Dolichodromen  un- 
mittelbar in  Rede  stehen  und  das  zum  Vergleich  herangezogene 
Beispiel  naturgemäss  wie  etwas  Entfernteres  behandelt  wird. 

278.  4  Die  Einfügung  von  twv  vor  xpsvwv  ist  ebenso  un- 
nöthig  wie  279.  8  vor  jATjpcov.    Vgl.  Schmid  66.  1. 

279.  7  ixexü)  St,  xvT^jt/.r,v  iacv  ipötiv  U.  xa»  I  ;'jfxpi'cpti)c  (twv)  {iLV)pü>v 
anrr|XXflr)f|Aevu)v   (tc)  xal   ifeoxrjxÖTWv    Kayser   (vgl.  239);    i'/jt:(i>   St; 

*  Jutbner,  a.  a.  O.  8.  54,  Fig.  47.  *  Pauly-Wissowa,  Dolicbos,  Dronio«, 
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x.6Ta)v  P.^  Als  Gegensatz  zu  xoxuxvtjijloü?  (Z.  4)  darf  ^ij^j^uzpiAq 
von  der  xvt^[ay)  nicht  getrennt  und  zum  Oberschenkel  gezogen 
werden^  die  adverbiale  Form  wird  freilich  nicht  zu  halten  sein. 
Mir  scheint  die  Stelle  mit  der  Aenderung  ^{/.[xeTpov  und  der 
Umstellung  des  xe  nach  ancY]XXaYpt.eva)y  vollkommen  geheilt. 

279.  26  Die  handschriftliche  Schreibung  SeppiQ^  (ebenso 
280.  3)  führt  eher  auf  Sepr^c  als  auf  die  von  Kayser  eingesetzte 
ionische  Form  Beipr^?.    Vgl.  Schmid  14  und  285. 

279.  27  Sehr  bestechend  ist  Kaysers  Vermuthung  (404), 
dass  Y,z(^aka\  c^{aü)v  als  Glossem  zu  lTCü)(ji.i§e(;  auszuscheiden  sei, 
wobei  er  vermuthlich  Poll.  II  137  im  Auge  hatte:  xb  [uy  iwcepE/ov 
xoO  ßpo^^bvo^  dixp(«)[jt.{a  y.al  m[lo\j  xe^aAY)  xa:  dcy.poy.u>X(a  xal  iTWi[dq.  Die 
von  Pollux  hier  behauptete  Gleichstellung  bestätigt  sich  jedoch 
nicht.  Ist  unter  h){i,ü)y  xe<paX^<  selbstredend  die  Schulterspitze,  die 
Stelle  des  Schultergelenkes,  zu  verstehen,  so  weist  der  Sprach- 
gebrauch der  Mediciner  dem  zweiten  Terminus  übereinstimmend 
eine  andere  Bedeutung  zu.  Aristot.  H.  A.  I  12  xb  ^xtoOiov  ooj^vtoq 
IJLOpiov  l-JTWfxCc.  Ruf  US  p.  28  xa  axb  xo>v  xevovxwv  Ixt  xoü?  (l^fjiouc 
xaOi^xovxa  dx(D|jL{8£?.  Galen,  in  Hipp,  de  art.  1 4  (XVIII  a  313  Kühn) 
STctofjLt^  Se  xb  Ixdvo)  xoö  w|jlou  [Jiepo;  e7wixetv5|x6vov  ox;  iiA  xbv  xpo/vjXov. 
Darnach  bezeichnet  Ix(i){jl{^  den  dem  Halse  benachbarten  Schulter- 
theil,  das  Bindeglied  zwischen  Schulter  und  Hals;  daher  auch 
cüvoYWYoi,  während  civeoxr,wjta'.  nur  für  die  Schulterspitze  passt, 
da  deren  Höhe  die  Breitschultrigkeit  bedingt,  stark  ansteigende 
l7:ü)|JL(d£q  hingegen  die  Schultern  abschüssig  machen.  Da  also 
von  Synonyma  im  Texte  nicht  die  Rede  ist  und  anderseits  die 
Annahme  eines  Glossems  beim  Erklärer  eine  gleich  geringe 
Präcision  in  der  Begriffsabgrenzung  voraussetzen  würde  wie  bei 
Pollux,  glaube  ich  den  Text  mittelst  Zwischenstellung  des  in  P 
ganz  fehlenden  xai  retten  zu  können :  ouvo^wf  oi  Be  dTC(i)|ii.iSe<;  (xal) 
xetpaXal  c^{i.a)v  dtveaxiQxuiai.  Davor  ist  starke  Interpunction  zu  setzen. 

280.  1  In  ßpoxt'wv  £Ö(nQ[Ao;  drfaObv  itaXt;;  setzt  Kayser  statt 
aYaObv  überflüssigerweise  'irXeovexxr^ii.a  ein.  Vgl.  1 382. 29  of<;  8s  xofAa^ 
•j<patvou<jiv  (Subj.  OLpdy^fai,  Obj.  olxi'ac),  a^aObv  xoöxo  x£1[ji.ü)vo;.  Das 
Folgende  ist  von  Kayser,  freilich  zum  Theil  durch  Mynas'  Schuld, 
der  apxouuai  statt  apxovxai  abschrieb,  arg  misshandelt  worden. 

»  Vgl.  S.  35  und  oben  zu  278.  4. 
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TOcÄ^vSe  *  supeuei    ^Xiße^    aprjKOvzoci 
/^!  b>X^ai^  IfAicpeicouaat  P. 


ßpoc^cova  Be  xaXd)   sSarjpkOv   tbv 
TOtövde,  (ou)  s6peTai  ^Xeße^  op/^'^^^' 

Tepu>6£v  iicißaaa  xo5  (j^{jiou,  xoertoD^at 
i«i  Tu)  xcipe  xtX  Kays. 


Ganz  anberechtigt  ist  die  Einfügung  des  Relativnms,   da 
sich  das  unmittelbar  Folgende  gar  nicht  auf  den  ßpo/jiov  eucxr^ixo; 
bezieht^    sondern   nur  im   allgemeinen   über   die   anatomischen 
Verhältnisse  der  Armvenen  orientieren  soll.  Ja  in  weiterer  Folge 
wird  sogar  zuerst  der  unathletische  Arm  beschrieben  und  erst 
mit  Z.  8  erfolgt  der  üebergang  zu  dem  für  die  Uebungen  geeig- 
neten. Diese  ganze  weit  ausholende  Deduction  wird  in  echt  philo- 
stratischer  Weise  mit  den  Worten  eingeleitet:  , Wohlentwickelt 
nenne  ich  den  Arm^  der  beschaffen  ist  wie  folgt/  Ein  ähnliches 
Ausholen  nach  directer  Ankündigung  z.  B.  auch  270.  30  ff.  Das 
Missverständnis  Kaysers  und  des  Mynas  Lesefehler  haben  auch 
die  übrigen  Aenderungen  veranlasst.    Nach  der  selbstverständ- 
lichen Besserung   von  töv  TotwvJs   in   tov  toiovSs,   von   BeppiQ?  in 
oipttq  (s.  zu  279.  26),  xoTiaatv  in  xoriaciv  kann  alles  übrige  bleiben. 
280.  19   Dass   der   Satz   puxpa   3^    oxepva   xal   IvexovTa   outs 
ixo^eiv  o^tö,   oSts  -pP'^'xCstv   auch   ohne   das  Einschiebsel  (olq  av 
Tuxii)  verständlich  ist^  bedarf  kaum  des  Beweises.    Ist  doch  un- 
mittelbar vorher  der  gleiche  Körpertheil   fast  wie   die  Person 
selbst   gesetzt:   iraXalaai   [kh   ^Tiova   TcaXaicrwubTspa    Ss  twv  oXXwv. 
Ebenso  unauffällig  ist  bei  Phil,  der   plötzliche  Üebergang  von 
der  Sache  zur  Person :  xal  -yocp  %oaLo<Tz6[Lar/oi  aXtcxovrat.  Vgl.  262.  27 
xaXoiaai  jjiev  -fip  xal  3tax£uaai  ßopel^,  289.  12  'jraXr,  Se  xat  Tra^xpa-ciov 
ipOci  (ji€y  xal  ot$£;   oder  das  Umgekehrte  288.  27,   290.  15  xctic. 
5£  Ol  jjifiv  odi'v6\Laxoi  vcffo>v  ap/al  xal  awö/pr^  tou<;  jxev  xr^Xo)  xal  T:aXa{- 
cTpa  TOvi^ffa^^ac  ivtivat  xtX.  lieber  solche  und  ähnliche  Anakoluthe 
vgl.  Schmid  102  ff. 

280.  27  lieber  die  Unregelmässigkeit  oxep  y;  '^caXr^  ^apadido),  wo 
Kayser  t*  einsetzt^  s.  Schmid  85  ff.  Auch  beim  optat.  urbanitatis 
fehlt  iv  (Schmid  89) ,  wonach  auch  281.  1  zu  beurtheilen  ist. 
280.  32  sittXe^^^ei  -^kp  {xueXoO  toOto  ist  nicht  zu  ändern  in 
k^Atv^ei  Y<^  fjiueXbv  toötov,  da  der  Mangel  an  Mark  nur  die  Ur- 
sache, nicht  die  Folge  der  xo^t;  pet/ic  sein  kann. 
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282.  12  Stofu^etv  {x^v  ykp  tcöEatjC  (zk  Bud^üAoxxa)  ty.avoi  xal 
oifSe,  xaTa^aXaiffat  Be  ÄXpeTot.  Wer  jemals  Ringkämpfen  beige- 
wohnt und  beobachtet  hat,  wie  sich  nur  zwischen  beiläufig 
gleichwertigen  Kämpen  ein  gleichmässiger  Kampf  entwickehi 
kann,  während  bei  entschiedenem  Uebergewicht  aaf  der  einen 
Seite  der  Gegner  sofort  in  die  Vertheidigung  gedrängt  wird, 
der  versteht  ohneweiters,  dass  es  sich  an  der  ausgeschriebenen 
Stelle  um  den  Gegensatz  der  Defensive  und  erfolgreichen  Offen- 
sive handelt,  und  dass  erstere  nicht  durch  den  von  283.  22 
hergeholten  Ausdruck  5uff9uXay.-a  eingeengt  werden  darf  Es  ist 
entweder  mit  Volckmar  zaXYjv  oder  etwa  (xa  tt^?)  T:£hr^(;  zu 
schreiben. 

282.  32  Es  handelt  sich  um  Darembergs  von  Kayser  auf- 
genommene Conjectur  sTpovxsc  für  sipwvs;,  welch  letzteres  in  der 
Handschrift  durch  zX .  wv  vollkommen  gesichert  ist.  Zum  rich- 
tigen Verständnis  der  ganzen  Stelle  muss  der  oben  aus  P 
wiedergewonnene  Text  hergesetzt  werden.  Die  Rede  ist  von 
zwei  aYiC,iai  und  lixavTwSsK;  genannten  Athletenarten:  ot  jasv  jxp 
oTpü^voi  TS  xa'wacatvov-a».  /.a»,  euYpa[ji.{xot  /.ai  'Kohiayßeic^  SOsv,  oT|jLai, 
xai  -q  i7C(i)vu[i.(a  auxotc  ^xei  •  ol  3e  jjLOVoi  Te  stet  xat  oveijxevoi  [xaAAov 
xat  uYp[°''  '^'^  5£pfi.a  (?),  6jji.oto6pL£vo'.  Bf  «ixa]  TaÖTa  toi^  [xaaOXrjaiv.  stet 
Se  a^Twv  01  [kh  iTa(JWiI)T£poi  ta;  wiJixXcx,3cc,  ol  ^k  t[jLavT(i)Betc  ouvcXToubTepot 
T£  -ml  £i[p]a)y£(:.  Das  kahle  Part.  slpovTsc  in  enger  Verbindung 
mit  dem  Comparativ  wäre  äusserst  auffällig  und  mindestens 
etwa  noch  ein  >tap^£pü)?  (283.  9)  zu  erwarten,  das  vor  dem  fol- 
genden yÄpT£pt)«ov  unschwer  hätte  ausfallen  können.  Aber  tXptiiv 
ist  als  Charaktereigenschaft  von  Athleten  auch  274.  2  belegt, 
freilich  in  der  selteneren  Bedeutung,  die  aus  Phot.  p.  146.  20 
bekannt  ist:  y.aT£ipo)V£Uffi(jL£voi,  xaTa^paöujjLT^davwEc  xai  (rzpor^t\jGd[Kt'*Gi ' 
cO£v  xal  £rpa)va  tov  depvbv  Xi^oucrtv.  Das  eng  verknüpfte  cjüv£XTtx(Jl)T£pot 
muss  etwa  ,ruhiger,  zurückhaltender^  bedeuten,  und  so  bilden 
dann  beide  Begriffe  das  passende  psychische  Gegenstück  zu  der 
körperlichen  Eigenschaft  av£t{A£vot  und  ergibt  sich  der  erwartete 
Gegensatz  zu  dem  haiuinepoi  (verwegener)  der  anderen  Athleten- 
gruppe. 

283.  10  y.al  cTTcapa^at  3c  toutoü?  xo  TT^fiöjxa  -/.a6obc£p  xaic  apxTct; 
^v  xoXq  8p6{jLC'.(;  (Daremberg,  Kayser)  ist  mir  unverständlich  und 
wird  weder  durch  Kayser's  (401)  Hinweis  auf  Plut.  Mor.  130d 
c;'::apa7p.aTtI)$£ic  y-pajYa»!  klarer,    noch    durch    Darembergs  Ueber- 
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Setzung  ,1a  respiration  a  quelque  chose  de  tiraille'.  Die  von 
Mynas  richtig  wiedergegebene  handschriftliche  Lesart  -/cal 
sTuapiJci  CS  ToOxot^  to  ir/söfjwe  scheint  zu  erhärten,  dass  er  Ed.  41  a 
mit  dem  Vorschlage  Gfopor^ei  den  richtigen  Weg  gewiesen  hat. 
Auch  cTjxapoYsX,  ja  (7\i.(xpd^v,  liegt  im  Bereiche  der  Möglichkeit. 

283.  15  TCüTi  ^k  Srcöeev  (oUa)  Xe-;w  Kayser.  Schmid  73  ver- 
ficht die  Ansicht,  dass  hier  das  indirecte  Interrogativum  fragend 
gebraucht  ist,  wie  VAp.  207.  2,  wo  Kayser  svni  einfügt:  iW  (shk) 
3ku^  toöt«  5o5flßietc,  xi§  5toü.  Obwohl  Schmid  bei  letzterem  ver- 
einselten Beispiel  wohl  Recht  hat,  kann  man  an  unserer  Stelle 
mit  der  indirecten  Frage  und  ohne  Einschub  sein  Auslangen 
finden.  Vgl.  Weinberger,  Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  1898,  504,  der 
auf  Demosth.  19.  44  verweist:  x«:  dbcptßu>(;  sKux;  5ti  4>s656Tat,  — 
xal  SOev,  fpaao)  irpbc  \j[>d<;.  Hier  Hegt  die  Sache  wegen  des  un- 
mittelbar vorhergehenden  eSBdx;  freilich  etwas  einfacher. 

283.  16  Mö^  6  AiytiicTto?,  lyw  xwv  xpsaßinepwv  ^5y.ojov,  dv6p<JMr'.ov 
piiv  Ijv  00  jiiY«;  ^'Jr«/-at£  oe  icpsco)  t^xv»;;  P.  Cobet  79  glaubte  zur 
Vermeidung  der  syntaktisch  selbständigen  Parenthese  vor  i^6i 
ein  ü>c  einschieben  zu  müssen,  worin  ihm  Kayser  folgte.  Ich 
verweise  diesbezüglich  auf  Schmid  III  325  f.,  IV  544  f.,  der  die 
Beliebtheit  solcher  parataktischer  Einschiebsel  besonders  bei 
Aelian  und  Lukian  nachweist;  z.  B.  Ael.  NA.  147.  28  (Subj. 
Vögel)  'TT-jV  fipoc  l«iBY;iJi(av  picAG)3{aic  Sfwf'  äv  fa{Y)v  s^^tjijlsT.  348.  31 
Möpo?  Se  apa  t^Ou^  TCuv6avo|ji.a{  lortv.  Luc.  Tox.  566  iiß.di  SoxsT  -cp&Xq 
lx£ivct  -fiCÄv.  Vgl.  schon  Arist.  Nub.  102  Tcovvjpo^  f'^  ö^^*-  Ganz  un- 
berechtigt und  willkürlich  ist  auch  die  Aenderung  dtv6pü>xtsv  in 
*A£tpcbuov,  da  sich  ja  die  Nachricht  nicht  bloss  auf  die  Zeit  be- 
schränkt, wo  Mys  ein  Junge  war. 

283.  18  TOUTw  vooT^aovTi  Crtc^ßt;  [asv  Ta  5e§ia,  IxiSu)^  Se  Ta 
ipiyrcpa  M,  Myn.,  Schenkl  797,  Volckmar,  Kayser.  toutw  vooi^aorm 
ix€^u>x£  Tot  ipiorepa  P,  Daremberg.  Da  wir  Fälle  nachgewiesen 
haben,  wo  der  Monacensis  Lücken  des  Parisinus  richtig  er- 
gänzt, erscheint  die  Zuthat  auf  den  ersten  Blick  verlockend, 
ja  nothwendig.  Aber  ihre  Richtigkeit  vorausgesetzt,  bestünde 
die  Krankheit  in  erster  Linie  in  einem  Einschrumpfen  der 
rechten  Körperhälfte,  nicht  in  der  abnormen  Zunahme  der  linken. 
Und  doch  wird  unmittelbar  darauf  letztere  i:e^p(«){ji^v(z,  ßsßXafxfx^va 
und  5j£96opc':a,  erstere  oy.spata  -zi  xal  atpo««,  also  ganz  wohl- 
behalten genannt.  Daremberg  p.  68  n.  hat  das  Richtige  gesehen; 
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jiceßTi  jA^v  Ta  Bs^ia  moBs  unbedingt  als  Zuthat  des  Epitomators 
betrachtet  werden,  hervorgerufen  durch  die  nur  scheinbar  auf- 
fällige Thatsache,  dass  die  Zunahme  der  linken  Eörperhälfte 
vom  Athletenberuf  abschrecken  konnte. 

284.  21  Nach  i-^iK'iaC.e  folgt  in  der  Handschrift  YüjjLvacrtxriV 
8^  Ol  TzakoLiol  xal  auTo  ib  6Ttoöv  vuixvise^at,  was  Daremberg  p.  71  n. 
mit  Rücksicht  auf  M,  wo  dieser  Satz  fehlt,  als  sichere  Rand- 
glosse bezeichnet  hat,  die  in  den  Text  gedrungen  sei,  worin 
ihm  auch  die  späteren  Herausgeber  beigestimmt  haben.  Gerade 
die  Münchener  Epitome  aber  schützt  das  verdächtige  Stück, 
da  sie  ihm  das  Subject  für  den  nächsten  Satz  entnommen  hat: 
oTt  i-^y,yd^o'no  ol  waXatol  ol  piv  ^cta.,  wobei  5ti  auf  eine  Kürzung 
hindeutet  (s.  S.  25).  Den  Satz  ausscheiden,  hiesse  ein  nothwen- 
diges  Mittelglied  aus  dem  Zusammenhange  herausreissen.  lieber 
Ellipse  von  Verba  dicendi  auch  in  der  Vergangenheitsform  vgl. 
Schmid  110. 

286.  10  XÄt  Äpfupoöv  [xev  tj  /puffoöv  Ti&piOTCwvxt  ava6iQ{ji.a  tJ 
ota(pO£{povTt,  opYTjV  ol  vojjioi  XÄt  h  tspoaoXüjjiOK;  (lepocuXiat;  Myn.) 
ovToc  P.  —  v6fi.ot  (b?  ivo/w  lepoauXia  5vti  ((pa(voufft)  Kays.  Die  Ein- 
schiebung  eines  Verbums  muss  nach  Schmid  II  67,  IH  328, 
IV  111  und  G.  288.  3  tiberflüssig  erscheinen,  die  verderbte  Stelle 
aber  ist  vielleicht  besser  so  herzustellen:  c'.  vojjioi  ol  iq  lepooyXoj; 
T£Öevxe<;. 

287.  1  xat  Savetl^ovTc^  toT;  dOAYjTal?  i%\  To^totc  [/.sil^oaiv  i^  wv 
sfjLTTopo'.  öaXarc£6ovT£(;  (SovEti^ovTai).  Die  Ergänzung  stammt  von 
Kayser,  Frgm.-Ausg.  57,  während  Cobet  19  [xeil^oatv  wv  TeXoöoiv 
vorschlug.  Die  wörtliche  Uebereinstimmung  von  PM  macht  Bei- 
behaltung der  üeberlieferung  von  vornherein  wünschenswert. 
Als  möglich  anzuerkennen  ist  sie  im  Hinblicke  auf  die  bei  Phil, 
im  Relativsatze  beliebte  Anwendung  der  Ellipse:  Schmid  111.  3. 
Aehnlich  auffällig  VAp.  163.  26  x6pr<  Iv  wpa  ^aiAou  TfiOvavai  £ö6y.6: 
xal  6  vufA^bc;  T^>toXo6Ö£i  tyj  /.Xi^/t)  ßowv  cwoaa  ix'  äT£X£T  ^diuA.  VS.  94. 
17   £u  f£  OTt  xal  TOU<;  t/ööc. 

287.  11  Bt'  wv  (ocn:£p  ol  icaxu)^;  TcatSeuovxe^  a^EXovcfic  xbv  xaiSa 
TO  ViCTi^ctov  oxipTyjjAa,  ap^fav  f'^jjLva^ovTsc  y,ai  ivaßoXac  xä:  vioBpoix; 
thai  xtX.  P.  Dem  Satze  fehlt  das  Verbum  finitum,  welches 
Kayser  nach  dem  Vorgange  Cobets  61  in  a<paipoövxai  der  Mün- 
chener Handschrift  erblickte,  das  zugleich  die  Schwierigkeit  des 
Activs  behebe.    Zunächst  besteht  diese  Schwierigkeit  nicht,  da 
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nach  Schmid  73  f.  auch  bei  Phil.  Activ-  and  Medialformen 
wechseln.  Beispiele  aus  Galen  für  den  unterschiedslosen  Oe- 
branch  von  a^tpu  und  a(paipoO[xa(  gesammelt  von  J.  Mttller  praef. 
Qal.  scr.  min.  II  p.  XL.  Für  Philostrat  verweise  ich  auf 
I.  343.  13;  wo  der  Acc.  der  Person  leicht  zu  ergänzen  ist: 
5  lr::0(;  i^lx;  opa  xat  a^atpei  ^iXiii'za.  Ist  das  Activnm  aber  über- 
haupt belegbar,  so  stellt  es  namentlich  in  der  Part.-Form  die 
lectio  difficilior  dar,  und  nicht  zu  übersehen  ist,  dass  der  Satz 
onr  einen  Nebengedanken  ausdrückt,  den  der  gerade  an  dieser 
Stelle  ziemUch  radicale  Epitomator,  vielleicht  nur  durch  die 
bestechende  Form  verleitet,  herausgehoben  und  in  gebräuch- 
licher Fassung  als  Hauptsatz  wiedergegeben  hat.  Der  Fehler 
steckt  in  -pt^val^öVTsc,  das  sich  schon  mit  Rücksicht  auf  die  vielen 
Objecte  als  Hauptgedanke  documentiert  und  nur  unter  dem 
EänfluBse  der  früheren  Participien  verschrieben  wurde.  Mit  der 
leichten  Aenderung  Yu[jLvi!^ouc(  ist  alles  in  Ordnung  gebracht. 

287.  14  Nachdem  Phil,  den  beim   Einüben   der  Knaben 
beliebten  Vorgang  getadelt  und  als  ip^locv  ^upivi^etv  bezeichnet 
hatte,  fährt  er  nach  der  Ueberlieferung  fort:  x(vY)aiv  iypri^  ^\».yd- 
i^eiv  d)g  t;  ^aXafoTpa  •  x(v7)ffiv  5e  "kt^ia  tt^v  ts  icKo  töv  oxeXoiv  iicöffij  Ix 
|iaX(arr:6vT(i)v   vfyi  ze  (Jrrcb  töv  x^^P^"^    6x607;    [Ix  tpiß6vTwv]  (s.  S.  48). 
Kayser  hat  statt  xfvTjoiv  dcvecrtv  vorgeschlagen.  "Aveat^  ist  terminus 
technicus,  in  dem  von  Phil,   bekämpften  Tetradencyclus.    Von 
den  vier  Tagen   war  der  erste  der  Vorbereitung,    der  zweite 
der  Anstrengung,  der  dritte  der  Erholung,  der  vierte  massiger 
Uebnng  gewidmet.     Die  genauere  Definition   von   avsci«;  Z.  32 
ist  leider  corrupt  überliefert  und  von  Kayser  kaum  richtig  her- 
gestellt.    In  P  lautet  sie   iq  aveoi?  w?   &pa  xivr^(7'.[.]  xal  5uv  X6fw 
[.  .]ay.T(»)(iLivr|.    Was  immer  dies  bedeuten  mag,    sicherlich  ist  es 
nicht  die   gleiche  Definition   wie   wenige  Zeilen   vorher.     Und 
ist    avefft«;  dncb  -rcov   sx£Au)v   überhaupt   möglich?    K(vr|(nv  steht  im 
Widerspiel   zu   ot^^ia  schon  äusserlich  wirksam  an   der  Spitze 
des  Satzes,  freilich  in  einer  Specialbedeutung,  die  näherer  Er- 
läuterung   bedurfte.     Qanz  klar   ist  bei   der  Lückenhafitigkeit 
der  Ueberlieferung  die  unmittelbar  folgende  Definition  freilich 
nicht^  sicher  aber  ist  ein  Eingreifen  fremder  Füsse  und  Hände 
gemeint,  also  wohl  Massage,  die  der  Knabe  mit  Händeklatschen 
rhythmisch   zu  begleiten  hat.     Kurz,  es  handelt  sich   um  die 
durch  Knetnng  und  Einreibungen  erzielte  passive  Bewegung. 
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Galen.  De  san.  tu.  II  11  (VI  150  Kühn)  £x  Se  tÖv  I^wOsv  xivt^- 
s£wv  eWt  äv  y.at  y;  avaTpi'J/t^,  stö'  oötw;  Ttq  OüTrjv  ^vofJLaJ^eiv  ciaoiu)^  toi; 
zaXatoT;,  s^ts  'aöcI  /wpU  Tijq  ava  xpoOcCw;  oi>(7auT(i><;  toT;  vsoiTepot;  ßou- 
AotTo.  Etwas  weiter  eine  genauere  Beschreibung:  ^ore,  eT  ti; 
sö^Xoi  Ta  xdTU)  (ppevwv  crrcXovjrva  xivijaa'.  ßiaiOTspov,  6ic{  ts  toü;  elpi- 
}X£VOü;  fiXeTW  tcovoü;  xat  'jzpoq  ^06x01;  oax  3ta  ttj;  twv  ajJLjJuiTdiy  -iTEpi- 
Beaeo);  xplßouai.  xp^i  5'  S^riffOsv  sTvai  töv  Tp{ßovia,  %tp{^ipo'na  tw  /stps 
xoTs  ixev  s-j:'  apiorepa,  ::oTe  5'  Ixl  8e$ia,  c7uve^».xXtv6[ji6va  icpbc  ToöTa 
>wtl -cpißöjjisva;  und  noch  weiter:  iXX'  iq  TotajT»;  xtvr^ci;  sux  Igti  tyj? 
uYietVTj;  wpoqffjwrrsfa; ,  «i  3'  oXXai  -rcacai,  xai  .uiXtar«  ;^  8ia  Tpf^cco; 
avorpiaioTaTr,  Yi^«*>^£^öat  toT;  uYietvoi;.  Ueber  die  Frictionen  vgl. 
Fredrich,  Hippokr.  Unters.  191  n.  3,  192  n.  2.  Die  zur  Erholung, 
paoTwvTi,  prakticierte  passive  Bewegung ,  die  Phil,  vorschreibt, 
ist  wahrscheinlich  etwas  ähnliches  wie  Galen's  dncoOsponceia  a.  a.  O. 
III  2  (VI  167  ff.),  die  sich  an  die  Leibesübungen  anschloss  und 
hauptsächlich  aus  Frictionen  bestand.  Der  Nutzen  des  Abreibens 
und  Massierens  nach  dem  Turnen  wird  heutzutage  übrigens 
noch  ebenso  gewürdigt  wie  im  Alterthum  und  bildet  einen 
wesentlichen  Theil  des  Training. 

287.  19  zu  fJSe  tSea,  wo  Kayser  mit  Daremberg  den  Artikel 
einschiebt,  vgl.  Schmid  65. 

288.  32  Von  den  ^yetp<i»TTOvTe;  wird  gesagt:  ev  x^p?  *?£  'c<^v 
d^poStaiaJ^ovTwv  B^ne^;  (06)  tä&töv  eiatv,  (äXX')  01  jxev  /.aÖafpovrs?  Tr,v 
i§tv,  o\  Se  -n^xorce?  Kays.  —  5vt£^  toätov  Ictiv.  ol  fuv  xa6a{povT€?  T>iv 
i$tv  ol  36  vfyLOYZtq  M.  —  Svre?,  xauTOv  eiaiv  et  [aev  ^op  xaOatpcvrai  t^v 
i^iv  ol  S^,  Ti^xovrat  P.  Die  Einschiebung  der  Negation  scheint 
auch  mir  dem  Zusammenhange  nach  unerlässlich.  Dagegen  ist 
Kayser  in  der  Construction  mit  Unrecht  der  Epitome  gefolgt, 
denn  da  das  ov£tp(A>TTe(v  ein  dmouctov  ist  (290.  1),  empfindet  man 
das  Activum  als  Härte.  Die  Participialconstruction,  ein  ge- 
wöhnlicher Behelf  des  Epitomators,  ist  hier  durch  den  Ausfall 
der  Negation  im  Archetyp  bedingt  worden  und  soll  ihn  mas- 
kieren, während  der  Pariser  Text  ohne  ou  sinnwidrig,  aber 
eben  dadurch  vertrauenerweckender  ist.  Es  ist  also  zu  lesen: 
Iv  X««)pa  "e  -cwv  i^poSwia^ovrwv  ivrzq  (o'j)  xoütöv  eictv  ol  jx^v  yop 
xaOaipovrat  ttjV  l^iv^  ol  Se  -n^xovtai. 

289.  24  dncoiAorrdTü)  Sn^ ,  das  Mynas  in  die  Ausgabe  auf- 
genommen hat  (3e  Ap  1),  steht  auch  in  der  Handschrift  und 
passt  vorzüglich. 
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289.  26  Der  von  Kayser  399  vorgeschlagene  Einschab  ztä 
zr^AM  ist  ebenso  falsch  wie  Volckmar's  xcvst^  da  es  sich  hier 
nur  um  Oel  handeln  kann^  wie  schon  Mynas  Ed.  53  a  gesehen 
hat.  Der  bei  Frictionen  verwendete  Stoff  ist  so  selbstver- 
ständlich^ dass  das  Substantiv  ebenso  ausfallen  konnte  wie 
kurz  vorher  Z.  18  twv  8ta  [u[':pio'j  -jjpftl/ewv  P. 

289.  27  TOü?  3s  £?  a?po8tff{(«)v  a|jt.etvov  [xev  pi^  ■pfi.vötsstv  Kayser 
242.  Dieses  und  die  sonstigen  Vorschläge  der  Gelehrten  (vgl. 
Cobet  62)  beruhen  auf  Mynas'  in  die  Ausgabe  aufgenommener 
Conjectur  tou?  3'  s?  d^p.  y.al  a[i.£'vov  xta.  Die  Handschrift  be- 
stätigt nun  die  Fassung  des  Ap  1  bis  auf  das  dort  nachträglich 
eingefügte  rjxi:  v.  5'  15  dcpoSwiwv,  ajAeivou;  [xsv  jAr;  YUjxva^e'.v.  Auf 
den  ersten  Blick  vielleicht  befremdlich,  ist  der  Satz  doch  tadellos. 
Die  Ellipse  eines  Verbums  der  Bewegung  erledigt  ein  Hinweis 
auf  Schmid  111.  4,  während  die  Vorliebe  Philostrats  flir  per- 
sönliche Construction  von  Schmid  117  hervorgehoben  wurde. 
Aus  der  Zahl  der  von  ihm  gesammelten  Beispiele  hebe  ich 
hervor:  VAp.  148.  26  ßsX-cfwv  Ioyj  sxopievo?.  234.  14  6  vojjw^  — 
o!x£j6T£po;  TjV  AaxeSaifjLCVtot^  li:tnr)8£'jetv. 

290.  22  1^  [jL^y  3yj  90<iKi>Tspa  '^[lyoL^rziYXt  vjxi  swiTeCvou^a  tov  iöXrjTY^v 
Kayser  stillschweigend  statt  Suvreivouca  et;  Tbv  oOXyjti^v.  Sicher 
falsch,  da  der  zusammenfassende  Schlusssatz  nicht  ein  nur 
unter  Umständen  eintretendes  Detail  hervorheben  kann.  Ueber 
intransitives  cüvrstvstv  stq  vgl.  Schmid  202  f. 

292.  7  Der  gelbe  Staub  verleiht  ein  schönes  und  glänzendes 
Aussehen  w^  xspi  Ysvvatw  ts  %a}.  T^sxr,ji.£vft)  7U){jt.aT(  Icri.  cxe^sr/vuva'. 
$£  xtX.  Kayser  vermeintlich  nach  F,  wo  jedoch  nach  cwfjLorri 
interpungiert  und  das  Folgende  unleserlich  ist,  wohl  sicher  also 
ebenfalls  lxeox£3aw6vat  gelautet  hat  wie  in  PM.  Das  Verbum 
Simplex  klingt  ja  in  diesem  Zusammenhang  auch  zu  vag.  Da- 
gegen wird  ü>(;x£p£l  des  Parisinus  gegen  die  Lesung  der  beiden 
anderen  Codd.  a>q  x£pl  zurückstehen  müssen,  da  jenes  Adverb 
bei  Phil,  sonst  nicht  üblich  ist  und  der  Dativ  ohne  Präposition 
in  der  Luft  hienge.     Die  Stelle  lautet  also:   o);  x£p(  v£vva{(i)  ^^al 
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U.  Abhandlang:    Mensel,    üntennehimgen  zun  Sokratee-Ptoeesse. 


n. 

Untersuchungen  zum  Sokrates-Processe. 

Von 

Dr.  Adolf  Menzel, 

oid.  Profeeser  der  Beehie  an  der  üniTersittt  Wien. ' 


L  Znr  Kritik  der  Quellen. 

(jesichertes  Wissen  in  Bezug  auf  den  Sokrates-Process 
besitzen  wir  nur  hinsichtlich  der  AnUageschrift  und  des  Aus- 
ganges der  Verhandlung.  Die  BegründuDg  der  Anklage  in  der 
öffentliehen  Sitzung  ist  uns  nicht  Überliefert  und  kann  nur 
aaf  indirectem  Wege  reconstruirt  werden.  Die  Vertheidigungs- 
rede  des  Sokrates  ist  uns  in  literarischer  Verarbeitung  er- 
halten; wie  weit  hier  ein  realer  Vorgang  geschildert  ist^  muss 
BorgMtig  geprüft  werden.  Die  sonstigen  Vorgänge  bei  der 
Gerichtsyerhandlung  sind  lückenhaft  und  zum  Theile  wider- 
sprechend dargesteUt,  so  namentlich  die  Verhandlung  über  das 
Mass  der  Strafe.  Ueber  die  Persönlichkeit  der  Ankittger  ist 
—  abgesehen  von  Anytos  —  nichts  Sicheres  überliefert;  sie 
und  ihre  Motive  erscheinen  uns  nur  in  der  sicherlich  nicht 
Tmparteüscben  DarsteUung  der  sokratischen  Schnle. 

Es  sind  im  wesentlichen  drei  Schriften,  ams  welchen  wir 
unser  Wissen  über  den  Sokrates-Process  schöpfen:  Piatons  Apo- 
logie, Xenophons  Memorabilien  nnd  die  unter  dessen  Namen 
flberUeferte  Apologie.  Die  Bewerthung  dieser  Werke  ist  ver- 
schieden, je  nachdem  man,  wie  dies  gewöhnlich  geschieht, 
einen  Uterarischen  oder  —  wie  dies  hier  versucht  wird  — 
einen  juristisch-kritischen  Massstab  anlegt.  -  Um  das  Ergebnis 
dieser  letzteren  Würdigung  gleich  hier  festzustellen,  kann  man 
sagen,  dass  die  Apologie  Piatons  einen  sehr  begrenzten  Werth 
f&r  die  Erkenntnis  des  Sokrates-Processes  besitzt,  Xenophons 
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Memorabilien  nahezu  werthlos  sind^  hingegen  dessen  Apologie 
des  Sokrates  höchst  beachtenswerth  erscheint. 

Die  weitschichtige  Literatur  über  den  Charakter  nnd  die 
Composition  der  Platonischen  Apologie  lässt  drei  Hauptmeinnngen 
hervortreten:  getreue  Wiedergabe  der  Reden  des  Sokrates,  reine 
Erfindung  Platons,  also  literarische  Fiction^  endlich  Mischung 
von  Wahrheit  und  Dichtung.  Die  erste  Ansicht  findet  gegen- 
wärtig nur  noch  wenige  Vertreter,  die  zweite  ist  sehr  ver- 
breitet, neuestens  besonders  von  Schanz,  Döring  und  Joel  ver- 
treten, die  dritte  Ansicht  wird  von  Th.  Gomperz  erfolgreich 
verfochten;  er  hat  für  die  Apologie  den  Ausdruck  ,stilisirte 
Wahrheit'  geprägt.  Es  wird  natürlich  sehr  darauf  ankommen, 
wie  die  Grenzlinie  zwischen  Wahrheit  und  Dichtung  gezogen 
wird.  Da  bin  ich  nun  allerdings  vom  Standpunkte  juristischer 
Kritik  geneigt,  den  Bereich  der  ,Stilisirung'  etwas  weiter  aus- 
zudehnen, als  dies  bei  Gomperz  geschehen  ist.  Treffend  hebt 
er  (Griech.  Denker  II,  81)  hervor,  dass  zweifellos  Zeugenaus- 
sagen stattfanden;  die  Apologie  schweigt  hierüber.  Viel  be- 
denklicher ist  aber  die  Art,  wie  Sokrates  bei  Plato  die  offi- 
cielle  Anklage  behandelt.  Er  kämpft  gegen  eine  Beschuldigung, 
welche  in  ihr  nicht  enthalten  ist,  nämlich  Atheismus,  und  macht 
gar  keinen  Versuch,  die  wirkliche  Anklage  (Einführung  neuer 
göttlicher  Dinge)  zu  widerlegen.  Vergeblich  sucht  man  die 
Anführung  irgend  welcher  Thatsachen;  die  Polemik  hat  einen 
rein  dialektischen  Charakter.  Auf  weitere  Details  will  ich  an 
dieser  Stelle  nicht  eingehen.  Jedenfalls  hat  der  negative^  gegen 
die  Anklage  gerichtete  Theil  der  Platonischen  Apologie  einen 
geringen  historischen  Werth. 

Ganz  anders  der  positive  Theil,  welcher  den  Lebenslauf, 
die  Wirksamkeit  und  die  Mission  von  Sokrates  schildert.  Hier 
konnte  Plato  von  der  Wahrheit  nicht  abweichen,  erstens,  weil 
dieser  Abschnitt  der  Rede  naturgemäss  tiefer  im  Gedächtnisse 
haftete  als  das  processualische  Detail;  zweitens,  weil  dieser  Theil 
der  Vertheidigung  für  die  Nachwelt  einen  dauernden  Werth 
besass.  Ich  gehe  hier  in  der  Annahme  der  Geschichtlichkeit 
sogar  weiter  als  Gomperz,  welcher  die  dem  Sokrates  in  den 
Mund  gelegte  Rolle  eines  Tugendpredigers  für  unhistorisch  er- 
klärt. Das  letzte  Stadium  des  sokratischen  Wirkens  kann 
immerhin  diesen  Charakter  besessen  haben,  wenn  auch  Ursprung- 
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lieh  die  Begrifibwissenschaft  dominirte  and  daher  in  der  Komö- 
die Sokrates  ausschliesslich  als  Sophist  erscheint. 

Xenophons  Memorabilien  beginnen  bekanntlich  mit  den 
Worten:  ^Oftmals  habe  ich  mich  gewundert,  durch  was  in  aller 
Welt  für  Gründe  die  Ankläger  des  Sokrates  den  Athenern  ein- 
geredet haben,  dass  er  den  Tod  von  Staatswegen  verdient  habe.' 
Als  Xenophon  diese  Worte  schrieb,  waren  ihm  offenbar  die 
Vorgänge  des  Processes  unbekannt,  nur  den  Wortlaut  der  An- 
klageschrift scheint  er  sich  verschafft  zu  haben,  da  er  sie  gleich 
darauf  richtig  citirt.  Umso  erstaunlicher  ist  es,  als  Xenophon 
im  weiteren  Verlaufe  auch  die  Argumente  zu  kennen  scheint, 
welche  die  Ankläger  bei  Gericht  vorgebracht  haben  sollen.  Er 
bringt  eine  ausführliche  Polemik  gegen  dieselben  (I,  5,  9 — 62). 
Wenn  sich  dieselbe  wirklich  gegen  die  gerichtlichen  Reden 
der  Ankläger  richten  würde,  so  hätten  wir  in  den  Memorabilien 
eine  wichtige  Quelle  für  die  Kenntnis  des  Sokrates-Processes. 

Allein  durch  die  Forschungen  von  Cobet^  und  Hirzel* 
ist  jetzt  völlig  erwiesen,  dass  unter  dem  von  Xenophon  citirten 
,xom5Yopo?'  nicht  der  wirkliche  Ankläger,  sondern  ein  litera- 
rischer Vertreter  der  Gegner  des  Sokrates  zu  verstehen  ist, 
nämlich  der  Rhetor  und  Sophist  Polykrates,  welcher  in  der 
Form  einer  Anklagerede  ziemlich^  lange  nach  dem  Processe 
gegenüber  den  zahlreichen  Apologien  des  Sokrates  eine  Streit- 
schrift publicirt  hat.  Dieselbe  ist  dem  Anjtos  in  den  Mund 
gelegt.  So  konnte  der  von  Athen  lange  abwesende  Xenophon 
der  Meinung  sein,  dass  er  es  in  dem  Schriftstücke  mit  einer 
Publication  der  wirklichen  Anklagerede  zu  thun  habe.  Doch 
ist  dieser  Theil  der  Memorabilien  wahrscheinlich  erst  später 
eingeschoben  worden;  ursprünglich  lag  dem  Verfasser,  wie  der 
Zusammenhang  ergibt,  nur  die  Anklageformel  vor. 

Zu  den  bereits  von  Anderen  geltend  gemachten  Argu- 
menten, welche  diesen  Sachverhalt  in  überzeugender  Weise 
rechtfertigen,'  kann  ich  noch  ein  juristisches  Beweisstück  hinzu- 
fügen. Es  ist  unmöglich,  dass  in  der  wirklichen  Begründung 
der  Anklage  dem  Sokrates  die  EIrziehung  des  Alkibiades  und 

*  Noyae  lectiones  1S58,  8.  662  ff. 

*  Rhein.  Museum  1887,  239  ff. 

'  Vgl.  neuestenB  Schanz  in  der  Einleitung  snr  Apologie  Piatons,  S.  22  ff. ; 
Jogi,  Sokrates  I,  19;  DOring,  Die  Lehre  des  Sokrates,  S.  105  ff. 

1* 


4  n.  Abhaodlimg:    Mensel. 

des  Kritias  vorgeworfen  wnrde,  weil,  wie  wir  sehen  werden, 
eine  solche  Beschtüdigung  mit  der  Amnestie  von  403  v.  Chr. 
anvereinbar  gewesen  wäre,  and  weil  diese  Amnestie  zor  Zeit 
des  Sokrates-Processes  (399)  noch  sehr  strenge  gehandhabt 
worden  ist.  Dennoch  spielt  gerade  dieser  Vorwarf  bei  Poly- 
krates  and  demgemttss  aach  bei  Xenophon  eine  wichtige  Bolle. 
Auch  die  übrigen  Gründe  der  Anklage,  namentlich  soweit  sie 
einen  politischen  Charakter  haben,  sind  sicherlich  Erfindangen 
späterer  Zeit,  von  welchen  weder  die  Apologie  Piatons  noch 
die  den  Namen  des  Xenophon  tragende  Apologie  etwas  weiss. 
Hat  doch  schon  der  Bedner  Lysias  an  der  Schrift  des  Poly- 
krates  getadelt,  dass  sie  dem  Anytos  den  Hinweis  aaf  Alki- 
biades  in  den  Mand  lege,  welcher  doch  mit  Anytos  befreandet 
war  and  daher  anmöglich  als  Exempel  schlechter  Erziehangs- 
resaltate  erwähnt  werden  kann.  Ueberhaapt  ergibt  sich  aas 
den  Bemerkangen  von  Isokrates  im  ,Lob  des  Basiris',  dass  es 
sich  bei  Polykrates  nar  am  ein  rhetorisches  Kanstwerk  handelt^ 
nicht  am  einen  Versach,  die  wirkliche  Anklage  za  recon- 
strairen.* 

Es  erscheint  mir  daher  ganz  anzolässig,  den  Angaben  der 
Memorabilien  über  die  Begründang  der  Anklage  gegen  So- 
krates  irgend  einen  historischen  Werth  beizamessen,  wie  dies 
bei  der  Behandlang  des  Sokrates-Processes  nicht  nor  früher 
oft  geschah,  z.  B.  in  Forchhammers  Schrift,^  sondern  merk- 
würdiger Weise  aach  jetzt  noch  practicirt  wird,  z.  B.  bei  Pöhl- 
mann.* 

Erst  am  Schiasse  der  Memorabilien  (IV,  8)  finden  sich 
wieder  Angaben  über  den  Sokrates-Process,  welche  aaf  persön- 
liche Erkandigang  zarückgeföhrt  werden  and  daher  za  be- 
achten sind;  sie  betreffen  jedoch  nar  ein  nebensächliches 
Moment,  die  Gründe  der  mangelnden  Vorbereitang  des  So- 
krates  and  seiner  Todesverachtang. 


^  Vgl.  Blass,  Attische  Beredsamkeit,  2.  Aufl.  II,  245. 

*  Die  Athener  und  Sokrates,  18S7,  bes.  S.  40  ff.,  wo  geaeigt  wird,  dass  die 
fünf  Anklagepunkte  von  Xenophon  nicht  widerlegt  worden  seien. 

*  Sokrates  und  sein  Volk,  1899,  S.  100.  Merkwürdig  w&re  es,  dass  sich 
Xenophon  gerade  über  die  gerichtliche  Anklagerede  genau  informirt 
habe,  dagegen  gar  nicht  über  die  Yertheidigangsrede;  hier  gibt  er  durch- 
wegs eigene  Argumente. 
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Wir  kommen  nun  zu  der  uns  unter  dem  Namen  des 
Xenophon  überlieferten  Apologie  des  Sokrates.  Die  Ek^htheit 
dieser  kleinen  Schrift  ist  bestritten.  Nenerdings  haben  sich 
viele  Stimmen  fbr  dieselbe  erhoben;^  andererseits  hat  kein 
Geringerer  als  ü.  v.  Wilamowitz-MoeUendorf  kürzlich*  das 
Werkchen  fhr  eine  plumpe  Fälschung  erklärt.  Für  mich  als 
Juristen  steht  die  literarische  Frage^  ob  Xenophon  wirklich 
der  Verfasser  desselben  ist^  erst  in  zweiter  Linie.  Der  ent- 
scheidende Gesichtspunkt  ist  vielmehr  die  Selbständigkeit 
und  der  historische  Werth  dieser  Apologie.  Dieser  Gesichts- 
punkt steht  mit  der  Autorschaft  des  Xenophon  in  keinem  noth- 
wendigen  Zusammenhange.' 

'  Trotz  mancher  Anklänge  an  Piatons  Apologie  und  Phädon, 
sowie  an  das  letzte  Capitel  der  Memorabilien,  zeigt  unsere  Apo- 
logie in  vielen  Punkten  eine  Selbständigkeit,  welche  es  unmög- 
lich macht,  in  derselben  eine  blosse  Compilation  aus  späterer 
Zeit  zu  erblicken.  Diese  Selbständigkeit  zeigt  sich  besonders 
in  processualischen  Angaben.  Es  wurden  Entlastirngszeugen 
erwähnt,  aber  auch  Zeugenaussagen;  welche  ftlr  Sokrates  un- 
günstig waren;  davon  ist  sonst  nirgends  die  Rede.  Es  wird 
—  im  Gegensatze  zu  Piatons  Apologie  —  berichtet,  dass  So- 
krates die  SteUung  eines  Strafantrages  verweigert  hat.  Wir 
erfahren,  worin  die  Anklage  hauptsächlich  einen  Verderb  der 
Jugend  erblickte.  Die  Art,  wie  Sokrates  den  Vorwurf  religiöser 
Neuerung  zu  widerlegen  sucht,  ist  eigenartig,  ebenso  seine  Ver- 
theidigung  gegen  die  Beschuldigung  des  Jugendverderbs;  auch 
in  der  Art,  wie  der  delphische  Orakelspruch  citirt  wird,  in 
der  Motivirung  der  Todesverachtung  '  des  Sokrates  zeigt  sich 
die  Selbständigkeit  unserer  Apologie.  Damit  ist  natürlich  noch 
nicht  gesagt,  dass  sie  auch   überall   den  wahren  Sachverhalt 


*  Vgl.  Schanz  a.  a.  O.,  S.  76  ff.;  JoSl,  Sokrates  I,  479. 

*  In  Hermes  1897,  S.  99  ff. 

*  Anders  Wetsel  in:  Nene  Jahresberichte  f&r  elass.  Philologie  1900,  8.  389, 
dessen  Abhandlung  manche  richtige  Bemerkung  enthält,  aber  sich  durch 
Uebertreibnng  und  unlogische,  widerspruchsvolle  Argumentation  um  alle 
Wirkung  bringt.  So  ist  schon  einer  der  ersten  Sätze,  dass  mit  der  Echt- 
heit der  Apologie  auch  Aber  ihre  Glaubwürdigkeit  entschieden  sei,  un- 
richtig. Sie  konnte  von  Xenophon  herrühren  und  dennoch  historisch 
werthlos  sein  und  umgekehrt. 
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bringe.  Die  spätere  Darstellang  wird  jedoch  zeigen,  dass  unser 
Schriftchen  in  den  meisten  Punkten  eine  innere  Glaubwürdig- 
keit besitzt. 

Soweit  daher  die  Ausführungen  v.  Wilamowitz'  gegen  die 
Selbständigkeit  und  Glaubwürdigkeit  der  Apologie  gerichtet 
sind,  haben  sie  mich  keineswegs  überzeugt.  Die  Ueberein- 
stimmung  mit  Einzelheiten  der  Platonischen  Apologie  und  der 
Memorabilien  erklärt  sich  einfach  daraus,  dass  eben  der  wirk- 
liche Sachverhalt  oder  eine  gemeinsame  Erkenntnisquelle  vor- 
liegt. Speciell  ist  es  die  Person  des  Hermogenes,  welcher  so- 
wohl im  Schlusscapitel  der  Memorabilien,  als  im  Anfang  unserer 
Apologie  als  Gewährsmann  citirt  wird.  Dass  Sokrates  auch 
nach  unserer  Apologie  noch  nach  dem  Todesurtheile  eine  Rede 
hält,  hat  nichts  Auffallendes;  das  attische  Processrecht  stand 
dem  nicht  im  Wege.*  Die  Erwähnung  der  9^X01  ffüvoYopsüorceq 
im  §  22  beweist  keineswegs  eine  Fälschung,  da  es  sich  hier 
nicht  um  Fürsprecher  im  technischen  Sinne,*  sondern  um  Ent- 
lastungszeugen handelt,  die  ja  auch  in  Piatons  Apologie  an- 
gedeutet werden.  Die  sonstigen,  mehr  literarischen  Argumente, 
welche  v.  Wilamowitz  vorbringt,  kann  ich  umso  eher  über- 
gehen, als  sie  bereits  von  Wetzel'  entkräftet  worden  sind. 

Was  der  letztgenannte  Schriftsteller  über  die  Autorschaft 
unserer  Apologie  vorbringt,  ist  freilich  wenig  überzeugend.  Als 
Beweis,  dass  Xenophon  der  Verfasser  sei,  ftihrt  er  an,  dass  er 
sich  bei  Abfassung  gewisser  Theile  der  Memorabilien  an  die 
Apologie  angelehnt  hat.  Man  kann  sich  doch  auch  an  eine 
fremde  Schrift  anlehnen;  die  Alten  nahmen  es  in  diesem  Punkte 
nicht  sehr  genau;  überdies  könnte  ja  die  üebereinstimmung 
auf  eine  gemeinsame  Informationsquelle  zurückzuftlhren  sein. 
Viel  bedenklicher  ist  aber  die  Art,  wie  Wetzel  die  zahlreichen 
Abweichungen  der  Memorabilien  von  der  Apologie  zu  erklären 
versucht.  Dieselben  seien  auf  den  Einfluss  der  Platonischen 
Apologie  zurückzuführen,  die  dem  Xenophon  inzwischen  be- 
kannt geworden  sei;  aus  ihr  habe  er  entnommen,  dass  andere 
Dinge  in  der  Verhandlung  gegen  Sokrates  vorgekommen  seien. 

^  Vgl.  Yorlänfig  Meier-Schoemann-Lipsius,  S.  957,  Note  550. 
*  Diese  hiessen  ouvijyopoi.   Meier-Schoemann-Lipsius,  Note  443. 
^  a.  a.  O.,  S.  400  ff.   Vgl.  auch  die  AeuBserang  von  Gomperz  in  den  Ver- 
handlungen des  43.  Philologentages  sn  KOln  (Bericht,  S.  74). 
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AUein  es  wäre  hOchst  Bonderbar,  wenn  Jemand,  der  aaf  Gmnd 
eines  Ohrenzengen  (Hermogenes)  den  wahren  Sachverhalt  kennen 
gelernt  hat^  sich  durch  eine  literarisch-fictiTe  Arbeit  —  das 
ist  nach  Wetzel  Piatons  Apologie  —  beeinflussen  liesse;  soll 
doch  Xenophon  (Wetzel,  S.  395)  sogar  gegen  seine  bessere 
üeberzengong  die  betreffenden  Ausftlhrangen  in  den  Memora- 
bilien  geschrieben  haben! 

Entscheidend  spricht  jedoch  gegen  die  Hypothese  von 
Wetzel  der  Umstand,  dass  den  Memorabilien  die  wirklichen 
Processvorgänge  unbekannt  sind.  Man  kann  eine  Schrift  nicht 
damit  beginnen,  dass  man  sich  über  ein  Ereignis  wxmdert, 
wenn  man  den  Hergang  nnd  die  Cansalreihen  genau  kennt. 
Fahrt  doch  die  Apologie  den  tragischen  Ausgang  mit  scharfer 
Betonung  auf  die  Grosssprecherei  ([u^oLkr^opla)  des  Sokrates 
und  diese  wieder  auf  den  Wunsch  zu  sterben  zurück.  Es  ist 
daher  ganz  ausgeschlossen,  dass  Xenophon  erst  die  Apologie 
und  dann  die  Memorabilien  verfasst  hat;  nur  das  letzte  Capitel 
derselben  könnte  der  Apologie  nachgefolgt  sein. 

Wie  immer  man  zur  Frage  der  Autorschaft  der  Apologie 
Stellung  nimmt,  ihr  Werth  für  die  Kenntnis  des  Sokrates- 
Processes  ist  jedenfalls  ein  sehr  bedeutender. 

II.  Der  Wortlaut  der  Klageschrift. 

Bis  vor  kurzer  Zeit  wurde  der  Wortlaut  der  Anklage, 
wie  sie  uns  Diog.  Laärt.  H,  40  überliefert,  als  authentisch  an- 
genommen. Berichtet  uns  doch  Diogenes,  dass  Favorinos,  der 
Zeitgenosse  und  Freund  Plutarchs,  die  Klageschrift  im  Metroon, 
dem  Staatsarchiv  von  Athen,  gelesen  und  unserem  Autor  mit- 
getheilt  habe.     Sie  lautet: 

ti^E   t{pd^axo  rm  ivrwjxiaaTo  Mi'kfjftoq   MsXi^toü  IIiTOeuc 

[tjti  ii  x6Xi?  vo(A(Cei  Oeoü?  06  vo(a(C(*)V,  Srspa  ^k  xatvi  8ai- 
jx6vta  elciQYOÖjjievo;'  iStxei  81  xal  toü?  v^ou?  ^tOßpOefpwv 
'ziitxipjx  Odvatoq. 

„Protokollirt  und  beschworen  wurde  folgende  Anklage  des 
M eletos,  Sohn  des  Meletos  aus  Pitthos,  gegen  Sokrates,  Sohn  des 
Sophroniskos  aus  Alopeke:   ,Sokrates  begeht  ein  Verbrechen, 
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indem  er  die  Götter,  welche  der  Staat  verehrt,  nicht  verehrt, 
dagegen  andere  neue  göttliche  Dinge  einflährt:  er  begeht  ein 
Verbrechen,  indem  er  die  Jugend  verdirbt.  Strafantrag  der  Tod/" 

Wie  schon  Meier-Schoemann-Lipsius  (Attischer  Process, 
S.  803)  richtig  bemerkten,  haben  wir  es  hier  nicht  mit  der 
ursprünglichen  Klageschrift  (yp<M)  zu  thun,  welche  beim  Vor- 
stand des  Gerichtes  überreicht  wird  und  das  Verfahren  er- 
öffnet, sondern  mit  der  durch  die  Voruntersuchung  (Anakrisis) 
festgestellten  Anklage.  Sie  entspricht  also  mehr  der  Anklage- 
schrift im  modernen  Strafprocesse. 

Für  den  Process  entscheidend  war  natürlich  nur  diese  in 
der  Voruntersuchung  richtiggestellte  und  beschworene  Klage- 
schrift; sie  wurde  daher  mit  den  übrigen  Processacten  im 
Archive  aufbewahrt,  während  die  ursprüngliche  Anzeige  gegen- 
standslos wurde. 

Vom  Standpunkte  des  griechischen  Stra^rocesses  ergibt 
sich  daher  absolut  kein  Bedenken  gegen  die  Glaubwürdigkeit 
des  Favorinosberichtes.  Im  Gegentheilel  Wenn  die  Sokrates- 
Anklage  im  Metroon  wirklich  noch  vorhanden  war,  so  konnte 
es  nur  die  protokollirte  und  beschworene  Klageschrift  sein. 

In  neuerer  Zeit  hat  jedoch  Schanz  in  seiner  Einleitung 
zu  Piatos  Apologie,  insbesondere  S.  13  ff.  gegenüber  der  bis- 
her herrschenden  Ansicht  von  der  Authenticität  der  Diogenes- 
stelle Widerspruch  erhoben.  Nach  Schanz  ist  der  Favorinos- 
bericht  ein  Schwindel;  ja  noch  mehr:  auch  Xenophon  und 
Plato  bringen  angeblich  nicht  die  wirkliche  Anklage;  dieselbe 
könne  den  Jugendverderb  gar  nicht  enthalten  haben.  Schanz 
versucht  selbst  die  Klageschrift  zu  reconstruiren. 

Mit  den  Ausflihrungen  von  Schanz,  welche  unseres  Wissens 
bisher  nicht  kritisch  geprüft  wurden,  müssen  wir  uns  im 
Folgenden  auseinandersetzen.  Ist  doch  die  Feststellung  des 
echten  Wortlautes  der  Anklage  eine  der  wichtigsten  Grund- 
lagen {\Xr  die  Beurtheilung  des  Sokrates-Processes. 

Xenophon  bringt  (Mem.  I,  1,  1)  die  Klageformel  in  fol- 
gender Fassung: 

ddcnei  Z(i>xfaT)f}(;  oDg  (xev  i^  ic6Xi^  vo(A(Cet  6eou^  ob  vo|x{2^a>v. 
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Der  Unterschied  yon  dem  bei  Diog.  La6rt.  Yorkommenden 
Wordante  liegt  also  in  dem  Fehlen  der  Einleitangsckusel  und 
im  Worte  elgip^pwv  an  Stelle  von  eloYjYo^jAsvo?,  welches  jedoch 
nahezu  dieselbe  Bedeatnng  hat.  Sonst  stimmen  beide  Fassungen 
dorchaos  überein.  Xenophon  leitet  nun  seinen  Bericht  über 
die  Anklage  mit  den  Worten  ein: 

Er  sagt:  die  Klage  lautet  ungefähr  so.  Da  nun  Favo- 
rinos  bei  Diog.  Laert  genau  dieselben  Worte  (von  der  oben 
bemerkten  unwesentUchen  Differenz  abgesehen)  als  authenti- 
sdien  Wortlaut  bringt,  so  besteht  nach  Schanz  ein  Widerspruch. 
Entweder  habe  Xenophon  gelogen  oder  Favorinos.  Letzteres 
sei  der  Fall;  Favorinos  habe  die  Klageformel  nicht  aus  dem 
Staatsarchive  von  Athen,  sondern  aus  Xenophon  entnommen. 

Die  Logik,  die  diesem  Dilemma  zu  Grunde  Uegt,  ist 
jedoch  höchst  merkwürdig.  Wenn  von  zwei  bei  Gericht  ver- 
nommenen Zeugen  der  Eine  sagt,  die  Entfernung  betrage  un- 
gefähr eine  Viertelstunde,  der  Andere  hingegen,  sie  sei  genau 
15  Minuten,  so  wird  ein  verständiger  Richter  hierin  schwerlich  - 
einen  Widerspruch  erblicken,  sicherlich  nicht  annehmen,  dass 
einer  von  beiden  gelogen  habe.  Schanz  verwechselt  subjective 
Ghewissheit  und  objective  Wahrheit. 

Xenophon  war  bekanntlich  zur  Zeit  des  Sokrates-Processes 
von  Athen  abwesend  und  konnte  sich  nur  auf  indirectem 
Wege  Kenntnis  der  Vorgänge  verschaffen.  Daraus  erklärt  sich 
die  vorsichtige  Redewendung.  Dass  aber  deshalb  die  von 
ihm  reproducirte  Formel  nicht  den  wirklichen  Wortlaut  der 
Anklage  enthalte,  ist  eine  Argumentation,  die  mir  unverständ- 
lich erscheint. 

Schanz  begnügt  sich  nun  allerdings  nicht  mit  dieser,  wie 
ich  glaube,  völlig  missglückten  logischen  Evolution.  Er  bemüht 
sich  nachzuweisen,  dass  die  Anklage  gar  nicht  so  gelautet 
haben  könne,  wie  sie  bei  Diog.  Laört.  und  Xen.  Mem.  for- 
mulirt  sei.  Er  construirt  sich  einen  Begriff  der  deadßeea,  in 
welchem  der  Jugendverderb  keinen  Platz  hat.  ,Das  $iaf6e{petv 
ist  nur  eine  Folgerung.  Wir  haben  also  eine  Klageformel, 
welche  juristisch  unhaltbar  ist.^  (S.  14.)  Nun,  was  die  Juri- 
stische Unhaltbarkeit^  betrifft,   so   traue   ich   mich   als  Jurist 
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wohl  auch  ein  Wörtchen  mitreden  zu  können.  Ich  werde  in 
dem  Abschnitte  ttber  den  Begriff  der  Asebie  den  Nachweis 
führen,  dass  die  Schanz'schen  Bemerkungen  schon  in  metho- 
discher Hinsicht  vollkommen  verfehlt  sind.  Ich  muss  aber 
schon  hier  dem  Erstaunen  Ausdruck  geben  über  die  Kühn- 
heit; mit  welcher  sich  Schanz  ttber  alle  Quellenbelege  des 
classischen  Alterthums  hinwegsetzt,  indem  er  den  Jugendver- 
derb aus  der  Anklage  gegen  Sokrates  streicht.  Ist  ihm  nie 
der  Gedanke  gekommen,  dass  das  Alterthum  in  diesem  Punkte 
doch  vielleicht  besser  informirt  war  als  ein  deutscher  G-elehrter 
am  Schlüsse  des  19.  Jahrhunderts? 

Nach  Schanz  soll  der  Schlusspassus  der  Anklage  nicht  ge- 
lautet haben  ihi%ei  3e  xai  tou^  v^ou^  diofOe^pcov,  sondern  xai  Tcdnd 
TaOra  tou^  vdou<;  $i$dc(7Xü)v.  Es  handelt  sich  nach  Schanz  gar  nicht 
um  einen  selbständigen  Thatbestand  (Jugendverderb),  sondern 
um  eine  Manifestation  der  Irreligiosität.  Indem  Sokrates  der 
Jugend  Gottloses  lehrt,  macht  er  sich  der  Asebie  schuldig. 

Ganz  abgesehen  davon,  dass  Sokrates  stets  geleugnet  hat, 
Unterricht  zu  ertheilen,  findet  sich  keine  einzige  Quellen- 
stelle, welche  den  Ausdruck  §i3iox.(i)v  aufweist.  Aber  auch  der 
indirecte  Beweis  fttr  diese  Fassung  der  Anklage  ist  Schanz 
durchaus  misslungen.  Er  beruft  sich  zunächst  auf  Piatos  Ehi- 
thyphron  1 — 3,  wo  der  Jugendverderb  in  unlösbaren  Zusammen- 
hang mit  der  äffeßeca  gebracht  werde. 

Dieser  Dialog  spielt  sich  in  der  Zeit  ab,  welche  zwischen 
der  von  Meletos  eingereichten  Klage  und  der  Processverhand- 
lung  liegt.  Sokrates  kennt  nur  die  Schriftklage,  nicht  ihre 
Begründung.  Trotzdem  sagt  er  von  Meletos:  , Jener  weiss 
nämlich,  wie  er  behauptet,  auf  welche  Weise  die  jungen  Leute 
verderbt  werden  und  wer  ihre  Verderber  sind.'  Wie  käme 
Sokrates  zu  dem  3ca96e(pecv,  wenn  er  den  Ausdruck  nicht  der 
-]fpa(p^  des  Meletos  entnommen  hätte?  In  Euthjphron  fragt 
Sokrates  geradezu:  ,Aber  sage  mir  doch,  was  machst  du  denn, 
dass  er  sagt  (<pr|Gi),  du  verderbest  die  jungen  Leute?*  Dieses 
<fr^a\  3ia(p6e{peiv  tou(;  v^ou^  des  Meletos  kann  sich  nicht  etwa  auf 
die  Anklagerede  in  der  Schwurgerichtsverhandlung  beziehen, 
die  erst  in  Aussicht  steht,  sondern  nur  auf  die  Schriftklage. 
Wenn  nun  auch  Sokrates  auf  die  oben  angeführte  Frage  des 
Euthyphron  antwortet:   ,E>  sagt  nämlich,   ich  erdichte  Götter, 
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and  als  einen;  der  nene  Götter  erdichtet,  an  die  alten  aber 
nicht  glanbt;  hat  er  mich  eben  deswegen,  wie  er  sagt,  an- 
geklagt^, so  beweist  dies  nichts  ftlr  die  Ansicht  von  Schanz. 
Diese  Worte  enthalten  keine  ernste  Auskunft  über  den  Inhalt 
der  Anklage,  sondern  eine  Ironisirung  derselben.  Ist  doch 
in  der  wirklichen  Anklage,  wie  sie  selbst  Schanz  formulirt, 
weder  von  einem  Erdichten  (woiyjt^v  sTvat  Oeöv),  noch  überhaupt 
von  neuen  Göttern,  sondern  von  Daimonien  die  Rede. 

Schanz  beruft  sich  femer  auf  Piatos  Apologie,  insbeson- 
dere 26  b,  welche  Stelle  er  als  ,völlig  entscheidend^  erklärt  fiir 
den  officiellen  Wortlaut  der  Anklage.  Merkwürdig  ist  aller- 
dings, dass  die  Platonische  Apologie,  welche  nach  Schanz  eine 
Fiction,  eine  Dichtung  Piatos  sein  soll,  hier  den  Werth  einer 
Erkenntnisquelle  besitzen  soll;  merkwürdig  ist  auch,  dass  die 
von  Schanz  so  sehr  geschätzte  Xenophontische  Apologie  in 
dieser  Frage  gar  nicht  zu  Rathe  gezogen  wird;  sie  ist  aller- 
dings für  die  Schanz'sche  Lehre  recht  unbequem.  Allein  auch 
Piatos  Apologie  bietet  nicht  die  geringste  Stütze. 

Hier   citirt   Sokrates    (24b)    die   Klageschrift   beiläufig 

G\)q  -fi  'KÖXiq  vofAf^ee  06  vo(JL(2^ovTa,  Ixepa  ^k  8ai(ji6via  icatvi.^  So  wenig 
fehlt  hier  der  Jugendverderb,  dass  er  sogar  an  die  Spitze  der 
Anklage  gestellt  wird.  Sokrates  erblickt  in  dem  3ia(p8e{peiv  eine 
ganz  selbständige  Beschuldigung,  welche  er  allgemein  fasst 
und  zunächst  (24  b— 26  b)  ohne  Rücksicht  auf  die  Irreligiosität 
zu  widerlegen  versucht.  Und  da  sollte  in  der  officiellen  An- 
klage nur  von  der  Lehre  irreligiöser  Dinge  die  Rede  ge- 
wesen sein? 

Schanz  citirt  nun  folgende  Stelle  (26  b):  ,Dennoch  aber 
sage  uns  nun,  Meletos,  auf  welche  Weise  behauptest  du,  dass 
ich  die  jungen  Leute  verderbe?  Offenbar  doch  nach  der 
E[lage,  welche  du  eingereicht,  indem  ich  sie  lehre,  an  die 
Götter  etc.  Meinst  du  nicht,  dass  ich  sie  durch  diese  Lehre 
verderbe?  —  Allerdings  ist  das  durchaus  meine  Meinung.' 
Auch  diese  Stelle  beweist  durchaus  nicht  die  Richtigkeit  der 
Schanz'schen  Hypothese.  Wäre  schon  in  der  officiellen  öage- 
schrift  nur  die  Irreligiosität  und  ihre  Verbreitung  in  der  Jugend 
erwähnt,  so  hätte  Sokrates  es  gewiss  nicht  nöthig  gehabt,  erst 
den  Meletos   zu   befragen,    auf  welche  Weise   er   die  jungen 
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Leute  verderbe.  Indem  Meletos  zugibt^  dass  der  Verderb 
durch  irreligiöse  Lehren  erfolge,  sagt  er  dorchans  nicht,  dass 
Sokrates  nur  auf  diese  Weise  und  nicht  durch  andere  lün- 
Wirkung  den  Verderb  der  Jugend  herbeifiihre.  Uebrigens  haben 
in  Piatos  Apologie  gerade  die  Dispute  zwischen  Sokrates  und 
Meletos  sicherlich  am  wenigsten  den  Werth  historischer  Bericht- 
erstattung. Wie  aber  Schanz,  der  die  ganze  Apologie  für  eine 
freie  Dichtung  erklärt,  sich  gerade  auf  die  bedenklichsten 
Stellen  des  Werkes  berufen  will,  um  seine  Hypothese  zu  stützen, 
ist  unverständlich.  Es  ist  dies  um  so  unverständlicher,  ab  Schanz 
an  einer  anderen  Stelle  seiner  flinleitung  (S.  71)  die  Darstellung 
Piatos  als  unnatürlich  bezeichnet  und  ihr  (S.  82)  die  Anklage- 
formel, wie  sie  Xenophons  Apologie  enthält,  entgegenstellt. 

Wie  lautet  nun  aber  hier  die  Anklage?  ,6^  o^  [ji^  i^ 
TCÖXt^  vofA^^ei  Oeoü^  ob  vo(a{I^oi  Stepa  hk  xaivdt  SaifAOvta  eü^ipoi  xae  tou^ 
vdou<;  BtafOefpoi'  (Xen.  Ap.  10),  also  ganz  übereinstimmend  mit 
Xen.  Mem.  und  Diog.  La6rt. 

Die  Authenticität  des  Favorinosberichtes  wird  aber  nicht 
bloss  durch  diese  Uebereinstimmung  mit  Xenophon,  sondern 
auch  durch  die  Einleitungsclausel  erwiesen:  xiSe  h(pdf^o  xae 
divT(i))A6caT0  ]VI^Xy]to(  MsXi^tou  IIiTOeb^  ZcoxpdTei  2(i>9povCaxou  AXa>?cex)J6ev. 
Diese  Angaben  über  Abstammung  und  Heimat  der  Parteien 
können  nicht  abgeschrieben  sein,  weil  sie  weder  bei  Plato 
noch  bei  Xenophon  vorkommen;  ihr  archivalischer  Ursprung 
ist  naheliegend.  Schanz  meint  freilich,  dass  sich  Favorinos 
dieses  Material  leicht  verschaffen  konnte,  ohne  die  Klageschrift 
wirklich  gesehen  zu  haben;  den  Vaternamen  des  Meletos  könne 
er  einfach  fingirt  haben.  Das  sind  Einstreuungen,  welche 
einer  ernsten  Widerlegung  nicht  würdig  erscheinen.  Irgend 
ein  plausibles  Motiv  fUr  den  ,Schwindel^  des  Favorinos  an- 
zugeben war  Schanz  nicht  in  der  Lage.  Es  ist  sehr  zu  be- 
dauern, dass  ein  solcher  Excess  historisch-philologischer  Kritik 
gerade  in  einem  Werke  Aufnahme  gefunden  hat,  das  fUr  einen 
weiteren  Leserkreis  bestimmt  ist. 

ni.  Interpretation  der  Klageschrift. 

Die  Bedeutung  der  Einleitungsclausel  in  der  uns  durch 
Diog.  La^rt.   überlieferten  Anklage  wurde    schon   oben  dahin 
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präcisirty  dass  sie  unter  genauer  Bezeichnung  der  Processparteien 
die  erfolgte  ProtokoUirung  und  Beschwörung  der  erhobenen 
Anklage  feststellt.  Genannt  ist  nur  der  Hauptkläger  Meletos, 
obgleich  bekanntlich  neben  ihm  in  der  öffentlichen  Verhandlung 
noch  Anytos  und  Lykon  auftreten;  ihre  Nichtnennung  in  der 
Klageschrift  entspricht  vollkommen  den  Grundsätzen  des  atti- 
schen Processes.  Auch  findet  sich  in  der  Einleitungsclausel 
weder  eine  Bezeichnung  des  Delictes^  dessen  Sokrates  beschul- 
digt wird  (dea^ßeia),  noch  eine  Beziehung  auf  Gesetzesstellen. 
Schanz  nimmt  allerdings  in  die  von  ihm  vorgeschlagene  Fassung 
der  Anklage  die  Beschuldigung  ^iae^ela^^  ausdrücklich  hinein 
und  deutet  damit  an,  dass  die  Diogenes-Formel  auch  hierin 
mangelhaft  sei,  das  ist  jedoch  ganz  irrig.  Die  griechische  An- 
klageschrift enthielt  eine  solche  allgemeine  Bezeichnung  des 
Verbrechens  keineswegs;  man  darf  sich  hier  durch  moderne 
Analogie  nicht  beeinflussen  lassen.  Hat  doch  die  einzige  EUage- 
schrift^  welche  uns  neben  der  unserigen  wörtlich  überliefert  ist, 
nämlich  die  Eisangelie  des  Thessalos  gegen  Alkibiades  (Meier- 
Schoemann-Lipsius,  S.  805)  keine  solche  Benennung  des  De- 
licts;  sie  lautet  einfach  (Plut.  Alcib.  22):  .  .  .  6i(;i^-)nf^'^^^  dSixitv 
^spc  w  Oedl). 

Wir  wenden  uns  nunmehr  der  eigentlichen  Anklage  zu. 
Was  in  der  Literatur  bisher  zur  Erläuterung  derselben  gelei- 
stet wurde^  ist  höchst  mangelhaft.  Weder  ist  der  Sinn  der 
einzelnen  Thatbestände,  noch  ihr  innerer  Zusammenhang  ein- 
gehend gewürdigt  worden. 

Es  sind  drei  Thatbestände,  wegen  welcher  die  Anklage 
erhoben  wird:  die  Nichtverehrung  der  Staatsgötter,  die  Ein- 
führung anderer  neuer  göttlicher  Dinge  und  der  Jugendver- 
derb. Jedoch  sind  die  beiden  ersten  Delicto  zu  einer  Einheit 
zusammengefasst;  das  Wort  dBtxei  (er  begeht  ein  Verbrechen) 
findet  sich  zum  zweiten  Male  erst  wieder  bei  der  Beschuldi- 
gung des  Jugendverderbs. 

Die  erste  Beschuldigung  lautet:  (iBtxei  Icoxpin)^  oht;  (Aev  f^ 
i:6Xc^  vofA^^et  6eou^  ob  vofii^l^cov.  Allgemein  wird  hier  das  Verbum 
vopi{^eiv  mit  ^glauben'  übersetzt.  ,Sokrates  glaubt  nicht  an  die 
Götter^  an  welche  der  Staat  glaubt^  Ich  halte  diese  Ueber- 
setzung  ftlr  unzutreffend.  Der  Staat  (oder  die  Stadt)  ist  schon 
nach  griechischer  Auffassung  eine  Abstraction^   eine  juristische 
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Person.  Eine  solche  kann  durch  ihre  Organe  handeln,  aber 
nicht  denken  oder  glauben.  Der  Staat  kann  Altäre  errichten, 
Opfer  bringen  lassen  etc.,  aber  er  hegt  keine  Vorstellungen.  Nofi.{- 
l^eiv  bedeutet  also  in  Verbindung  mit  wöXt<;  keineswegs  ,glauben^, 
sondern  ,yerehren*;  es  bezieht  sich  auf  den  äusseren  Cultus, 
nicht  auf  die  innere  Religion.  Ist  dies  richtig,  dann  kann  das- 
selbe Wort  für  Sokrates  keinen  anderen  Sinn  haben.  Es  wird 
ihm  also  nicht  vorgeworfen,  dass  er  an  die  Staatsgötter  nicht 
glaube«  sondern  dass  er  sie  nicht  verehre.  Unsere  Uebersetzung 
steht  überdies  im  Einklänge  mit  der  ursprünglichen  Bedeutung 
des  Wortes  vofA^l^eev  als  sich  der  Sitte  (v6{xo(;)  gemäss  benehmen;  im 
Sinne  von  ,meinen,  glauben^  wird  unser  Wort  erst  viel  später 
gebraucht.  Bei  Herodot  —  Belege  sind  wohl  überflüssig  —  be- 
deutet vofjLd^eiv  öeov  geradezu:  einen  Gott  nach  der  von  der  Sitte  ge- 
heiligten und  vom  Staate  gesetzlich  anerkannten  Weise  verehren. 

Unsere  Auffassung  steht  allein  im  Einklänge  mit  dem 
Wesen  der  griechischen  Religion,  die  ihren  Schwerpunkt  nicht 
im  Glauben,  sondern  im  Cultus  findet,  demzufolge  auch  mit 
dem  richtigen  Begriffe  der  Irreligiosität  (Asebie),  wie  an  anderer 
Stelle  gezeigt  wird.  Unsere  Auffassung  ist  aber  auch  geeignet, 
auf  den  Sinn  der  zweiten  Beschuldigung  das  hellste  Licht  zu 
werfen,  wie  wir  alsbald  sehen  werden. 

Vorher  möchte  ich  aber  aufklären,  wie  die  hier  bekämpfte 
falsche  Deutung  des  vo[jl{^£(v  entstehen  konnte.  Die  Plato- 
nische Apologie  hat  sie  verschuldet.  Hier  legt  Plato 
dem  Sokrates  Ausführungen  in  den  Mund,  welche  allerdings 
den  Anschein  wecken,  als  handle  es  sich  um  den  Glauben, 
als  werde  Sokrates  beschuldigt,  dass  er  die  Existenz  der  Staats- 
götter (im  weiteren  Verlaufe  sogar  die  Götter  überhaupt)  nicht 
anerkenne.  Hier  heisst  es  (Ap.  27  b):  *'Eotiv  o<7Tt<;  dvöpciwcwv,  & 
M^XiQTe,  dev6pü>TC£ia  [jl^v  vofxil^et  %pd'X[La'i  elvat,  dvöpciwcou?  bk  ou  vofjifllei 
etc.  Hier  kann  vofjLf^ec  natürlich  nicht  so  viel  bedeuten  als  ,in 
hergebrachter  Weise  verehren',  sondern  lediglich  ,glauben'. 
Menschen  und  menschliche  Dinge,  sowie  die  weiter  angeführten 
Pferde  und  Flötenspieler  sind  nicht  Objecte  einer  Verehrung. 
Hier  handelt  es  sich  in  der  That  um  eine  Vorstellung  von  der 
Existenz  dieser  Dinge. 

Wenn  Sokrates  wirklich  in  dieser  Weise  gegen  die  An- 
klage bei  Gericht  polemisirt  haben  sollte  —  mir  erscheint  es 
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höchst  unglaubwürdig  —  so  hat  er  es  eben  —  am  ein  dialek- 
tisches Kunststück  auszuführen  —  mit  dem  wahren  Sinne  der 
Beschuldigung  nicht  sehr  genau  genommen.  Hat  er  doch  an 
anderen  Stellen  seiner  angeblichen  Vertheidigungsrede  sich  so- 
gar mit  dem  klaren  Wortlaute  der  Anklage  in  Widerspruch 
gesetzt!  Dafür  wird  alsbald  ein  Beleg  gegeben  werden.  Vor- 
erst muss  aber  betont  werden^  dass  in  der  dem  Xenophon 
zugeschriebenen  Apologie  der  Sinn  des  ersten  Anklagepunktes 
vollkommen  richtig  erfasst  erscheint. 

Hier  wird;  nachdem  Sokrates  den  Wortlaut  der  Anklage 
erzählt  hat  (p.  10),  von  ihm  sogleich  (p.  11)  bemerkt:  Er  wun- 
dere sich,  wie  Meletos  behaupten  kann,  dass  er  die  Staats- 
götter nicht  verehre,  da  man  ihn  doch  an  Festtagen  auf  öflFent- 
lichen  Altären  opfern  sah  und  Meletos  ihn  auch  hätte  sehen 
können.  In  seiner  Schlussrede  betont  Sokrates  (daselbst  p.  24), 
dass  der  Beweis  nicht  erbracht  sei,  er  habe  anderen  Göttern 
ab  den  Staatsgöttern  geopfert,  bei  ihnen  geschworen  oder  ihnen 
sonst  Verehrung  erwiesen. 

Sokrates  kommt  also  hier  gar  nicht  auf  den  Gedanken, 
dass  das  ob  vo{jli^(i>v  der  Anklage  ,nicht  glauben'  bedeuten  könne. 
Er  erblickt  in  diesen  Worten  die  Beschuldigung,  dass  er  seine 
Cultuspflichten  gegenüber  den  Staatsgöttem  nicht  erfülle;  da- 
gegen richtet  sich  seine  Vertheidigung. 

Es  ist  nur  dem  dominirenden  Einflüsse  der  als  Kunst- 
werk einzig  dastehenden  Apologie  Piatons  zuzuschreiben,  dass 
diese  sprachlich  wichtige  und  dem  Wesen  der  Asebie  entspre- 
chende Deutung  des  o6  vofxiCsiv  (als  ,nicht  in  der  hergebrachten 
Weise  verehren')  bisher  völlig  verkannt  wurde. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  der  Erklärung  des  zweiten 
Thatbestandes  zu:  STspa  ^k  xacva  datfiivia  etj^epcov  oder  eioTj-You- 
pLevo«;.^  Hier  ist  also  schon  gar  nicht  von  einem  Glauben  die 
Rede,  sondern  von  der  Einfuhrung  eines  Cultus;  es  wird  dem 
Sokrates  nicht  vorgeworfen,  dass  er  anderes  Dämonisches,  wie 


'  leb  vennnthe,  dass  in  der  überreichten  Klageschrift  üofiptav  stand,  in 
der  protokollirten  Klageschrift  hingegen  e?aT]you{uvo{.  Die  erstere  war 
Öffentlich  angeschlagen,  die  letztere  nnr  in  den  Acten  des  Archivs.  So 
ist  zu  erklären,  dass  Xenophon  jene,  Fayorinos  bei  Diog.  La@rt.  diese 
Redewendung  bring^.  Von  iirffio\iM  stammt  der  bei  der  Anklage  gegen 
Phryne  gebrauchte  Ausdruck  tlarfff^xpup/. 


16  IL  AbhMkdlnng:    Mensel. 

wir  es  vorläofig  nennen  wollen,  glaube,  sondern  dass  er  es  ein- 
führe. Dieses  wichtige  Wort  iässt  Sokrates  in  Piatons  Apo- 
logie einfach  weg.  Hier  wird  vielmehr  das  vopifCeev  des  ersten 
Thatbestandes  auch  auf  die  S^epa  xa(v3i  8ac{ji6v(a  bezogen.  Das 
ist  jedoch  nicht  nur  willkürlich,  sondern  sinnlos,  wenn  man 
vofjifl^eiv  in  seiner  wahren  Bedeutung  nimmt.  Es  hiesse  dann, 
dass  Sokrates  neues  Dämonisches  in  der  hergebrachten 
Weise  verehre  1 

Und  nun  kommen  wir  zu  der  schwierigsten  Stelle  in  der 
Anklageformel.  Was  bedeutet  ,Sai(ji.6vta?'  Dass  hierin  eine  An- 
spielung auf  das  berühmte  ,8ai(A6viov'  des  Sokrates  gelegen  war, 
ist  nicht  zu  bezweifeln;  sowohl  Plato  in  Euthyphr.  3b  ab 
Xenoph.  Ap.  12  heben  dies  ausdrücklich  hervor.  Allein  es 
kommt  tms  hier  nicht  darauf  an  festzustellen,  was  das  So- 
krates'sche  Dämonion  wirklich  war  —  es  gibt  darüber  eine 
weitschichtige  Literatur  —  und  ob  die  Ankläger  dasselbe 
richtig  erfasst  oder  missverstanden  haben.  Das  käme  in  Be- 
tracht, wenn  es  sich  um  die  Begründung  oder  Widerlegung 
der  Anklage  handeln  würde.  Wir  wollen  aber  hier  nur  den 
Wortsinn  der  Klageschrift  ermitteln.  Die  herrschende  Mei- 
nung übersetzt  die  Worte  ,&7epa  xaeva  3at{A6yia^  mit  ,andere  neue 
Gottheiten',  identificirt  also  Saifjiovia  mit  Oeoix;.  Warum  hat  aber 
die  Anklage  nicht  diesen  letzteren  Ausdruck  gewählt,  der 
jedes  Missverständnis  ausschliesst?  Es  ist  jedenfalls  sehr  auf- 
fallend, dass  in  der  Apologie  Piatons  der  Ausdruck  8ai{A6vta 
adjectivisch  aufgefasst  wird.  Sokrates  constatirt  hier,  dass 
die  Kläger  jedenfalls  zugeben,  er  glaube  an  neue  dämonische 
Dinge  {T:^dy[uxx(x)]  daher  müsse  man  annehmen,  dass  er  auch 
an  Dämonen,  also  Götter  oder  Göttersöhne  glaube;  der  Vor- 
wurf des  Atheismus  ist  daher  hinf&llig.  Diese  ganze  Argu- 
mentation ist  vermuthlich  eine  Erfindung  Piatons;  sie  zeigt 
aber  jedenfalls,  dass  die  Bat[jL6vta  nicht  ohneweiters  als  ,Gott- 
heiten'  aufgefasst  werden  müssen. 

Von  noch  grösserem  Gewichte  scheint  mir  Xenoph.  Ap.  12, 
wo  sich  Sokrates  lediglich  gegen  den  Vorwurf  vertheidigt,  dass 
er  eine  neue  Mantik  einführt,  nicht  aber,  dass  er  neue  Gottr 
heiten  vorschlage.^     Ist  doch  diese  Apologie,   wie  an  anderer 


'-  Vgl.  auch  Xenoph.  Mem.  I.  1,  8—6. 
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Stelle  gezeigt  wurde,  flir  die  Erkenntnis  des  Sokrates-Processes 
entschieden  werthvoll. 

So  hat  denn  in  der  That  M.  WetzeP  nicht  ganz  Un- 
recht, wenn  er  gegen  die  herrschende  Ansicht  über  den  Sinn 
von  Ta  Saipiovia  auftritt  und  das  Wort  adjectivisch  auffasst.  Er 
schadet  sich  jedoch  durch  die  Uebertreibung  eines  guten  Ge- 
dankens, besonders  aber  durch  die  widerspruchsvolle^  und 
hyperkritische '  Art  seiner  Argumentation.* 

Die  Uebertreibung  liegt  nämlich  darin,  dass  die  $at[x6via 
ausschliesslich  in  adjectivischem  Sinne  gemeint  wären.  Ich 
bin  vielmehr  der  Ansicht,  dass  sich  die  Anklage  absichtlich 
eines  zweideutigen  Ausdruckes  bedient  hat,  um  in  der  Begrün- 
dung einen  möglichst  freien  Spielraum  zu  erlangen. 

Der  erste  Thatbestand  der  Anklage,  das  oh  vofx^^etv  der 
Staatsgötter,  lässt  auch  wirklich  einen  doppelten  Gegensatz  zu: 
Einführung  neuer  Gottheiten  oder  Einfiihrung  einer  neuen  Art 
der  Verehrung  von  Staatsgöttem  (Ctdtusneuerung).  In  beiden 
Fällen  verehrt  man  nicht  die  Staatsgötter  in  der  hergebrachten 
Weise;  auf  beide  Fälle  passt  der  Ausdruck  ,e!c796petv  ^tepa 
xotvoE  5ajpL6vea^  Die  Richtigkeit  meiner  Auflfassung  wird  durch 
die  Quellen  vollkommen  bestätigt. 

In  Piatons  Eutyphron  fasst  Sokrates  den  Sinn  der  An- 
klage zunächst  dahin  auf,  dass  er  ein  Erdichter  neuer  Gott- 
heiten sei  (TronrjTYjv  eivat  Oswv);  er  nimmt  also  die  xaiva  SatfAOvia 
im  substantivischen  Sinne,  dann  aber  sagt  Eutyphron:  Ich 
verstehe,  lieber  Sokrates,  weil  du  nämlich  sagst,  dass  dir  fort- 
während  das   göttliche  Zeichen  (xb   Satpiovtov)   zu  Theil  werde. 


^  Gymnasial-Prog^amm,  Braunsberg  1899:  ,Haben  die  Ankläger  des  So- 
krates wirklich  behauptet,  dass  er  neae  Gottheiten  einführe?* 

3  S.  15  heisst  es,  dass  in  der  Anklage  implicite  enthalten  war,  Sokrates 
glaube  an  neue  GOtter.  Auf  S.  17  hingegen:  ,Neu  war  bei  Sokrates  nur 
die  Art  des  Vorzeichens ;  zu  der  Vermuthung,  dass  dies  von  einem  neuen 
Gotte  komme,  lag  gar  kein  Grund  yor.* 

'  S.  4,  ,Xenophon  hat  die  Nachwelt  über  das  Daimonion  irregeführt*;  S.  16, 
Anm.  62 :  ,Zwar  haben  nach  meiner  Annahme  auch  Plato  und  Xeuophon 
das  Sokratische  8at(idvtov  missverstanden  etc.* 

*  Das  Hauptargument,  die  wahre  Bedeutung  des  vo|xt^6iv  als  in  hergebrachter 
Art  verehren,    hat  sich  Wetzel  entgehen   lassen;    er  übersetzt  das  Wort, 
wie  alle  Bisherigen,  mit  ,glauben^ 
Sitsungsber.  d.  phU.-hiBt.  GL.  CXLV.  Bd.  2.  Äbh.  2 
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Er  (Meletos)  hat  daher  gegen  dich  als  einen  Neuerer  in  den 
göttlichen  Dingen  (y.aivoTO[j!.oOvTo;  irept  ik  öeta)  diese  Klage  ein- 
geleitet. Hier  wird  also  wieder  ^Ta  Sa([/.6via^  gleichgestellt  dem 
,Ta  östa';  das  Wort  ist  adjectivisch  verstanden. 

Ebenso  finden  sich  in  Xenoph.  Apol.  beide  Bedeutungen 
der  y.atva  Satixovta.  Im  §  12  wendet  sich,  wie  schon  oben  er- 
wähnt wurde,  Sokrates  nur  gegen  den  Vorwurf  der  Einfllhrung 
einer  neuen  Mantik;  im  §  24  erklärt  er  hingegen:  es  habe 
nicht  bewiesen  werden  können,  dass  er  (Sokrates)  andere  Götter 
verehre  (vo|x{i;(i)v  aXXcu«;  6eou^)  als  Zeus,  Hera  und  die  anderen 
Staatsgötter.  Auch  hier  zeigt  sich,  dass  die  ,xatva  datfjLOvia^  der 
Anklageschrift  beide  Bedeutungen  in  sich  schliessen. 

Dass  übrigens  die  ,dämonischen  Dinge'  der  Anklageschrift 
mit  den  Dämonen  im  engeren  Sinne,  den  Halbgöttern  oder 
Schutzgeistern  nicht  das  Mindeste  zu  thun  haben,  bedarf  keiner 
Ausführung.^  Die  Annahme  von  Dämonen,  als  einer  Art  von 
Mittelwesen  zwischen  Gott  und  Mensch,  lag  Sokrates  voll- 
kommen fern.  Auch  wäre  ihre  Verehrung  nicht  im  Wider- 
spruch mit  dem  Cultus  der  Staatsgötter  gestanden.  Die  Aus- 
führung in  Piatons  Apologie  27  d  über  den  Begriff  der  Ba{pLov£(; 
ist  daher  ausschliesslich  Piatons  geistiges  Eigenthum. 

Wir  kommen  schliesslich  zum  dritten  Thatbestande  der 
Anklage:  tou?  veou;  8ta(p6e{p(i)v.  Der  Jugend verderb  ist  ein  recht 
unbestimmter  Vorwurf.  Der  Ausdruck  ist  offenbar  absichtlich 
farblos  gewählt,  um  der  Begründung  der  Anklage  einen  mög- 
lichst weiten  Spielraum  zu  gewähren.  Es  handelt  sich,  wie 
schon  das  wiederholte  aliv.€i  andeutet,  um  einen  besonderen  Ver- 
brechensthatbestand.  Ob  derselbe  noch  unter  den  Begriff  der 
Asebie  ftlllt  oder  doch  wenigstens  mit  ihr  Verwandtschaft  besitzt, 
wird  bei  der  Darstellung  der  rechtlichen  Grundlage  untersucht 
werden. 

IV.  Der  Aseble-Begrlff. 

Da  uns  der  Wortlaut  der  attischen  Gesetze  über  das  Reli- 
gionsverbrechen nicht  erhalten  ist,  können  wir  nur  auf  indirectem 
Wege  zu  einer  klaren  Vorstellung  über  das  Delict  der  Asebie 
gelangen.      Als    Hilfsmittel    dienen    uns:    die   Feststellung    des 


»  Darüber  s.  Wetzel  a.  a.  O.,  S.  7—11. 
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Charakters  der  griechischen  Religion,  gelegentliche  Aensseran- 
gen  griechischer  Autoren  über  die  ^Gottlosigkeit^^  namentlich 
aber  die  Betrachtung  der  überlieferten  Asebie-Processe. 

In  ersterer  Hinsicht  kann  ich  mich  kurz  fassen.  Die 
griechische  Religion  hat  im  Gegensatze  zu  den  monotheisti- 
schen Bekenntnissen^  insbesondere  dem  Christenthum,  weder 
einen  exclusiven  noch  einen  dogmatischen  Charakter.  Sie  gibt 
sich  nicht  als  den  allein  wahren  Glauben,  sie  stellt  überhaupt 
keine  Glaubenssätze  auf;  ihr  Wesen  besteht  vielmehr  im  Cultus 
der  Staatsgötter.  ^  Der  Staat  und  seine  Bürger  sind  verpflichtet, 
den  Göttern  das  zu  leisten,  was  ümen  rechtlich  gebührt.  Wer 
dies  thut,  ist  e&aeßi^;,  wer  sich  dagegen  vergeht,  macht  sich 
einer  iai^ua  schuldig.  Er  gefährdet  damit  das  Wohl  des  Staates, 
da  er  den  Zorn  der  Götter  erweckt.  So  ist  also  die  Asebie 
schliesslich  nicht  so  sehr  ein  Verbrechen  gegen  die  Religion 
als  ein  solches  gegen  den  Staat. 

Diese  letztere  Schlussfolgemng  ist  allerdings  bisher  nicht 
gezogen  worden.  So  konnte  es  geschehen,  dass  Ernst  Renan 
in  den  Asebie-Processen  eine  Analogie  der  Ketzerverfolgungen 
des  Mittelalters,  in  dem  Archen  Basileus,  welcher  jene  Processe 
einzuleiten  hatte,  eine  Art  Gross-Inquisitor  erblicken  wollte. 
Selbst  ein  so  gewaltiger  Kenner  des  griechischen  Geisteslebens, 
wie  es  Grote  ist,  unterlag  der  Gefahr  dieser  falschen  An- 
wendung christlicher  Religionsbegriffe;  spricht  er  doch  von 
Häresie  und  Heterodoxie,  welche  auch  den  Athenern  nicht 
unbekannt  geblieben  sei.  Aber  ebenso  falsch  ist  das  ent- 
gegengesetzte Extrem,  nämlich  die  Behauptung,  dass  Griechen- 
land und  speciell  Athen  die  religiöse  Freiheit  im  modernen 
Sinne  factisch  besessen  habe,  und  dass  die  Verfolgung  irreli- 
giöser Lehren^  nur  gelegentliche  Eruptionen  des  Fanatismus 
gewesen  seien. 


*  Vgl.  darüber  neuestens  Bouch^-Leclercq,  Le9ons  d'histolre  grecqiie,  1900, 
Cap.  1  und  2,  bes.  S.  32,  56.  Er  bringt  übrigens  nichts  Neues.  Schon 
vor  ihm  haben  sich  Burkhard,  Griechische  Cnlturgeschichte,  Bd.  2  und 
Schoemann,  Griechische  Alterth.  II ',  S.  157  ff.  ähnlich  ausgesprochen. 

'  Ich  meine  damit  Lehren,  welche  mit  dem  Cultus  der  Staatsgötter  un- 
verträglich sind.  Dass  der  Staat  jedem  Bürger  das  Recht  der  freien 
Religionsübung  gewähre,  ist  ein  mit  dem  Wesen  der  griechischen  Polis, 
die  zugleich  einen  Cultverband  darstellt,  unverträglicher  Gedanke. 

2» 
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AuB  dem  Wesen  der  griechischen  Religion  folgt  vielmehr, 
dasB  dogmatische  Abweichungen  nicht  beachtet,  ein  Bekenntnis- 
zwang nicht  geübt,  wohl  aber  aUes  geahndet  werden  konnte, 
was  als  Beleidigung  der  Staatsgötter  und  eben  dadurch  als 
Gefährdung  des  öffentlichen  Wohles  anzusehen  war.  Dieser 
zunächst  abstract  gewonnene  Begriff  erhält  seine  volle  Be- 
stätigung durch  die  Betrachtung  der  uns  tiberlieferten  Asebie- 
Anklagen.  Doch  vorher  noch  einige  Bemerkungen  über  litera- 
rische Definitionen  der  Asebie. 

Bekanntlich  beschäftigt  sich  Piatons  Dialog  Euthyphron 
mit  dem  Begriffe  der  Frömmigkeit,  ohne  zu  einem  rechten 
Ergebnisse  zu  gelangen.  Charakteristisch  für  die  —  ich  möchte 
sagen  —  officielle  Bedeutung  der  Asebie  sind  hier  viel  weniger 
die  Aeusserungen  Sokrates',  als  die  seines  Mit-Unterredners 
Euthyphron.  Hier  wird  einmal  die  Frömmigkeit  als  die  richtige 
Behandlung  der  Götter  bezeichnet  (12  c),  ein  anderesmal  (14  b) 
als  fromm  derjenige  bezeichnet,  der  den  Göttern  das  leistet, 
was  ihnen  angenehm  ist,  insbesondere  Gebete  und  Opfer;  dies 
sichere  sowohl  die  Privatexistenzen  als  das  gemeine  Wohl 
der  Staaten;  das  Entgegengesetzte  sei  gottlos,  was  ja  auch 
alles  umstürzt  und  vernichtet.  In  diesen  Aeusserungen  spiegelt 
sich  sicher  die  herrschende  Auffassung  der  griechischen  Polis. 
Dass  ein  Sokrates  sich  von  ihr  nicht  befriedigt  zeigte,  ist 
freilich  zu  begreifen.^ 

Dieselbe  Richtung  haben  die  Ausführungen  Xenophons 
über  den  Begriff  des  Frommen  und  Gottlosen  in  den  Memora- 
bilien  IV  6,  2 — 4.  Das  Wissen  der  Frömmigkeit  wird  hier 
in  das  Wissen  der  festbestimmten  Normen  der  Götterver- 
ehrung gesetzt;  Näheres  bei  K.  Joöl,  Der  echte  und  der  xeno- 
phontische  Sokrates  I,  90  ff. 

Bemerkenswerth  ist  endlich  noch  die  Definition  der  Asebie 
in  der  dem  Aristoteles  zugeschriebenen  Abhandlung  xepi  dpsT^v 
y.al  xay.ttüv;  hier  heisst  es  Cap.  7:  deaeßeta  fx^v  fj  xepl  Oeoü?  wXiQfjLiJi.e- 
Xeta  xai  wspt  5a{fjL0va(;  y.<x\  Tuepl  toüi;  xorotxofxevoui;  yuxi  wepl  '^o^Eiq  xai 
wspt  icaTp(5a.  Hier  ist  der  Begriff  in  einem  weiteren  Sinne  ge- 
nommen, indem  auch  die  Verletzung  der  Eltern  und  des 
Vaterlandes  darunter  subsumirt  wird.    Dieser  Zusammenhang 


Siehe  neuestenB  Qornperz,  Bd.  2,  S.  289  ff. 
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ist  nicht  ohne  Bedentnng;  er  zeigt,  in  welchem  Sinne  der 
^Jngendverderb^  mit  der  Asebie  nach  griechischer  Auffassung 
in  Verbindung  gebracht  werden  konnte. 

Betrachten  wir  nun  die  Fälle  der  Asebie -Anklagen,  welche 
uns  überliefert  sind  (Meier- Schoemann-Lipsios,  S.  370  ff.),  so 
zeigt  es  sich,  dass  die  weit  überwiegende  Mehrheit  derselben 
geradezn  Angriffe  auf  den  Cnltus  znm  Gegenstande  hat 
Tempelraab  und  Gräberschändnng,  Entweihung  der  Mysterien 
durch  Theilnahme  Unbefugter  oder  Mittheilung  an  solche,  Be- 
schädigung oder  Vernichtung  der  heiligen  Oelbäume,  Abweichun- 
gen von  den  rituellen  Vorschriften  durch  Priester,  Missbrauch 
des  Cultus  zur  Zauberei,  Vornahme  ungeziemender  Handlun- 
gen an  heiligen  Orten,  endlich  auch  die  Verhöhnung  der  Staats- 
götter und  des  Cultus.  Die  Verehrung  fremder  Götter  ist  an 
sich  kein  Beligionsverbrechen;  den  Fremden  ist  sie  ohneweiters 
gestattet,  wenn  dieser  Cultus  nichts  Unsittliches  enthält;  den 
eigenen  Bürgern  dann,  wenn  damit  der  Staatsreligion  kein  Ein- 
trag geschieht.  Die  Priesterin  Ninos  wird  jedoch  angeklagt, 
weil  sie  nicht  nur  dem  fremden  Gotte  Sabazios  opferte,  son- 
dern auch  Liebestränke  machte  {(fCkxpa  xoio6oiq(  to^  veot^).  Die 
Anklage  gegen  Phryne  stützte  sich  nicht  nur  darauf,  dass  sie 
den  thrakischen  Gott  Isodaetes  einftihrte,  sondern  auch  dabei  in 
ihrem  Hause  unsittliche  Zusammenkünft;e  veranstaltete.  Theoris, 
die  Priesterin  eines  fremden  Gottes,  wurde  zugleich  als  Gift- 
mischerin angeklagt. 

In  allen  diesen  Fällen  ist  von  einer  Intoleranz  gegen- 
über freier  Forschung  oder  Lehre  keine  Rede;  ebenso  ist 
keine  Spur  davon  zu  entdecken,  dass  die  Asebie-Anklage  ein 
blosser  Vorwand  für  politische  Verfolgung  gewesen  sei.  Wie 
steht  es  nun  aber  mit  den  Asebie -Anklagen  gegen  Dichter  und 
Denker? 

Von  Aeschylos  wird  berichtet,  dass  er  angeklagt  wurde, 
weil  in  einer  dramatischen  Scene  eine  Profanirung  der  Myste- 
rien erblickt  wurde.  Es  gelang  ihm  nachzuweisen,  dass  er 
davon  nichts  gewusst  habe;  es  erfolgte  ein  Freispruch.  Euri- 
pides  war  in  Gefahr  angeklagt  zu  werden  wegen  einer  Stelle 
über  die  Heiligkeit  des  Eides;  es  kam  jedoch  nicht  zum  Pro- 
cesse.  Aristophanes  blieb  unangefochten,  obgleich  er  in  seinen 
Kom0dien  die  Götter  carrikirte.    Offenbar  erblickte  man  hierin 


n 
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keine  Gefahr  für  die  Verehrung  der  Staatsgötter,  da  der  scherz- 
hafte Charakter  offen  lag.  Von  den  Philosophen  worden  an- 
geklagt: Anaxagoras,  Diagoras,  Protagoras^  Aristoteles^  Theo* 
phrast  und  Stilpon. 

Den  Ausgangspunkt  der  Anklage  gegen  Anaxagoras  bil- 
dete der  unten  ausfdhrlich  zu  besprechende  Volksbeschluss  des 
Diopeithes.  Auf  Grund  desselben  erstatteten  die  Denunciation 
(Eisangelie)  Thukydides,  Sohn  des  Melesias,  und  der  bekannte 
demokratische  Führer  Eleon.  Der  Process  fand  vor  dem  ge- 
wöhnlichen Schwurgerichte  statt.  Die  Begründung  der  Anklage 
ist  nicht  überliefert;  über  den  Ausgang  liegen  abweichende 
Berichte  vor.  Nach  der  einen  Version  wurde  Anaxagoras  auf 
Befürwortung  des  Perikles  freigesprochen,  nach  einer  zweiten 
zu  einer  Geldstrafe  von  5  Talenten  verurtheilt,  nach  einer 
dritten  erging  ein  Todesurtheil,  dem  sich  Anaxagoras  durch 
die  Flucht  entzog.^ 

Diogoras  soll  durch  Gottesleugnung,  Geringschätzung  des 
Gottesdienstes  und  namentlich  der  Mysterien  öffentliches 
Aergernis  veranlasst  haben;  er  entzog  sich  durch  die  Flucht 
der  drohenden  Asebie-Anklage.^  Protagoras  wurde  im  Jahre  411 
V.  Chr.  von  Pythodoros,  einem  Mitgliede  des  herrschenden  ari- 
stokratischen CoUegiums  der  Vierhundert,  der  Asebie  angeklagt 
und  verbannt,  angeblich  wegen  der  Einleitungsworte  einer  philo- 
sophischen Schrift:  ,von  den  Göttern  wisse  er  weder  ob  sie 
seien,  noch  ob  sie  nicht  seien^^  Aristoteles  soll  wegen  eines 
Gedichtes  auf  den  Hermias  verfolgt  worden  sein  und  Athen 
verlassen  haben;  hier  wird  bemerkt,  dass  politische  Motive  die 
Verfolgung  herbeiführten.*  Aus  demselben  Motive  soll  Theo- 
phrast  angeklagt  worden  sein;  welche  Gottlosigkeit  ihm  vor- 
geworfen wurde,  ist  nicht  bekannt.^    Stilpon  endlich  ist  wegen 


*  Plut.  Pericl.  32;  Diog.  La6rt.  II,  12— U.  Um  dieselbe  Zeit  wurde  Aspa- 
sia,  die  Freundin  des  Perikles,  von  Herraippos  angeklagt,  dass  sie  sich 
zu  den  Lebren  des  Anaxagoras  Öffentlich  bekenne  und  ausserdem  sich 
der  Kuppelei  schuldig  mache;  Plut.  1.  c. 

'  Welcker  im  Rhein.  Museum  für  Philologie  I,  640  f. 

'  Meier-Schoemann-Lipsius,  Note  489.   Meier,  Op.  I,  222  f. 

*  Aristoteles'  Hinneigung  zuMacedonien.  Meier-Schoemann-Lipsius,  Note 492. 

*  Diog.  LaSrt.  V,  37. 
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eines   Scherzes    über    die   Göttin   Athene   angeklagt   und    aus- 
gewiesen worden.^ 

Diese  Uebersicht  lehrt  uns  Folgendes: 

1.  Die  zuerst  von  L.  Schmidt,  Die  Ethik  der  alten  Grie- 
chen n^  25  aufgestellte  Behauptung,  dass  bei  der  Verfolgung 
der  Philosophen  die  Religion  nur  den  Vorwand  abgab,  das 
eigentliche  Motiv  aber  ein  politisches  war,  ist  unzutreffend.  Ein 
solcher  Sachverhalt  ist  nur  bei  Aristoteles  nachweisbar.  Bei 
der  Verfolgung  des  Anaxagoras  können  politische  Motive  mit- 
gewirkt haben;  entscheidend  war  jedoch  seine  Leugnung  der 
Mantik.  Bei  Diagoras  steht  es  fest,  dass  jedes  politische  Motiv 
fehlte.  In  der  uns  unter  dem  Namen  des  Lysias  überlieferten 
Anklagerede  gegen  Andokides  heisst  es,  dass  Diagoras  gegen 
Opferhandlungen  und  Feste  durch  das  Wort  gefrevelt  habe; 
auch  hat  er  von  der  Theilnahme  an  Mysterien  abgerathen.^ 
Ebenso  fehlt  im  Falle  des  Protagoras  jede  Spur  eines  politi- 
schen Motivs.' 

Die  Ansicht  von  Schmidt  beruht  auf  einer  Verkennung 
des  tiefreligiösen  Sinnes,  welcher  dem  athenischen  Volke  auch 
zur  Zeit  der  höchsten  Culturblüte  innewohnte.* 

2.  Der  theoretische  Atheismus  wird  regelmässig  nicht  ver- 
folgt. Hier  scheint  der  Fall  Protagoras  eine  Ausnahme  zu 
bilden.  Es  ist  jedoch  möglich,  dass  nicht  bloss  die  theoretische 
Gottesleugnung,  sondern  die  Angriffe  auf  Autorität  und  Ge- 
setz^ welche  als  Consequenzen  des  Satzes  ,der  Mensch  ist  das 
Mass  aller  Dinge'  auftraten,  die  Verfolgung  herbeigeführt  haben. 
In  allen  übrigen  Fällen  sind  directe  Angriffe  auf  die  Staats- 
reUgion^  insbesonders  die  Verspottung  der  Götter  und  des 
Cultos,  das  Substrat  der  Anklage. 

3.  In  keinem  einzigen  Falle  der  Verfolgung  von  Dichtern 
und  Denkern  kam  es  —  vom  Sokrates-Processe  abgesehen  — 


*  Diog.  LaSrt.  U,  116. 

*  L.  Schmidt,  1.  c. 
■  Gomperz  I,  353. 

*  Nochmals  muss  hier  der  Asehie  oder  Gottlosigkeit  gedacht  werden;  der 
Bnf  derselben  brachte  immer  Gefahr,  nicht  nur  weil  der  Zorn  der  Gotter 
Bestrafang  der  Gottlosen  verlangte,  sondern  weil  das  Volk  mit  seiner 
Religion  auch  seine  Cultar  bedroht  glaubte.*  Burckhard,  Griechische 
Cnltorgeschichte,  £d.  2,  S.  212. 
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ZU  einem  Todesurtheile.  Wir  können  daraus  schliessen,  dass 
die  Asebie-Anklage  als  solche  ohne  besondere  Zwischenursachen 
einen  so  tragischen  Ausgang  keineswegs  mit  sich  führte. 


Y.  Die  Keehtsgrundlage  der  Anklage. 

Wenn  wir  nun  den  im  Vorstehenden  entwickelten  Begriff 
der  Asebie  auf  den  Thatbestand  anwenden^  dessen  Sokrates 
in  der  Anklage  beschuldigt  wird,  so  ergibt  sich  Folgendes: 
Der  erste  (Doppel-)  Thatbestand  —  Nichtverehrung  der  Staats- 
götter in  Verbindung  mit  der  Einführung  neuer  göttlicher  Dinge 
—  lässt  sich  ohne  Zwang  unter  das  Asebie -Verbrechen  sub- 
sumiren.  Sokrates  war  Athener  und  daher  nicht  der  Begün- 
stigung theilhaftig,  welche  die  Praxis  in  Bezug  auf  den  Cultus 
den  Fremden  gewährte.  Selbstverständlich  ist  es  eine  ganz 
andere  Frage,  ob  der  Vorwurf  religiöser  Neuerung  überhaupt 
eine  thatsächliche  Grundlage  hatte.  Hier  handelt  es  sich 
bloss  um  die  Frage,  ob  der  als  richtig  angenommene  That- 
bestand die  Erhebung  der  Anklage  rechtfertigt.  Diese  Frage 
muss  auf  Grund  des  positiven  griechischen  Strafrechtes  bejaht 
werden.  Allgemeine  Gesichtspunkte,  wie  etwa  das  Recht  der 
freien  Meinungsäusserung  und  die  Lehrfreiheit  können^  wie 
an  anderer  Stelle  näher  gezeigt  werden  wird,  in  dieser  Frage 
keine  Rolle  spielen. 

Schwieriger  ist  die  juristische  Beurtheilung  der  zweiten 
Hauptbeschuldigung,  des  Jugendverderbes.  Mir  ist  nur  ein 
einziger  Fall  bekannt,  welcher  eine  Verurtheilung  wegen  Jugend- 
verderbes durch  athenische  Geschworene  enthalten  soll.  Suidas 
berichtet  in  seinem  griechischen  Lexikon  (sub  v.  Prodikos), 
dass  gegen  den  Philosophen  Prodikos  von  Keos  ein  solches  Ur- 
theil  erflossen  sei.^  Welcker  hat  im  Rhein.  Museum  für  Phil. 
I,  616  diese  Angabe  bekämpft;  es  habe  sich  um  einen  Selbst- 
mord des  Prodikos  gehandelt.  Völlig  überzeugend  sind  die 
Ausführungen  Welckers  keineswegs.  Allein,  wenn  man  auch 
die  Notiz  des  Suidas  für  eine  unverbürgte  Angabe  hält,  so 
viel  beweist  sie  sicher,  dass  der  Jugendverderb  nach  attischer 


^  ,w;  Bia^OcCpoav  Tob^  viou^*. 
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AuffassuDg  nicht  nur  eine  unmoralische;  sondern  eine  crimi- 
nelle Handlung  war.  Wäre  dem  anders,  so  hätten  doch  auch 
die  Apologeten  des  Sokrates  geltend  gemacht,  dass  man  ihn 
einer  Handlung  beschuldigt  hat,  die  gar  nicht  strafbar  ist. 
Das  wird  nirgends  gesagt;  es  wird  nur  die  Thatsache  des 
Jugendverderbes  in  Abrede  gestellt,  beziehungsweise  eine  dar- 
auf gerichtete  Absicht. 

Was  hat  nun  aber  der  Jugendverderb  mit  der  Asebie 
S5U  thun?  Bildet  er  etwa  nur  einen  Specialfall  dieses  Delictes? 
Volle  Klarheit  wird  in  dieser  Frage  bei  der  Dürftigkeit  der 
Quellen  kaum  zu  erreichen  sein.  Ich  halte  es  fUr  wahrschein- 
lich, dass  mit  der  Asebie  im  eigentlichen  Sinne  andere  Delicto 
in  Connexität  gebracht  werden  konnten,  welche  zwar  nicht 
Verletzungen  der  Religion,  aber  der  öffentlichen  Sittlich- 
keit zum  Inhalte  haben.  Als  Beweis  dienen  mir  zwei  Fälle 
der  Asebie-Anklage.  Aspasia  wurde  nach  Plut.  Pericl.  32  in 
derselben  Anklage  der  Gottlosigkeit  und  der  Kuppelei  be- 
schuldigt; Phryne  wurde  angeklagt,  weil  sie  einen  neuen  Gott 
einfährt  und  in  ihrem  Hause  unsittliche  Zusammenkünfte  ver- 
anstalte. In  einem  weiteren  Sinne  lag  auch  in  solchen  Hand- 
lungen ^Gottlosigkeit^,  es  waren  Angriffe  auf  dien  unter  gött- 
Hchem  Schutze  stehenden  Familienverband. 

Unter  diesen  Gesichtspunkt  flQlt  nun  auch  der  Jugend- 
verderb. Bei  der  Untersuchung  der  Anklagebegründung  werden 
wir  sehen,  dass  es  in  erster  Linie  die  Lockerung  des  Familien- 
verbandes war,  dessen  Sokrates  beschuldigt  wurde.  So  er- 
scheint denn  auch  der  zweite  Theil  der  Anklageschrift  keines- 
wegs als  juristisch  haltlos,  wobei  ich  natürlich  die  Frage  der 
thatsftchlichen  Begründung  ganz  ausser  Betracht  lasse. 

Bei  Pöhlmann,  Sokrates  und  sein  Volk,  S.  122,  heisst  es: 
,Allein  man  sollte  doch  bei  Beurtheilung  dieser  Klage  nicht 
übersehen,  dass  der  Rechtszustand,  auf  den  sie  sich  stützt,  erst 
seit  einigen  Jahrzehnten  bestand.  Erst  seit  dem  Volksbeschlusse 
des  Diopeithes  konnte  in  Athen  Unglaube  gegenüber  der  Volks- 
religion Gegenstand  einer  öffentlichen  Klage  werden;  auch  dann 
ist  keineswegs  eine  irgendwie  consequente  Verfolgung  einge- 
treten. War  doch  das  eigentliche  treibende  Motiv  jenes  Volks- 
beschlusses nicht  einmal  ein  specifisch  religiöses,  sondern  ein 
wesentlich  politisches!^    Ein  Quellenbeleg  wird  von  Pöhlmann 
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nicht  gegeben;  gemeint  ist  offenbar  der  Bericht  bei  Plutarch^ 
Perikles  32.^ 

Darnach  hätte  also  die  Anklage  gegen  Sokrates  ihre  recht- 
liche Grandlage  ausschliesslich  in  einem  Gelegenheitsgesetze 
oder  richtiger  in  einem  Volksbeschlasse,  welcher  politischen 
Motiven^  der  Opposition  gegen  Perikles,  entsprangen  ist.  Ohne 
dieses  Psephisma  des  Diopeithes  hätte  Sokrates  niemals  an- 
geklagt werden  können;  natargemäss  müssten  aach  hier  nicht 
religiöse,  sondern  poUtische  Beweggründe  ausschlaggebend  ge- 
wesen sein. 

Für  die  richtige  Beurtheilung  des  Sokrates-Processes  er- 
scheint es  mir  wichtig,  diese  Ansicht  Pöhlmanns  einer  ernsten 
Prüfung  zu  unterziehen.  Es  wird  sich  herausstellen,  dass  sie 
einer  solchen  Prüfung  nicht  Stand  hält.  Ich  bin  in  der  Lage 
zu  zeigen^  dass  Pöhlmann  den  Diopeithes-Beschluss  nicht  richtig 
aufgefasst  hat,  dass  derselbe  aber  jedenfalls,  wie  immer  man 
ihn  auffasst,  zu  der  Anklage  gegen  Sokrates  nicht  die  ge- 
ringste rechtliche  Beziehung  hat. 

Diopeithes^  welcher  den  gleich  zu  erwähnenden  Volks- 
beschluss  provocirte,  wurde  zweifellos  nicht  von  politischen, 
sondern  von  religiösen  Motiven  geleitet.  Diopeithes  war  ein 
gewerbsmässiger  Wahrsager  und  als  solcher  ein  religiöser 
Fanatiker;  er  galt  den  ,Intellectuellen'  Athens  als  ein  halb- 
verrückter Mensch;  man  vergleiche  die  Seitenhiebe  von  Ari- 
stophanes,  Vögel  v.  988,  Wespen  380,  Ritter  1085.  Diopeithes 
war  naturgemäss  ein  geschworener  Feind  der  freigeistigen  Be- 
wegung und  namentlich  des  von  Perikles  geschätzten  Natur- 
philosophen Anaxagoras.  Denn  dessen  genetisch-physikalische 
Erklärung  des  Weltalls  richtete  sich  nicht  so  sehr  gegen  die 
Gottesidee,  welcher  er  in  seiner  Lehre  vom  Nus  Stütze  lieh, 
als  gegen  alle  Mantik  und  Wahrsagerei,  insbesondere  aus  den 
Gestirnen.  Dadurch  fühlte  sich  Diopeithes  nicht  nur  in  seinen 
religiösen  Gefählen  verletzt,  sondern  in  seinen  materiellen  Inter- 
essen und  im  socialen  Ansehen  gefährdet. 


^  Dieselbe  Ansicht  vertrat  schon  vor  POhlmann  der  Art.  Asebie  in  Paulys 
Realencyklopädie,  2.  Aufl.,  I,  1630,  darnach  sei  gegen  den  Gottesleugner 
erst  im  Jahre  432  v.  Chr.  eine  Strafe  festgesetzt  worden,  unter  Berufung 
auf  Plut.  Dem.,  richtig  Per.  Cap.  32. 
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E^  liegt  also  absolut  kein  Qmnd  vor,  für  die  Action  des 
Diopeithes  ein  politisches  Motiv  als  entscheidend  hervortreten 
zu  lassen.  Möglich  ist  ja,  dass  sich  ihm  Politiker  angeschlossen 
haben,  um  damit  dem  herrschenden  Staatsmanne  eine  Un- 
annehmlichkeit zu  bereiten.  Allein  sowohl  Diopeithes  selbst 
als  die  grosse  Masse,  welche  ihm  folgte,  waren  von  religiösen 
Motiven  geleitet.  Dem  Volke  galt  die  Mantik  als  eine  heilige 
Sache,  und  die  Freigeisterei  der  vornehmen  Kreise  vermochte 
das  Ansehen,  welches  der  berühmte  Chresmologe  genoss,  keines- 
wegs zu  schwächen. 

Was  berichtet  nun  Plutarch?  Er  sagt:  ,Diopeithes  machte 
nun  ein  Decret  (^^ftaijux),  dass  jene,  welche  das  Göttliche  nicht 
verehren  (tou^  -zol  Oeia  (it;  vo(x(!^ovTa<;)  und  von  den  Himmels- 
erscheinungen  Unterricht  ertheilten  (X6you(;  xept  töv  (xeiapafcov 
SiBacxovTo^),  angegeben,  denuncirt  werden  (etaorn'iXXeffOat),  wo- 
durch er  den  Perikles  des  Anaxagoras  wegen  in  Verdacht  zu 
bringen  suchte.'  Die  letzten  Worte  bilden  den  Ausdruck  einer 
subjectiven  Meinung  des  Plutarch  von  zweifelhaftem  Werthe. 

Das  Decret  selbst  aber  enthält  nicht  die  Einführung  eines 
neuen  Verbrechens.  Es  wird  nicht  gesagt,  dass  von  nun  an  die 
NichtVerehrung  der  religiösen  Dinge  und  der  Unterricht  in 
der  Astronomie  und  Meteorologie  strafbar  werden  soll.  Sondern 
es  wird  nur  die  Zulässigkeit  einer  bestimmten  ausserordent- 
lichen Processart,  der  Eisangelie,  statuirt. 

Die  regelmässige  Processart  war  auch  bei  Staatsverbrechen 
die  Schriftklage  {'^p<J^^\  um  mich  eines  modernen  Ausdruckes 
zu  bedienen,  die  Privatanklage.  Eine  unserer  Staatsanwalt- 
schaft entsprechende  Institution  gab  es  im  attischen  Processe 
Dicht.  Nur  iür  einige  besonders  schwere  Fälle  wurde  der 
Bath  oder  das  Volk  berechtigt,  auf  Grund  einer  Denunciation 
die  Anklage  zu  erheben.  Die  Entscheidung  stand  auch  in 
diesem  Falle  regelmässig  dem  Gerichte,  ausnahmsweise  der 
Volksversammlung  selbst  zu;  dieses  Verfahren  hiess  Eisangelie. 

Diopeithes  hat  es  durchgesetzt,  dass  ftlr  den  von  ihm 
beschriebenen  Fall  der  Asebie  dieses  ausserordentliche  Ver- 
fahren Platz  greifen  könne.  Er  wollte  damit  die  Erhebung  der 
Anklage  erleichtern  und  ihr  zugleich  ein  grösseres  Ge- 
wicht verleihen.  Erleichtert  wurde  sie,  weil  der  Denunciant  ein 
viel  geringeres  Risico  trug  als  der  Privatkläger.    Dem  letzteren 
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konnte  ein  Misserfolg  sehr  unangenehme  Folgen  bringen;  bei 
der  Eisangelie  hingegen  wird  die  Verantwortung  für  die  An- 
klage auf  Rath  oder  Volk  ttberwälzt.  Ein  grösseres  Gewicht 
erhält  die  Anklage  naturgemäss,  wenn  eines  der  grossen 
Staatsorgane  sich  mit  ihr  identificirte;  die  Situation  für  den 
Angeklagten  wurde  dadurch  sehr  bedenklich,  eine  Verurthei- 
lung  unter  der  Pression  der  öffentlichen  Meinung  höchst  wahr- 
scheinlich. 

Jetzt  verstehen  wir  das  Psephisma  des  Diopeithes  voll- 
kommen, ohne  annehmen  zu  müssen,  dass  durch  dasselbe  ein 
neues  Verbrechen  eingeführt  wurde.  Eine  solche  Annahme  ist 
meines  Erachtens  schon  deshalb  unzulässig,  weil  sie  mit  dem 
attischen  Gesetzesbegriffe  unvereinbar  ist.  Wie  die  moderne 
constitutionelle  Doctrin  zwischen  Gesetz  und  Verordnung  scharf 
unterscheidet,  so  hat  man  in  Athen  zwischen  v6(jlo^  und  ^ftu[ia 
Grenzen  gezogen,^  welche  in  ruhigen  Zeiten  festgehalten  wurden. 
Nomos  war  ein  unter  besonderen  Cautelen  und  in  erschweren- 
den Formen  zu  Stande  gekommener  abstracter  Rechtssatz; 
Psephisma  ein  einfacher  Volksbeschluss,  welcher  entweder  nur 
eine  concrete  Angelegenheit  regelte  oder  —  wie  unsere  heutige 
Rechtsverordnung  —  auch  eine  abstracte  Regel  aufstellte,  aber 
nur  innerhalb  der  Schranken  des  geltenden  Gesetzesrechtes. 

Es  ist  nun  kein  Zweifel,  dass  die  Normirung  von  Ver- 
brechen in  Athen  dem  Gesetze  vorbehalten  war,  dass  hin- 
gegen die  Festsetzung  des  Processes  ein  Grenzgebiet  bildete, 
wo  man  zuweilen  ein  blosses  Psephisma  wirken  liess,  so  speciell 
die  Zulässigkeit  der  Eisangelie  bei  einzelnen  Staatsverbrechen. 
Mit  der  Herstellung  der  Demokratie  im  Jahre  403  kehrte  man 
in  Athen  zu  der  strengeren  Auffassung  zurück.  Unter  dem 
Archontat  des  Eukleides  erging  der  vifxo;  dcorfYsXTtxo?,  in  welchem 
die  Fälle  genau  bezeichnet  waren  für  die  Zulässigkeit  der  Eisan- 
gelie.* Unter  diesen  uns  von  Hypereides  tiberlieferten  Fällen 
kommt  der  im  Volksbeschlusse  des  Diopeithes  normirte  Fall 
nicht  mehr  vor.  Es  gibt  also  von  nun  an  keine  Eisangelie 
mehr  wegen  Nichtverehrung  der  Staatsgötter  in  Verbindung 
mit  naturwissenschaftlichem  Unterrichte. 


*  Vgl.  statt  Aller  Arist.  Eth.  Nie.  V,  1137  b. 

*  Vgl.  Meier-Schoemann-Lipsiiu,  S.  812  ff.,  bes.  314. 
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Aber  selbst  wenn  Jemand  annehmen  wollte^  dass  dorch 
diesen  Volksbeschluss  ein  neues  Verbrechen  eingeführt  wurde^ 
dass  er  sich  nicht  bloss  auf  den  Process  bezogen  habe^  besitzt 
diese  Annahme  dennoch  für  den  Sokrates-Process  keine  Be* 
dentong.  Hat  doch  hier  die  Anklage  eine  ganz  andere  Fassung. 
Von  einem  Unterrichte  xepl  xo^v  (jieTap(7(a>v  ist  keine  Rede.  Dazu 
kommt,  dass  zur  Zeit  des  Sokrates-Processes  es  geradezu  un- 
zulässig war^  sich  zur  Begründung  einer  Criminalanklage  auf 
ein  blosses  Psephisma  zu  berufen;  es  herrschte^  wie  an  anderer 
Stelle  gezeigt  wird,  das  rechtsstaatliche  Princip  in  vollster 
Strenge. 

Auch  ein  attisches  Specialgesetz,  welches  die  Einftlhrung 
fremder  Culte  mit  dem  Tode  bestraft  habe^  wird  erwähnt  bei 
Josephos  c.  Apion  11,  37.  Diese  Notiz  wird  von  L.  Schmidt, 
Ethik  der  alten  Griechen  (II,  &07),  ernst  genommen,  hingegen 
von  Beloch  (Griech.  Geschichte  U,  9),  als  eine  tendenziöse  Er- 
findung des  Juden  Josephos  erklärt.  Meines  Erachtens  liegt 
hier  ein  blosses  Missverständnis  vor.  Die  Einführung  eines 
fremden  Cultus  konnte  in  der  That  zu  einer  Asebie-Anklage 
f&hren,  wie  der  Fall  der  Phryne  zeigt.  Es  handelt  sich  aber 
hier  nicht  um  ein  Specialgesetz,  sondern  um  die  Anwendung 
des  allgemeinen  Asebie-Begriffes.  Auch  irrte  Josephos  darin, 
dass  die  Todesstrafe  obligatorisch  gewesen  sei.  Endlich  hat 
auch  der  uns  in  C.  I.  A.  II,  Nr.  168  überlieferte  Volksbeschluss 
mit  der  Sokrates-Anklage  schon  aus  dem  Grunde  nichts  zu 
thun,  weil  er  aus  späterer  Zeit  stammt.  Ich  kann  es  also 
dahingestellt  lassen,  ob  er  wirklich,  wie  Manche  meinen,  die 
Einftlhrung  fremder  Culte  von  einer  vorherigen  Genehmigung 
des  Volkes  abhängig  mache,  bei  sonstiger  Todesstrafe. 

VI.  YerhSltnls  der  Anklage  zur  imnestlegesetzgebung. 

Für  das  Verständnis  des  Sokrates-Processes,  sowohl  nach 
der  juristischen  als  nach  der  culturgeschichtlichen  Seite,  er- 
scheint von  höchster  Bedeutung  die  Berücksichtigung  der  inneren 
verfassungsmässigen  und  socialen  Zustände  in  dem  in  Betracht 
kommenden  Zeiträume  von  403 — 399  v.  Chr.  Dieselben  sind 
in  den  bisherigen  Arbeiten  über  unseren  Criminalprocess  ent- 
weder gar  nicht  oder  nur  sehr  oberflächlich  in  Betracht  gezogen 
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worden.  Dieser  Mangel  trägt  die  Hauptschuld  an  einer  Reihe 
von  ungenauen  oder  geradezu  falschen  Urtheilen  über  das 
tragische  Ereignis.  Man  spricht  von  einer  wiederhergestellten 
Demokratie,  der  Sokrates  zum  Opfer  fiel,  von  einem  Racheact 
der  wieder  zur  Herrschaft  gelangten  Volksmasse.  In  Wirklich- 
keit wurde  die  alte  unbeschränkte  Demokratie  nicht  wieder- 
hergestellt, die  leitenden  Staatsmänner  waren  keine  radicalen 
Demokraten.  Es  trat  eine  Epoche  ein,  welche  man  als  eine 
rechtsstaatliche  bezeichnen  kann.  Es  herrschte  ein  Geist 
der  Versöhnlichkeit;  eine  Verfolgung  politischer  Gegner  war 
gesetzlich  ausgeschlossen.  Insbesondere  konnte  Niemand  wegen 
Handlungen  aus  der  Zeit  vor  403  gerichtlich  belangt  werden, 
mochte  es  sich  sogar  um  gemeine  Verbrechen  handeln.  Dass 
dieser  Zustand  jedenfalls  noch  zur  Zeit  des  Sokrates-Processes 
herrschend  war,  beweist  namentlich  der  in  demselben  Jahre 
(399)  verhandelte  Process  gegen  Andokides.^ 

Indem  ich  nun  daran  gehe,  die  Amnestiegesetzgebung 
mit  ihren  Consequenzen,  soweit  es  ftir  unseren  Zweck  nöthig 
ist,  zu  skizziren,  möchte  ich  Einiges  über  die  Quellen  und 
Literatur  vorausschicken.  Zu  den  schon  oft  verwertheten  No* 
tizen  bei  Xenoph.  Hell.  II,  4,  38 — 43  und  Andok.  de  mjsteriis 
ist  neuestens  der  Bericht  von  Aristoteles,  Staat  der  Athener, 
Cap.  39 — 41  gekommen.  Eine  wissenschaftliche  Bearbeitung 
dieses  Berichtes,  namentlich  eine  kritische  Vergleichung  mit 
den  citirten  Notizen  von  Xenophon,  Andokides,  sowie  mit  den 
entsprechenden  Mittheilungen  bei  Plutarch  und  Diodor,  ist  leider 
bisher  nicht  geschrieben  worden.  Selbst  v.  Wilamowitz,  welcher 
in  seinem  hervorragenden  Werke  ,Aristoteles  und  Athen'  die 
Bedeutung  der  A6.  TuoXixefa  nach  den  verschiedensten  Richtungen 
untersucht,  unterlässt  absichtlich  (Bd.  1,  S.  121)  eine  Analyse 
dieser  Partie  der  Schrift  des  Aristoteles.*  Aus  der  älteren 
Literatur  ist  noch  immer  die  Darstellung  unserer  Epoche  bei 
Grote,  Griechische  Geschichte,  die  gelungenste.  Die  neueren 
Geschichtswerke  von  Curtius  und  Beloch  behandeln  das  Thema 
nicht  genug  eingehend;   werthvoll  sind  immerhin  Belochs  Aus- 


1  Näheres  bei  Blass,  Attische  Beredsamkeit  I,  300  ff. 

*  Doch  kommen  für  die  Amnestieperiode    in  Betracht    die  Ausführungen 

über   die    »väterliche  Verfassung*,    Bd.  2,    S.  103  ff.    und    »Lysias   gegen 

Eratosthenes*  II,  218  ff. 
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ftlhrangen  in  der  Schrift  ,Die  attische  Politik  seit  Perikles', 
S.  119flF.  und  342  ff.,  wobei  jedoch  natürlich  die  erst  durch 
den  yStaat  der  Athener^  hinzugekommene  Belehrung  fehlt.  So 
ist  denn  der  gegenwärtige  Stand  der  Literatur  nicht  ganz  be- 
friedigend und  die  folgende  Darstellung  genöthigt,  theilweise 
ihre  eigenen  Wege  zu  gehen. 

Die  Schreckensherrschaft  der  ,Dreissig',  welche  unter  dem 
Drucke  des  siegreichen  spartanischen  Feldherm  Lysandros  ein- 
gesetzt waren,  bewirkte  in  der  athenischen  Bürgerschaft  eine 
wachsende  Erbitterung.  Dadurch  gewannen  die  ausgewander- 
ten Demokraten  Muth,  besetzten  mit  einer  kleinen  Schaar  die 
Grenzfestung  Phyle,  schlugen  die  Truppen  der  Oligarchen  zu- 
rück, bemächtigten  sich  des  Peiräus  und  hätten  mit  Hilfe  der 
ihnen  günstig  gesinnten  Fraction  der  attischen  Bürger  schliess- 
lich auch  die  Stadt  in  ihre  Hand  gebracht,  wenn  nicht  Sparta 
auf  Begehren  der  Oligarchen  eingegriffen  hätte.  Dieser  Ein- 
griff war  jedoch,  nachdem  das  spartanische  Heer  die  Demo- 
kraten in  einem  Treffen  besiegt  hatte,  verpöhnlicher  Tendenz. 
Unter  Intervention  des  spartanischen  Königs  Pausanias  kam 
ein  Friedensvertrag  zu  Stande,  welcher  den  Demokraten  die 
Rückkehr  in  die  Stadt  ermöglichte.  Der  Wortlaut  dieses  Staats- 
docuraentes  ist  uns  nunmehr  durch  Aristoteles'  'Koktzda  be- 
kannt. 

Ek  ist  zunächst  ein  völkerrechtlicher  Vertrag  zweier 
kriegsführender  Parteien,  ordnet  jedoch  zugleich  die  staats- 
rechtlichen Verhältnisse  von  Athen  und  einem  neu  geschaffe- 
nen, selbständigen  Staate,  nämlich  Eleusis.  Er  statuirt,  um 
mich  eines  modernen  Ausdruckes  zu  bedienen,  ein  Options- 
recht in  Bezug  auf  diese  beiden  Gemeinwesen.  Dieser  Ver- 
trag bietet  femer  ein  interessantes  Beispiel  eines  Expropria- 
tionsrechtes, indem  die  Hausbesitzer  von  Eleusis  genöthigt 
werden,  ihr  Eigenthnm  den  einwandernden  (oligarchisch  ge- 
sinnten) Athenern  gegen  angemessenen  Preis  abzutreten.  End- 
lich enthält  der  Friedensvertrag  eine  unbedingte  Amnestie 
unter  Statuirung  gewisser  Ausnahmen. 

Dieser /durch  Eide  bekräftigte  Vertrag  bedurfte  jedoch 
der  Durchftihrung  durch  Gesetze  und  administrative  Massregeln. 
So  schliesst  sich  denn  an  ihn  eine  Neuordnung  nach  drei  Rich- 
tungen: 
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1.  eine  Herstellung  der  Verfassung,  wobei  wir  jedoch 
sehen  werden,  dass  es  sich  nicht  um  eine  einfache  Wiederein- 
ftahrung  der  unbeschränkten  Demokratie  handelte; 

2.  eine  Amnestie  flir  gerichtliche  Verfolgungen  wegen 
Handlungen  der  Vergangenheit: 

3.  eine  Revision  und  Codification  der  Gesetze. 

Als  Verfassungsänderung  war  es  nach  Aristoteles  (xoXtxefa, 
cap.  41)  die  eilfte,  als  Amnestie  die  ftinfte,'  als  totale  Gesetzes- 
codification  die  zweite.' 

Unter  dem  Archontate  des  Eukleides  (403)  wurde  diese 
so  weit  verzweigte  Gesetzgebung  begonnen  und  in  zwei  Jahren, 
als  Xenainetos  Archon  war  (401),  vollendet.  In  derselben  Zeit 
wurde  die  Vereinigung  mit  dem  Zweigstaate  Elleusis  vollzogen, 
nachdem  die  Heerführer  der  daselbst  angesiedelten  OUgarchen* 
gemeinde  beseitigt  worden  waren. 

Zur  Charakteristik  dieser  hochinteressanten  Epoche  der 
inneren  Geschichte  Athens  kann  ich  keinen  besseren  Ausdruck 
als  ,Rechtsstaat'  anwenden;  die  Analogien  mit  modernen  Be- 
strebungen sind  kaum  von  der  Hand  zu  weisen.  Das  wird 
die  folgende  Uebersicht  klarmachen. 

,Keine  Behörde  darf  von  ungeschriebenen  Gesetzen  Ge- 
brauch machen'  (Andok.  de  mjst.  85).  ,Ein  Beschluss  des  Volkes 
oder  Rathes  soll  niemals  mehr  Kraft  haben  als  ein  Gesetz' 
(ibid.  87).  ,UnzuIässig  ist  ein  Gesetz,  das  sich  nicht  auf  alle 
athenischen  Bürger  bezieht,  sondern  nur  auf  einen  einzelnen 
Menschen,  ausser  es  hatten  wenigstens  6000  Bürger  in  geheimer 
Abstimmung  (für  ein  solches  Specialgesetz)  gestimmt'  (Andok. 
1.  c).  ,Urtheile  und  Schiedssprüche  haben  im  demokratischen 
Staate  bindende  Kraft'  (>tup{a?  eTvai,  1.  c.)  ,Die  Gesetze  gelten 
vom  Archontat  des  Eukleides  angefangen'  (ibid.).  Durch  diesen 
letzten  Satz  wurde  die  schon  im  Friedensvertrage  stipulirte 
Amnestie  für  alle  aus  früherer  Zeit  stammenden  Handlungen 
zum  juristischen  Ausdruck  gebracht. 

In  diesem  Friedensvertrage  hiess  es  nach  Aristoteles, 
Cap.  39:  ,Die  Mordklage  bleibt  nach  Satzung  der  Väter  bestehen, 


1  Vgl.  J.  M.  Stahl  im  Rhein.  Museum  für  Phil.  1891,  S.  250  S. 

^  Die  Bestrebungen  in  Bezug  auf  eine  allgemeine  Gesetzesrevision  gehen 

auf  das  Jahr  411  zurück;  die  letzte  (dritte)  Gesetzescodification  erfolgte 

100  Jahre  später  unter  Demetrios  von  Phaleron. 
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wie  es  im  Gesetze  heisst^  ,wenn  einer  einen  anderen  mit  eigener 
Hand  erschlägt  oder  tödtlich  verletzt  a.  s.  w.;  doch  darf  für  das 
Vergangene  keiner  gerichtlich  verfolgt  werden^  ausgenommen 
die  Dreissig,  die  Zehnercommission,  die  fUfmänner  und  die 
Hilfsregiemng  im  Peiraieus  und  auch  diese  nur  so  lange  sie 
nicht  Rechenschaft  abgelegt  haben/  Diese  Ausnahmen  wurden 
durch  die  Vereinigung  mit  Eleusis  beseitigt,  die  Amnestie  ist 
nunmehr  (401)  eine  vollständige  und  nur  auf  Jene  nicht  an- 
wendbar, welche  in  der  Verbannung  blieben. 

Zur  Sicherung  der  Amnestie  wurde  in  die  Eidesformel 
der  Kathsherren  und  der  Qeschworenen  ein  besonderer  Zusatz 
aufgenommen.  Die  Mitglieder  des  Rathes  verpflichteten  sich, 
von  nun  an  keine  Anklage  anzunehmen  und  keine  Verhaftung 
zu  verfügen,  die  auf  eine  Thatsache  vor  dem  Archontate  des 
Eukleides  gegründet  sei;  dem  Eide  der  Heliasten  wurde  die 
Clausel  hinzugefügt:  ,Ich  will  mich  nicht  an  vergangenes  Un- 
recht erinnern;  auch  will  ich  nicht  anstiften,  dass  andere  sich 
daran  erinnern;  im  Qegentheile,  ich  will  meine  Stimme  den 
bestehenden  Gesetzen  gemäss  abgeben/^ 

Ein  zweites  Schutzmittel  zur  Sicherung  der  Amnestie  lag 
in  einem  auf  Antrag  des  Archinos  (eines  der  Führer  der  sieg. 
reichen  Demokraten)  erlassenen  Gesetze,  wonach  jedem  An- 
geklagten eine  besondere  Exception  (Paragraphe)  gewährt  wird, 
um  geltend  zu  machen,  dass  die  Klage  sich  auf  Handlungen 
aus  der  Zeit  vor  Eukleides  stütze.^  Es  waren  nicht  bloss 
Strafklagen,  sondern  auch  civilrechtliche  Ersatzklagen  dieser 
Art  untersagt. 

Noch  bevor  dieser  Rechtsschutz  gewährt  war,  hatte  übri- 
gens Archinos,  wie  wir  jetzt  aus  Aristoteles  (cap.  40)  erfahren, 
wegen  des  Bruches  der  beschworenen  Amnestie  ein  Exempel 
statuirt.  ,Nach  dem  Tode  jenes  Menschen  (den  Archinos 
verurtheilen   liess)    rührte   niemals'  Jemand    die    alten   Dinge 


'  Andok.  1.  c.  91.  Grote  bemerkt  dazu  (Dentsche  Ausgabe  IV,  641),  dass 
diese  Clausel  wahrscbeinlieh  nach  20  Jahren  wieder  in  Vergessenheit  ge- 
rietb.  Das  mag  sein;  zur  Zeit  des  Sokrates-Processes  (399)  stand  sie 
sicherlich  in  voller  Geltung. 

*  Isoer.  c.  Kallim.  (or.  XVIH);  dazu  Blass  II,  213. 

'  Das  ist  wohl  eine  Uebertreibung,  wie  der  Process  gegen  Andokides  be- 
weist. 
SitziiiigBb«r.  d.  phil.-hist  Gl.  CXLY.  Bd.  2.  Abta.  3 
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vor  Gericht  wieder  auf,  sondern  auf  durchaus  loyale  und  staats- 
kluge  Weise  stellten  sich  die  Einzelnen  nicht  minder  wie  die 
Gesammtheit  zu  den  Schicksalsfügungen   der  Vergangenheit.'^ 

Nun  komme  ich  zur  Frage  der  Verfassung  Athens  nach 
Beseitigung  der  oligarchischen  Gewaltherrschaft.  In  dieser  Be- 
ziehung steht  fest,  dass  nach  dem  Einzüge  des  Demos  zunächst 
eine  provisorische  Regierung  von  20  Männern  eingesetzt  wurde 
mit  der  Aufgabe,  die  Massregeln  zur  Durchführung  der  Restau- 
ration zu  treffen.  Das  Princip  der  Demokratie  wurde  von 
keiner  Seite  angefochten;  das  Ausmass  der  Volksherrschaft 
scheint  jedoch  noch  Gegenstand  der  Discussion  gewesen  zu 
sein.  Genauer  sind  wir  über  diese  Vorgänge  nicht  unterrichtet. 
Selbst  Aristoteles  lässt  uns  hier  im  Stich,  indem  er  nur  das 
Endergebnis,  die  Wiederherstellung  der  unbeschränkten  Demo- 
kratie berichtet.  Er  ist  hier  ungenau,  denn  es  wird  sich 
zeigen,  dass  zwar  die  Versuche  einer  directen  Einschränkung 
der  Volksherrschaft  ohne  Erfolg  blieben,  aber  doch  wichtige 
Hemmnisse  einer  Massenherrschaft  zur  Geltung  kamen  und 
noch  durch  etwa  15  Jahre  aufrecht  blieben.  Sie  bestanden 
jedenfalls  noch  zur  Zeit  des  Sokrates-Processes. 

Da  nur  der  Bürger  politische  Rechte  besitzt,  so  ist  die 
Ausbreitung  des  Bürgerrechtes  von  entscheidender  Bedeutung 
für  die  praktische  Geltung  des  demokratischen  Princips.  Von 
jeher  drehte  sich  in  Athen  der  Kampf  der  politischen  Par- 
teien um  die  Voraussetzungen  der  Erlangung  des  Bürgerrechtes. 
Wir  finden  nun  auch  bald  nach  dem  Abschlüsse  des  Bürger- 
krieges drei  verschiedene  Anträge  über  diese  Frage  in  Ver- 
handlung. 

Kein  Geringerer  als  Thrasybulos,  der  siegreiche  Führer 
der  Emigranten,  wollte  das  Bürgerrecht  nicht  nur  in  dem  frühe- 
ren Umfange  wiederherstellen,  sondern  es  als  Belohnung  allen 
verliehen  wissen,  welche  an  der  Befreiung  Athens  von  den 
oligarchischen  Gewalthabern  mitgewirkt  hatten,  worunter  sich 
auch  Sciaven  befanden.  Dieser  Antrag  musste  die  Gemässigten 
mit  starkem  Misstrauen  erfüllen;  Archinos  selbst,  der  Genosse 
und    Mitarbeiter  Thrasybuls,    brachte    diesen  Antrag   zu   Fall,* 


*  Ich  gebe  die  Uebersetzung  nach  Kaibel  und  Kiessling. 

*  Arist.  noX.  A6.  40. 
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der  mehr  einer  hochherzigen  Eingebung  als  ernster  politischer 
Erwägung  entsprangen  war. 

Das  Gegenstück  dieses  nltraradicalen  Vorschlages  bildete 
der  Antrag  des  Phormisios,  der  übrigens,  wie  wir  jetzt  dnrch 
Aristoteles  wissen/  keineswegs  oligarchisch  gesinnt,  sondern 
ein  Anhänger  der  Mittelpartei  war.  Nach  diesem  Antrage 
sollte  künftig  das  volle  Bürgerrecht  an  den  Besitz  von  Grund 
und  Boden  geknüpft  sein.  Der  Vorschlag  wurde  verworfen; 
Lysias  verfasste  eine  Rede  gegen  ihn,  wovon  uns  ein  Bruch- 
stück erhalten  ist.*  Zur  Annahme  gelangte  schliesslich  der  Anr 
trag  des  Aristophon,  wonach  nur  jene  das  attische  Vollbürger- 
recht erlangten,  welche  beiderseits  von  Bürgern  abstammten, 
während  bisher  —  seit  Perikles  —  auch  die  Halbbürtigen  den 
Vollgenuss  der  politischen  Rechte  hatten.  Dieses  Gesetz  sollte 
jedoch  nach  einem  Zusatzantrage  des  Nikomenes  keine  rück- 
wirkende Kraft  haben.' 

Dieser  neue  Rechtszustand  bedeutete  immerhin  eine  wich- 
tige  Einschränkung  der  Massenherrschaft.  ,Freilich  wird  der 
Staat  ein  anderer,^  sagt  E.  Szanto,^  ,wenn  nicht  mehr  beider- 
seits, sondern  nur  einerseits  bürgerliche  Abkunft  gefordert  wird.* 
Aber  noch  in  einem  anderen  wichtigen  Punkte  siegte  die  Mittel- 
partei. Die  unter  der  Oligarchenherrschaft  aufgehobenen  Tag- 
gelder für  den  Besuch  der  Volksversammlung  und  die  Func- 
tion der  Geschworenen  wurden  zunächst  nicht  wieder  ein- 
geführt. Der  Sold  der  Ekklesiasten  wurde  erst  wieder  durch 
einen  Antrag  des  Agyrrhios,^  der  Sold  der  Heliasten  in  einer  uns 
nicht  bekannten  Weise  wieder  eingeführt.  Zur  Zeit  des  Sokrates- 
Processes  bestanden  diese  Taggelder  jedenfalls  noch  nicht. 

Ich  brauche  wohl  nicht  näher  auszuführen,  welchen  ge- 
waltigen EUnfluss  der  Mangel  der  Diäten  auf  die  thatsächliche 
Gestaltung  der  Demokratie  in  Athen  ausgeübt  hat.  ,Die  Menge 
geringer  Leute,*   sagt  mit  Recht  Curtius,®  ,die  vom  Taglohn 


»  Ibid.  34. 

*  Näheres  bei  Grote,  8.  538. 

*  Athen.  XIII,  38;    N&heres    bei    Hermann-Thumser,    Griech.  Sta&tsalter- 
thOmer  U,  8.  447. 

*  Bas  griechische  Bürgerrecht,  8.  4. 
>  Siehe  jetzt  Anst.  xoX.  *A0.  41,  3. 

*  Griech.  Geschichte,  6.  Aufl.  III,  47,  48. 
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lebten,  blieb  fort  und  gingen  der  Arbeit  nach.  Aach  dem 
Treiben  unredlicher  Volksredner  wurde  gesteuert,  indem  die 
Gesetze  übersichtlich  und  klar  waren/  Binnen  zwei  Jahren 
nach  der  Herstellung  der  Verfassung  war  nämlich  auch  das  ge- 
waltige Werk  der  Codification  vollendet,  welches  auf  Grund 
eines  von  Tisamenos  beantragten  Volksbeschlusses  in  Angriff 
genommen  war.* 

Wenn  noch  kurz  darauf  hingewiesen  wird,  dass  auch  die 
Finanzen  Athens  reformirt,  insbesondere  neue  Finanzbehörden 
eingeführt,  dass  die  Form  der  Gesetzgebung  und  der  öffent- 
lichen Urkunden  neu  geregelt,  dass  das  jonische  Alphabet  nun- 
mehr auch  officiell  eingeführt  wurde,  so  erhalten  wir  ein  Bild 
von  den  inneren  Zuständen  Athens  in  den  ersten  Jahren  nach 
dem  Friedensschlüsse^  auf  welches  die  landläufige  Schilderung 
der  athenischen  Demokratie  absolut  nicht  passt.^  Es  ist  ja 
richtig,  dass  diese  Epoche  innerer  Sammlung,  weiser  Mässigung 
und  strenger  Gesetzmässigkeit  nicht  von  langer  Dauer  war, 
dass  etwa  15  Jahre  nach  dem  Friedensschlüsse  die  früheren 
Uebelstände  wieder  hervortreten  und  namentlich  die  grosse 
Masse  wieder  die  Herrschaft  an  sich  reisst,  die  Redner  und 
Sykophanten  wieder  Einfluss  erlangen,  die  Reichen  bedrückt 
werden  u.  s.  w.^  Allein  es  ist  doch  festzustellen  gewesen,  dass 
der  athenische  Staat  zur  Zeit  des  Sokrates-Processes  einen  ganz 
anderen  Charakter  besitzt,  und  dass  daher  die  landläufige  Be- 
urtheilung  der  Vorgänge  jeder  geschichtlichen   Basis   entbehrt. 

VII.  Die  Begründung  der  Anklage. 

Eine  der  bedauerlichsten  Lücken  in  unserer  Kenntnis  des 
Sokrates-Processes  ist  darin  gelegen,  dass  uns  die  Reden  der 
Ankläger,  ihr  Thatsachen-  und  Beweismaterial  nicht  direct  tiber- 
liefert sind.  Manche  Forscher,  z.  B.  Döring,  glauben  in  Folge 
dessen  überhaupt  auf  eine  Beurtheilung  des  tragischen  Ereig- 


^  Die  Dähere  Darstellung  dieser  dritten  Massregel  staatlicher  Regene- 
ration (1.  Amnestie,  2.  Verfassung)  ist  ftir  unsere  Zwecke  entbehrlich. 

'  Das  erkennt  selbst  Jnl.  Schwarcz,  Die  Demokratie  I,  388  ff.  an,  der  sonst 
ein  scharfer  Tadler  der  athenischen  Volksherrschaft  ist.  Er  gibt  unserer 
Zeitperiode  einen  besonderen  Namen:  die  Demokratie  des  Tisamenos. 

■  Hermann-Thumser,  a.  a.  O.,  S.  746  ff. 
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nisses  verzichten  zu  müssen.  Diese  Resignation  scheint  mir 
nicht  nothwendig.  Nach  der  negativen  Seite  lässt  sich  das 
Material  der  Anklage  anf  Grund  der  vorhergehenden  Ausflih- 
ningen  (VI)  mit  einiger  Sicherheit  begrenzen;  aber  auch  zur 
Ermittlung  des  positiven  Inhalts  fehlt  es  nicht  an  allen  An- 
haltspunkten. 

In  ersterer  Beziehung  möchte  ich  behaupten,  dads  That- 
sachen^  welche  sich  vor  dem  Archontat  des  Eukleides  (403) 
zugetragen  haben,  also  insbesondere  die  angebliche  Erziehung 
des  Alkibiades  und  Kritias  durch  Sokrates,  von  den  Klägern 
in  Folge  der  Anmestiegesetze  ignorirt  werden  mussten.  Ich 
halte  es  fUr  ausgeschlossen^  dass  der  geistige  Führer  der  An- 
klage,  Anytos,  eine  solche  Fundirung  derselben  geduldet  hätte, 
da  er  selbst  einer  der  eifrigsten  Verfechter  der  Amnestie  ge- 
wesen und,  wie  wir  sehen  werden  (VIII),  ihrer  Durchführung 
schwere  persönliche  Opfer  gebracht  hat.  Zweitens  aber  sind 
auch  alle  angeblichen  Vorwürfe  politischer  Natur  —  die  Ver- 
breitung antidemokratischer  Gesinnung,  Auslegung  von  Dichter- 
stellen im  oligarchischen  Sinne  —  nur  Erfindung  späterer  Zeit; 
die  wirkliche  Bede  der  Ankläger  kann  solche  Dinge  nicht  ent- 
halten haben. 

Als  Beweis  dient  mir  hieflir  vor  Allem,  dass  weder  Piatons 
noch  Xenophons  Apologie  auch  nur  eine  Andeutung  davon 
enthalten.  Wie  man  auch  über  den  historischen  Werth  dieser 
beiden  Schriften  denken  mag,  erscheint  es  ausgeschlossen,  dass 
sie  die  politischen  Fragen  mit  Stillschweigen  übergangen  hätten, 
wenn  sie  wirklich  im  Processe  aufgetaucht  wären.  Aber  auch 
die  ganze  Situation  Athens  zur  Zeit  des  Sokrates-Processes, 
wie  sie  früher  geschildert  wurde,  stimmt  nicht  mit  einer  Auf- 
rollung der  alten  Gegensätze  der  demokratischen  und  aristo- 
kratischen Richtung.  Für  einen  politischen  Process  gab  es 
viel  dankbarere  Objecto  als  der  durchaus  unpolitische  Sonder- 
ling Sokrates,  wenn  man  die  alten  Parteiungen  wieder  be- 
leben wollte.  Das  lag  aber  den  leitenden  Staatsmännern  Athens 
durchaua  fem.  Ueberdies  war  der  Hauptankläger  —  Anytos 
—  gar  kein  ausgesprochener  Demokrat,  sondern  ein  Anhänger 
der  Mittelpartei;  siehe  unten  VIII.  Endlich  waren  auch  die 
Geschworenen  auf  ein  Feldgeschrei:  Tod  dem  Aristokraten! 
durchaus  nicht  gestimmt;   die  Proletarier  waren  in  Folge  des 
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mangelnden  Ricbtersoldes  in  den  Bänken  der  Heliasten  gewiss 
nicht  vorherrschend. 

Die  hier  bekämpfte  Meinung  über  den  politischen  Cha- 
rakter der  Anklagebegründnng  ist  durch  das  Pamphlet  des 
Polykrates  erzeugt  worden,  welches,  wie  wir  sahen  (oben  Nr.  I), 
zunächst  in  Xenophons  Memorabilien  und  später  in  der  Apo- 
logie des  spätgriechischen  Rhetors  Libanios  benützt  wird.^ 
Hier  finden  wir  die  oben  berührten  Anklagen  wegen  Erziehung 
von  Kritias  und  Alkibiades  u.  s.  w.  Die  Schrift  des  Poly- 
krates ist  jedenfalls  erst  mehrere  Jahre  nach  dem  Processe 
verfasst;^  um  diese  Zeit  könnte  immerhin  schon  die  versöhn- 
liche Gesinnung  und  die  Festhaltung  der  Amnestie  in  Athen 
nicht  mehr  so  starke  Wurzel  gehabt  haben  wie  in  den  ersten 
Jahren  nach  dem  Friedensschlüsse.  So  konnte  es  Polykrates 
wagen,  ein  rhetorisches  Machwerk  *  zu  verfassen,  das  derartige 
Dinge  enthält.  Und  wenn  mehrere  Jahrzehnte  später  der 
Redner  Aeschines  (Timarch.  173)  das  Urtheil  der  athenischen 
Geschworenen  gegen  Sokrates  damit  begründet,  dass  dieser 
ein  Lehrer  des  Kritias  gewesen  sei,  so  beweist  dies  nur,  dass 
sich  später  eine  solche  Meinung  im  Publicum,  vielleicht  unter 
der  Einwirkung  der  Schrift  von  Polykrates,  gebildet  hat. 

Der  richtige  Weg,  um  Einiges  über  den  positiven  Inhalt 
der  Klagereden  zu  ermitteln,  scheint  mir  nun  der  zu  sein^  aus 
der  Art,  wie  sich  Sokrates  vertheidigt  hat,  auf  die  Art  des 
Angriffes  zu  schliessen.  Hätte  sich  Sokrates  einer  ausgearbei- 
teten Vertheidigungsrede  bedient  oder  sich  doch  sorgfältig  vor- 
bereitet, so  würde  dieses  Hilfsmittel  allerdings  unanwendbar 
sein.  Allein  das  Gegentheil  steht  fest.*  Ist  aber  die  Rede 
improvisirt,  so  muss  sie  vom  Plaidoyer  der  Gegner  doch  einiger- 
massen  beeinflusst  sein.  Hiebei  dürfen  wir  uns  aber  nicht 
darauf  beschränken,  den  ziemlich  dürftigen  polemischen  Theil 
der  Vertheidigungsrede  in  Betracht  zu  ziehen.     Wir  müssen 


^  Auf  Qrund  dieser  beiden  Quellen  Tersncht  Schanz  mit  Erfolg  eine  Recon- 
struqjion  der  Schrift  des  Polykrates;  Einleitung  zur  Apologie,  S.  36  ff. 

*  Schon  wegen  der  Erwähnung   des  Wiederaufbaues  der  langen  Mauern 
durch  Konon. 

'  Von  Lysias  getadelt;  siehe  oben  Nr.  I. 

*  Soll  doch  das  Daimonion  Sokrates  davon   abgehalten   haben.    Xen.  Ap. 
Mem.  IV,  8. 
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anch  den  gerade  in  Piatons  Apologie  gewiss  im  Geiste  So- 
krates'  dargestellten  positiven  Theil  seiner  Rechtfertigung  in 
der  Richtung  prüfen^  ob  hierin  nicht  eine  indirecte  Antwort 
auf  gewisse  Vorwürfe  zu  finden  sei.  Wenn  sich  hiebei  eine 
üebereinstimmung  mit  einzelnen  Beschuldigungen  ergeben 
sollte,  die  von  Polykrates  stammen,  so  läge  hierin  eine  wich- 
tige Unterstützung.  Denn  bei  allem  Misstrauen  gegen  jenes 
Pamphlet  ist  doch  nicht  anzunehmen^  dass  alle  Vorwürfe  des- 
selben willkürliche  Erfindungen  seien.  Auf  diesem  Wege  ge- 
lange ich  zu  folgenden  Ergebnissen. 

Der  Vorwurf  religiöser  Neuerung  wurde  zweifellos  damit 
begründet,  dass  Sokrates  sich  bekanntermassen  auf  eine  gött- 
liche Stimme  berufe,  welche  ihm  die  Zukunft  prophezeie.  Die 
attische  Staatsreligion  sei  damit  nicht  verträglich.  Es  müssten 
fremde  Gottheiten  sein,  welche  sich  dem  Sokrates  offenbaren. 
Mindestens  mache  seine  Lehre  jede  Mantik  überflüssig.  Feld- 
herren und  Staatsmänner  lassen  vor  jeder  wichtigen  Action 
den  Willen  der  Götter  erforschen  durch  Opferthiere,  Vögelflug 
und  sonst  in  althergebrachter  Weise.  Sokrates  aber  verbreitet 
die  Lehre,  dass  ihm  unmittelbar  —  für  sich  und  seine  Freunde 
—  eine  untrügliche  Auskunft  über  die  Zukunft  zutheil  werde, 
indem  er  in  seinem  Innern  eine  göttliche  Stimme  vernehme. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  von  den  Klägern  im  Anschlüsse 
hieran  behauptet  wurde,  dass  Sokrates  auch  die  Mythen  kriti- 
sirt  und  statt  von  einzelnen  Göttern  in  seinen  Gesprächen  nur 
von  der  Gottheit  im  Allgemeinen  gesprochen  habe.  Der  Schwer- 
punkt dieses  Theiles  der  Anklagerede  lag  jedenfalls  im  Dai- 
monion. 

Der  Jugendverderb  wurde  zweifellos  zunächst  mit  der 
Verbreitung  dieser  Abweichungen  von  der  Staatsreligion  bei 
den  jungen  Leuten  begründet.  Das  zweite  Argument  bildete 
wohl  die  Erschütterung  der  väterlichen  Autorität.  Darauf  weist 
die  Stelle  in  Xenoph.  Apol.  20  deutlich  hin;  in  der  Schrift  des 
Polykrates  war  offenbar  dieser  Punkt  eingehend  erörtert  (Xe- 
noph. Mem.  I,  2,  49  ff.).  Sokrates  bewirke,  dass  die  Jünglinge 
ihm  mehr  gehorchen  als  den  Eltern;  sie  dünken  sich  weiser 
zu  sein  als  diese  und  glauben  daher  —  da  nur  das  höhere 
Wissen  entscheide  —  auf  die  Väter  geringschätzig  herabsehen 
zu  können  (Libanios,  p.  35).    Wie  sehr  gerade  eine  solche  Ein- 
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Wirkung  als  Typus  des  Jugendverderbs  aufgefasst  wurde,  zeigt 
eine   interessante  Steile  in  Xenoph.  Kyrop.  III,  l,  38 — 40. 

,Als  sie  aber  nach  Beendigung  des  Mahles  aus  dem  Zelte 
gingen,  fragte  Kyros:  Sage  mir,  Tigranes,  wo  ist  denn  jener 
Mann,  der  mit  uns  jagte,  und  den  du  mir  sehr  zu  bewundern 
schienst?  Hat  denn  den  nicht,  erwiderte  er,  mein  Vater  hin- 
richten lassen?  Um  welches  Verbrechens  willen?  Er  sagte,  er 
verderbe  mich  (Sia^Oetpeiv  a^Tbv  I^y]  Ifxe)  .  .  .  Darauf  sagte 
Kyros:  Schade  um  den  Mann.  Der  Armenier  aber  sagte:  Es 
tödten  ja  auch  nicht,  Kyros,  Diejenigen,  welche  fremde  Männer 
im  Umgange  mit  ihren  Weibern  treffen,  dieselben  aus  dem 
Grunde,  weil  sie  ihre  Weiber  leichtfertiger  machen,  sondern,  weil 
sie  glauben,  jene  rauben  die  Liebe  zu  ihnen;  deswegen  behan- 
deln sie  dieselben  als  Feinde.  Auch  ich  war  neidisch  auf  jenen, 
weil  es  mir  schien,  dass  er  diesem  meinen  Sohne  grössere 
Achtung  vor  sich  als  vor  mir  beibringe  ([aoXXov  öaufioCetv  f^  iiu),' 

Ein  weiterer  Vorwurf  der  Anklage  scheint  sich  auf  die 
Erziehung  zur  Unthätigkeit  bezogen  zu  haben.  Bei  Libanios^ 
ist  er  ausdrücklich  erwähnt,  Piatons  Apologie  lässt  ihn  er- 
schliessen.  Denn  hier  wird  wiederholt  betont,  dass  die  Er- 
forschung des  wahren  Wissens  und  Sorge  für  die  Seele  viel 
wichtiger  sei  als  der  Erwerb  materieller  Güter.  Damit  sucht 
Sokrates  zu  rechtfertigen,  dass  er  selbst  sich  um  sein  Haus- 
wesen nicht  bekümmert  habe,  dass  aber  auch  die  Jünglinge, 
welche  ihm  folgen,  sich  keinem  werthlosen  Müssiggange  hin- 
geben; sie  erstreben  das  höchste  Gut:  Tugend  und  wahres 
Wissen. 

Wahrscheinlich  ist  auch  zur  Begründung  des  Jugendver- 
derbs darauf  hingewiesen  worden,  dass  sich  Sokrates  vom  Staats- 
leben fernhalte  und  auf  die  Jünglinge  in  diesem  Sinne  ein- 
wirke, ein  solches  Verhalten  aber  dem  öffentlichen  Leben  die 
besten  Kräfte  entziehe.  Libanios  vertheidigt  Sokrates  gegen 
diesen  Vorwurf  damit,  dass  es  verdienstlich  sei,  die  jungen 
Leute,  ehe  sie  die  nöthigen  Kenntnisse  haben,  von  der  Staats- 
laufbahn zurückzuhalten.  Auch  aus  Piatons  Apologie  geht 
hervor,  dass  ein  solcher  Vorwurf  gemacht  wurde.  Sucht  doch 
Sokrates  seine  Zurückhaltung  vom  Staatsleben  ausführlich  zu 


^  p.  43 :  apYolK,  97)917,  xotsi  iMxpd-aii. 
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rechtfertigen.  Dass  er  aber  auch  auf  die  Jünger  in  dieser  Rich- 
tung einwirke,  begründet  er  in  derselben  Weise  wie  die  Ge- 
ringschätzung des  Gelderwerbes.  Auch  die  öffentlichen  Ehren 
hätten  nur  einen  geringen  Werth  gegenüber  dem  Besitze  wahrer 
Tugend  und  Weisheit  (Ap.  29  e). 

So  können  wir  denn  zusammenfassend  sagen,  dass  die 
Anklage  wegen  des  Jugendverderbs  wahrscheinlich  mit  vier 
Beschuldigungen  begründet  wurde:  Verbreitung  religiöser  Neue- 
rungen, Antastung  der  elterlichen  Autorität,  Ablenkung  von  nütz- 
licher wirthschaftlicher  xmd  von  politischer  Thätigkeit.  Damit 
stimmt  vollständig  die  Anjtos- Anekdote,  nämlich  die  Notiz,  dass 
dessen  Sohn  durch  Sokrates'  Einfiuss  bewogen  wird,  entgegen  dem 
Yäterlichen  Willen  den  Eintritt  in  die  Lederfabrik  des  Anytos 
aufzugeben  und  den  Umgang  des  Sokrates  aufzusuchen.  Noch 
wichtiger  aber  ist  es,  dass  die  Tendenzen  der  leitenden  Kreise 
Athens  ^  seit  dem  Friedensschlüsse  hauptsächlich  gerichtet  waren: 
1.  auf  Wiederbelebung  des  religiösen  Sinnes,  2.  auf  Festigung 
der  Familienbande,  3.  auf  wirthschaftliche  Regeneration,  4.  auf 
Belebung  des  alten  Bürgersinnes.  So  kann  man  sagen,  dass 
gerade  jene  Vorwürfe  dem  Geiste  der  Zeit  entsprachen. 

Yin.  Die  Persönlichkeit  und  die  Motlre  der  Ankläger. 

Unter  den  drei  Anklägern  des  Sokrates,  Meletos,  Anjtos 
and  Lykon,  war  Anjtos  zweifellos  die  führende  Persönlichkeit. 
Dies  ergibt  sich  nicht  nur  aus  seiner  äusseren  Stellimg  in  Athen, 
sondern  auch  aus  dem  Umstände,  dass  Poljkrates  seine  fingirte 
Anklagerede  dem  Anjtos  in  den  Mund  legte  und  Libanios  in 
seiner  Apologie  des  Sokrates  gegen  Anjtos  kämpft.  Auch  Pia- 
tons Apologie  lässt  die  Bedeutung  des  Letzteren  erkennen,  in- 
dem sie  an  vier  Stellen  (18  b,  29  c,  30  b,  31a)  ,von  Anjtos  und 
Genossen^  und  ,dem  Anjtos  folgen'  Sokrates  reden  lässt.  Er 
ist  aucb  der  einzige  unter  den  Klägern,  über  dessen  Person 
wir  eine  sichere  Ueberlieferung  besitzen.  Von  Ljkon  wissen 
wir  nur,  dass  er  ein  Redner  war;  alle  anderen  Notizen  sind 
späteren  und  verdächtigen  Ursprungs.  Auch  die  Persönlichkeit 
des  Meletos  ist  zweifelhaft;  es  ist  nicht  sicher,  dass  er  mit  dem 


^  Siehe  das  nächste  Capitel. 
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tragischen  Dichter  gleichen  Namens  identisch  ist,  da  er  in  Pia- 
tons Entjphron  als  junger  unbekannter  Mann  bezeichnet  wird. 
Es  lohnt  nicht  die  Mühe,  auf  die  mehr  oder  minder  gewagten 
Vermuthungen  näher  einzugehen.^ 

Anytos  aber  war  zur  Zeit  des  Sokrates  Stratege.  Er  be- 
kleidete dieses  hohe  Amt  zusammen  mit  Thrasybulos  und  Archi- 
nos  von  403/2—397/6  v.  Chr.*  Die  Strategie  ist  das  wichtigste 
Staatsamt  der  athenischen  Republik.  Nicht  durchs  Los,  sondern 
durch  Wahl  bestellt,  ist  sie  der  Ausdruck  des  besonderen  Ver- 
trauens; der  Stratege  konnte  allein  unter  den  Beamten  im  Rathe 
reden  und  Anträge  stellen.  So  erklärt  es  sich,  dass  alle  Männer 
von  Einfluss,  von  Themistokles  bis  Thrasybulos,  die  Grundlage 
ihrer  Macht  in  der  Strategie  besassen,  so  besonders  Perikles; 
bei  ihm  fällt  ^er  politische  Sturz  mit  dem  Verluste  der  Strategie 
zusammen.^  Mit  den  Strategen  concurrirten  an  politischer  Macht 
die  Rhetoren  und  Demagogen.  Zur  Zeit  der  ausgesprochenen 
Massenherrschaft  gelang  es  diesen  unverantwortlichen  Führern 
unter  Anwendung  von  Mitteln  zweifelhafter  Qualität,  zuweilen 
den  Einfluss  der  Strategen  zu  durchkreuzen.^  Zur  Zeit  des 
Sokrates-Processes  war  jedoch,  wie  früher  gezeigt  wurde,  schwer- 
lich Platz  für  Rhetoren  und  Demagogen;  um  so  bedeutungs- 
voller war  damak  die  Stellung  der  Strategen. 

Anytos  war  jedoch  schon  lange  vor  dieser  Zeit  in  hervor- 
ragenden Stellungen  thätig;  wir  finden  ihn  auch  noch  15  Jahre 
nach  dem  Processe  in  einer  ausgesprochenen  Vertrauensstellung. 
Er  ist  demnach  einer  der  verdientesten  Staatsmänner  Athens, 
und  diese  langjährige  Thätigkeit  im  öffentlichen  Leben  bildet 
die  beste  Widerlegung  der  kleinlichen  Verleumdungen,  welche 
die  sokratische  Tradition  dem  Manne  zutheil  werden  liess. 

Da  erscheint  zuerst  die  Geschichte  von  einer  Bestechung 
der  Richter  durch  Anytos.  Im  peloponnesischen  Kriege  hatte 
dieser  als  Stratege  den  Auftrag  erhalten  (Herbst  409),  mit 
einer  Flotte  nach  Pylos  zu  gehen,   um   diese   von   den  Lace- 


^  Siehe  Hermann,  De  Socratis  accusatoribuB,  Schanz,  a.  a.  0.,  S.  16  ff. 
'  Siehe   die    ZnBammenstellung    der  Strategenlisten   bei  Beloch,   Attische 
Politik  seit  Perikles,  S.  295. 

*  Hermann-Thumser,  Griech.  Staatsalterthümer  II,  S.  644  ff. 

*  Ueber    diesen  Gegensatz   handelt  sehr  instructiv    Gilbert,    Beiträge  zur 
inneren  Geschichte  Athens,  I.  Abschnitt. 


ünteravchoogeD  mm  Solnntes-Piocesse.  43 

dämoniem  belagerte  Festung  zn  befreien.  Die  Expedition  miss- 
lang; wegen  widriger  Winde  konnte  die  Flotte  nicht  ihr  Ziel 
erreichen,  nnd  Pylos  musste  sich  dem  Feinde  ergeben.  Anytos 
wnrde  deshalb  angeklagt,  aber  von  den  Geschworenen  frei- 
gesprochen. Es  entstand  das  Gerücht,  dass  er  den  Freisprach 
dnrch  Bestechung  erreicht  hatte/  es  soll  der  erste  Fall  einer 
Bestechung  eines  Gerichtshofes  gewesen  sein.  Die  Unrichtigkeit 
dieser  Version,  welche  leider  selbst  bei  Arist.  tcoX.  'A6.,  cap.  27 
za  finden  ist>  hat  v.  Wilamowitz  (Aristoteles  und  Athen  I,  118) 
nachgewiesen;  er  zeigt,  dass  die  ganze  Geschichte  schon  aus 
chronologischen  Gründen  nicht  wahr  sein  kann.  Es  wäre  auch 
kaum  denkbar,  dass  Anytos  hätte  später  je  wieder  eine  hervor- 
ragende politische  Rolle  spielen  können,  wenn  die  Bestechungs- 
geschichte sich  wirklich  zugetragen  hätte. 

Noch  mehr  tragen  die  Geschichten  vom  Ende  des  Anytos 
den  Stempel  der  Erfindung  an  sich.  Es  soll  nach  der  sokra- 
tischen  Tradition  ein  recht  trauriges  gewesen  sein.*  Er  sei 
als  Urheber  des  ungerechten  Urtheiles  gegen  Sokrates  ver- 
bannt, sogar  gesteinigt  worden.  Die  mildeste  Version  bringt 
Xenoph.  Apol.,  womach  das  Andenken  des  Anytos  noch  nach 
seinem  Tode  geschmäht  werde.^  Demgegenüber  steht  die  nackte 
Thatsache,  dass  Anytos  im  Jahre  384,  also  15  Jahre  nach  dem 
Processe,  das  Amt  eines  Archen  bekleidete,  wie  sich  aus  der 
22.  Rede  des  Lysias  ergibt! 

Von  Wichtigkeit  für  die  Beurtheilung  des  Sokrates-Pro- 
oesses  erscheint  es  mir,  die  politische  Stellung  des  Anytos  näher 
zu  charakterisiren.  Da  gewährt  uns  nun  die  neuaufgefundene 
Schrift  ,vom  Staat  der  Athener^  eine  überraschende,  so  viel 
ich  sehe,  bisher  nicht 'beachtete  Aufklärung.  Die  herrschende 
Meinung  stellt  Anytos  mit  Thrasybulos  in  Bezug  auf  ihre 
politische  Gesinnung  auf  eine  Linie.     Lag  es  doch  ziemlich 


1  Diodor  XIU,  64. 

*  Unter  den  Neueren  hat  nnr  E.  ▼.  Lasanlx  diese  Märchen  ernst  ge- 
nommen in  seinem  unglaublich  unkritischen  Buche :  Des  Sokrates  Leben 
und  Tod,  1867. 

*  Nämlich  wegen  der  Schande,  die  ihm  sein  missrathener  Sohn  bereitet 
hat.  Mit  Recht  nimmt  Wetzel,  Jahrb.,  S.  400  an,  dass  dieser  Sats  (§  81) 
den  Znsammenhang  stQrt  und  daher  ein  späterer  Zusatz  ist.  Die  Glaub- 
würdigkeit der  Apologie  wird  dadurch  nicht  berührt. 
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nahe^  die  Schulter  an  Schulter  kämpfenden  EmigrantenftLhrer 
als  reine  Demokraten  der  aristokratischen  Partei  entgegen- 
zustellen. Allein  zwischen  diesen  beiden  extremen  Parteien 
gab  es  in  Athen  eine  Mittelpartei;  einer  ihrer  Führer  war 
nun  gerade  unser  Anytos.  Im  cap.  34  erzählt  nämlich  Aristo- 
teles Folgendes:* 

,Lysander  setzte  die  Regierung  der  Dreissig  in  Athen 
ein^  und  das  kam  so.  Eine  der  Friedensbedingungen  war  die, 
dass  die  Athener  fortan  nach  der  Verfassung  ihrer  Väter  leben 
sollten.  Diese  allgemeine  Bestimmung  fassten  die  verschie- 
denen Parteien  verschieden  auf,  indem  die  Demokraten  die 
demokratische  Verfassung  zu  halten  suchten^  während  von  den 
Vornehmen  die,  welche  sich  auf  ihre  Clubs  stützten,  und  die 
Emigranten,  welche  nach  dem  Frieden  zurückgekehrt  waren, 
eine  Oligarchie  wünschten,  und  wieder  andere,  die  zwar  keinem 
Club  angehörten,  aber  doch  hinter  keinem  zurückstehen  zu 
müssen  glaubten,  dem  Wortlaut  gemäss,  die  Verfassung  der 
Väter  (wie  sie  Selon  gegeben)  herstellen  wollten.  Zu  den 
letzteren  gehörten  Archinos,  Anjtos,  Eleitophon,  PhormLsios 
und  viele  andere,  die  Seele  der  Partei  aber  war  Theramenes. 
Da  jedoch  Lysandros  sich  zu  den  Oligarchen  schlug,  liess  sich 
das  Volk  einschüchtern  und  stimmte  auf  Antrag  des  Drakon- 
tides  von  Aphidnai  für  die  Oligarchie.' 

Dass  Anytos  mit  Theramenes  befreundet  war,  leuchtete 
schon  aus  Xenoph.  Hell.  II,  3,  42  hervor.  Nun  wissen  wir, 
dass  es  nicht  nur  eine  persönliche  Beziehung,  sondern  eine 
Gemeinschaft  der  Gesinnung  war.  Vielleicht  gab  es  auch  in 
dieser  Partei  der  Gemässigten  manche  Schattirungen;  jeden- 
falls gehörte  Anjtos  nicht  zu  den  Anhängern  der  reinen  Volks- 
herrschaft. Wenn  daher  wirklich  Sokrates  an  den  Auswüchsen 
der  Demokratie,  insbesondere  an  der  Beamtenauslosung  Kritik 
geübt  hätte,^  so  wäre  dies  im  Einklänge  mit  der  politischen 
Gesinnung  seines  Hauptanklägers  gewesen!  Hat  doch  ein  Freund 
und  Gesinnungsgenosse  desselben,  Phormisios,  den  Muth  ge- 
habt  zu   beantragen,    das   attische   Bürgerrecht  solle  nur   den 

^  Ich  gebe  die  Uebersetzung  nach  Kaibel  und  Kiessling. 

'  Die  bezüglichen  Nachrichten  in  Xenoph.  Memorab.  sind,  wie  jetzt  JoSl, 

Der  echte  und  der  Xenophontische  Sokrates,  wahrscheinlich  gemacht  hat, 

von  zweifelhaftem  historischen  Werthe. 
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Grundbesitzern  zustehen.  Gegenüber  einem  solchen  Angrijflfe 
auf  die  Demokratie  erscheinen  die  angeblichen  tadelnden  Be- 
merkungen von  Sokrates  geradezu  harmlos. 

Ueber  des  Anjtos'  Verhalten  zur  Amnestie  von  403  be. 
sitzen  wir  zwei  Zeugnisse.  In  der  18.  Rede  des  Isokrates, 
welche  im  Jahre  399^  also  zur  Zeit  des  Sokrates-Processes,  ge- 
halten wurde,*  wird  im  §  23  von  Anytos  hervorgehoben,  dass 
er  sowohl  als  Thrasjbulos  trotz  ihrer  grossen  Machtstellung 
wegen  der  schweren  Beschädigungen,  welche  sie  zur  Zeit  der 
Oligarchie  der  Dreissig  erlitten,  keine  Anklage  einbringen,  indem 
sie  an  der  Amnestie  festhalten;  die  Räuber  sind  da,  werden  aber 
nicht  verfolgt.  Femer  ergibt  sich  aus  der  Rede  des  Andokides 
über  die  Mysterien  §  150,  dass  Anytos  auf  Seite  des  Rhetors 
stand,  welcher  wegen  angeblicher  Entheiligung  der  Mysterien 
verfolgt  war;  auch  dieser  Process  ftJlt  in  das  Jahr  399.* 

Erscheint  es  demnach  vollkommen  ausgeschlossen,  dass 
politische  Gegnerschaft  oder  Privatrache  bei  Anytos  ein  Motiv 
abgegeben  haben,  um  die  Verfolgung  gegen  Sokrates  einzuleiten, 
so  kann  man  sich  der  Annahme  nicht  verschliessen,  dass  er  im 
Glauben  war,  durch  diesen  Act  wichtige  öffentliche  Interessen 
zu  wahren.  Ob  dieser  Glaube  objectiv  begründet  war,  das 
haben  wir  zunächst  nicht  zu  untersuchen.  Wir  befinden  uns  in 
dieser  Beziehung  in  voller  Uebereinstimmung  mit  Beloch,  welcher 
(Griech.  Geschichte  II,  16)  bemerkt:  , Anytos  war  persönlich 
ein  durchaus  achtungswerther  Charakter,  der  offenbar  aufrichtig 
von  der  Gefährlichkeit  der  sokratischen  Lehre  überzeugt  war.^ 

Wie  konnte  nun  aber  im  Kopfe  des  Anytos,  wir  können 
auch  sagen  in  den  leitenden  Kreisen  Athens,  diese  Idee  ent- 
stehen und  Wurzel  fassen,  nachdem  doch  Sokrates  bereits  das 
70.  Lebensjahr  erreicht  hatte,  ohne  dass  eine  Verfolgung '  statt- 
gefunden hätte? 


^  B1M8,  Att  Beredsamkeit  IP,  S.  213  ff. 

*  Ueber  die  massvolle  Gesinnung  des  Anjtos  vgl.  auch  die  Notiz  bei  Ly- 
sias  XIII,  78,  betreffend  sein  Verhalten  im  Freiheitskampfe  bei  Phyle. 
Wenn  daher  Anytos  in  Platons  Menon  als  eine  leidenschaftliche  Natur 
geschildert  wird,  so  dürfte  das  nicht  ganz  unparteiisch  sein. 

*  Von  der  CoUision  des  Sokrates  mit  der  Regierung  der  Dreissig  können 
wir  wohl  absehen,  handelte  es  sich  doch  hier  um  ein  gesetzwidriges  Ver- 
bot zu  lehren,  nicht  um  die  Einleitung  eines  Processes. 
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Diese  Nichtverfolgung  wird  häufig  als  Argument  benützt, 
um  die  Ungerechtigkeit  der  Anklage  a  priori  zu  deduciren. 
In  einem  modernen  Staate  mit  der  Einrichtung  der  Staats- 
anwaltschaft wäre  es  in  der  That  nicht  von  der  Hand  zu 
weisen,  dass  aus  der  Unterlassung  der  Anklage  mit  einer 
gewissen  Wahrscheinlichkeit  auf  den  Mangel  eines  strafbaren 
öjBPentlichen  Delictes  zu  schliessen  sei.  Zwingend  ist  diese 
Schlussfolgerung  bekanntlich  nicht,  da  die  Staatsanwaltschaft 
ministeriellen  Aufträgen  unterworfen  ist.  Allein  bei  dem  im 
attischen  Processe  herrschenden  System  der  Popularklage  ist 
eine  solche  Schlussfolgerung  geradezu  bedenklich.  ¥js  sind 
Opportunitätsrücksichten,  welche  darüber  entscheiden,  ob  es 
zur  Erhebung  einer  öffentlichen  Anklage  kommt  oder  nicht; 
ftir  oder  gegen  das  Dasein  einer  strafbaren  Handlung  ist  da- 
mit nichts  bewiesen.  Endlich  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  ja 
die  Wirksamkeit  des  Sokrates  von  Anbeginn  bis  zur  Zeit  des 
Processes  möglicherweise  einen  verschiedenen  Inhalt  und  Um- 
fang besessen  hat.  Es  ist  mindestens  denkbar,  dass  sein  Lehren 
und  Wirken  gerade  in  den  letzten  Jahren  ein  solches  war, 
dass  erst  jetzt  die  Idee  entstand,  Sokrates  begehe  damit  eine 
strafbare  Handlung. 

Aber  nicht  nur  Sokrates,  auch  die  äusseren  Verhältnisse 
konnten  sich  geändert  haben.  Was  eine  Grossmacht  —  das 
war  Athen  vor  der  Niederlage  —  ruhig  dulden  konnte,  musste 
anders  beurtheilt  werden,  als  es  miUtärisch  und  ökonomisch 
vernichtet  war.  Und  damit  kommen  wir  auf  jene  Momente 
zu  sprechen,  welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bewusst 
oder  uubewusst  die  Motive  für  die  Erhebung  der  Anklage  ab- 
gegeben haben. 

Vor  allem  lässt  sich  feststellen,  dass  die  im  athenischen 
Volke  niemals  erloschenen  religiösen  Gefühle  in  Folge  der 
schweren  Schicksalsschläge  einen  mächtigen  Aufschwung  ge- 
nommen haben.  Die  erste  Handlung  des  rückgekehrten  Demos 
war,  nach  der  Akropolis  hinaufzuziehen  und  der  Schutzgöttin 
der  Stadt  feierlich  zu  opfern.^  Thrasybul  und  seine  Genossen 
erhielten    als   Belohnung    1000   Drachmen   zu   einem   gemein- 


1  Xenoph.  Hell.  II,  4,  40. 
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schaftlichen  Opfer  und  einem  Weihgeschenke.  ^  Die  Idee  der 
Cnltgemeinschaft^  das  charakteristische  Merkmal  der  griechi- 
schen Polis,  trat  wieder  schärfer  hervor,  als  Athen  zum  Stadt- 
staate herabgesunken  war.  Daraus  erklärt  sich  weiter  eine 
grössere  Empfindlichkeit  gegen  fremde  Culte  und  gegen  an- 
gebliche oder  wirkliche  Angriffe  auf  die  Staatsreligion.  Will 
man  das  eine  ,reactionäre  Zeitströmung*  nennen,^  so  ist  da- 
gegen nichts  einzuwenden  im  Sinne  einer  keine  Kritik  invol- 
yirenden  historischen  Charakteristik. 

Die  im  Athen  des  5.  Jahrhunderts  ziemlich  weit  ver- 
breitete kosmopolitische,  mindestens  panhellenische  Gesinnung 
musste  gleichfalls  in  Folge  des  Unterganges  der  Machtstellung 
Athens  einem  engen  Stadtpatriotismus  Platz  machen,  waren 
doch  der  Colonialbesitz  und  der  Seehandel  völlig  vernichtet 
und  der  Traum  einer  Einigung  Griechenlands  unter  Athens 
Führung  für  immer  zerstört. 

Die  wirthschaftliche  und  finanzielle  Elatastrophe '  musste 
in  den  Köpfen  der  leitenden  Staatsmänner  es  als  die  wichtigste 
Aufgabe  erscheinen  lassen,  die  Landwirthschaft,  das  Gewerbe 
und  den  Handel  wieder  zu  heben.  Oekonomische  Bethätigung 
erschien  ihnen  zugleich  als  patriotische  That  und  musste  sie 
mit  Misstrauen  gegen  Jene  erfüllen,  welche  die  Erwerbsthätig- 
keit  gegenüber  der  geistigen  Production  als  minderwerthig  dar- 
zustellen suchten.  Was  hatte  dem  athenischen  Staate  die  hohe 
Geistescultur  genützt?  Es  hatte  ein  Staat  gesiegt,  welcher  sich 
in  dieser  Richtung  mit  Athen  absolut  nicht  messen  konnte. 
Diese  und  ähnliche  Gedanken  konnten  leicht  eine  Gering- 
schätzung der  Wissenschaft,  insbesondere  der  Philosophie  mit 
sich  bringen.*  Wie  nahe  lag  es  auch  da,  in  dem  Manne,  welcher 
auf  die  Jugend  in  dieser  Weise  einwirkt,  sie  von  ökonomischer 
oder  politischer  Thätigkeit  abhält,  kosmopolitische  Gesinnungen 
verbreitet,  die  elterliche  Autorität  erschüttert,  einen  ,Verderber 
der  Jugend^  zu  erblicken? 


^  Aeschin.  Ktesiph.  c.  62.  *  Beloch,  Griech.  Geschichte  II,  17. 

*  Näheres   darüber    bei    Beloch,    Attische    Politik,    S.   112  f.    und    Griech. 

Geschichte  II,  191. 
^  Freilich  findet  diese  Stimmiin^  auch  schon  in  den  ,Wolken*  Ausdruck. 

Allein  damals  war  sie  schwerlich  so  verbreitet,  wie  der  Misserfolg  dieser 

Komödie  darthut. 
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IX.  Yerhandlung  nnd  Urthell. 

Die  Anklage  gegen  Sokrates  wurde  bei  dem  fbr  die  Asebie- 
Anklagen  zuständigen  Gerichtsvorstand,  dem  Archon  Basilens, 
eingebracht.  Ueber  die  von  diesem  gefllhrte  Voruntersuchung 
ist  uns  nichts  überliefert.  Bei  Diog.  Laärt.  II;  40,  findet  sich 
die  Notiz;  dass  der  Redner  Ljsias  dem  Sokrates  eine  kunstvoll 
ausgearbeitete  Vertheidigungsrede  angeboten  habe,  welche  dieser 
ablehnte.  Da  weder  Xenophon  noch  Plato  davon  etwas  erwähnen, 
ist  die  Geschichtlichkeit  dieser  Mittheilung  bezweifelt  worden.^ 
Sie  ist  aber  jedenfalls  —  das  wurde  bisher  übersehen  —  ein 
starkes  Argument  gegen  einen  parteipolitischen  Charakter  des 
Sokrates-Processes.  Lysiäs  war  ein  begeisterter  Demokrat  und 
von  einem  sehr  berechtigten  Hasse  gegen  die  oligarchische 
Partei  erfüllt.^  Es  ist  kaum  zu  denken,  dass  er  für  Sokrates 
in  uneigennütziger  Weise  eingetreten  wäre,  wenn  es  sich  um 
die  Verfolgung  eines  Aristokraten-  oder  doch  eines  Oligarchen- 
erziehers   durch  die  herrschende  Demokratie   gehandelt   hätte. 

Die  Verhandlung  erfolgte  vor  dem  gewöhnlichen  Schwur- 
gerichte. Der  vermuthliche  Inhalt  der  Anklagereden  ist  bereits 
oben  (VII)  besprochen  worden.  Hier  ist  nur  Einiges  nach- 
zutragen. Ein  Passus  aus  der  Rede  des  Anytos  wird  in  Piatons 
Apol.  29  c  wiedergegeben.  Damach  hat  Anytos  behauptet,  dass 
Sokrates  entweder  gar  nicht  hier  hätte  erscheinen  sollen,  oder, 
nachdem  er  erschienen,  durchaus  zum  Tode  verurtheilt  werden 
müsse,  indem  er  (Anytos)  zu  den  Richtern  sagte:  Wenn  Sokyates 
davonkommen  sollte,  dann  würden  Euere  Söhne  sich  erst 
dessen  befleissigen,  was  Sokrates  lehrt,  und  dadurch  alle  durch- 
aus verderbt  werden. 

Diese  Mittheilung  Piatons  erscheint  durchaus  glaubwürdig. 
Sie  zeigt,  dass  die  Anklage  in  erster  Linie  nicht  das  Ziel  hatte, 
Vergeltung  für  ein  Verbrechen  herbeizufuhren,  sondern  die 
Lehrthätigkeit  des  Sokrates  für  die  Zukunft  zu  beseitigen.    Er 


^  Diese  Version  entstand  yielleicht  dadurch,    dass  Lysias  gegenüber  dem 

Angriffe  des  Polykrates  eine  Vertheidigung  des  Sokrates  geschrieben  hat; 

vgl.  Blass,  Att.  Beredsamkeit  I,  341. 
*  Vgl.  dessen  Rede  gegen  Eratosthenes.    Lysias   hatte  durch  die  Dreissig 

seinen  Bruder  und  sein  Vermögen  verloren.    Den  Rest  desselben  opferte 

er  für  die  Sache  der  Demokratie. 
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hätte  sichy  meint  Anytos^  dem  Gerichte  gar  nicht  stellen  müssen, 
d.  h.  er  konnte  Athen  einfach  verlassen.  Der  Kläger  lässt 
durchblicken,  dass  ihm  das  eigentlich  lieber  gewesen  wäre. 
Nunmehr  müsse  er  deshalb  vemrtheilt  werden,  weil  die  Frei- 
sprechnng  einen  Triumph  seiner  Sache  bedeuten  würde. 

Sonst  sind  uns  in  Bezug  auf  die  Ankläger  nur  noch 
einige  Aeusserungen  des  Meletos  überliefert,  welche  auf  Fragen 
des  Sokrates  abgegeben  sein  sollen,  nach  Xenoph.  Apol.  eine 
Antwort  über  die  Art  des  Jugendverderbs,  nach  Plat.  Apol. 
ein  fornüicher  Dialog  (24  d — 27  e)  über  Jugendverderb  und 
Atheismus.  Die  Platonische  Darstellung  trägt  hier,  wie  schon 
oben  gezeigt  wurde,  mehr  künstlerischen  Rücksichten  als  histo- 
rischer Genauigkeit  Rechnung.  Wenn  nämlich  auch  Meletos 
in  der  Vertretung  der  Anklage  nicht  gerade  geschickt  gewesen 
sein  mag,  solche  Blossen,  wie  sie  Piaton  schildert,  hat  er  sich 
doch  schwerlich  gegeben;  namentUch  ist  es  kaum  anzunehmen, 
dass  er  mit  seiner  eigenen  Klageschrift  in  Widerspruch  ge- 
rathen  sei. 

Dass  die  Kläger  in  der  Verhandlung  einen  Zeugenbeweis 
versucht  haben,  ist  nicht  zu  bezweifeln;  ohne  einen  solchen 
wären  die  Behauptungen  über  die  Religionsneuerung  und  den 
Jugendverderb  durch  Sokrates  gänzlich  haltlos  gewesen.  Aus 
der  Xenophontischen  Apologie  können  wir  entnehmen,  dass  in 
der  That  für  Sokrates  ungünstige  Aussagen  abgegeben  wurden. 
Er  beginnt  seine  letzte  Rede  mit  den  Worten :  ,  AXX',  &  avSpei;, 
toik;  [fJky  MdoMrzaq  zohq  puxpTupaq,  w?  xpt;  lTCiopxoövTa<;  xaTa^peuSojxap- 
Tjpetv  ipwö  —  tmA  toü?  TcetOofiivoü?  TOüXOiq  ävdrffLTi  im  tcoXXtjv  ^ai}ToT<; 
cuvetSivat  aceßeiov  xat  a8ix(av.^  Wir  müssen  durchaus  nicht  mit 
Sokrates  annehmen,  dass  es  gedungene  falsche  Zeugen  waren, 
welche  die  Behauptungen  der  Kläger  bestätigten.  Oft  genügen 
miss verstandene  oder  einzelne  aus  dem  Zusammenhange  ge- 
rissene Worte,  um  eine  Rede  oder  Schrift  mit  einigem  Schein 
als  antireligiös  oder  unsittlich  zu  charakterisiren;  es  ist  nicht 
nöthig,  dass  geradezu  Erdichtetes  unterschoben  wird.  Bei  der 
Art,  wie  Sokrates  in  der  breiten  Oeffentlichkeit  wirkte,  lag 
dies  besonders  nahe. 

Wir  kommen  nun  zur  Vertheidigung.  Beide  Apologien 
stimmen  darin  überein,  dass  Sokrates  dreimal  das  Wort  er 
griffen  hat;  es  wird  berichtet  über  die  eigentliche  Vertheidigungs- 

SitBongsber.  d.  phiL-lÜBt.  Ol.  CXLY.  Bd.  2.  Abh.  4 
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rede;  über  die  Erklärung  nach  dem  Schaldspmche;  betrejBPend 
die  Strafe^  nnd  endlich  über  eine  Ansprache  an  die  Richter 
nach  der  Zuerkennnng  der  Todesstrafe.  Die  letzte  Rede  ftllt 
aus  dem  Rahmen  der  eigentlichen  Processverhandlung  heraus. 
Dennoch  liegt  absolut  kein  Grund  vor,  die  Thatsache  einer 
dritten  Rede  zu  bezweifeln.  Nach  attischem  Processe  blieb 
der  Verurtheilte  bis  zur  Abholung  durch  die  Vollstreckungs- 
organe —  die  Eilfmänner  —  an  der  Gerichtsstätte  unter  der 
Bewachung  der  Justizsoldaten  (Skythen).  Niemand  hinderte 
den  Verurtheilten,  diese  Zwischenzeit  zu  einer  Rede  zu  be- 
nutzen;^ ob  die  Richter  noch  verbleiben;  hing  natürlich  von 
ihrem  Belieben  ab.  Jedenfalls  ist  die  Erwähnung  dieser  Schluss- 
rede kein  Argument  für  den  fictiven  Charakter  der  Platoni- 
schen, auch  nicht  für  die  Unechth^it  der  Xenophontischen 
Apologie. 

Auch  Sokrates  hat  sich  ohne  Zweifel  auf  Zeugen  berufen. 
In  Piatons  Apol.  21  a  citirt  er  den  Sohn  seines  Freundes  Chai- 
rophon  hinsichtlich  des  Orakelspruches  von  Delphi;  in  Xenoph. 
Apol.  22  werden  die  Reden  der  dem  Sokrates  beistehenden 
Freunde  erwähnt.  Auch  diese  Notiz  bezieht  sich,  wie  schon 
oben  (Nr.  I)  gezeigt  wurde,  auf  Zeugenaussagen.^  Ferner  for- 
dert er  nach  Plato,  Apol.  34  a,  den  Meletos  auf,  noch  nach- 
träglich Zeugen  über  den  angeblichen  Jugendverderb  zu  führen, 
und  zwar  die  Angehörigen  der  Jünglinge.  ,Allein  davon  werdet 
ihr  ganz  das  Gegentheil  finden,  ihr  Männer,  alle  mir  bei- 
zustehen (ßot)06Tv)  bereit,  dem  Verderber,  dem,  der  ihren 
Angehörigen  Böses  that,  wie  Meletos  und  Anytos  sagen.'  Es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Aussagen  wirklich  erfolgt  sind; 
damit  ergibt  sich  eine  völlige  Uebereinstimmung  der  beiden 
Apologien  hinsichtlich  dieser  Frage. 

Volle  Uebereinstimmung  herrscht  ferner  in  der  allge- 
meinen Charakteristik  der  Art,  wie  sich  Sokrates  vertheidigt 
hat.  Er  hat  in  selbstbewusstem  Tone  gesprochen,  er  hat  nichts 
gethan,  die  Richter  mild  zu  stimmen,  er  hat  sie  im  Gegentheil 
öfters  gereizt,   so  dass  lärmende  Unterbrechungen  seiner  Rede 


^  Meier-Schoemann-Lipsius,  S.  957,  Note  550. 

'  Es  handelt  sich    nicht   um    Sachwalter    (Ad70caten)    trotz   des   ähnlich 
klingenden  Ausdruckes  tcuv  auva^opeucvrcüv  ^cov. 
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sowohl  bei  Plato  als  bei  Xenophon  constatirt  wurden.  Ja  die 
den  Namen  des  letzteren  tragende  Apologie  stellt  sich  geradezu 
die  Aufgabe^  die  itsr^akrj^opia  des  Sokrates,  die  eine  von  allen 
Seiten  constatirte  Thatsache  war,  zu  motiviren. 

In  der  That  besteht  in  Bezug  auf  den  stolzen  Ton  der 
Rede  kein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  beiden  Apologien. 
Plato  sucht  allerdings  das  Verletzende  zu  mildem,  das  in  der 
Berufung  auf  das  delphische  Orakel  (es  gibt  keinen  weiseren 
Mann  als  Sokrates)  gelegen  ist;  allein  der  Antrag  auf  lebens- 
länglicbe  Speisung  im  Prytaneion  übertrifft  wohl  an  Selbst- 
bewusstsein  alles  Selbstlob  der  Xenophontischen  Apologie.  Auch 
in  der  Rechtfertigung  dieses  Tones  besteht  kein  wesentlicher 
Unterschied:  das  Bewusstsein  eines  untadelhaffcen  Lebens,  Zu- 
stimmung des  göttlichen  Zeichens  (Daimonion),  Todesverachtung; 
bei  Xenophon  kommt  noch  hinzu  der  Gedanke,  dass  ein  leichter 
und  rascher  Tod  über  die  Gebrechen  des  Alters  hinausführe. 
Trotzdem  gehen  Jene  zu  weit,  welche  auf  Grund  dieser  An- 
gaben meinen,  Sokrates  wollte  sterben,  seine  Vertheidigung 
sei  absichtlich  selbstmörderisch  gewesen.  Das  Richtige  ist  wohl^ 
dass  er  entweder  einpn  Triumph  erleben  oder  rühmlich  sterben 
wollte;  für  ein  Compromiss  war  er  nicht  zu  haben. 

In  einem  Punkte  ist  die  Motivirung,  welche  Sokrates 
seiner  stolzen  Haltung  gibt,  entschieden  unrichtig.  Nach  Plat. 
ApoL  34  c — 35  d  unterlässt  er  es,  auf  das  Gemüth  der  Richter 
einzuwirken,  weil  dies  sowohl  unwürdig  als  ungesetzlich  wäre; 
es  hiesse  die  Richter  von  ihrem  Eide  abwendig  machen.  Allein 
die  Richter  um  Gnade  zu  bitten  galt  nach  attischem  Process- 
rechte  nicht  als  ungesetzlich;  selbst  der  Vorsitzende  des  Gerichts- 
hofes machte  oft  davon  Gebrauch.'  Man  darf  nämlich  nicht 
übersehen,  dass  das  attische  Schwurgericht  das  souveräne  Volk 
repräsentirte.  Das  Recht  der  Begnadigung  stand  dem 
Volksgerichte  zu.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  durfte 
ein  Gerichtshof  zwar  niemals  einen  Unschuldigen  verurtheilen; 
er  konnte  aber  einen  Schuldigen  freisprechen,  sei  es  wegen 
seiner  Verdienste  um  den  Staat,  seines  sonstigen  Lebenswandels 
oder  einfach  aus  Mitleid.  E^n  Versuch  des  Angeklagten,  eine 
solche  Begnadigung  zu  erlangen,  war  daher  ebensowenig  etwas 


^  Meier-Schoemann-LipBiufl,  S.  934,  Note  402. 
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Gesetzwidriges  wie  in  einem  modernen  Staate  ein  an  das 
Staatsoberhaupt  gerichtetes  Gesuch  um  Begnadigung.^ 

Dies  dürfte  zur  allgemeinen  Charakteristik  der  Vertheidi- 
gung  des  Sokrates  genügen.  Was  nun  den  Inhalt  desselben 
betrifft,  so  ist  ein  negativer  und  ein  positiver  Theil  zu  unter- 
scheiden :  Widerlegung  der  Anklage  und  Darlegung  eines  gott- 
gefälligen, verdienstvollen  Wirkens.  Der  erste  Theil  ist  bei 
Xenophon  einfacher  und  wirksamer,  der  zweite  Theil  in  Piatos 
Apologie  in  ergreifender  Schönheit  dargestellt. 

Dem  06  vofxi^eiv  der  Klageschrift  stellt  Sokrates  die  Be- 
hauptung gegenüber  (Xenoph.  Apol.  11),  dass  er  sich  an  den 
öffentlichen  Opfern  für  die  Staatsgötter  betheiUgt  habe.  Sein 
Daimonion  sei  unverftlnglich;  dass  Gott  die  Zukunft  vorher 
weiss  und  sie,  wenn  er  will,  vorher  andeutet,  das  glauben  alle; 
ob  dies  durch  Vögel,  Begegnungen  u.  dgl.  oder  wie  bei  Sokrates 
durch  eine  innere  Stimme  erfolge,  mache  keinen  Unterschied. 
,Das8  ich  über  die  Gottheit  nicht  lüge,  auch  dafUr  habe  ich 
einen  Beweis;  vielen  meiner  Freunde  habe  ich  schon  die  Rath- 
schlage  der  Gottheit  mitgetheilt,  und  niemals  hat  sich  gezeigt^ 
dass  ich  gelogen  hätte.*  Nach  diesen  Worten  verzeichnet  die 
Apologie  Lärm  bei  den  Richtern.  In  der  That  ist  auch  diese 
Vertheidigung  gegen  die  Religionsneuerung  nicht  unbedenklich. 
Plato  fühlte,  dass  hier  der  schwache  Punkt  in  der  Position  des 
Sokrates  lag,  und  geht  mit  einer  dialektischen  Evolution  über 
die  religiöse  Frage  hinweg;  erst  nachträglich,  bei  der  Darstellung 
des  Lebensganges  von  Sokrates,  wird  eine  kurze,  harmlose  Er- 
klärung des  Daimonion  versucht  (31  d). 

Als  einer  Art  der  indirecten  Widerlegung  der  Asebie- 
Anklage  hat  Sokrates  zweifellos  einen  zu  seinen  Gunsten  er- 
gangenen Spruch  des  Orakels  von  Delphi  verwerthet.  Dass 
ein  solcher  Spruch  erfolgt  ist  und  auf  Sokrates  selbst  eine 
tiefe  Wirkung  übte,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Er  glaubte  wohl 
durch  dessen  Citirung  zu  beweisen^  dass  er  unmöglich  die 
Staatsreligion  antasten  könne,  dass  insbesondere  sein  Daimonion 
die  Mantik  nicht  bedrohe.  Auf  die  Richter  scheint  jedoch 
gerade   dieser  Theil   seiner  Rede,   wie  aus   beiden   Apologien 

^  Ich  gebe  übrigens  zu,  dass  Sokrates  (bei  Plato)  einen  höheren  Massstab 
anzulegen  berechtigt  war,  womach  die  Begnadigung  eines  Schuldigen 
als  unsittlich  erscheint. 
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ersichtlich  ist  (PL  20e,  21,  Xenoph.  15),  sehr  ungünstig  gewirkt 
zn  haben.  Die  Differenzen,  die  zwischen  Plato  und  Xenophon  in 
Bezug  auf  den  Inhalt  des  Orakelspruches  bestehen,  können 
hier  unerörtert  bleiben.  Es  handelt  sich  nur  um  einen  kurzen 
Ueberblick  über  den  Inhalt  und  die  Wirkung  der  Vertheidigung. 

Viel  stärker  war  die  Position  des  Philosophen  gegenüber 
der  Beschuldigung  des  Jugendverderbs.  Die  logische  Deduction 
bei  Plato,  dass  man  sich  doch  selbst  schaden  wollte,  wenn  man 
die  Mitbürger  schlecht  macht,  ist  zwar  nicht  ganz  wirkungsvoll, 
wohl  aber  die  Berufung  auf  die  Dankbarkeit  seiner  Jünger 
und  ihrer  Angehörigen,  auf  das  eigene  zum  Muster  dienende 
Leben,  auf  die  stete  Bekämpfung  des  Luxus,  der  Unmässigkeit, 
der  Unbescheidenheit  etc.  (Xenoph.  Apol.  17 — 19).  Nur  ein  Zu- 
geständnis macht  hier  (ibid.  20)  Sokrates.  Auf  die  Behauptung 
des  Meletos,  dass  er  bei  den  Jünglingen  bewirke,  ihm  mehr 
zu  gehorchen  als  den  E^ltem,  gibt  er  dies  für  richtig  zu,  soweit 
es  sich  um  die  E/rziehung  handelt,  denn  hierin  sei  er  Fachmann. 

Scheinbar  steht  hiemit  Piatons  Darstellung  im  vollsten 
Oegensatze.  Nach  Piaton  hatte  Sokrates  energisch  in  Abrede 
gestellt,  ein  Jngenderzieher  zu  sein  (19  d — 20  c);  allein  genau 
genommen  leugnet  er  doch  nur,  daraus  einen  Beruf  zu  machen; 
er  gibt  zu,  dass  ihm  die  Jünglinge,  welche  am  meisten  Müsse 
haben,  folgen  (23c),  angeblich  aus  Freude  zu  hören,  wie  die 
Menschen  untersucht  werden.  Die  thatsächliche  Heranziehung 
der  Jugend  wird  also  auch  hier  nicht  geleugnet. 

Dem  Vorwurfe  der  Erziehung  zur  Unthätigkeit  stellt 
Piatons  Apologie  den  Satz  entgegen,  dass  die  Sorge  fUr  das 
Heil  der  Seele,  wozu  Sokrates  stets  ermahne,  wichtiger  sei  als 
Gelderwerb  und  öffentliche  Ehren.  Die  Fernhaltung  von  den 
Staatsgeschäften  motivirt  er  zunächst  nur  für  seine  eigene 
Person ;  er  lässt  aber  doch  durchblicken ,  dass  diese  Oründe 
für  ein  reines  Privatleben  auch  für  Andere  Geltung  besitzen. 
Damit  dürfte  der  polemische  Theil  der  Vertheidigung  im  Wesent- 
lichen wiedergegeben  sein. 

Bevor  ich  auf  den  positiven  Theil  derselben  eingehe, 
möchte  ich  noch  einer  Streitfrage  gedenken,  ob  nämlich  die  in 
Piatons  Apologie  vorkommenden  Ausfuhrungen  über  die  alten 
Anklagen,  insbesondere  der  Komödiendichter,  von  Sokrates 
möglicherweise   gemacht  wurden   oder  ausschliesslich  eine  Er- 
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findung  Pktons  darstellen.  Schanz  vertritt  (Einleitung  S.  72) 
die  letztere  Meinung ,  da  doch  kein  Angeklagter  verntlnftiger- 
weise  die  Zahl  der  zu  widerlegenden  Anschuldigungen  ohne 
Noth  vermehren  wird.  Gomperz  (II,  63)  findet  hkigegen  in 
dieser  Formulirung  einer  alten  Anschuldigung  Geist  und  sach- 
walterische Geschicklichkeit.  Ich  kann  mich  als  Jurist  dieser 
letzteren  Auffassung  voll  anschliessen.  Es  ist  ein  hewfthrtes 
Mittel  der  Vertheidigung  einen  Angeklagten  als  Opfer  der  Ver- 
leumdung hinzustellen.  Wenn  es  gelingt,  verbreitete  Beschul- 
digungen als  unwahr  zu  erweisen,  so  werden  dadurch  auch 
andere  nicht  so  leicht  zu  widerlegende  Beschuldigungen  ver- 
dächtig gemacht. 

Eline  andere  Frage  ist  die,  ob  die  Meinung  des  Sokrates 
über  die  Nachwirkung  der  alten  Verleumdungen  objectiv 
begründet  war.  Das  möchte  ich  bezweifeln.  Seit  der  ersten 
und  einzigen  Aufführung  der  ,Wolken'  des  Aristophanes  waren 
23  Jahre  voll  schwerer  Ereignisse  vergangen;  die  in  dieser 
Komödie  gegebene  Carricatur  unseres  Philosophen  haftete 
schwerlich  mehr  im  Gedächtnisse  der  Athener.  Der  Getroffene 
selbst  hat  sie  natürlich  nicht  vergessen  und  glaubt  an  einen 
Zusammenhang,  der  in  Wirklichkeit  nicht  besteht.  Ebenso 
halte  ich  die  Zurückfährung  der  Anklage  auf  persönliche  Feind- 
schaft verletzter  Bevölkerungsclassen ,  wie  sie  Sokrates  bei 
Plato  vertritt,  für  eine  rein  subjective  Auffassung.  Wenn  sich 
Jemand  für  schuldlos  hält,  so  kann  ihm  eine  Anklage  leicht 
unter  dem  Gesichtswinkel  der  Bosheit  und  Rache  erscheinen. 

Der  Ausgangspunkt  des  positiven  Theiles  der  Vertheidi- 
gung ist  in  beiden  Apologien  der  Ausspruch  des  delphischen 
Orakels.  Nach  Xenophon  folgerte  Sokrates  daraus,  dass  er 
den  anderen  Menschen  im  Besitze  von  Tugend  und  Weisheit 
etwas  voraus  habe  (§  15);  durch  seinen  Lebenswandel  werde 
dieser  göttliche  Ausspruch  bestätigt  (§  16);  er  sei  mit  Erfolg 
bestrebt  auch  seine  Mitbürger  weise  und  tugendhaft  zu  machen, 
wofür  ihm  Lob  und  Anerkennung  gebühre  (§  17).  Unendlich 
geschmackvoller  ist  diese  Darlegung  in  Piatons  Apologie;  das 
Ergebnis  ist  jedoch  im  Wesentlichen  das  gleiche. 

Hier  bildet  der  Orakelspruch  ,Niemand  ist  weiser  als  So- 
krates^ zunächst  nur  den  Ausgangspunkt  einer  fortgesetzten 
Menschenprüfung.    Dadurch  habe  sich  als  Sinn  jenes  Spruches 
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enthüllt:  Niemand  weiss  was  Rechtes;  Sokrates  ist  sich  dessen 
bewasst;  während  sich  die  Menschen  sonst  einbilden^  etwas  zu 
wissen.  Man  hat  diese  Darlegung  bei  Plato  als  unglaubhaft 
bezeichnet.  Wenn  Sokrates  nicht  schon  berühmt  gewesen 
wäre,  hätte  der  Ausspruch  von  Delphi  nicht  ergehen  können. 
Allein  nicht  flir  die  Weisheitsforschung  überhaupt  bildete  das 
Orakel  nach  Plato  den  Ausgangspunkt,  sondern  nur  für  den 
,Irrgang^;  Sokrates  konnte  schon  vorher  Begriffsforschung  be- 
trieben haben. 

Im  zweiten  Theile  der  Rede  gibt  aber  der  platonische  So- 
krates dem  Spruche  des  delphischen  Gottes  eine  neue,  über- 
raschende Deutung:  Sokrates  ist  ein  gottgesandter  Mahner  und 
Prediger.  Diese  göttliche  Mission  wird  in  so  vielen  Variationen  * 
betont,  dass  in  ihr  der  Schwerpunkt  der  positiven  Vertheidigung 
erblickt  werden  muss.  Die  herrlichsten  Stellen  der  Apologie 
sind  Ausflüsse  dieses  Gedankens  einer  göttlichen  Sendung,  der 
gegenüber  ein  Leben  voll  Armuth  und  Anfeindung,  ja  selbst 
ein  ungerechter  Tod  nicht  in  die  Wagschale  falle.  Haben  wir 
es  hier  mit  einer  Erfindung  Piatons  zu  thun? 

Ich  muss  das  auf  das  Entschiedenste  bestreiten.  Es  ist 
kaum  zu  denken,  dass  Plato  die  Art  der  Vertheidigung  in 
einem  der  wesentlichsten  Punkte  verschoben  hätte.  Details  der 
Polemik  konnten  leicht  in  Vergessenheit  gerathen;  der  Grund- 
ton der  Vertheidigung  haftete  zweifellos  im  Gedächtnisse  der 
Hörer.  Diesen  missionären  Zug  in  der  Rede  des  Sokrates 
konnte  Plato  um  so  weniger  erfinden,  als  ihm  jener  Zug 
zweifellos  unsympathisch  war ;  er  passt  nicht  recht  zu  dem  Bilde 
des  grossen  Dialektikers.  Was  hindert  uns  aber  anzunehmen, 
dass  das  hohe  Alter  und  die  drohende  Verurtheilung  im  Ge- 
müthe  des  Sokrates  jene  Stimmung  zur  Reife  brachten,  zu 
welcher  er  zeitlebens  gewisse  Ansätze  besessen  hat?  Der 
mystische  Zug,  welcher  in  dem  Daimonionglauben  lag,  konnte 
sich  unter  dem  Eindrucke  einer  entscheidenden  Begeben- 
heit leicht  verdichten  und  die  Gestalt  einer  göttlichen  Sen- 
dung annehmen.  Damit  stimmt  sehr  gut,  dass  Sokrates  nach 
beiden  Apologien  (PL  39  c,  Xenoph.  30)  prophetisch  in  die 
Zukunft  blickt. 


1  Vgl.  Apol.  28,  30a,  30  c,  31a,  33c,  37. 
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Auch  dass  Sokrates  sich  als  steten  Mahner  und  Tugend- 
prediger bezeichnet,  ist  keine  Erfindung  Piatons.  Die  protrep- 
tische  Seite  hat  der  Thätigkeit  unseres  Philosophen  niemals 
ganz  gefehlt.  In  der  vollen  Hingabe  an  die  Begriffsforschnng 
liegt  schon  von  selbst  ein  moralisirendes  Element,  die  Zuräck- 
stellung  der  anderen  menschlichen  Thätigkeiten ,  namentlich 
der  Bethätigung  im  wirthschaftlichen  und  politischen  Leben. 
In  der  feierlichen  Stunde,  wo  Sokrates  die  Bilanz  seines  Wir- 
kens zieht,  erscheint  ihm  diese  protreptische  Richtung  als  das 
Entscheidende.  Die  Apologie  Xenophons  drückt  dies  noch 
schärfer  aus;  nach  ihr  ist  die  izaileia  geradezu  der  Lebens- 
beruf (§  21). 


Das!  Verdict  der  Geschworenen  ergab  einen  mit  geringer 
Majorität  beschlossenen  Schuldspruch ^  nach  der  wahrschein- 
lichsten Annahme*  wurden  280  Stimmen  für  ,schuldig',  220 
Stimmen  fiir  ,nicht  schuldig*  abgegeben;  Sokrates  wunderte  sich 
(nach  PL  Apol.  36)  über  diese  geringe  Mehrheit.  Nunmehr  erhielt 
er  das  Wort  zu  einem  Antrage  über  das  Strafausmass.  Er  war 
berechtigt,  dem  Antrage,  der  in  der  Klageschrift  gestellt  war, 
nämlich  auf  Todesstrafe,  den  Vorschlag  einer  milderen  Strafe 
entgegenzustellen  und  zu  begründen.  Das  Asebie -Verbrechen 
gehörte  nämlich  regelmässig  zu  den  ,schätzbaren*  Delicten; 
es  war  die  Strafe  im  Gesetze  nicht  ein  für  alle  Male  festgesetzt. 
Der  Gerichtshof  hatte  dann  zwischen  den  Anträgen  der  Parteien 
durch  Abstimmung  zu  entscheiden. 

Das  Verhalten  des  Sokrates  in  diesem  Abschnitte  der 
Verhandlung  ist  nun  in  unseren  beiden  Apologien  wesentlich 
verschieden  dargestellt.  Nach  Xenoph.  Apol.  23  hat  Sokrates, 
zur  Strafschätzung  aufgefordert,  eine  solche  mit  der  Motivirung 
abgelehnt,^  dass  er  sich  damit  schuldig  bekennen  würde.  Nach  PI. 
Apol.  36 — 38  soll  er  zuerst  eine  Belohnung,  nämlich  die  lebens- 
längliche Speisung  im  Prytaneion  beantragt  haben.  Da  er  sich 
nicht  schuldig  fühle,  heisst  es  weiter,  könne  er  sich  doch  nicht 
selbst   etwas  Uebles,   Verbannung,   Gefängnis   oder  Geldstrafe 


*  Näheres  bei  Koechly,  Vorträge,  S.  370. 

*  Auch  den  Freunden  verbot  er,  für  ihn  einzutreten. 
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zniUgen.  Schliesslich  könnte  er  noch  am  ehesten  eine  Geld- 
strafe ertragen^  eine  Mine  Silber,  mehr  besitze  er  nicht.  Da 
jedoch  hier  einige  Freunde  ihm  znrufen,  eine  Geldstrafe  von 
30  Minen  zn  beantragen,  indem  sie  sich  dafür  verbürgen,  so 
stelle  er  diesen  Antrag. 

Volle  Uebereinstimmung  besteht  also  darüber,  dass  Sokrates 
zunächst  einen  Strafantrag  zn  stellen  sich  weigerte,  and  dass 
die  anwesenden  Freunde  sich  zu  Opfern  bereit  erklärten.  Im 
Uebrigen  muss  man  sich  für  die  eine  oder  andere  Darstellung 
entscheiden.  Würdiger  und  consequenter  ist  jedenfalls  die 
Version,  dass  Sokrates  bei  seiner  passiven  Haltung  verblieb.^ 
Aber  auch  wenn  man  die  Platonische  Version  vorzieht,  bleibt 
der  Eindruck,  dass  der  Gegenantrag  nur  widerwillig  in  letzter 
Minute  gestellt  wird. 

Das  Ergebnis  der  Abstimmung  war  nunmehr  das  Todes- 
urtheil;  dasselbe  wurde  angeblich  mit  grösserer  Mehrheit^  be- 
schlossen als  der  Schuldspruch.  Die  Rede,  welche  hierauf 
Sokrates  nach  beiden  Apologien  noch  gehalten  haben  soll, 
kann  unerörtert  bleiben;  für  die  Beurtheilung  des  Processes  ist 
sie  nicht  relevant. 

Welche  Motive  bei  der  Mehrheit  der  Geschworenen  für 
den  Schuldspruch  entschieden,  darüber  lässt  sich  nur  eine 
Vermuthung  anstellen.  Es  zwingt  uns  jedoch  nichts  dazu, 
von  dem  Normalbilde  zwiespältiger  Richtersprüche  abzuweichen, 
nämlich  von  der  einfachen  Thatsache,  dass  die  Meinungen  über 
die  Schuld  getheilt  waren.  Die  Minorität  hielt  entweder  das 
Asebie -Verbrechen  auf  diesen  Fall  nicht  anwendbar,  oder  es 
schien  ihr  der  Thatbestand  durch  die  Zeugenaussagen  nicht 
genügend  erwiesen.  Dass  die  Majorität  gegen  ihre  bessere 
üeberzeugung  ihr  , Schuldigt  sprach,  ist  eine  unerweisliche 
Behauptung.  Aber  auch  das  ist  möglich,  dass  alle  Richter 
Sokrates  für  schuldig  hielten,  die  Minderheit  aber  mit  Rück- 
sicht auf  das  hohe  Alter  und  den  edlen  Charakter  eine  Be- 
gnadigung wünschte. 


^  Für  diese  Version  von  Xenoph.  Apol.  treten  ein  Schanz,  Lincke,  Wetzel; 

an  der  Geschichtlichkeit  der    Platonischen    Darstellung  hält  fest  Gom- 

perz  II,  80. 
*  Nach  Diog.  Laert.  II,  41  sollen  80  Richter  nachtrSglich  sich  der  Majorität 

angeschlossen  haben. 
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Man  hat  ferner  gesagt:  Wenn  wirklich  sich  die  Richter 
durch  das  selbstbewusste  Auftreten  und  die  stolze  Sprache 
reizen  Hessen,  wenn  sie  ihn  sonst  freigesprochen  hätten,  so 
beweist  dies  am  klarsten  die  Ungerechtigkeit  des  Urtheiles. 
Ein  echter  Richter  dürfe  sich  eben  dadurch  nicht  beeinflussen 
lassen;  er  hat  nur  nach  Gesetz  und  Recht  zu  entscheiden. 

Auch  das  ist  nicht  ganz  zutreffend.  Die  Ankläger  be- 
haupteten, Sokrates  macht  die  jungen  Leute  eingebildet;  sie 
folgen  seinem  Rathe  mehr  als  den  Elltern,  da  er  ihnen  als 
Autorität  erscheine.  Die  Art,  wie  sich  Sokrates  vertheidigte, 
konnte  manchem  zweifelnden  Richter  als  eine  Bestätigung 
dieser  Anschuldigung  erscheinen,  insbesondere  seine  Berufung 
auf  das  delphische  Orakel  und  die  göttliche  Mission.  Die 
lASfaXYJYopia  war  also  eine  Bekräftigung  der  klägerischen  Be- 
hauptung: Sokrates  ist  ein  gefährlicher  Mensch.  Nicht  deshalb, 
weil  die  stolze  Rede  die  Richter  reizte,  sondern  weil  sie  geeignet 
war,  die  Anklage  zu  unterstützen,  hat  sie  einen  wesentlichen 
Antheil  am  Ausgange  des  Processes.  Bei  aller  Bewunderung 
für  die  Haltung  des  grossen  Mannes  kann  man  ihn  also  von 
einer  Schuld  —  im  Sinne  der  Causalität  —  nicht  freisprechen. 

Wenn  er  nun  gar,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  die  Stellung 
eines  Gegenantrages  in  Bezug  auf  die  Strafe  unterliess,  so 
konnte,  nachdem  einmal  der  Schuldspruch  gefällt  war,  ein 
anderes  Urtheil  als  die  Todesstrafe  nach  dem  attischen  Process- 
rechte  nicht  erfolgen;  die  Geschworenen  mussten  sich  in 
diesem  Falle  an  den  Antrag  der  Kläger  halten. 

X.  Ergebnisse.    Widerlegung  der  PShlmann'schen 
Auffassung. 

Bevor  ich  die  Elrgebnisse  der  vorstehenden  Untersuchungen 
zusammenfasse,  möchte  ich  noch  einen  allgemeinen  Gesichts- 
punkt besprechen,  welcher  für  die  Beurtheilung  des  Sokrates- 
Processes  von  jeher  ausgiebige  Verwendung  fand.  Es  ist  seine 
Beziehung  zum  Rechte  der  Meinungs-  und  Lehrfreiheit. 
Selbst  Qrote,  der  sonst  den  Richtern  mildernde  Umstände  zu- 
zusprechen geneigt  ist,  erblickt  in  dem  Urtheile  der  atheni- 
schen Geschworenen  eine  beklagenswerthe  Verletzung  dieses 
Grundrechtes;  noch  schärfer  lauten  natürlich  die  Urtheile  jener 
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Schriftsteller;  welche  die  athenische  Demokratie  in  den  schwär- 
zesten Farben  malen. 

Da  wäre  doch  vor  Allem  zu  erwägen  ^  dass  das  Process- 
materiale  die  Anwendung  jenes  allgemeinen  Gesichtspunktes 
nur  theilweise  möglich  macht.  Der  Ausgangspunkt  ftir  die 
Anklage  ist  das  Daimonion  des  Sokrates,  also  gerade  der 
irrationale  Theil  seiner  Persönlichkeit;  mit  der  Wahrheitsfor- 
Bchung  und  strengen  Wissenschaft  hat  dieser  mystische  Zug 
nichts  zu  thun.  Aber  auch  die  göttliche  Mission^  welche  sich 
Sokrates  zuschreibt,  den  Auftrag ,  dahin  zu  wirken,  dass  in 
erster  Linie  fUr  die  Tugend  und  das  Heil  der  Seele  gesorgt 
werde,  seine  Rolle  als  Mahner  und  Prediger  sind  Dinge,  die 
über  Forschung  und  Lehre  hinausgehen;  eine  solche  Propa- 
ganda in  der  breiten  Oeffentlichkeit  mit  ganz  bestimmter 
Tendenz  fkUt  selbst  nach  moderner  Auffassung  schwerlich 
noch  unter  den  Gesichtspunkt  der  freien  Meinungsäusserung. 
Uebrigens  hat  dieses  ,Recht'  auch  im  heutigen  Cultnrstaate 
seine  Grenze  im  positiven  Strafrechte.  Eine  Meinungsäusserung, 
welche  den  Thatbestand  eines  Delictes  bildet,  ist  nicht  mehr 
frei.  Wenn  daher  das,  was  Sokrates  gethan,  wirklich  unter 
den  Begriff  der  ,Asebie*  subsumirt  werden  konnte,  dann  ist  es 
Yollkommen  irrelevant,  ob  wir  darin  nur  eine  Ausübung  der 
Gedanken-  und  Lehrfreiheit  erblicken. 

Dazu  kommt  noch  dass  ein  solches  ,Recht'  des  Individuums 
der  griechischen  Staatsauffassung  vollkommen  fremd  ist.  Mag 
es  auch,  wie  neuerdings  Jellinek^  in  überzeugender  Weise 
dargelegt  hat,  eine  arge  Uebertreibung  sein  zu  behaupten,  dass 
der  griechische  Bürger  keine  freie  Sphäre  gegenüber  dem 
Staate  besass,  dass  er  der  ,Polis^  in  allen  Richtungen  unter- 
worfen war,  so  steht  doch  fest,  dass  diese  Freiheit  nur  eine 
factische,  keine  rechtliche  gewesen  ist,  dass  sie  mindestens 
nicht  als  subjectives  Recht  gegenüber  dem  Staate  empfunden 
worden  ist.  In  der  That  werden  wir  in  der  antiken  Literatur 
über  den  Sokrates-Process  vergeblich  diesen  modernen  Gesichts- 
punkt aufsuchen.  Weder  bei  Plato  noch  bei  Xenophon  findet 
sich  eine  Spur  des  Gedankens,  dass  die  Anklage  schon  des- 
halb haltlos  sei,   weil  sie  in  die   Geistes-  und  Lehrfreiheit  ein- 


^  Allgemeine  Staatslehre,  S.  264-284. 
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greife.  Die  Vertheidigung  geht  im  Wesentlichen  dahin  ^  dass 
Sokrates  die  Staatsreligion  nicht  antaste^  die  Jugend  nicht  ver- 
derbe, dass  er  im  Gegentheiie  eine  höchst  nützliche  Thätigkeit 
entfalte. 

Als  Ergebnisse  unserer  Untersuchung  dürften  sich  fol- 
gende Sätze  formuliren  lassen: 

I.  Der  tragische  Ausgang  des  Sokrates-Processes  lässt  sich 
nicht  auf  eine  einfache  Formel  zurückfahren.  Wir  haben  es 
mit  einer  complicirten  Causalreihe  zu  thun. 

IL  Die  Erhebung  der  Anklage  hat  ihren  Grund  in  den 
besonderen  Zuständen  Athens  in  Folge  der  völligen  Nieder- 
lage,   im  Siege  des  Dorismus  über  die  jonisch- attische  Cultur. 

ni.  Wir  haben  keinen  Grund,  an  dem  guten  Glauben  der 
Ankläger  zu  zweifeln.  Hass,  Rache  oder  politischer  Gegen- 
satz haben  dabei  keine  entscheidende  Rolle  gespielt. 

IV.  Die  Erhebung  der  Anklage  allein  musste  jedoch 
keineswegs  mit  Nothwendigkeit  zu  einer  Verurtheilung ,  das 
Schuldverdict  durchaus  nicht  zu  einem  Todesurtheil  führen. 
An  diesem  Ausgange  hat  das  Verhalten  des  Sokrates  einen 
wesentlichen  Antheil,  namentlich  sein  Verhalten  bei  der  Ver- 
handlung über  das  Strafausmass. 

V.  Ob  das  Schuldverdict  materiell  gerecht  war,  können 
wir  bei  dem  Stande  unserer  Quellen  nicht  mit  Sicherheit  ent- 
scheiden. Es  scheint,  dass  der  erste  Theil  der  Anklage  (Re- 
ligionsneuerung) durch  die  vorgebrachten  Thatsachen  eher 
gerechtfertigt  wurde  als  der  zweite  Theil  (Jugendverderb). 
Wir  haben  keinen  Grund,  an  dem  guten  Glauben  der  Richter, 
welche  das  ,Schuldig*  aussprachen,  zu  zweifeln.  So  liegt  denn 
allenfalls  ein  Justiz  irr  thum,  aber  kein  Justizmord  vor. 

Da  in  neuester  Zeit  gerade  das  Letztere  in  der  sehr  an- 
regenden Schrift  von  Pöhlmann  ,Sokrates  und  sein  Volk'  aus- 
führlich zu  beweisen  versucht  wurde,  erscheint  es  nothwendig 
diese  Abhandlung  kritisch  zu  würdigen. 

Nach  Pöhlmann  ist  der  Sokrates-Process  ein  massen  psycho- 
logischer Vorgang  von  typischer  Bedeutung.  Die  VoUcultur 
erzeugt  auf  der  einen  Seite  freie  Persönlichkeiten,  Individuali- 
täten, auf  der  anderen  Seite  steigert  sie  die  Macht  der  Volks- 
massen, welche  den  Einzelnen  ihrem  nivellirenden  Einflüsse 
unterwerfen   wollen.     Indem   der  Einzelne   mit   den  Ansichten 
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nnd  Empfindasgen  der  Masse  in  Widersprach  geräth,  entstehen 
schwere  Conflicte,-  sie  enden  mit  der  Unterdrückung  der  geistig 
und  sittlich  freien  Individualität  dnrch  den  Herdengeist^  dnrch 
die  brutale  Macht  der  grossen  Masse. 

Diese  Zeichnung  entbehrt  jedoch,  soweit  der  Sokrates- 
Process  in  Betracht  kommt,  vollkommen  der  historischen  Realität. 
Jene  Personen  welche  zu  dem  Processe  den  Anstoss  gaben, 
waren  keine  Hintermänner  der  Masse.  Aber  auch  die  Richter 
waren  damals  nicht  der  ,PöbeP,  welcher  sonst  die  Geschworenen- 
bänke besetzte.  Die  ganze  Schilderung  der  Demokratie,  wie 
sie  Pöhlmann  unter  Benützung  der  Carricaturen  von  Aristophanes 
bietet,  passt  nicht  auf  die  Zeit  des  Processes.  Die  Verhandlung 
zeigt  keine  Spur  einer  Leidenschaft,  einer  sich  über  die  Gesetze 
stellenden  brutalen  Vergewaltigung,  wie  sie  etwa  der  Process 
gegen  die  Feldherren  der  Arginusenschlacht  aufweist. 

Am  meisten  spricht  die  Zwiespältigkeit  des  Verdictes 
gegen  die  Pöhlmann'sche  Construction.  Mit  Recht  verwendet 
er  diese  Thatsache,  dass  Sokrates  nur  mit  geringer  Majorität 
verurtheilt  wurde,  gegen  die  Hegerschen  Uebertreibungen, 
gegen  die  Construction  vom  Urtheil  des  ,Volksgeistes  Athens^, 
des  athenischen  Staates  gegen  das  ihn  bedrohende  Individuum. 
Allein  er  übersieht,  dass  dadurch  auch  seine  eigene  Lehre 
unhaltbar  erscheint.  War  die  ,Massenps7che'  gespalten  oder 
repräsentirte  gerade  nur  die  Majorität  des  Gerichtshofes  das 
dumpfe  Empfinden  des  Pöbels  ?  Ein  wirkliches  Massenempfinden 
reisst  alles  unaufhaltsam  mit  sich  fort. 

Wie  stände  die  Sache,  wenn  sich  Sokrates  etwas  geschickter 
vertheidigt,  eine  weniger  stolze  Sprache  gefUhrt  und  in  Folge 
dessen  noch  30  Geschworene  für  sich  gewonnen  hätte?  Dann 
hätte  es  sich  auf  einmal  gezeigt,  dass  das  ,gros8e  Thier',  Volk 
genannt,  die  freie  Individualität  duldet,  oder  dass  Sokrates 
überhaupt  mit  dem  Empfinden  der  Masse  niemals  in  Conflict 
gerathen  ist. 

Aber  auch  rein  theoretisch  genommen  —  vom  Falle  So- 
krates abgesehen  —  ist  Pöhlmanns  Massenpsychologie  sehr 
einseitig.  Die  Geschichte  zeigt,  dass  sich  der  grosse  Haufe 
ebenso  oft  freundlich  als  feindlich  zu  den  überragenden  Indi- 
vidualitäten stellt,  dass  oft  gerade  die  über  den  Massen  stehen- 
den Personen   dieselben   mit  Neid  und  Hass   verfolgen.     Das 
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Bedürfnis  zu  verehren,  emporzublicken  zn  den  grossen  Männern 
ist  ein  ebenso  realer  Bestandtheil  der  Massenpsjche  als  der 
von  Pöhlmann  einseitig  betonte  Nivellimngstrieb. 

Um  seine  Auffassung  vom  Sokrates-Processe  zu  stützen, 
ist  Pöhlmann  genöthigt,  demselben  einen  politischen  Charakter 
beizulegen.  Ich  habe  die  Unhaltbarkeit  dieser  These  schon 
wiederholt  dargelegt.  Es  ist  rein  erfunden,  dass  die  Anklage 
gestimmt  war  auf  ,Tod  dem  Aristokraten,  Tod  dem  Volksfeind*. 
Es  ist  unrichtig,  dass  die  demokratische  Empfindlichkeit  zur 
Zeit  des  Processes  eine  sehr  gesteigerte  war.  Der  besondere 
Charakter  der  inneren  Zustände  Athens  in  den  Jahren  nach 
der  Amnestie  wird  von  Pöhlmann  gar  nicht  beachtet,  die  in 
Xenophons  Memorabilien  reproducirte  Polykrates-Anklage  wird 
von  ihm  kritiklos  verwendet.  Auch  dass  Sokrates  verhasst 
war,  dass  in  der  Anklage  die  beleidigten  Volksclassen  Rache 
nehmen  wollen,  wird  unbedenklich  als  historisches  Factum  ge- 
nommen, weil  es  so  in  Piatons  Apologie  zu  lesen  ist. 

Einen  ,Beitrag  zur  Geschichte  der  Lehrfreiheit*  nennt 
Pöhlmann  seine  Schrift.  In  der  Verurtheilung  des  Sokrates 
erblickt  er  eine  schwere  Verletzung  der  Denk-  und  Lehr- 
freiheit, wie  sie  in  Athen  glücklicherweise  nur  vereinzelt  vor- 
gekommen sei.  Es  wurde  bereits  früher  dargelegt,  dass  auch 
dieser  Gesichtspunkt  für  den  Sokratesprocess  nur  mit  Vorsicht 
verwendet  werden  darf.  Jedenfalls  ist  es  völlig  grundlos,  Jeden, 
der  über  den  , Justizmord*  milder  denkt,  als  einen  Gegner  der 
Geistesfreiheit  zu  stigmatisiren.  Die  betreffende  Polemik  gegen 
Gomperz  erscheint  daher  auch  völlig  verfehlt. 

Gomperz  spricht  nämlich  von  einem  vollberechtigten  Con- 
flicte  zwischen  dem  Rechte  der  grossen  Persönlichkeit  neue 
Bahnen  zu  eröffnen,  und  dem  Rechte  des  Gemeinwesens,  sich 
zu  behaupten  und  auflösenden  Tendenzen  entgegenzutreten. 
Pöhlmann  meint  nun,  dass  diese  zwei  Rechte  sich  gegenseitig 
aufheben.  Er  übersieht,  dass  es  sich  bei  jener  Formulirung 
von  Gomperz  offenbar  um  eine  ethische  Würdigung  der  Frage 
handelt;  es  soll  gesagt  werden:  Beide  haben  von  ihrem  Stand- 
punkte recht,  sowohl  der  Staat  als  das  sich  ihm  entgegen- 
stellende grosse  Individuum  handeln  im  guten  Glauben. 

Welches  der  beiden  sich  entgegenstellenden  Interessen 
das  objectiv  werthvollere  ist,  darüber  lässt  sich  schwerlich 
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f&r  alle  Zeiten  und  alle  Völker  eine  gleichartige  Lösung  finden. 
Pöhlmann  glaubt  allerdings;  dass  die  Bethätignng  der  freien 
Individualität  unbedingt  nützlich  sei,  dass  insbesondere  freie 
Forschung  und  Lehre  niemals  die  Interessen  des  Staates  be- 
drohen könne.  So  einfach  liegt  dies  Problem  nicht.  Ich  kann 
dies  an  diesem  Orte  nicht  näher  ausführen;  nur  ein  Moment 
möchte  ich  noch  andeuten.  Auf  dem  Gebiet  der  socialen  Er- 
scheinungen —  Recht;  Religion;  Sittlichkeit;  Staatsverfassung  — 
gibt  es  schwerlich  eine  reine  Wahrheitsforschung,  eine  Wissen- 
schaft mit  objectiven  Ergebnissen.  Wenn  daher  Pöhlmann 
sagt  (S.  117):  Das  sokratische  Denken  ist  wissenschaftliches 
Denken  und  kennt  als  solches  nur  Ein  Ziel  und  Ein  leitendes 
Motiv:  die  Wahrheit  —  so  möchte  ich  zu  bedenken  geben, 
dass  jeder  religiöse  oder  sociale  Reformator  der  , Wahrheit^  zu 
dienen  glaubt.  Gibt  es  aber  auf  dem  Gebiete  der  socialen 
Erscheinungen  wirklich  ein  rein  wissenschaftliches  Denken? 

Im  zweiten  und  dritten  Capitel  seiner  Schrift  versucht 
Pöhlmann  nachzuweisen,  dass  des  Sokrates  Thätigkeit  keine 
auflösende  Tendenz  hatte,  schon  deshalb,  weil  es  nichts  mehr 
aufisulösen  gab,  und  dass  auch  sein  kosmopolitischer  Zug  in 
seinem  Wesen  dem  athenischen  Volke  nicht  fremd  gewesen 
sei,  hauptsächlich  in  Folge  der  colonialen  und  maritimen  Ent- 
wicklung. Allein  mit  dem  Verluste  aller  auswärtigen  Besitzungen 
und  der  Vernichtung  des  Seehandels  verschwand  dieser  Cha- 
rakterzug;  der  alte,  enge  Polis-Patriotismus  erwachte,  die  reli- 
giöse Reaction  empfand  wieder  die  schrankenlose  subjective 
Reflexion  als  ein  Uebel:  so  konnte  in  der  That  Sokrates  den 
leitenden  Staatsmännern  als  ein  Mann  mit  auflösender  Tendenz, 
als  ein  schlechter  Patriot  erscheinen.  Auch  die  Zurückhaltung 
vom  Staatsleben  in  einer  gemässigten,  von  Gesetzen  beherrschten 
Republik  dürfte  kaum  als  gerechtfertigt  erschienen  sein. 

Keineswegs  unparteiisch  ist  die  Schilderung,  welche  Pöhl- 
mann im  4.  Capitel  seiner  Schrift  von  der  athenischen  Demokratie 
entwirft.  Plato  und  Aristophanes  bilden  die  Hauptquellen.  Es 
ist  auffallend,  dass  der  Komödiendichter,  da  er  Sokrates  in  den 
jWolken^  schildert,  von  Pöhlmann  als  leichtfertiger  Poet  be- 
zeichnet wird;  was  er  hingegen  über  das  grosse  Thier,  Volk 
genannt,  vorbringt,  hat  stets  einen  wahren  Kern  mit  einiger 
Uebertreibung  1    Erstaunlich   ist   wohl   die    Behauptung/    dass 
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gerade  die  Demokratie  die  Geistesfreiheit  am  meisten  bedroht. 
Also  die  Kirche,  der  Adel,  das  Eönigtham  ist  die  Heimat  der 
freien  Meinangsäasserang;  sie  müsste  im  mittelalterlichen  Staate, 
im  aristokratischen  Venedig,  im  bourbonischen  Frankreich 
geradezu  geblüht  haben  I  In  Wahrheit  ist  jedocli  die  moderne 
Geistesfreiheit  ein  Product  der  Reformation  und  der  Revolution ; 
sie  hat  die  unbestrittene  Geltung  in  den  Staaten,  welche  recht- 
lich oder  doch  wenigstens  factisch  (England)  Demokratien  sind. 
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Finanzgeschichtliche  Studien. 

Von 

Adolf  Beer, 

wirkl.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Unter  Maria  Theresia  war  es  gelungen,  Ordnung  im 
Staatshaushalt  herzustellen,  welche  auch  durch  den  bayrischen 
Erbfolgekrieg  nicht  gestört  wurde,  obgleich  der  Staatsschatz  stark 
in  Anspruch  genommen  war.  Josef  hatte  schon  als  Mitregent 
den  finanziellen  Angelegenheiten  grosse  Aufmerksamkeit  zuge- 
wendet und  sich  auch  manchmal  an  den  Sitzungen  betheiligt.  ^ 
Bei  seinem  Regierungsantritte  ordnete  er  namentlich  bei  den 
Ausgaben  für  den  Hofstaat  beträchtliche  Ersparnisse  an.  Allein 
schon  im  Jahre  1783,  als  man  sich  mit  der  Frage  beschäftigte, 
ob  Oesterreich  an  einem  Kriege  gegen  die  Pforte  gemeinschaft- 
lich mit  Russland  theilnehmen  solle,  erheischten  die  Rüstungen 
beträchtliche  Summen.  Auch  die  angeordneten  Befestigungen 
verursachten  nicht  unbedeutende  Kosten.  Seit  1780  bis  Ende 
October  1789  kosteten  die  Befestigungen  Pless,  Theresienstadt 
und  Königgrätz  22*419  Millionen  Gulden.  Der  Kaiser  forderte 
am  26.  Mai  1783  von  dem  obersten  Kanzler  einen  Plan  zur 
Bedeckung  des  Bedarfs  bei  einem  etwaigen  Kriege.  Die  Finanz- 
verwaltung wies  darauf  hin,  dass  die  eigenen  Kräfte  der  Mon- 
archie keine  so  starken  Geldzufiüsse  wie  bisher  zu  leisten  im 
Stande  seien;  um  die  Lasten  des  Krieges  zu  bestreiten,  müssten 
Anlehen  in  Amsterdam,  Genua,  Frankfurt  am  Main  aufgenommen 
und  den  Bancozetteln  oder  ,der  Papiermünze'  ein  starker  üm- 


^  Handschreiben  Josefs  an  Kolowrat,  5.  März  1778. 
Sitznngsber.  d.  phiU-hist.  Cl.  CXLY.  Bd.  9.  Abh. 
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lauf  verschafft  werden,  besonders  in  Ungarn.  ^  Mühselig  genug 
wurden  während  der  Türkenkriege  die  Mittel  für  das  Heeres- 
erfordernis beschafft,  theilweise  durch  Einstellung  der  Rück- 
zahlungen für  die  bei  den  Staatscassen  angelegten  Capitalien, 
ferner  durch  Vermehrung  des  Papiergeldes,  sowie  durch  Auf- 
nahme von  Anlehen  im  Inlande  und  namentlich  im  Auslande. 

Genaue  Kenntnis  der  Finanzen  unter  Josef  ist  schwer  zu 
erlangen.  In  den  Centralabschlüssen  bis  1784  werden  blos  die 
Eingänge  und  Ausgaben  in  den  deutschen,  ungarischen  und 
italienischen  Ländern  angefUhrt,  seit  1784  auch  die  niederlän- 
dischen Camerale.  Während  1780 — 1789  betrug  die  Vermeh- 
rung der  Staatsschulden  65*282  Millionen  Gulden ;  die  cursirenden 
Bancozettel  beliefen  sich  auf  23*425  Millionen  Ende  1789, 
fabricirt  wurden  31*412  Millionen,  der  Vorrath  belief  sich  Ende 
1789  auf  7,986.145  Gulden. 

Der  Zinsfuss  betrug  bei  dem  grössten  Theile  der  Staats- 
schuld nicht  mehr  als  4  Procent.  Nicht  unerhebliche  Beträge 
wurden  blos  mit  3^2  Procent  verzinst.  Die  bei  dem  Banco 
aufgekündigten  Capitalien  wurden  pünktlich  zurückgezahlt.  Seit 
Beginn  des  Jahres  1788  trat  eine  Aenderung  ein.  Die  Sperrung 
sämmtlicher  städtischen-  und  AerariaJcassen  wurde  angeordnet, 
die  Rückzahlung  eingestellt,  der  Zinsfuss  für  neue  ausländische 
Anlehen  in  Belgien,  Frankfurt  und  Genua  mit  4  Procent 
festgesetzt.  Nur  die  Pupillar-,  Studien-  und  Stiftungsfonde 
sollten   künftighin  mit  3^2  Procent  verzinst  werden,  ,weil   die 

3  72  Procent  als  das  wahre  Interesse  des  Staates  zu  betrachten 
sind  und  diese  Parteien  von  den  augenblicklichen  Umständen 
des  Krieges  keinen  besseren  Nutzen  zu  schöpfen  habend* 
Auf  der  Börse  sollten  diese  Papiere  gänzlich  ihrem  Schicksale 
überlassen  bleiben,  ünterthanen  und  Obrigkeiten  erhielten  für 
Naturallieferungen  in  den  Jahren  1787  bis  1790  Lieferungs- 
scheine, die  erst  nach  Beendigung  des  Krieges  bezahlt  werden 
sollten.  In  Ungarn  konnte  die  Hälfte  der  Contribution  mit  der- 
artigen Scheinen  entrichtet  werden. 

Die  finanzielle  Erbschaft,  welche  Leopold  überkam,  war 
daher  keine  glänzende.     Der  Friede  mit   der  Pforte  war  noch 

*  Worte  der  kais.  Eutschliessnng  auf  Vortrag  vom  8.  Januar  1788. 

*  Vortrag,  15.  Juli  1783;  Commissionsprotokolle  von  Mai  und  Juni,  ferner 
ein  Vortrag  Carl  v.  Zinzendorf  s, 
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nicht  geschlossen,  gegen  Preussen  mussten  militärische  Kräfte 
zasammengezogen  werden,  an  eine  Verminderung  der  Aus- 
gaben war  vorläufig  nicht  zu  denken.  Eine  Commission  wurde 
von  dem  Kaiser  eingesetzt,  um  in  die  finanzielle  Lage  Klarheit 
zu  bringen,  die  Hofkammer  aber  gleichzeitig  beauftragt,  mit 
dem  Hofkriegsrathe  das  freundlichste  Einvernehmen  zu  pflegen 
und  für  die  erforderlichen  Summen  Sorge  zu  tragen,  eine  Auf- 
forderung, der  die  Behörde  nicht  immer  nachzukommen  in  der 
Lage  war,  und  die  Corpscommandanten  an  der  Grenze  sahen 
sich  genöthigt,  da  die  Sendungen  aus  Wien  ausblieben,  Geld 
gegen  hohe  Interessen  aufzunehmen.  Sowohl  1790  als  1791 
schlössen  mit  einem  beträchtlichen  Abgange. 

Der  firiedlichen  Politik  Leopolds  wäre  es  gewiss  gelungen, 
finanzielle  Ordnung  herzustellen.  ^  Der  Krieg  gegen  Frankreich 
vernichtete  alle  darauf  gerichteten  Bestrebungen.  Die  bedeu- 
tenden Erfordernisse  wurden  durch  Steuern,  die  jedoch  nicht 
ausreichten,  zumeist  aber  durch  Anlehen  bestritten.  Bisher 
waf  der  Credit  Oesterreichs   ungebrochen,   und  die  Banquiers 


^  Unter  dem  Vorsitze  Hatzfeld's  ordnete  der  Kaiser  eine  Untersuchung 
über  das  Finanssjstem  der  Monarchie  an.  Die  Einnahmen  sollten  nach 
Provinzen  mit  ihrem  Brutto-  und  Nettoerträgnisse  angegeben  werden, 
die  Ausweise  die  letzten  zehn  Jahre  umfassen,  die  Kosten  des  letzten 
Krieges,  die  HOhe  der  Staatsschulden  erhoben  werden.  Ferner  sollte 
darüber  berathen  werden,  wie  die  Einnahmen  des  Staates  simplificiert, 
die  Einhebungskosten  und  Ausgaben  vermindert  werden  konnten.  Ueber 
die  Schulden  und  das  Creditwesen  sei  ein  ausführlicher  und  wohldurch- 
dachter Vorschlag,  sowie  über  einen  Amortisationsfonds  zur  Tilgung  der 
Staatsschulden  zu  machen.  Als  Mitglieder  der  Commission  wurden  von 
Leopold  der  Oberste  Kanzler  Kolowrat  und  Carl  Graf  Zinzendorf  be- 
zeichnet; dem  Grafen  Hatzfeld  wurde  die  Wahl  der  Hofräthe,  deren 
Zuziehung  er  für  erspriesslich  hielt,  freigestellt.  (Handschreiben  vom 
17.  August  und  8.  November  1790.)  Die  Commission  war  jedoch  nicht 
in  der  Lage,  den  Forderungen  des  Monarchen  in  allen  Punkten  zu  ent- 
sprechen, da  die  Rechnungsabschlüsse  für  die  letzten  zwei  Jahre  noch 
nicht  vorlagen.  Auch  der  Auftrag  des  Monarchen,  die  Brutto-  und  Netto- 
einnahmen vorzulegen,  konnte  aus  dem  Grunde  nicht  befolgt  werden, 
da  man  seit  1783  ,im  Centro  von  den  Bruttoausweisen  keinen  wesent- 
lichen Vortheil  abzusehen  glaubte*,  und  demnach  der  Beschluss  gefasst 
wurde,  behufs  Erleichterung  der  Arbeiten  der  Beamten  keine  Brutto- 
ausweise abzufordern  und  blos  die  Nettoergebnisse  nach  Abzug  der 
Administrationskosten  anzugeben.  Für  die  Jahre  1778,  1779  und  1780 
waren  keine  Rechnungsabschlüsse  vorhanden. 


4  in.  Abhandlang:    Beer. 

in  Holland,  Belgien,  Frankfurt  am  Main,  Genua  und  Amster- 
dam kamen  unter  Josef  und  Leopold  den  Wünschen  der  öster- 
reichischen Verwaltung  bereitwilligst  entgegen,  wenn  auch  zu 
höheren  Zinsen  als  frtther.  Seit  dem  Beginne  des  französischen 
Krieges  änderten  sich  die  Verhältnisse.  Den  dringenden  Wei- 
sungen des  Kaisers,  für  das  Heer  vorzusorgen,  war  die  Finanz- 
verwaltung nicht  immer  in  der  Lage  rechtzeitig  nachzukommen. 
Auch  die  auswärtigen  Bankhäuser,  mit  denen  man  bisher  in 
inniger  Verbindung  gestanden  hatte,  versagten.  Man  knüpfte 
neue  Beziehungen  in  Zürich,  Leipzig  und  Hamburg  an.  Die 
abgelieferten  Beträge  waren  jedoch  winzig.  Auch  die  geist- 
lichen Fürsten  im  Reiche,  an  die  man  sich  wandte,  befriedigten 
die  Ansprüche  nicht.  Anlehen  in  England  wurden  unter  harten 
Bedingungen  durch  Unterstützung  des  dortigen  Cabinets  auf- 
gebracht und  auch  Subsidien  von  der  englischen  Regierung 
gewährt.  Der  Verkauf  von  Staatsobligationen  auf  der  Börse 
lieferte  kein  günstiges  Ergebnis.  Diese  Methode  wurde  einem 
öffentlichen  inländischen  Anleben  vorgezogen,  weil  letzteres  mit 
,einer  bedenklichen  Publicität  verbunden  sei  und  langsam 
wirket  Vortrag  9.  September  1793.  Die  im  Inlande  aufge- 
nommenen ungezwungenen  und  gezwungenen  Anlehen  deckten 
den  Bedarf  ebenfalls  nicht,  und  es  blieb  nur  als  Rettungsmittel 
die  ,Papiermünze'  übrig.  Die  Hinausgabe  neuer  Bancozettel 
war  bereits  1784  von  12  Millionen  auf  20  Millionen  erhöht 
worden,  die  Annahme  zwischen  den  Privaten  blieb  jedoch  noch 
immer  eine  freiwillige. 

Seit  1789  wurde  der  fixirte  Betrag  von  20  Millionen, 
ohne  dass  eine  Ankündigung  erfolgt  war,  überschritten,  je  nach- 
dem die  Zuflüsse  aus  den  in-  und  ausländischen  Anlehen  mehr 
oder  minder  reichlich  flössen.  Die  Bestimmung,  dass  Gefalls- 
zahlungen  im  Betrage  von  10  Gulden  und  darüber  mindestens 
zur  Hälfte  in  Bancozetteln  entrichtet  werden  sollten,  war  dar- 
auf berechnet,  dem  Papiergelde  einen  erweiterten  Umlauf  zu 
sichern.     Eine  Vermehrung  der  Bancozettel  trat  seit  1795  ein. 

Seit  dem  Sommer  des  Jahres  1796  gestalteten  sich  die 
finanziellen  Verhältnisse  der  Monarchie  trübseliger.  Die  ordent- 
lichen Staatseinnahmen  waren  für  1796  mit  61  8,  die  ordent- 
lichen Staatsausgaben  mit  61*5  Millionen  veranschlagt,  die  ausser- 
ordentlichen Staatseinnahmen   mit  057,   die   ausserordentlichen 
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Staatsausgaben  mit  3'449  Millionen  beziffert.  Die  für  den 
Feldzug  noth wendige  Summe  war  natürlich  nicht  inbegriffen; 
Nach  der  Annahme  der  Staatsbuchhaltung  waren  für  das  Heer 
ausser  dem  ordentlichen  Erfordernisse  von  21*4  noch  98*4  Millio- 
nen erforderlich,  daher  ein  Deficit  von  101-118  Millionen  Gulden. 
Als  Bedeckung  dieses  ,ungeheuren  Abgangs'  waren  blos  vor- 
handen :  die  Kriegssteuer  im  Betrage  von  7  Millionen  und  Natu- 
rallieferungen  im  Werthe  von  4-5  Millionen  Gulden.  ^  Im  Laufe 
des  Sommers  gestaltete  sich  die  Finanzlage  noch  düsterer.  In 
der  Lombardei  standen  feindliche  Heere  und  die  auf  6  Millionen 
berechneten  Einkünfte  entfielen,  auch  die  Einnahmen  aus  den 
vorderösterreichischen  Landen  fehlten.  Ueberhaupt,  heisst  es  in 
einem  Vortrage  vom  6.  August  1796,  waltet  dermalen  in  der 
Staatswirthschaft  der  Umstand  ob,  dass  der  Abgang  im  Ganzen 
mit  einer  so  grossen  Summe  überwiege,  dass  keine  hinreichen- 
den Hilfsquellen  von  Seite  der  Staatsfinanzen  für  die  Bedeckung 
auszufinden  möglich  seien.  Ein  jeder  Voranschlag  müsse  daher 
nutzlos  bleiben,  und  die  Finanzverwaltung  finde  sich  in  der 
unausweichUchen  Noth  wendigkeit,  alle,  auch  die  schädUchsten 
Mittel  ergreifen  zu  müssen,  um  nur  den  allerdringendsten  Be- 
dürfhissen, so  lange  es  möglich  sein  wird,  Genüge  zu  leisten, 
die  weniger  dringenden  aber  auf  bessere  Zeiten  zu  verschieben. 
Der  Kaiser  entband  von  der  Prüfung  und  Zergliederung  des 


^  Die  Ausschreibung  für  1796  geschah  in  B{$hmen,  Mähren,  Oesterreich 
unter  und  ob  der  Enns,  dann  in  Galizien  zusammen  mit  1*95  Millionen 
Hetzen  Korn  und  2*45  Millionen  Metzen  Hafer;  der  Betrag  dieser  Na- 
turalien macht  im  baren  Gelde  obige  Summe  aus.  Sodann  erwartete 
man  aus  den  in  Besitz  genommenen  kronpolnischen  Bezirken  ein  Er- 
trägnis Ton  1  Million  (im  Jahre  1796  waren  aus  diesen  Gegenden 
875-949  Gulden  eingegangen),  endlich  bei  der  Passiv-Capitalien-Bück- 
zahlung  eine  Ersparung  von  2*028  Millionen  Gulden,  zusammen  daher 
eine  ausserordentliche  Bedeckungssumme  von  14-645  Millionen,  wonach 
also  noch  ein  Abgang  von  86*5  Millionen  verblieb,  den  die  Finanzen 
durch  auswärtige  Darlehen  und  andere  Hilfsquellen  zu  bedecken  hätten. 
Der  Voranschlag  für  1796  wurde  am  8.  Mai  1796  dem  Kaiser  über- 
reicht Mit  Handschreiben  vom  29.  Juni  1796  übermittelte  er  denselben 
dem  Grafen  Jj&i&aaky  zur  Prüfung  von  Seiten  der  Finanzcommission 
und  zur  thunlichst  raschen  Vorlegung.  Auch  sollten  die  von  England 
übermittelten  Summen,  sowie  die  Beträge,  welche  aus  dem  Darlehen 
eingeflossen,  angegeben  werden,  damit  ,die  wahre  Summe  des  Abgangs 
erhoben*  werden  konnte. 
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Voranschlages  für  das  laufende  Jahr;  nur  den  Nachweis  ver- 
langte er,  ob  für  die  Armeen  bis  Ende  Oktober  die  erforder- 
lichen Summen  vorhanden  seien,  und  im  September  heischte 
er  abermals  Auskunft,  ob  die  Militärbedürfnisse  ftlr  1796  be- 
deckt seien,  wie  hoch  sich  dieselben  im  nächsten  Jahre  belaufen, 
ob  die  Bedeckung  vorhanden  sei  und  welchen  Betrag  man 
durch  eigene  oder  fremde  Quellen  aufzubringen  gedenke.  * 

Das  neue  Jahr  begann  unter  ähnlichen  traurigen  Verhält- 
nissen, wie  das  alte  abgeschlossen  hatte.  Das  Heereserforder- 
niss  belief  sich  nach  dem  Voranschlage  auf  131'65  Millionen 
Gulden,  über  116  Millionen  waren  zu  bedecken.  Noch  in  den 
ersten  Wochen  des  Januar  war  man  sich  darüber  nicht  klar, 
wie  diese  Summe  zu  beschaffen  sei.  Die  von  England  zuge- 
sicherte Unterstützung  im  Betrage  von  30  Millionen  gieng  nicht 
rechtzeitig  ein.  Seit  18  Monaten  war  sie  ,von  Monat  zu  Monat 
und  sozusagen  von  Tag  zu  Tag  zugesagt  worden';  bisher  waren 
jedoch  blos  6  Millionen  eingelaufen.  Wenn,  heisst  es  wörtlich 
in  dem  Protokolle  vom  14.  Januar  1797,  diese  englische  Geld- 
hilfe, welche  eigentlich  nur  der  Minister  der  äusseren  Ange- 
legenheiten zu  verbürgen  im  Stande  sei,  rechtzeitig  nicht  zu 
erwarten  wäre  und  der  Krieg  mit  der  bisherigen  oder  wohl 
gar  nach  der  Aeusserung  des  Hofkriegsrathes  mit  noch  grösse- 
rer Anstrengung,  folglich  mit  einem  noch  grösseren  Aufwände 
auch  nur  einige  Monate  hindurch  fortgesetzt  werden  müsste, 
so  könnte  nichts  Anderes  erübrigen,  als  das  letzte  äusserste,  in 
jeder  Rücksicht  bedenkliche  Nothübel  zu  ergreifen,  wovor  noch 
vor  kurzer  Zeit  der  blosse  Gedanke  nicht  zu  rechtfertigen  ge- 
wesen wäre,  und  welches  aus  einem  bei  den  Armeen  und  in 
den  von  denselben  besetzten  Reichsländern  zu  gebrauchenden, 
nöthigenfalls  auch  mit  Gewalt  in  Umlauf  zu  setzenden  Papier- 
gelde zu  bestehen  hätte.  Alle  Vorschläge  zur  Bedeckung  des 
Deficits  seien  verderblich,  den  Wohlstand  und  Credit  des  Staates 
untergrabend,  und  nur  eine  auswärtige,  sichere  Geldhilfe  von 
mindestens  3  Millionen  Gulden  monatlich  könnte  Hilfe  bringen. 
Wenn  diese  nicht  zu  erhoffen  sei  und  wichtige  Staatsbetrach- 
tungen und  Vortheile  erfordern  würden,  den  Krieg  auch  nur 
auf  dem  bisherigen  Fusse   fortzusetzen,   so   müssten  alle  Mass- 

*  llamlsch reiben  an  LaSansky,  21.  September  1790. 
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nahmen  nur  als  letztes  äusserstes  Wagstück  angesehen  werden, 
dessen  Folgen  niemand  auf  seine  persönliche  Verantwortlichkeit 
nehmen  könnte,  und  zur  Rechtfertigung  bliebe  nichts  Anderes 
übrig,  als  dass  in  verzweifelten  Krankheiten  auch  verzweifelte 
Mittel  zulässig  seien. 

Die  zur  Verfügung  stehenden  Mittel  waren  in  der  That 
winzig  genug.  ^  In  den  sämmtlichen  Cassen  der  Monarchie  be- 
fanden sich  Ende  November  1796  22-2  Millionen,  wovon  in  den 
Centralcassen  in  Wien  11*3  Millionen,  die  Ende  Dqpember  auf 
3*4  Millionen  herabgesunken  waren.  Das  Beunruhigende  war, 
wie  in  einem  Schriftstücke  hervorgehoben  wird,  dass  das  Ein- 
wechseln der  Noten  bei  den  Bancozettelkassen  von  Tag  zu  Tag 
häufiger  gefordert  wurde,  bei  allen  16  Bancozettelcassen  monat- 
lich im  Durchschnitte  wenigstens  um  400.000  Gulden  mehr 
bares  Geld  für  Zettel  ausgegeben  werden  müssen  und  in  Folge 
der  beständigen  grossen  Geldsendungen  zu  den  ausser  Landes 
stehenden  Armeen  die  umlaufende  Menge  an  klingender  Münze 
sich  täglich  vermindere  und  jene  des  Papiergeldes  sich  vermehre.^ 

Zwei  Vorschläge  wurden  gemacht.  Der  eine  bestand  in 
Creirung  einer  neuen  Gattung  Bancozettel,  welche  in  den  von 
den  Armeen  besetzten  Reichsbezirken  als  bares  Geld  ange- 
nommen  und  erst  nach  dem  Kriege  eingelöst  werden   sollten; 


^  Der  Voranschlag  für  1797  betrug: 

Ordentliche  Einnahmen 67,620-844  Gulden 

Ordentliche  Staatsausgaben 57,463.094       „ 

Die  ausserordentlichen  Staatseinnahmen       .     .     .     .  551.133       „ 

Die  ausserordentlichen  Staatsausgaben 2,061.730       „ 

Der  Aufwand  für  das  Militär,  abgesehen  von  dem 

ordentlichen  Erforderniss  mit 16,000.000       „ 

wird  mit 115,547.451       „ 

veranschlagt,  daher  im  Ganzen  ein  Deficit  von  116,900.298       „ 
Zur  Bedeckung  des  ,ungeheueren  Abgangs'    wurden 

in  Anschlag  gebracht : 
Ersparung  bei  den  Passiv-Capitalien-Rückzahlungen 

mit 1,319.387       „ 

Allgemeine  Darlehen,  resp.  Kriegssteuer      ....       7,000.000       „ 

Naturallieferungen  im  Betrage  von 3,582.500       „ 

E«  verblieb  demnach  ein  Abgang  von 104,998.411  Gulden 

der   durch  Darlehen  oder    durch    andere  ausserordentliche  Hilfs- 
quellen zu  bedecken  kam. 
•  Protokoll  vom  U.Januar  1797. 
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ein  anderer  Vorschlag  befürwortete  Ausgabe  von  Verschleiß*- 
directionstratten,  welche,  auf  Beträge  von  5,  10  und  20  Gulden 
lautend  gegen  6  procentige  Interessen  ausgestellt  wären.  Q-leich- 
zeitig  sollte  ein  Darlehen  eröflFnet  werden  und  jenen,  welche 
die  Hälfte  in  barem  Geld  und  die  Hälfte  in  Papieren  erlegen, 
eine  5  procentige  Banco-Obligation  ausgestellt  werden.  Der  Qe- 
sammtbetrag  wurde  auf  ungefähr  18  Millionen  präliminirt.  Die 
Commission  erklärt,  diese  Creditform  sei  höchst  gefährlich.  Nur 
die  höchste,  Nothwendigkeit  und  weil  man  sich  auf  die  englische 
Aushilfe,  die  nicht  rechtzeitig  und  unergiebig  einfliesse,  nicht 
verlassen  könne,  bewog  die  Commission,  dieses  äusserste  Mittel 
zu  befürworten,  das  noch  besser  sei,  als  die  Armeen  ohne  alle 
Unterstützung  verderben  zu  lassen,  und  somit  auf  alle  Hoff- 
nung zu  einem  sehr  erwünschten  dauerhaften  und  ehrenvollen 
Frieden  zu  verzichten.  Bancozettel  würden  für  das  Aerar 
wirthschaftlicher  sein,  weil  sie  keine  Zinsen  kosten,  allein  sie 
wären  eine  neue  Creation,  die  dem  fremden  Publicum  gar  nicht 
bekannt  sein  würde,  und  schon  die  Bestimmung,  dass  sie  erst 
nach  dem  Kriege  realisirt  werden  sollten,  würde  ihren  Credit 
noch  mehr  verringern.  Der  Staat  dürfe  bei  den  jetzigen  miss- 
lichen Verhältnissen  nicht  so  sehr  auf  eine  Ersparniss  von 
100.000  Gulden,  als  auf  Erhaltung  des  Credits  sehen,  und  schon 
aus  diesem  Grunde  wäre  die  Ausgabe  der  Verschleissdirections- 
tratten  vorzuziehen. 

Der  Kaiser  genehmigte  die  Ausstellung  einer  grösseren 
Anzahl  von  Tratten  ,als  ein  besseres  und  dem  Credite  des 
Staates  weniger  schädliches  Mittel  als  die  Vermehrung  der 
Bancozettel^  Ein  Darlehen  bei  der  Wiener  Bank  wäre  jedoch 
insolange  zurückzuhalten,  bis  ersichtlich  sei,  dass  die  Tratten 
einen  zu  grossen  Verlust  litten.  Einstweilen  wäre  die  Escompte- 
Cassa  anzuweisen,  all  ihr  Vermögen  vorzüglich  zur  Einlösung 
der  Tratten  zu  verwenden.^ 

Die  finanziellen  Verhältnisse  drängten  zum  Frieden,  der 
in  Campo  Formio  am  17.  October  1797  abgeschlossen  wurde. 
Bei  den  Berathungen  über  die  Lage  des  Staates  wurde  hervor- 
gehoben, dass  man  den  Krieg  aus  Mangel  an  den  erforderlichen 
Geldmitteln  fortzusetzen  ausser  Stande  sei  und  zu  gewaltsamen 


Vortrag  vom  20.  Januar  1797  und  Protokoll  über  die  Bedeckung  pro  1797. 
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Massnahmen  greifen  müsste.  Der  Friede  dauerte  bekanntlich 
nur  kurze  Zeit,  und  neue  Anstrengungen  mussten  gemacht 
werden,  um  die  Bedürfnisse  zu  decken. 

Um  das  unbedeckte  Erforderniss  für  1798  zu  beschaffen, 
schlug  Finanzminister  Graf  Saurau  die  Prägung   einer  Kupfer- 
münze   für    die    venetianischen   Provinzen    vor.     Auch    sollten 
daselbst  Bancozettel  in  Umlauf  gesetzt  und   gleichzeitig   auch 
in    den    Erblanden,     endlich    auch    in    den    neu    erworbenen 
italienischen  Provinzen  Naturallieferungen   ausgeschrieben  wer- 
den.    Diesen   Anträgen    widersetzte    sich   Thugut.     Weder   in 
den  deutschen  Landen,  in  Bayern  und  Schwaben,  noch  im  Ve- 
netianischen, lautete  seine  Darlegung,  könnte  man  zu  derartigen 
Massnahmen  schreiten;  in  den  deutschen  Gebieten  nicht  wegen 
der  dort  vorwaltenden  Stimmung,  im  Venetianischen  müsse  man 
die   neuen  Unterthanen  mit  vorzüglicher  Milde  behandeln,   da 
sie  durch  die  Franzosen  ausgesaugt  worden  seien,   mithin  sich 
erst   erholen  müssen.     Wollte  man  im  Venetianischen  Banco- 
zettel in  Umlauf  bringen,  so  müsste  man  mit  barer  Münze  ver- 
sehen sein,  um  dieselben  einlösen  zu  können,  da  es  aber  daran 
fehle,  würden  die  Zettel  in  grössten  Misscredit  gerathen.    Thugut 
rieth,    den  Credit  des  Banco   zu  benützen  und   demselben   das 
Tabak-  und  Salzge&Ue,  sowie  die  Domänen  zur  Sicherung  ein- 
zuräumen.    Die   Grafen   Saurau  und   Kolowrat   stimmten   bei, 
Graf  Colloredo  mit   dem  Zusätze,   dass  die  Domänen  nicht  zu 
verkaufen,  sondern  blos  zu  verpachten  seien,  eine  Ansicht,  der 
auch    der    Kaiser    beipflichtete.     Femer    schlug    Thugut    eine 
Arrosirung  vor.    Jeder  Besitzer  4  procentiger  Obligationen  sollte 
eine  mit  5  Procent  verzinsliche  Obligation  erhalten,   wenn   er 
25  Gulden  zuschiesse.     Hierüber  wurde  ein  Beschluss  nicht  ge- 
fasst.     Graf  Kolowrat  und  Graf  Saurau   erhielten   vom  Kaiser 
den  Auftrag,  über  diesen  Vorschlag  eine  Berathung  zu  veran- 
lassen und  das  Ergebniss  in  einer  Conferenz  vorzulegen.     Diese 
fand  am  14.  Mai  statt,  nachdem  Graf  Kolowrat  bereits  am  6. 
einen  Vortrag   erstattet  hatte,   worin  er,   sowie   später  in   der 
Conferenz  hervorhob,  dass  ein  Zwangsarrosement  Lärmen  und 
Unzufriedenheit   verursachen   würde.     Thugut  beharrte  jedoch 
bei   seinem    Vorschlage.     Selbst    von    dem    Kriege   abgesehen, 
setzte  er  auseinander,   sei  es  unmöglich,   das  Staatserfordemiss 
zu  bedecken,  indem  die  Militärdotation  im  Frieden  32,  die  Ver- 
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zinsung  der  Staatsschuld  40  Millionen  erheische.  Das  Arrose- 
ment  wurde  zum  Beschlüsse  erhoben  und  eine  Vereinbarung 
dahin  erzielt^  dass  auch  die  Majorats-  und  Fideicommisscapi- 
talien,  sowie  die  bei  dem  Wiener  Stadtbanco  angelegten  Stif- 
tungsgelder der  Arrosirung  zu  unterliegen  hätten,  jene  Stif- 
tungen ausgenommen,  deren  Einnahmen  zur  Bestreitung  des 
Arrosements  nicht  hinreichen.  Graf  Saurau  und  Graf  Kolowrat 
machten  den  Vorschlag,  die  rückständigen  Interessen  der  aus- 
wärtigen Gläubiger  in  den  vom  Feinde  besetzten  Ländern  zum 
Capitale  zu  schlagen  und  zu  arrosiren.  Dagegen  sprach  sich 
jedoch  Thugut  aus.  Die  Franzosen,  sagte  er,  halten  nie  Wort, 
die  italienischen  RepubHken  legen  die  in  ihren  Gebieten  befind- 
lichen Güter  österreichischer  Unterthanen  mit  Beschlag;  Oester- 
reich  hätte  nun  ein  Gleiches  zu  thun,  daher  weder  rückständige 
Interessen  noch  Capitalien  zu  bezahlen,  die  in  diesen  Gebieten 
wohnenden  Gläubiger  sind  auch  von  der  Arrosirung  ausza- 
schliessen,  wodurch  der  Schuldenstand  des  Staates  von  800  auf 
400  Millionen  herabgemindert  würde.  Der  von  dem  Kaiser  ge- 
nehmigte Conferenzbeschluss  lautet:  Wenn  derartige  fremde 
Parteien  ihre  Capitalien  arrosiren  wollten,  wäre  dies  von  den 
Finanzbehörden  mit  dem  Vorgeben  hintanzuhalten,  dass  ihre 
Schuldbriefe  zur  Umschreibung  noch  nicht  bestimmt  seien;  jede 
Interessen-  und  Capitalszahlung  in  den  betreffenden  Ländern 
hätte  zu  unterbleiben;  die  Finanzstelle  hätte  auch  auszuforschen, 
welche  fremden  Parteien  etwa  unter  einem  fingirten  Namen  Ca- 
pitalien in  österreichischen  Fonds  erliegen  hätten. 

Ueber  denselben  Gegenstand  fand  indessen  eine  nochmalige 
Berathung  am  28.  Mai  statt.  Graf  Pergen  hatte  den  Muth,  in 
einem  ausführlichen  Memoire  darzulegen,  dass  dieses  gezwun- 
gene Arrosement  nur  die  Gläubiger  des  Banco  drücken  und 
umsomehr  Missvergnügen  hervorrufen  würde,  da  Banco-Obli- 
gationen  meistens  nur  in  den  Händen  der  Bürger  und  der  ärme- 
ren Classe,  am  allerwenigsten  aber  in  jenen  der  Speculanten 
und  Geldbesitzer  sich  befinden,  diese  Operation  würde  dem 
Staate  8^/3  Procent,  mithin  eine  höhere  Zinsenlast  als  bisher 
aufbürden;  denn  aus  dieser  Operation  müsste  Jedermann  die 
äusserste  Geldverlegenheit  des  Staates  folgern  und  befürchten, 
dass  auch  den  Gläubigern  der  übrigen  Fonds  gleiche  Verbind- 
lichkeiten  auferlegt   weiden    dürften.     Auch    der   Privatcredit 
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werde  einen  empfindlichen  Stoss  erleiden,  die  bei  Privaten  an- 
gelegten Capitalien  würden  gekündigt  werden.  Das  Ver- 
sprechen, die  Aufkündigungen  der  Capitalien  bei  günstigen 
Zeitumständen  wieder  annehmen  zu  wollen,  würde  der  Staat 
nicht  erfüllen  können.  Die  Operation  stehe  mit  dem  Gerech- 
tigkeitsgefühle des  Kaisers  gegen  die  Privaten  und  mit  der 
Aufrechterhaltung  des  öflFentlichen  Credits  in  einem  unverein- 
baren Gegensätze,  und  es  würde  weniger  bedenklich  sein,  die 
noch  unbedeckten  20  Millionen  durch  Bancozettel  zu  bedecken. 

Im  Allgemeinen  stimmte  auch  Freiherr  v.  Degelmann  in 
einem  Gutachten  den  Anschauungen  des  Grafen  Pergen  bei. 
Thugut  meinte,  dass  die  von  den  beiden  Finanzmännern  er- 
hobenen Bedenken  gegen  das  Arrosement  nicht  erheblich  seien; 
Oraf  Kolowrat  sprach  sich  dahin  aus,  dass  das  vorgeschlagene 
Arrosement  nicht  wenig  Unzufriedenheit  veranlassen  werde, 
da  aber  kein  besseres  Mittel  sich  ausfindig  machen  lasse,  so 
m5ge  man  dazu  schreiten.  Der  Kaiser  erklärte  schliesslich, 
,wie  sehnlich  er  auch  wünsche,  zu  dieser  Finanzoperation  nicht 
schreiten  zu  müssen,  um  den  guten  getreuen  Unterthanen  selbst 
den  allergeringsten  Grad  eines  Missvergnügens  ersparen  zu 
können,  aber  bei  dem  gegenwärtigen  Drange  der  Umstände  sei 
nichts  Anderes  übrig,  als  dieses  Mittel  zu  ergreifen,  um  die  für 
den  bevorstehenden  Bruch  mit  Frankreich  erforderlichen  Geld- 
summen in  Bereitschaft  zu  setzen'.^ 

Das  Patent  vom  1.  Juni  1798  verfügte  die  Arrosirung 
der  Banco-Obligationen.  Jeder  Eigenthümer  einer  solchen  ohne 
Ausnahme  wurde  verpflichtet,  zu  je  100  Gulden  30  Procent 
zuzuschiessen,  wofür  er  eine  neue,  zu  5  Procent  verzinsliche 
Obligation  erhielt.  Zur  Sicherung  der  Gläubiger,  sowie  zur  Be- 
deckung des  vermehrten  Interessenerfordernisses  für  das  durch 
den  Zuschuss  aufgenommene  Anlehen  wurde  der  Ertrag  des 
Salzgefälles  in  Ost-  und  Westgalizien,  sowie  das  Tabakgefäll 
in  sämmtlichen  Erbländern  bestimmt. 

Viele  Schweizer  hatten  nicht  unbeträchtliche  CapitaUen 
in  Wien  anliegen.  Die  Finanzcommission  hatte  am  25.  Mai 
hierüber  einen  Vortrag  erstattet  und  beantragt,   die  Interessen 


'  Protokolle  vom  3.,  14.  and  28.  Mai  1798,  unter  dem  Vorsitze  des  Kaisers 
gegenwärtig  Kolowrat,  CoIIoredo,  Saurau,  Thugiit. 
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ZU  bezahlen  und  auch  Umschreibungen  bei  allen  Gassen  zu  ge- 
statten. In  der  Sitzung  vom  15.  Juni  1798  hob  Thugut  hervor, 
dass  er  nicht  einsehe,  warum  man  für  die  Schweizer  Capitallsten 
Rücksichten  haben  wolle;  Interessenzahlungen  und  Umschrei- 
bungen seien  für  diese  Gläubiger  ebenso  zu  behandeln  wie  für 
die  Cisalpiner,  Holländer  u.  s.  w.  Graf  Kolowrat  bekämpfte  diese 
Ansicht  als  dem  Staatscredite  nachtheilig,  auch  würde  die 
Durchführung  dieser  Massregel  dem  Staate  die  durch  die  Arro- 
sirung  erhoflfte  Summe  nicht  verschaffen.  Graf  Saurau  fügte 
noch  hinzu,  dass  es  schwer  möglich  sei,  die  fremden  Capitalisten 
zu  kennen,  welche  die  Wiener  Banquiers  mit  der  Erhebung  der 
Zinsen  betrauen;  es  könnte  die  Interessenzahlung  und  die  Um- 
schreibung daher  nicht  gehindert  werden.  Thugut  und  CoUoredo 
erwiderten  jedoch,  man  müsse  die  Banquiers  zu  einem  aufrich- 
tigen Bekenntnisse  der  wirklichen  Eigenthümer  derartiger  Capi- 
talien  verhalten.  Der  Kaiser  fllgte  bei:  die  Banquiers  hätten  die 
Briefe  oder  Vollmachten  vorzuzeigen,  wodurch  sie  zu  Interessen- 
erhebungen für  fremde  Parteien  bevollmächtigt  worden  sind,  und 
auch  die  Agenten  wären  zu  einem  gleichen  Bekenntnisse  zu 
verhalten.  Graf  Saurau  erbat  sich  einen  eigenen  höchsten  Be- 
fehl, der  ihm  vom  Kaiser  auch  zugesichert  wurde. 

Durch  diese  Massregel  wurde  der  Abgang  nicht  bedeckt. 
Von  der  Arrosirung  machten  nur  wenige  Gläubiger  Gebrauch. 
Im  October  waren  etwa  8  Millionen  angemeldet,  und  der  Finanz- 
minister rechnete  noch  auf  weitere  4  Millionen,  ein  gewiss 
winziger  Betrag  bei  113  Millionen  Banco-Obligationen.  Man 
half  sich  mit  Ausgabe  von  Bancozetteln.  Für  das  Jahr  1799 
waren  einer  angestellten  Berechnung  zufolge  38*8  Millionen 
unbedeckt.^  Graf  Pergen  hatte  bereits  im  Juni  1798  eine  Ver- 
mögenssteuer vorgeschlagen,  deren  Ertrag  er  mit  8*6  Millionen 
bezifferte,  ferner  einen  Amortisationsbeitrag  von  den  Staats- 
schuldzinsen im  Durchschnitt  mit  15  Procent  ohne  Unterschied, 
ob  die  Gläubiger  In-  oder  Ausländer  wären,  zu  fordern,  jene 
Gläubiger  ausgenommen,  welche  das  Arrosement  annehmen, 
endlich  eine  Erhöhung  einiger  GeftlUe  vorzunehmen.  Den  Ge- 
sammteingang  bezifferte  er  mit  17  Millionen.  Gleichzeitig  sollte 
aber  auch  eine  ,systemmässige'  Schuldentilgungsoperation   fest- 


Das  Militärerforderniss  betrag  fiir  1799  98083  Millionen  Gulden. 
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gestellt  werden,  wodurch  allein  der  Staatscredit  hergestellt 
würde,  *  wozu  6  Millionen  erforderlich  wären.  Graf  Saaran 
drang  Ende  August  1798  auch  darauf,  Vorkehrungen  für  das 
nächste  Jahr  zu  treflFen;  sein  Vorschlag  lautete:  verzinsliche 
Zahlungsobligationen  in  kleinen  Appoints  im  Betrage  von  24  Mil- 
lionen auszugeben  und  ein  Lotterieanlehen  von  20  Millionen.^ 
Erst  im  Herbste  beschäftigte  man  sich  ernstlich  mit  der  Frage. 
Die  Finanzcommission  rieth  zur  Ausgabe  neuer  Obligationen 
im  Betrage  von  30  Millionen,  zur  Aufnahme  eines  Lotteriean- 
lehens  und  Bedeckung  des  Abganges  durch  eine  geheime  Ope- 
ration, d.  h.  durch  Papiergeld.  Thugut  sprach  seine  Verwun- 
derung aus,  dass  die  Arrosirung  solch  geringen  Erfolg  gehabt, 
und  beantragte,  auch  die  Besitzer  der  Kupferamtsobligationen 
zu  einem  ähnlichen  Arrosement  zu  verhalten.  Graf  Kolowrat 
beförchtete  durch  diese  Massregel  Schädigung  des  Staatscredits, 
und  auch  Graf  Saurau  erklärte,  nicht  einrathen  zu  können, 
weil  die  Besitzer  der  Kupferamtsobligationen  meist  Leute  wären, 
die  nur  ein  geringes  Vermögen  besitzen,  daher  die  geforderten 
Emzahlungen  zu  leisten  nicht  im  Stande  sind,  auch  würde  das 
Arrosement  dieser  Obligationsgattung  wegen  der  von  Stiftungen, 
von  dem  Studien-  und  Religionsfonde  darin  angelegten  Capitalien 
nicht  von  Belang  sein.  Thugut  wurde  nicht  anderen  Sinnes.  End- 
lich machte  Kolowrat  den  Vorschlag  zu  einer  Lotterie  mit  geringen 
Einlagen,  etwa  von  5  Gulden,  ein  Gedanke,  der  von  allen  Confe- 
renzmitgliedern,  auch  vom  Kaiser,  beifällig  aufgenommen  wurde.  * 
Graf  Kolowrat  erhielt  den  Auftrag,  einen  hierauf  bezüglichen 
Plan  auszuarbeiten.  In  der  nächsten  Sitzung  —  am  12.  November 
1798  —  wurden  die  endgiltigen  Beschlüsse  gefasst;  für  die 
Bedeckung  des  Abganges  f&r  das  Jahr  1799  seien  folgende 
Vorkehrungen  zu  treflFen:  Ausgabe  neuer  Staatsschuldbriefe, 
Lotterieanlehen,  Emission  einer  grossen  Menge  Bancozettel,  Aus- 
münzung von  12-  und  6- Kreuzerstücken  im  Betrage  von  6  Mil- 
lionen, Prägung  neuer  Münzen  von  7^2  Kreuzern  statt  der 
bisherigen  Kronengulden,  Arrosirung  der  Banco-  und  Kupfer- 
amtsobligationen.* 

*  Vortrag  vom  8.  Jnni  1798.         •  Vortrag  vom  30.  August  1798. 

'  Protokoll  vom  16.  October  1798.     Anwesend  der  Kaiser,  Kolowrat,  Collo- 
redo,  Saurau  und  Thugut. 

*  Protokoll  vom  12.  November  1798. 
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Diese  Beschlüsse  kamen  jedoch  in  dieser  Ausdehnung  nicht 
zur  Ausführung.  Bereits  in  der  Conferenzsitzung  vom  3.  De- 
comber  1798  wurde  die  Ausgabe  neuer,  mit  3*/,  Procent  ver- 
zinslicher Obligationen  angeregt.  Der  Kaiser  sprach  sich  dahin 
aus,  lieber  noch  mehr  Bancozettel  auszustossen,  weil  hieftir 
keine  Zinsen  zu  bezahlen  seien,  und  als  Graf  Saurau  den  Be- 
denken gegen  diese  Massregel  Ausdruck  lieh,  erklärte  Franz 
die  Ausgabe  von  Zahlungsobligationen  nur  insoweit  zu  bewilli- 
gen, ,als  mit  Ausstossung  mehrerer  Bancozettel  nicht  mehr  ge- 
holfen werden  könne'.*  Die  wohlmeinenden  Absichten  des 
Grafen  Saurau  wurden  zunichte,  denn  in  der  ersten  Hälfte 
des  Monats  Januar  1799  legte  der  Finanzminister  das  Bekennt- 
niss  ab,  dass  die  Präliminarvorschläge  nicht  eingehalten  werden 
konnten  und  zur  Ausstossung  von  Papiergeld  die  Zuflucht  ge- 
nommen worden  sei;  12  Millionen  seien  bereits  ausgegeben, 
weitere  7  Millionen  müssten  ebenfalls  auf  diesem  Wege  beschafit 
werden.  Man  sei  überzeugt,  heisst  es  in  dem  Vortrage,  dass 
bedenkliche  Folgen  nicht  zu  befürchten  seien,  weil  dafür  ge- 
sorgt werde,  die  Bancozettelumwechslung  auf  dem  beschränkten 
Fuss,  woran  das  Publicum  nun  gewöhnt  sei,  ununterbrochen 
im  Gang  zu  halten  und  hiezu  das  nöthige  Silbermaterial,  ob- 
gleich seit  einiger  Zeit  mit  empfindlichen  Opfern,  herbeizu- 
schaffen. Insolange  dies  bewirkt  werde,  würde  der  Bancozettel- 
umlauf  keiner  Hemmung  ausgesetzt  sein;  auch  beklagen  sich 
die  hiesigen  Wechsler  und  Handelsleute  nicht,  dass  Bancozettel 
in  zu  grosser  Menge  umlaufen,  einige  haben  sogar  den  Wunsch 
geäussert,  ,dass  die  circulirende  Geldmasse  bei  Mangel  an  Species 
noch  mehr  mit  Zetteln  vermehrt  werden  möge^* 

Alle  Massnahmen  erwiesen  sich  als  unzureichend,  alle  Vor- 
anschläge als  falsch.  Bereits  im  Februar  musste  man  sich  mit 
der  Frage  beschäftigen,  wie  gegen  die  Säumigen  vorgegangen 
werden  solle,  welche  die  Arrosirung  ihrer  Obligationen  nicht 
angemeldet  hatten.     Der  Antrag  der  Finanzstelle,  dieselbe  auch 


*  Protokoll  vom  3.  December  1798. 

^  Vortrag  vom  16.  Januar  1799;  die  allerhöchste  Entschliessung  lautet:  ,Zur 
augetragenen  geheimen  Operation  ertheile  Ich  hiemit  die  angesuchte 
Bewilligung  und  versehe  Mich,  dass  die  Finanzcomraission  alle  Kräfte 
aufbieten  werde,  das  hier  ausgewiesene  Erforderniss  in  re  et  tempore 
sicher  zu  bedecken.' 
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nach  Ablauf  der  festgestellten  Frist  zu  gestatten/  überhaupt 
nüt  Schonung  vorzugehen,  wurde  von  dem  Kaiser  zurückge- 
wiesen, die  einmal  erlassenen  Bestimmungen  müssen  mit  Strenge 
durchgeführt  und  gegen  die  Saumseligen  nach  dem  Buchstaben 
des  Gesetzes  vorgegangen  werden.  Sollten  sich  darunter  arme 
Parteien  befinden,  behalte  er  sich  vor,  auch  mit  eigenen  Mitteln 
dieselben  auf  die  eine  oder  andere  Art  vor  Schaden  zu  schützen.  * 
Ende  Februar  1799  lagen  neue  Pläne  zur  Bedeckung  des 
Abganges  vor.  Der  unermüdliche  Pergen,  einer  der  fleissig* 
sten  Projectenverfasser,  legte  einen  Lotterieplan  vor.  Ausser- 
dem beantragte  er  grössere  Massen  von  Sechs-  und  Zwölfkreuzer- 
stücken zu  prägen,  neue  4  ^2  procentige  Obligationen  auszugeben, 
bei  der  gaUzischen  Judenschaft  ein  Anlehen  von  6  MilHonen 
Gulden  aufzunehmen  u.  dgl.  m.  Die  Conferenz  befürwortete 
blos  die  Münzprägungen.  Der  Finanzminister  machte  noch  die 
Bemerkung,  dass  es  wünschenswerth  wäre,  auf  den  Curs  der 
Bancopapiere  k  la  baisse  Einfluss  zu  nehmen  und  hiefür  aus  der  « 
geheimen  Einlösungscasse  300.000  Gulden  zu  verwenden:  die 
aufzukaufenden  Papiere  sollten  so  rasch  als  möglich  verkauft 
werden,  damit  die  fremden  Eigenthümer  solcher  Papiere  von 
dem  Verkaufe  abgehalten  werden.^  Kolowrat  wünschte  an 
Stelle  der  Kriegsdarlehen,  wozu  die  Gutsbesitzer  geistlichen 
und  weltlichen  Standes  bisher  herangezogen  waren,  eine  Kriegs- 
steuer zu  setzen.  Die  Darlehen  müssten  verzinst  werden,  und 
die  Cassen  seien  leer.  Der  Beschluss  lautete,  nachdem  der 
Kaiser  sich  für  die  Nothwendigkeit  einer  Kriegssteuer  ausge- 
sprochen, aber  bemerkt  hatte,  dass  er  nicht  mit  bestimmten 
Forderungen  an  die  Stände  herantreten,  sondern  ihnen  über- 
lassen wolle,  ein  freiwilliges  Anbot  zu  machen:  durch  die  Lan- 


*  Graf  Saarau  beantragte  eine  Nachricht  an  das  Publicum  folgenden  In- 
halts, dass  bei  den  mit  Beschlag  belegten  Banco-Cap Italien  ein  Zuschuss 
von  100  Procent  gefordert  werde.  Sodann  würden  dieselben  umge- 
schrieben werden  in  neue  Schuldbriefe,  die  auf  5  procentige  Interessen 
zu  lauten  hätten.  In  dem  Zuschüsse  würden  auch  die  bereits  verfallenen 
Interessen  mit  eingerechnet  werden.  Wenn  aber  derselbe  bis  1799  nicht 
geleistet  würde,  so  würde  die  betreffende  Capitalspoet  in  dem  Schuld- 
buche gestrichen  werden. 

'Protokoll  vom  11.  Februar  1799.  Zustimmung  des  Kaisers,  Bancozettel 
im  Betrage  von  7  Millionen  auszugeben. 

*  Conferenzprotokoll  vom  29.  März  1799. 
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desstellen  die  Stände  in  schicksamer  Art  dahin  zu  stimmen, 
sich  zu  einem  200  procentigen  Zuschlage  herbeizulassen^  nur 
der  Bauer  sollte  blos  mit  einem  30  procentigen  Zuschlage  be- 
legt werden.  Was  das  quantum  genus  hominum  anbelangt, 
wäre  eine  Commission  vom  Herren-  und  Bürgerstande  zu  be- 
stellen, um  darüber  zu  berathen  und  Vorschläge  zu  machen. 
Den  Ständen  wäre  die  Einhebung  ganz  zu  überlassen^  aber  sie 
hätten  für  die  Entrichtung  vom  1.  Mai  bis  1.  October  1799  zu 
haften.^  Der  bereits  gefasste  Beschluss,  neue  Zahlungsobli- 
gationen hinauszugeben,  wurde  sistirt,  obgleich  Graf  Saurau 
dafUr  eintrat;  denn  Graf  Kolowrat  vertrat  die  Ansicht,  mit 
,mehrmaliger  Ausschiebung'  von  6  Millionen  Bancozettel  Ab- 
hilfe zu  schaffen,  wofür  sich  auch  der  Kaiser  aussprach.*  und 
nachdem  der  Finanzminister  noch  darauf  hingewiesen  hatte, 
dass  die  Kupfersolidi  in  Italien  guten  Absatz  hätten  und  da- 
her eine  grössere  Summe,  überhaupt  ein  grösserer  Vorrath  von 
Kupfermünzen  zu  verfertigen  und  in  Umlauf  zu  setzen  wäre, 
erklärte  sich  die  Conferenz  damit  einverstanden  und  brachte 
die  Errichtung  einiger  Münzstätten  in  Innerösterreich  in  Vor- 
schlag. Endlich  wurde  in  Berathung  gezogen,  wie  die  Ausfuhr 
klingender  Münze  zu  erschweren  sei. 

Durch  Patent  vom  1.  November  1799  wurde  eine  Classen- 
steuer  eingeführt,  streng  genommen  eine  Einkommensteuer, 
welche  jene  Bezeichnung  erhielt,  weil  die  Steuer  nach  Classen 
erhoben  wurde.  Sämmtliche  Einkommen  von  100  Gulden  auf- 
wärts wurden  in  23  Classen  eingetheilt.  Die  Steuer  betrug  in 
den  untersten  Classen  bei  einem  Einkommen  von  100  bis 
300  Gulden  27^  Procent  und  stieg  bei  einem  150.000  Gulden 
übersteigenden  Einkommen  auf  20  Procent.  Jedermann  war 
zur  Fatirung  verpflichtet.  Abzugsberechtigt  waren  die  landes- 
fürstlichen Steuern,  Arrha- Abzüge,  Passivzinsen  und  andere 
Lasten,  als  Apanagen,  Pensionen,  nicht  aber  der  Aufwand  für 
den  eigenen  Unterhalt.  Auch  Minderjährige  hatten  für  ihr 
selbstständiges  Vermögen  zu  steuern.  Stifte  und  Klöster  konnten 
die  Religionsfondssteuer  sowie  für  einen  jeden  im  Kloster  leben- 
den Geistlichen  200  Gulden  in  Abzug  bringen.     Militärpersonen 


*  CoDferenzprotokolle  vom  15.  März  nnd  15.  April  1799. 

*  Conferenzprotokoll  vom  29.  März  1799. 
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hatten  blos  für  ihr  eigenes  Vermögen  die  Steuer  zu  ent- 
richten. 

Das  Deficit  für  das  Jahr  1800  wnrde  in  dem  am  17.  Au- 
gust 1799  vorgelegten  Präliminare  mit  54  Millionen  beziffert. 
Die  Militäranslagen  nahmen  jedoch  14*417  Millionen  mehr  in 
Anspruch^  als  veranschlagt  worden  war.  Es  belief  sich  daher 
auf  68*417  Millionen.  Bereits  bis  in  den  April  1800  erhielt 
die  Finanzcommission  verschiedene  Allerhöchste  Erlaubnisse 
zu  Nachtragsfabricationen  von  Bancozetteln.  Auf  eine  im  Mai 
1800  gemachte  Vorstellung  genehmigte  der  Kaiser  wohl  wieder^ 
zu  diesem  Auskunftsmittel  zu  greifen,  jedoch  sollte  der  Betrag, 
welcher  durch  das  Arrosement  auf  die  Kupferamtspapiere  ein- 
fioss,  zum  Theil  dazu  verwendet  werden,  um  Bancozettel  in 
Appoints  von  1  und  2  Gulden  aus  dem  Verkehre  zu  ziehen. 
In  dem  Zeiträume  vom  Mai  1800  bis  31.  October  1800  wurden 
allgemach  24  Millionen  ,geheime  Operationen^  gemacht,  während 
eine  kaiserliche  Genehmigung  blos  für  18  Millionen  vorlag;  für 
den  Rest  musste  dieselbe  erst  nachträglich  nachgesucht  werden.^ 

Am  Schlüsse  des  Militärjahres  1799  stellte  sich  heraus, 
dass  die  ordentlichen  Einnahmen  um  4*314  Millionen  hinter 
dem  Voranschlage,  die  ausserordentlichen  um  60*118  Millionen 
zurückgeblieben  waren,  im  Ganzen  daher  noch  64  Millionen 
zu  bedecken  seien.  Das  Elrgebniss  der  Conferenz  war,  12-  und 
24-Kreuzerstttcke  schlagen  za  lassen,  die  Kriegssteuer  in  eine 
Classensteuer  zu  verwandeln  und  auch  die  untersten  Classen, 
wie  Taglöhner,  heranzuziehen,  die  Ruralcontribution  mit  15  Pro- 
cent festzusetzen,  endlich  kleine  Bancozettel  zu  1  bis  2  Gulden 
zu  verfertigen.'  In  ähnlicher  Weise  suchte  man  auch  den  Ab- 
gang für  1800  zu  bedecken.  England  hatte  sich  zu  einer  Aus- 
hilfe von  2  Millionen  Pfand  verbindlich  gemacht,  wovon  200.000 
Pfand  Lord  Minho  allsogleich  vorschoss,  welche  nach  dem  Vor- 
schlage Thugut's  zur  Prägung  von  12-Kreuzerstticken  verwendet 
werden  sollten,  um  damit  die  Löhnungen  für  die  Armee  zu  bezahlen 


^  Die  kaiserliche  Entschliessnng  anf  das  am  12.  Angnat  1799  vorgelegte 
Präliminar  langte  am  3.  M&rz  1800  herab.  Vortrag  der  Finanzhofcom- 
mission  vom  11.  December  1800. 

Ich   ertbeile   dem   FinamsminiBter   die   angesnchte  Genehmigung. 
Auf  Allerhöchsten  Befehl  per  eons.  status.  Kolowrat. 

'  Conferensprotokoll  vom  16.  November  1799. 
Silnuigsber.  d.  phiL-hist  Gl.  CXLY.  Bd.  S.  Abh.  2 
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and  Bancozettel  einzuwechseln.  Nene  Zettel  sollten  nach  der 
Ansicht  Kolowrat's  nicht  mehr  ausgegeben  werden.  Um  mög- 
lichst viele  12-Kreuzerstücke  prägen  zu  können^  stellte  Thugut 
auch  das  Münzamt  in  Mailand  zur  Verfügung.  Das  in  den 
Gassen  befindliche  »gute  Silbergeld'  sollte  zur  Ausprägung  der 
12-Kreuzerstiicke  verwendet  werden,  später  jedoch  durch  die  ein- 
gehenden Beträge  des  englischen  Vorschusses  ersetzt  werden.^ 

Der  Rechnungsabschluss  für  1801  bot  ein  trauriges  Bild. 
Bei  den  ordentlichen  Ausgaben  allein  ergab  sich  ein  Abgang 
von  12*629  Millionen,  durch  die  Mehrinanspruchnahme  an 
Zinsen  für  die  gestiegene  Staatsschuld,  durch  Wechseloperationen 
und  Münzverluste  in  der  Höhe  von  3*122  Millionen  Gulden. 
Dazu  kamen  die  ausserordentlichen  Ausgaben:  iUr  das  Heer 
ein  ZuschusB  zu  dem  mit  27*096  Millionen  Gulden  veran- 
schlagten Ordinarium  von  67 '232  Millionen  Gulden,  Capitals- 
rückzahlung  im  Betrage  von  2*348  Millionen  Gulden,  zur  Ap- 
provisionierung  von  Wien  1*1  Millionen  u.  dgl.  m.  Dieses  Ge- 
sammtdeficit  von  90*618  Millionen  Gulden  wurde  bestritten 
durch  aufgenommene  Capitalien  im  Betrage  von  20*296  Millionen, 
durch  ,ausgeschnittene  Bancozettel'  61*08  Millionen,  durch 
Münzgewinn  bei  geringhaltigen  Münzen.  Am  Ende  des  Jahres 
1801  waren  262  Millionen  Bancozettel  im  Umlauf. 

Im  Ordinarium  zeigte  sich  ein  Abgang  von  2*79  Millionen, 
im  Extraordinarium  von  33*66  Millionen.^  Graf  Kolowrat  machte 
die  Bemerkung,  dass  zur  Bedeckung  des  Abganges  von  bei- 
läufig 36  Millionen  von  Seite  der  Finanzstelle  in  Antrag  ge- 
bracht worden  wäre  die  Eröffnung  eines  freiwilligen  Zuschusses 
auf  die  holländischen,  niederländischen  und  italienischen  An- 
lehen,  von  denen  die  Interessen  gegenwärtig  nicht  gezahlt 
werden;  allein  gegen  diesen  Finanzantrag  machte  Graf  Trautt- 

*  Conferenzprotokoll,  8.  Mai  1800.  Anwesend:  der  Kaiser,  Graf  Kolowrat, 
Colloredo,  Thugut;  Protokollführer  Johann  Müller.  Graf  Saurau  fehlte. 
In  dessen  Abwesenheit  wurde  der  Beschluss  gefasst,  dass  demselben 
blos  die  Cameralia,  Bancalia  und  Commercialia  zugewiesen  werden  sollen, 
die  Finanzgegenstände  einer  geheimen  Hofcommission  übertragen  wer- 
den. Die  Leitung  derselben  wurde  dem  Grafen  Kolowrat  übergeben.  Das 
Handschreiben  des  Kaisers  ist  vom  10.  Mai  1800. 

'  Conferenzprotokoll,  11.  Februar  1801.  Anwesend:  Kolowrat,  Colloredo, 
Saarau,  Trauttmansdorff.  Gegenstand  der  Berathung:  Bedecknng  für 
1801. 
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mansdorff  die  Einwendung,  dass  unter  den  mit  Frankreich  ein- 
geleiteten Friedensartikeln  einer  bestehe,  der  in  den  sogenannten 
Pais  c^dös  die  Eröffnung  einer  derartigen  Arrosirung  oder 
Capitalszuschiessung  nicht  gestattete,  und  dass  die  Franzosen 
auf  die  Aufhebung  der  bei  diesen  fremden  Capitalien  ver- 
hängten Sequestration,  wie  auch  auf  die  Zahlung  der  seit 
mehreren  Jahren  gesperrten  Interessen  dringen  werden.  Man 
einigte  sich  dahin,  dem  Grafen  Cobenzl  den  Auftrag  zu  er- 
theilen,  durch  seine  in  Luneville  betreibenden  Negociationen 
einen  nach  oben  berührtem  Antrage  bemessenen  Capitalszu- 
schuss  zu  erwirken  und  vorstellig  zu  machen,  dass  dermalen 
in  Banco  keine  4percentigen  Capitalien  mehr  bestehen  und 
daher,  nm  öpercentige  Schuldbriefe  zu  erhalten,  diese  oben  ge- 
nannten fremden  Gläubiger  einen  Zuschuss  zu  leisten  hätten. 
Man  einigte  sich  einstimmig  dahin,  dass  zur  Bedeckung 
des  Abganges  es  gar  keine  anderen  Mittel  gebe,  als  sich  fort- 
während angelegen  sein  zu  lassen,  so  viel  Silber  anzukaufen 
als  nur  immer  möglich,  12-  und  24-Kreuzerstticke  daraus  nach 
aller  Thunlichkeit  auszumünzen,  auch  in  der  Ausmünzung  des 
Kupfergeldes,  besonders  auch  der  Kupferkreuzerstücke  fleissig 
fortzufahren^  endlich  sei  noch  weitere  Aushilfe  mit  den  Banco- 
zetteln  sich  zu  verschaffen.  Der  Kaiser  stimmte  dieser  Auf- 
fassung bei  und  erliess  infolge  dessen  die  nöthigen  Weisungen 
an  den  Minister. 


n. 


Die  Bestrebungen  zur  Herstellung  des  Gleichgewichtes 
im  Staatshaushalte  während  des  ersten  Lustrums  des  19.  Jahr- 
hunderts waren  ergebnisslos  geblieben.^  Im  Jahre  1805  hatte 
man  gehofft,  ans  Ziel  zu  gelangen.  Da  kam  der  Krieg.  Die 
Kosten  desselben  wurden  zum  Theil  durch  englische  Subsidien 
bestritten,  den  restlichen  Bedarf  lieferte  die  gefügige  Noten- 
presse. Sorgenvoll  lebte  der  Finanzminister  von  Tag  zu  Tag. 
Selbst  als  der  Friede  geschlossen  war,  mussten  die  gering- 
filgigen  Mittel  zusammengerafft  werden,  um  in  Folge  der  Begehr- 


*  Vgl.  meine  Abhandlang:  Erzherzog  Karl  als  Finanzpolitiker. 
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lichkeit  der  französiechen  Generale  und  Beamten  die  Plün- 
derung des  Staats  Vermögens  zu  hindern.  Ihre  Forderungen 
waren  unersättlich.  Nahezu  anderthalb  Millionen  wurden  bis 
Ende  Januar  1806  hiefdr  verausgabt. 

Der  Vertrauensmann  des  Kaisers  auch  in  finanziellen 
EVagen  während  der  Jahre  1806  bis  1809  war  Erzherzog 
Rainer.  Mehrere  Denkschriften,  einige  eigenhändig  geschrieben^ 
gewähren  uns  einen  vollständigen  Einblick  in  den  Gedanken- 
gang des  kaiserlichen  Prinzen,  der,  von  dem  hellsten  Patriotis- 
mus durchglüht,  dem  Monarchen  die  trostlose  Finanzlage  dar- 
zulegen nicht  müde  wurde.  Die  meisten  Vorschläge  der  Finanz- 
commission legte  Franz  dem  Erzherzog  zur  Begutachtung  vor. 
Mit  den  wenigsten  Massnahmen  einverstanden,  machte  dieser 
auf  die  Halbheit  derselben  aufmerksam  und  drang  auf  ein  ziel- 
bewusstes  Vorgehen,  zumeist  ohne  Erfolg,  da  in  der  Regel 
den  Anträgen  der  Finanzbehörden  die  kaiserliche  Genehmigung 
ertheilt  wurde. 

Auch  Erzherzog  Rainer  erblickte,  wie  in  früheren  Jahren 
sein  Bruder  Karl,  in  der  Masse  der  im  Umlauf  befindlichen 
Bancozettel  die  Gebrechen  der  Finanzwirtschaft  und  wünschte 
rasche  Verminderung.  Wie  man  auch  über  die  Einzelheiten 
der  in  Vorschlag  gebrachten  Massnahmen  urtheilen  mag,  es 
war  ein  ganz  richtiger  Gedanke,  wenn  er  einen  grösseren  Zeit- 
raum zur  Herbeiführung  eines  metallischen  Geldwesens  ins 
Auge  fasste.  Auch  sprach  er  sich  entschieden  gegen  die  De- 
valvierung  aus,  die  bereits  seit  Jahren  eifrige  Vertreter  hatte. 
Binnen  15  Jahren  konnte  seiner  Meinung  nach  die  Masse  der 
Zettel  aus  dem  Verkehre  gezogen  werden.  Gleichzeitig  befür- 
wortete er  strenge  Oekonomie  in  der  Staatsverwaltung,  Ver- 
kauf der  Staatsgüter,  Erhöhung  der  Einnahmen,  ergiebigere 
Heranziehung  Ungarns  u.  dgl.  m. 

Die  wohlgemeinten  Rathschläge  des  kaiserlichen  Prinzen 
waren  für  eine  längere  Friedenszeit  berechnet.  Die  Herstellung 
des  Gleichgewichtes  im  Staatshaushalte  war  ein  dringendes  Be- 
dürfniss.  Mit  der  Papiergeld  Wirtschaft  sollte  jedenfalls  ge- 
brochen werden.  In  der  That  wurden  auch  Weisungen  er- 
lassen, diesem  Ziele  zuzustreben.  Es  könne  nicht  zugegeben 
werden,  lautet  eine  kaiserliche  Entschliessung  auf  einen  Vor- 
trag vom  30.  Mai  1806,  die  Zahl  der  Bancozettel  zu  vermehren ; 
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die  Verminderung  müsse  angestrebt,  gute  Münze  in  Umlauf 
gesetzt  und  darin  erhalten  werden;  Staatseinnahmen  und  Aus- 
gaben müssen  auch  für  den  Fall  des  Krieges  ihre  sichere  Be- 
deckung finden,  mithin  Erhöhung  und  Verbesserung  jener  Ein- 
nahmen in  Vorschlag  gebracht  werden,  welche  deren  fähig  sind, 
ohne  dass  ein  Druck  von  Seite  der  Bevölkerung  gefühlt  werde; 
den  Gerüchten  über  die  Herabsetzung  des  Wertes  der  Banco- 
Zettel  müsse  mit  Entschiedenheit  entgegengetreten  werden.  Der 
Kaiser  yerlangte  von  den  Landesbehörden,  in  seinem  Namen 
die  Versicherung  zu  geben  und  mit  aller  Publicität  kundzu- 
machen, dass  die  Lage  der  Finanzen,  so  sehr  sie  sich  auch 
durch  die  mehrjährigen  kostspieligen  Kriege  yerschlimmert 
habe,  doch  keineswegs  so  beschaffen  wäre,  um  zu  einem  so 
gewaltsamen  Mittel,  als  eine  gesetzliche  Herabsetzung  des  Nenn- 
wertes der  circulierenden  Bancozettel  wäre,  die  Zuflucht  nehmen 
zu  müssen.  Der  Kaiser  sei  nach  der  Torgelegten  Uebersicht 
der  Finanzen  weit  entfernt,  eine  solche  Massregel  zu  ergreifen, 
da  er  nach  so  vielen  von  seinen  geliebten  ünterthanen  er- 
haltenen werkthätigen  Beweisen  ihrer  unerschütterlichen  An- 
hänglichkeit an  sich  und  das  Vaterland  mit  dem  innigsten 
Tröste  der  Hoffnung  sich  überlassen  dürfe,  dass  sie  alle  insge- 
sammt  xmd  jeder  von  ihnen  insbesondere  mit  der  grössten 
Bereitwilligkeit  nach  ihren  Vermögenskräften  beitragen  werden, 
diejenigen  gerechten  Massregeln  zu  unterstützen,  welche  zur 
Erhaltung  und  Emporbringnng  des  Wertes  der  Bancozettel 
und  der  öffentlichen  Staatsschuldbriefe,  endlich  zur  vollen  Be- 
deckung der  jährlichen  Erfordernisse  nächstens  ins  Werk  ge- 
setzt werden.^ 


^  Handschreiben  an  Zicby  vom  21.  Jall  1806.  Der  Polizeiprilsident,  dem 
die  kaiBerliche  Weisang  mitg^etheilt  wurde,  bezweifelte  es,  dass  man  sich 
von  dieser  Massregel  ein  wenig  versprechen  könne.  Bei  der  Allgemein- 
heit dieser  Besorgnisse,  bei  dem  mit  jeder  Stunde  wachsenden,  durch 
Worte  und  Hoffnungen  nicht  mehr  zu  unterdrückenden  Misstrauen  in 
die  Massregeln  der  Staatsverwaltung,  bei  dem  Unglauben  an  die  Mög- 
lichkeit der  Rettung,  bei  der  nur  schwachen  Aussicht  auf  die  Erhaltung 
des  Friedens,  kurz  bei  der  alle  Stände  und  selbst  die  edelsten,  ruhigsten 
und  patriotischesten  Menschen  ergreifenden  Missstimmung  könne  man 
sich  von  einer  derartigen  Massregel,  wenn  auch  einzelne  Frondeurs  er- 
griffen und  bestraft  werden,  nur  wenig  versprechen,  das  Misstrauen 
sei    nicht    auf    di«   Hauptstadt    allein   beschränkt,    sondern    über    die 
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Die  erDsten  Vorsätze,  auf  die  Ausgabe  von  Papiergeld 
zu  verzichten,  konnten  bei  den  grossen  Anforderungen,  welche 
an  die  Verwaltung  gestellt  wurden,  nicht  ausgeführt  werden. 
Das  Heer  nahm  bedeutende  Summen  in  Anspruch,  da  man 
bereits  im  Jahre  1806  sich  auf  einen  Angriff  Napoleons  gefasst 
machen  zu  müssen  glaubte.  Jeder  Abgang  der  Einnahmen 
wurde  durch  Bancozettel  bestritten.  Die  Handschreiben  und 
EntSchliessungen  des  Monarchen,  wodurch  eine  Anticipation 
aus  der  Banknotenreserve  gestattet  wurde,  machten  es  der 
Finanzverwaltung  mit  stereotyper  Regelmässigkeit  zur  Pflicht, 
die  Summen  wieder  zurückzuzahlen,  sobald  die  Geldquellen 
reichlicher  fiiessen,  allein  in  der  nächsten  Zeit  traten  derartige 
günstige  Umstände  nicht  ein,  und  man  griff  daher  immer  ssur 
Papierscheere. 

Entschiedener  Gegner  der  Finanzwirtschafk  damaliger 
Tage  war  Erzherzog  Rainer.  Seit  1807  liegt  eine  Anzahl  von 
Denkschriften  vor,  worin  die  finanziellen  Massnahmen  der  Re- 
gierung einer  einschneidenden  Kritik  unterzogen  und  verur- 
theilt  werden. 

Der  Hofkammerpräsident  O'Donnell  fand  bei  üebernahme 
seines  Amtes  ein  ausgearbeitetes  Patent  vor,  ^  womach  zur  Auf- 
rechterhaltung des  Wertes  der  Bancozettel  ein  Anlehen  auf  Staats- 
güter aufgenommen  werden  sollte,  bis  grössere  und  kräftigere 
Mittel  zur  Verbesserung  der  Finanzen  ergriffen  werden  könnten. 
O'Donnell  wollte  die  Veröffentlichung  des  Patentes  auf  einige 
Wochen  verschieben,  aber  Graf  Stadion  beftlrwortete,  alsogleich 
vorzugehen.*  Den  Darleihern  wurde  eine  öprocentige  Ver- 
zinsung mit  Tabularversicherung  auf  die  gesammten  Staats- 
güter in  den  deutschen,  böhmischen  und  galizischen  Ländern 
gewährt.    Die  Wahl  des  Staatsgutes  blieb  dem  Gläubiger  über- 


ganze Monarchie  yerbreltet.  Bauersleute  kaufen  Gold-  und  Silberwaren 
ein.  Er  müsse  als  Chef  der  Staatspolizei  dringend  wünschen,  dass  die 
Massregeln  zur  Emporbringung  des  Wertes  der  Bancozettel  mit  Schnellig- 
keit ergriffen  werden.  Aus  einer  Zuschrift  an  den  Finanzminister  vom 
23.  Juli  1806. 

Die  Eidesabiegung  erfolgte  am  29.  August  1808.    Zur  ersten  Einrichtung 
erhielt  er  12.000  Gulden  aus  der  Priyatcassa   (Handschreiben,    2.  Sep- 
tember 1808),  weitere  8000  Gulden  12.  September  1808. 
Vortrag  vom  10.  September  1808. 
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lassen.  In  einer  Denkschrift  vom  5.  October  1808  bemängelte 
der  Elrzherzog  Rainer  entschieden  diese  Massregel.  ^  Seine  An- 
sichten über  die  zu  ergreifenden  Finanzmassnahmen  hatten 
sich  insofeme  ganz  geändert^  als  er  seit  dem  Jahre  1807  den 
auf  Devalviernng  der  Bancozettel  abzielenden  Finanzplänen 
des  Staatsrathes  Stahl  entschieden  das  Wort  redete.  Im  Herbste 
1808  lag  ein  im  Auftrage  des  E^aisers  ausgearbeiteter  neuer 
IHnanzplan  Stahl's  vor.  Von  den  im  Umlaufe  befindlichen 
ÖOO  Millionen  Bancozetteln  sollten  300  Millionen  eingezogen 
^^^  g^S^^  2procentige  verzinsliche  Obligationen .  umgetauscht 
werden^  die  Zettel  in  Appoints  von  5  bis  50  Gulden  jedoch  im 
Umlaufe  bleiben.  Erzherzog  Rainer  befürwortete  den  Finanz- 
plan. Er  halte  ihn,  wie  er  in  einer  Denkschrift  bemerkt^  fbr 
die  wohlgelungenste  Arbeit  und  empfehle  denselben  dringlich, 
da  bei  der  Fortdauer  des  bisherigen  Zustandes  Österreich 
immer  schneller  dem  Ruine  zueile.  Die  Bancozettel  vermehren 
sich,  die  Yorräthe  an  Conventionsmtinze  werden  immer  mehr 
zersplittert,  der  Bankerott  sei  nahe,  die  Regierung  werde  bald 
kein  Mittel  mehr  haben,  wenn  der  Wert  der  Bancozettel  stetig 
herabsinke,  um  Beamte  und  Armee  zu  bezahlen,  woraus  ge- 
waltsame Revolutionen  und  Umwälzungen  entstehen  könnten, 
welche  die  ganze  Monarchie  in  unabsehbares  Unglück  stürzen, 
und  Alles  blos  durch  die  Schuld  der  Staatsverwaltung,  welche 
sich  blind  in  ihr  eigenes  Unglück  stürze  und  eine  grosse  Ver- 
antwortlichkeit dem  Monarchen  gegenüber  auf  ihr  Gewissen 
lade.  Und  wie,  führt  der  Prinz  fort,  würde  sich  das  Unglück 
noch  steigern,  wenn  ein  Krieg  eintreten  würde  in  einem  Augen- 
blicke, wo  der  Staat,  aller  Mittel  entblösst,  ohne  Bundes- 
genossen, mit  einem  weit  überlegenen  Feinde  zu  kämpfen  hat, 
dem  man  vielleicht,  wenn  es  glücklich  geht,  ein  Jahr  hindurch 
widerstehen  könne,  um  dann  entweder  durch  die  grosse  Ueber- 
macht  überwältigt  zu  werden,  oder  für  den  Staat  nach  grossen 
Anstrengungen  einen  schimpflichen  Frieden  eingehen  zu  müssen. 
Oleich  beim  Beginne  des  Krieges  werde  man,  von  eigenen 
Mitteln  entblösst,  auf  fremde  Subsidien  rechnen,  die,  karg  zu- 
gemessen, zu  spät  anlangen,  oder  man  werde  eine  starke 
Bancozettelemission    machen    müssen,    wodurch   vielleicht    der 


^  Patent  vom  14.  September  1808. 
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Bankerott  gleichzeitig  mit  dem  Ausbrach  des  Krieges  eintreten 
würde^  und  während  man  sich  des  Feindes  zu  erwehren  habe^ 
stürze  die  Monarchie  im  Innern  zusammen.  Dadurch  gehe 
dieser  schöne  Staat  ungeachtet  aller  seiner  inneren  Kräfte  blos 
aus  Unkunde  der  Finanzverwaltung  zu  Grunde^  werde  die 
Beute  der  benachbarten  Fürsten  oder  das  Erbtheil  französischer 
Marschälle.  Nur  zwei  Mittel  gebe  es^  um  dem  zuvorzukommen: 
die  schleunige  Annahme  eines  standhaften,  ftlr  die  verzweifelte 
Lage  zweckmässigen  und  gesunden  Finanzgrandsätzen  ange- 
messenen Finanzplanes  oder  mindestens  die  Ansammlung  eines 
ansehnlichen  Vorrathes  an  Conventionsmünze,  um  bei  einem 
ohnehin  nicht  mehr  ferne  stehenden  Bankerott  Beamte  und 
Armee  fortzahlen  zu  können.^ 

Mit  Schärfe  kritisierte  der  Erzherzog  den  Voranschlag  fbr 
das  Jahr  1809.  Düster  beurteilte  er  die  Finanzlage.  Der 
Staat  eile  dem  Abgrunde  zu,  der  Bankerott  sei  nahe,  da  der 
Finanzwissenschaft  gemässe  Massnahmen,  die  diesen  Staat  aus 
seiner  Verlegenheit  reissen  könnten,  nicht  ergriffen  werden, 
man  ergreife  vielmehr  solche,  die  dem  Untergange  zufbhren, 
und  beschleunige  denselben  durch  Anwendung  schädlicher 
Palliativmittel.'  Berathungen  beim  Kaiser  fanden  statt.  Am 
11.  December  wurde  O'Donnell  durch  ein  Handschreiben  ange- 
wiesen, sich  mit  Zichy  einzufinden,  um  das  Staatserforderniss 
und  die  Bedeckung  in  Ueberlegung  zu  nehmen.  Eine  Ent- 
scheidung des  Monarchen  erfolgte  nicht.  Am  20.  December  1808 
erhielt  der  Hofkammerpräsident  die  Weisung,  ,ein  Gutachten 
zu  erstatten,  wie  die  jetzt  so  unvermeidlichen  ausserordentlichen 
Staatsausgaben  ausser  dem  allzu  lästigen  Mittel  des  Aus- 
schleuderns  der  Bancozettel  noch  durch  andere  ausserordent- 
Uche  Finanzzuflüsse,  wo  nicht  ganz,  doch  zum  Theil  gedeckt 
werden  könnten^  Zur  Beschaffung  von  Zuflüssen  in  schwerem 
Gelde  wurde  die  gezwungene  Einberufung  der  7-  und  8  Yg-Kreuzer- 
stücke  in  Antrag  gebracht.^  Auf  freiwillige  Darlehen,  heisst 
es  in  dem  Vortrage  vom  13.  Januar  1809,   selbst  gegen  hohe 


^  Vortrag  des  Erzherzogs  Rainer  vom  1.  December  1808. 

'  Unterthänige  AeoBserung  über  das  Präliminarsjstem  für  1809,  Pressburg, 

6.  November  (1808). 
'  Protokoll  der  Creditcommission,  4.  Janaar  1 809,  nnd  Vortrag  1 8.  Januar  1 809. 


Finuizfeseliiehtlich«  Stadien.  25 

Zinsen  sei  nicht  zu  rechnen^  und  nur  die  änsserste  Noth  könnte^ 
wenn  andere  Hilfe  nicht  vorhanden  wäre^   das  letzte  anwend- 
bare Mittel  rechtfertigen^  nämlich  die  Ablieferung  des  Kirchen- 
silbers anzuordnen.    Man  berechnete,  dass  sich  an  7-  und  8^/,- 
Kreuzerstücken  7  Millionen  Gulden  C.-M.  in  Umlauf  befänden, 
wenn  nur  3  bis  4  Millionen  eingingen,  erscheine  dieser  Betrag 
fllr  die  Finanzen  schon  erwünscht.    Sämmtliche  Kreuzerstücke 
dieser  Kategorie  sollten  einberufen,  während  eines  bestimmten 
Termines  bei  allen  Cassen  nach  ihrem  wahren  Werte  in  Banco- 
zetteln    nach    dem  Curse,   nämlich   zu   12  oder   14^/,  Kreuzer 
eingewechselt  oder  Tratten  zu  50  fl.  mit  öprocentiger  Verzin- 
sung,  in  Conventionsgeld   zahlbar,   daftr   ausgegeben  werden. 
Nach  Ablauf  einer  bestimmten  Zeit  seien  alle  Münzen  dieser 
Art,  wo  sie  immer  gefunden  werden,   zu  confiscieren^   die  im 
Königreiche  Ungarn  ausgenommen.     Von  den  Mitgliedern  der 
Creditcommission  war  nur  Graf  Pergen  einer  anderen  Meinung, 
dass  bei  weitem   eine  kleinere  Menge   dieser  Münzen  in   der 
Monarchie  noch  vorhanden  sei,   wogegen  Graf  O'Donnell  der 
Meinung  war,  dass  viele  derartige  Münzen  von  den  Bauern  als 
Nothpfennig  aufgehoben  und  verborgen  werden.   Pergen  befür- 
wortete, die  Ausgabe  von  Tratten  zu  vermeiden.    Aber  gerade 
diese  Modalität  wurde  von   O'Donnell   entschieden   für   noth- 
wendig  gehalten,  weil  die  Zahlung  der  Interessen  und  des  Ca- 
pitals  mehr  anlocke^  auch  sei  es  für  den  Staat  weit  vortheil- 
hafter^  indem   er  nicht  gleich  zahle;    um  alle  Münzen  einzu- 
lösen,   müssten    bei    12   Millionen    neue    Bancozettel    emittirt 
werden.     Auch    gegen    die   Confiscation    der    Münzen    erhob 
Pergen  Einwendungen,    während   O'Donnell    sich    entschieden 
dafür  aussprach,  weil  sonst  jedermann  damit  zurückhalten  werde. 
Der  Erzherzog  erklärte   sich   gegen  diese  Massnahmen, 
von  denen  er  sich  einen  sehr  unbedeutenden  Erfolg  versprach. 
Die  Ursachen,  legte  er  dar,   welche  das  Verschwinden  dieser 
Münzen   zur   Folge   hatten,    sei    die    grosse  Vermehrung   der 
Bancozettel  und   des  Kupfergeldes,   das  Misstrauen  in  die  Fi- 
Qanzverwaltung,    welche    schädliche    Massregeln    ergreife   und 
ihre  Zuflucht  zu  Palliativen  nimmt,   die  unsere  Zustände  ver- 
Bchlimmem  und  total  unheilbar  machen  werden.     Jedermann 
werde  diese  isolierte  Massregel  bloss  fUr  eine  Finanzoperation 
ansehen,   wodurch   der  Staat    den   Besitz   dieser    Münzen    an 
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sich  reissen  will.  Wenn  sich  jedoch  Leute  finden,  welche 
dieselben  zur  Einlösung  bringen,  so  werde  dadurch,  dass  man 
sie  nach  dem  wahren  Curse  in  Bancozetteln  auszahlt,  die 
durch  die  Umstände  von  selbst  erfolgte  Devalvation  der 
Bancozettel  durch  die  Regierung  öffentlich  anerkannt,  zahle 
man  sie  hingegen  mit  Tratten,  so  sei  es  noch  schlimmer, 
indem  man  dann,  da  man  das  Capital  nach  einem  kurzen 
Termin  in  Conventionsgeld  zurückzahlen  muss,  nicht  nur 
nichts  gewinne,  sondern  auch  den  Betrag  der  Interessen  in 
Conventionsgeld  verliere.  Diese  ganze  Operation  sei  in  jedem 
Falle  unnütz  und  nur  dann  unschädlich,  wenn  sie  nach  den 
Anträgen  des  Grafen  Fergen  ausgeführt  werde,  wodurch  jede 
neue  Ausgabe  von  Conventionsgeld  vermieden  werde,  wenn  auch 
die  Devalvation  der  Bancozettel  dadurch  stillschweigend  sanc- 
tioniert  würde. 

Der  Erzherzog  bat  den  Kaiser  nochmals,  die  Finanzvor- 
schläge des  Staatsrathes  Stahl  zu  würdigen,  da  diese  allein  ge- 
eignet seien,  Oesterreich  ohne  Erschütterung  aus  der  gegen- 
wärtigen Verlegenheit  zu  reissen.  Unter  den  jetzigen  Um- 
ständen, wo  man  nie  sicher  sei,  feindlich  angefallen  zu  werden, 
könnte  es  bald  zu  spät  sein,  und  der  Gedanke  eines  Krieges 
ohne  eine,  wenn  auch  nur  kurz  vorher  ausgeführte  Radicalcur 
der  Finanzen  mache  ihn  schaudern.  Es  sei  von  der  grössten 
Wichtigkeit,  noch  vorher  die  Finanzen  dauernd  herzustellen, 
indem  sonst^  während  die  Armee  auf  fremdem  Boden,  wenn 
auch  siegreich  kämpfe,  im  Innern  ein  Bankerott  losbreche  und 
die  Monarchie,  von  Truppen  entblösst,  ungeachtet  ihrer  Res- 
sourcen, blos  darum,  weil  man  sie  nicht  zweckmässig  zu  be- 
nützen wusste  und  immer  vor  Anwendung  einer  Radicalcur 
aus  Furcht,  sie  möchte  zu  viele  Zerrüttungen  anrichten,  schau- 
derte, ganz  und  gar  zu  Grunde  gehe.^ 

Der  Kaiser  hatte  den  Erzherzog  mündlich  beauftragt,  in 
Ueberlegung  zu  nehmen,  ,was  in  der  jetzigen  verzweifelten 
Lage  der  Monarchie  zu  thun  sei,  um  die  Finanzen  wenigstens 
einige  Zeit  aufrecht  zu  erhalten,  und  insbesondere,  ob  man 
nicht   durch   was   immer   für  Mittel    eine   bedeutende  Menge 


^  Unterthänige  Aensserung  über  den  Vortrag  der  Creditcommission,  4.  Hor- 
nung  1809,  von  Rainer. 
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Bancozettel  gegen  Obligationen  ans  der  Circnlation  schafifen 
könne,  nm  ohne  Gefahr  eines  Bankerotts  eine  nene  Emission 
derselben  auf  den  Fall  der  Noth  machen  zu  können/  Zugleich 
hatte  der  Kaiser  ihm  die  neuesten  Anträge  der  Creditcommission 
zur  gutachtlichen  Äusserung  tibersendet,  wodurch  neue  Hilfs- 
quellen zur  Deckung  der  ausserordentlichen  Ausgaben  vorge- 
schlagen werden.^ 

,Die  Lage  von  Oesterreichs  Monarchie/  heisst  es  in  der 
Denkschrift  des  kaiserlichen  Prinzen  vom  24.  Februar  1809, 
,kann  man  in  dem  jetzigen  Augenblick  für  höchst  verzweifelt 
und  precär  halten.  Der  mächtige  Napoleon  bedrohe  sie  von 
aussen  and  drohe  ihre  Vernichtung.  Sie  steht  ihm  allein  iso- 
lirt,  von  Bundesgenossen  entblösst,  gegenüber,  Alles  wartet 
auf  die  Unterjochung  und  Theilung  derselben.  Die  Finanzen 
sind  in  der  grössten  Zerrüttung  und  dem  Bankerott  nahe. 
Das  Misstrauen  in  den  Wert  der  Bancozettel  und  Obligationen 
hat  sich  allgemein  verbreitet.  Jeder  sucht  um  jeden  Preis  sich 
Conventionsgeld  zu  verschaffen  und  daher  fallen  die  Banco- 
zettel so  schnell  im  Werte;  wird  erst  das  Misstrauen  so  gross, 
dass  man  um  keinen  Preis  mehr  Conventionsgeld  erhält,  dann 
ist  der  Bankerott  da. 

,Die  Bewohner  sind  einestheils  von  Steuern  erdrückt, 
durch  die  Landwehr  dem  Feldbaue,  den  Fabriken  entzogen, 
während  ein  anderer  Theil  derselben  sich  allen  Lasten  durch 
Vorschützung  der  Verfassung  entzieht  und  voll  Misstrauen 
gegen  alle  Befehle  der  Staatsverwaltung  ist.'^ 

Eline  solche  Lage  wird  selbst  im  tiefsten  Frieden  bedenk- 
lich.   Nun  ist  sie  verzweifelt. 

Die  grossen  Rüstungen  fordern  viele  Menschen,  die  dem 
Feldbau  und  den  Fabriken  entzogen  werden  und  dadurch  dem 
Staate  die  wichtigsten  Quellen,  Qeld  ins  Land  zu  ziehen,  die 
Abgaben  zu  zahlen  und  seine  Armeen  zu  nähren,  stark  schmälern, 
und  doch  sind  sie,  im  Falle  der  Krieg  unausweichlich  ist,  noth- 
wendig. 

^  Am  9.  Februar  1809  wurde  O^Donnell  verständigt,  daaa  Erzherzog  Karl 
den  Befehl  erhalten  habe,  die  nöthigen  Anstalten  zu  treffen,  um  die 
Armee  im  Nothfalle  unverweilt  in  Bereitschaft  zu  halten;  dem  Hofkriegs- 
rathe,  seien  die  nOthigen  Summen  anzuweisen. 

'  Bezieht  sich  auf  Ungarn. 


1 
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In  dieser  Lage  halte  er  nach  vieler  Ueberlegung  jede 
Massregel^  jede  Hauptoperation  zur  Herstellnng  der  Finanzen 
für  unausftihrbar  und  selbst  schädlich.  Nur  dann,  wenn  so- 
wohl die  Staatsverwaltang  als  das  Pablicom  beruhigt  und  da- 
bei sicher  und  überzeugt  wäre^  dass  vor  fbnf  bis  sechs  Monaten 
an  keinen  Krieg  zu  denken  ist,  nur  dann  ist  eine  Operation 
möglich. 

Als  er  sich  unterfing,  am  Ende  des  Jahres  1807  die  von 
mehreren  Staatsmännern  wohl  überlegten  Finanzvorschläge 
zum  ersten  Male  vorzulegen,  dann  im  Juli  1808  und  im  October 
ebendesselben  Jahres  zum  zweiten  Male  neuerlich  einige  Mass- 
regeln zur  dauernden  Regeneration  der  BHnanzen  vorzuschlagen^ 
da  wäre  der  wahre  Zeitpunkt  gewesen,  wo  man  auf  die  vor- 
geschlagene Art  mit  Beruhigung,  wenn  auch  mit  etwas  grösseren 
Opfern  der  Provinzen  in  kurzer  Zeit  dem  Uebel  hätte  stand- 
haft abhelfen  können,  indem  damals  tiefster  Friede  herrschte, 
das  Misstrauen  noch  nicht  allgemein  und  die  Hilfsmittel  noch 
nicht  erschöpft  waren  und  allseitig  eine  energische  Operation 
gewünscht  wurde.  Nun  könnte  man,  wenn  die  Herstellung  der 
Geldcirculation  erfolgt  wäre,  mit  mehr  Beruhigung  und  mit 
guter  Münze  dem  einbrechenden  Feinde  die  Spitze  bieten. 
Aber  das  Schicksal,  das  über  Oesterreich  waltet,  wollte  es 
anders.  Statt  standhaft  die  Finanzen  zu  verbessern,  wurden 
wir  durch  die  zweckwidrigsten  Massregeln  immer  tiefer  in  den 
Abgrund  geschleudert,  und  dadurch  kamen  wir  in  den  jetzigen 
Zustand,  der  durch  den  uns  nun  bedrohenden  Krieg  noch 
wesentlich  verschlimmert  wird. 

In  dieser  Lage  eine  standhafte  Operation  vornehmen  zu 
wollen,  würde  den  Ruin  der  Monarchie  beschleunigen,  indem 
sich  das  Misstrauen  gegen  die  Bancozettel  durch  alle  Volks- 
classen  auf  einen  hohen  Grad  verbreitet  hat.  Wollte  man  nun 
einerseits  durch  Zwangsdarlehen  oder  durch  Steuern  einen 
Theil  der  Bancozettel  aus  der  Circulation  ziehen,  so  müsste  es, 
um  merkbar  zu  werden,  wenigstens  eine  Summe  von  200  Mil- 
lionen sein.  Diese  kann  man  als  Steuern  nur  durch  gehässige 
Zwangsmittel,  und  da  man  keinen  billigen  Vertheilungsmass- 
stab  hat,  nur  durch  den  Ruin  ganzer  Classen  von  Unterthanen 
erhalten,  wodurch  die  Unzufriedenheit  und  das  Misstrauen 
namhaft  erhöht  werden.     Würde  dagegen  ein  Zwangsdarlehen 
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angeordnet  and  Obligationen  dafür  ausgegeben,  so  würden  die 
übrigbleibenden  Bancozettel  sehr  tief  fallen  oder  vielleicht  zu 
nichts  werden,  sowie  die  Obligationen,  besonders  die  neuen, 
da  das  Misstrauen  eine  ähnliche  Behandlung  oder  gar  eine 
Yerrufung  der  tLbrigbleibenden  befürchten  lasse,  und  der  Credit 
der  Bancozettel  ohnehin  bei  ihrer  Menge  blos  von  der  Opinion 
abhängt,  beträchtlich  im  Werthe  verlieren. 

Er  sei  innig  überzeugt,  dass  in  diesem  kritischen  Augen- 
blick durch  die  geringste  Massregel  und  durch  eine  was  immer 
Namen  habende  Operation  der  Bankerott  bei  dem  herrschen- 
den Misstrauen  noch  beschleunigt  wird,  und  da  die  schnellste 
derselben  wegen  der  nöthigen  Vorbereitungen  einige  Monate 
Zeit  erfordert,  die  schwerlich  mehr  vorhanden  ist,  sie  auch  in 
dieser  Hinsicht  xmausführbar  wäre.  Gegenwärtig  sei  an  dem 
alten  System  nicht  zu  rühren  und  sollte  nicht  die  mindeste 
Operation  vorgenommen  werden. 

Selbst  zur  Bedeckung  der  extraordinären  Auslagen  sei 
nun  keine  neue  Anlage,  sie  mag  nun  Steuer,  Zwangsdarlehen 
oder  wie  immer  heissen,  auszuschreiben,  denn  dadurch  würde 
das  Misstrauen  des  Publicums,  welches  dann  an  der  Gegen- 
wart anderer  Hilfsmittel  zweifelte,  nur  vermehrt  und  der  Werth 
der  Bancozettel  namhaft  heruntergedrückt.  Dazu  gingen  die 
Summen  derselben  erst  in  einem  halben  Jahre  schnellstens  und 
da  nur  zum  Theile  ein,  wo  sie  nichts  mehr  nützen,  indem  man 
indessen  dieses  BedtLrfhiss  doch  durch  Ausschneidung  von 
Bancozetteln  decken  muss.  Gingen  die  Abgaben  wirklich  ein, 
so  ist  Alles  durch  den  fallenden  Werth  der  Bancozettel  so  im 
Preise  gestiegen,  dass  man  das  Eingehende  ohnedem  nicht  mehr 
in  die  Reserven  zurücklegen  kann.  Diese  Ausschreibung  wird 
daher  nur,  ohne  zu  nützen,  den  Bankerott  rascher  herbei- 
ftiiren. 

Man  halte  sich  nur  ganz  still  und  bestreite  die  ausser- 
ordentlichen Auslagen  ganz  durch  Emission  neuer  Bancozettel. 

Das  Publicum,  glaubend,  dass  der  Staat  doch  noch  Mittel 
und  Reserven  haben  müsse,  wird  dadurch  eingeschläfert,  ver- 
giast  das  Misstrauen  zum  Theil  wieder  ganz.  Die  Bancozettel 
&llen  zwar  immerfort,  aber  nur  massig  und  der  Bankerott 
wird  doch  etwas  entfernt.  So  kann  ohne  Aufsehen  aller  ausser- 
ordentliche Aufwand,  ohne  unsere  Lage  sehr  zu  verschlimmem, 
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doch  schnell  bestritten  werden.  Dabei  wird  der  so  nothwendige 
Muth  der  Krieger  nicht  durch  neue  Anlagen  zu  Boden  ge- 
drückt, welche  ganze  Provinzen  minieren  könnten. 

In  dieser  Lage  halte  er  das  Ausschneiden  von  100  bis 
180  Millionen  Bancozettel  nicht  für  sehr  nachtheilig;  denn 
&ngt  dann  der  Krieg  an  und  geht  es  glücklich,  so  werden 
Siege  den  Curs  demungeachtet  wieder  heben  und  der  StaAts- 
Verwaltung  Mittel  geben,  durch  Weckung  des  Patriotismus 
namhafte  Beiträge  sich  zu  verschaffen,  die  im  entgegengesetzten 
Falle,  da  Alles  durch  Steuern,  Zwangsaniehen  u.  s.  w.  muthlos 
gemacht  wird,  nicht  bedeutend  sein  werden. 

Wird  dann  ein  glücklicher  Friede  gemacht,  so  werden 
durch  eine  künftige  Operation  800 — 900  Millionen  ebenso  leicht 
als  600  Millionen  angeschafft  werden. 

Geht  es  hingegen  schlecht,  so  bricht  sicher  ein  Bankerott 
aus,  es  mögen  nun  200  Millionen  mehr  oder  weniger  sein,  aber 
doch  um  Vieles  später,  als  wenn  man  ihn  durch  hohe  Steuern, 
Zwangsanlehen  herbeigeführt  hätte. 

Erhalte  man  endlich  englische  Subsidien,  so  muss  ein 
Theil  davon  in  der  Reserve  sorgfältig  aufbewahrt  werden,  um, 
wenn  doch  wider  Verhoffen  hie  und  da  ein  Tumult  entstehen 
sollte,  solchen  mit  einer  kleinen  Summe  dämpfen  zu  können, 
was  in  solchen  Fällen  von  äusserster  Wichtigkeit  ist. 

Dieses  sei  nach  seiner  innigen  Überzeugung  der  einzige 
Weg,  der  in  unserer  verzweifelten  Lage  zu  ergreifen  ist,  um 
den  Bankerott  nicht  herbeizuführen  und  doch  allen  ausser- 
ordentlichen Ausgaben  die  Spitze  bieten  zu  können,  der  ein- 
zige, zu  dessen  Elrgreifung  er  nur  rathen  könne. 

Die  Anträge  der  Creditcommission  bekämpfte  der  Elrz- 
herzog  entschieden.  ISß  sollte  nämlich  die  Ausschreibung  einer 
Steuer  und  ein  Zwangsdarlehen  von  dem  halben  Steuerbetrage 
von  1  Procent  des  reinen  Steuervermögens  an,  um  die  Vor- 
rüstungen zum  Kriege  zu  decken,  stattfinden,  wovon  man  über 
20  Millionen  erwartete,  ein  Betrag,  welcher  bei  Weitem  zur 
Ausrüstung  des  Heeres  nicht  hinreichte. 

Um  20  Millionen  in  einem  Jahre  zu  erhalten,  meinte  der 
Erzherzog,  die,  da  man  das  Geld  augenblicklich  braucht, 
nichts  mehr  nützen,  will  man  die  deutschen  Erblande  in  dem 
Augenblicke,  wo  man  von  ihnen  Requisitionen,  Vorspann,  Ver- 
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pflegnng  der  Armeen  und  wie  alle  die  grossen  Lasten  heissen^ 
die  man  vor  der  Znsammenziehnng  der  Heere  fordert^  wo  man 
ihnen  Waffen  zur  Selbstvertheidigxing  in  die  Hand  gibt  und 
ihnen  dnrch  die  militärische  Verwendung  die  Möglichkeit  be- 
nimmt, aus  ihrem  Grund  und  Boden  Zahlungmittel  zu  schöpfen, 
ganz  erdrücken  und  muthlos  oder  gar  verzweifelt  machen, 
ganze  Provinzen,  als  Kärnten  und  Steiermark,  von  deren  Be- 
wohnern man  sich  zur  Vertheidigung  am  meisten  versprochen 
hat,  durch  die  unbillige  Belegung  nach  dem  Steuergulden  ganz 
zu  Grunde  richten,  folglich  ihnen  alles  Interesse  für  Oester- 
reichs  Srhaltung  rauben?  Er  glaube  nicht,  dass  jetzt  der 
Augenblick  ist,  wo  man  solche  Missgriffe  ohne  die  schädlichsten 
Folgen  machen  kann,  und  glaube,  dass  eher  100 — 150  Millionen 
Bancozettel  auszuschneiden  wären,  als  jetzt  so  eine  verderbliche 
Massregel  zu  unternehmen. 

Ohnehin  ist  sie  bei  Weitem  nicht  hinreichend,  um  die 
Rostungskosten  zu  bestreiten,  und  man  werde  dennoch  zum 
Bancozettelausschneiden  Zuflucht  nehmen  müssen. 

Besonders  schädlich  wäre  die  Erscheinung  eines  Finanz- 
patentes dieser  Art  zugleich  mit  einem  Manifeste  zum  Kriege, 
indem  dadurch  Alles  muthlos  wird,  statt  dass,  wenn  keines  er- 
scheint, Jedermann  denkt,  dass  der  Staat  doch  noch  Mittel 
zum  Kriegf&hren  haben  muss  und  daher  voll  Muth  ist.  Wie 
wichtig  die  gute  Stimmung  des  Volkes,  besonders  wenn  es  zur 
Vertheidigung  beitragen  soll,  bei  Anfang  eines  Krieges  ist,  ist 
ohnehin  klar.^ 


Die  Differenzen  zwischen  dem  Hofkammerpräsidenten 
und  dem  Erzherzoge  wurden  noch  verschärft,  da  ihre  An- 
sichten über  die  Friedensbedingungen  schroff  auseinander- 
^ngen.  Der  Kaiser  hatte  durch  Handschreiben  vom  24.  Juli 
1809  dem  Erzherzoge  den  Befehl  ertheilt,  die  Frage,  ob  und 
welche  Contribution  dem  Feinde,  ohne  die  Monarchie  zu  Grunde 
zu  richten,  geleistet  werde  könne,  in  Berathung  zu  ziehen. 
Am  26.  fand  eine  Conferonz  statt;  der  Hofkammerpräsident 
O'Donnell,  Graf  Pergen,  Staatsrath  Stahl  und  Hofrath  Barbier 


Vortrag  yom  24.  Februar  1809.     Erzherzog  Rainer. 
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nahmen  daran  theil.  Da  die  Ansichten  nicht  übereinstimmten^ 
forderte  der  Erzherzog  die  Abgabe  schriftlicher  Gutachten. 
Nur  darüber  war  Einhelligkeit  vorhanden,  dass  nicht  den  Pro- 
vinzen die  Aufbringung  der  Contribution  überlassen,  sondern 
von  der  Finanzverwaltung  übernommen  werden  solle,  worüber 
mit  dem  Feinde  zu  verhandeln  sei.  Über  die  Höhe  der  zu 
leistenden  Contribution,  sowie  über  die  Modalität  zur  Aufbrin- 
gung derselben  wichen  die  Gutachten  von  einander  ab.  Stahl 
sprach  sich  mit  Entschiedenheit  selbst  für  die  Übernahme  eines 
höheren  Betrages  als  40  Millionen  Franken  aus,  wenn  die 
Integrität  der  Monarchie  erhalten  bliebe,  aber  auch  wenn  ein 
Verlust  an  Land  und  Leuten  eintreten  würde,  könne  eingewilligt 
werden,  die  ganze  Contributionssumme  aufzubringen,  ohne  einen 
Bankerott  befürchten  zu  müssen;  nur  wenn  man  das  Pari  der 
Bancozettel  halten  wollte,  würde  es  unthunlich  sein,  diese 
Summe  zu  übernehmen.  Stahl  gehörte  jener  Gruppe  Politiker 
an,  welche  die  auswärtige  Politik  Österreichs  in  den  letzten 
Jahren  und  namentlich  den  Krieg  gegen  Napoleon  verurtheilten, 
und  auch  Erzherzog  Rainer  war  dieser  Ansicht.  Pergen  sprach 
sich  in  ähnlichem  Sinne  wie  Stahl  aus.  O'Donnell  und  Barbier, 
letzterer  damals  das  kenntniss-  und  einflussreichste  Mitglied 
der  Hofkammer,  bestritten  die  Möglichkeit,  eine  hohe  Contri- 
bution zu  leisten,  selbst  wenn  die  Integrität  der  Monarchie  auf- 
recht erhalten  und  keine  Provinz  abgetreten  würde.  In  den 
Staatscassen  befänden  sich  mit  Einschluss  des  gesammten 
Silber-  und  Goldmateriales  beiläufig  10  Millionen  Gulden,  und 
eine  grössere  Summe  durch  freiwillige  oder  gezwungene  Dar- 
lehen herbeizuschaffen,  sei  schon  deshalb  nicht  möglich,  da  ein 
grosser  Theil  des  Staates  durch  den  Feind  besetzt  sei;  zur  Ab- 
lösung der  vom  Feinde  besetzten  Magazine  seien  bedeutende 
Beträge  erforderlich,  die  Rückströmung  der  Bancozettel  aus 
den  etwa  abzutretenden  Provinzen  werde  unzweifelhaft  erfolgen, 
ein  Cassarest  an  schwerer  Valuta  sei  um  so  nothwendiger,  da 
man  sonst  nicht  einmal  im  Stande  sein  würde,  die  Besoldungen 
der  Gesandtschaften  zu  bezahlen.  Wenn  ein  Verlust  an 
Ländern  nicht  erfolge,  könnten  40  Millionen  Franken  an 
schwerer  Valuta  aufgebracht  werden,  ein  Drittel  aus  den 
Cassenmitteln,  zwei  Drittel  in  acht  vierteljährigen  Raten,  vor- 
ausgesetzt, dass  auch  Ungarn  und  Siebenbürgen  ins  Mitleiden 
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gezogen  werden.     Sollten   aber  Provinzen   abgetreten   werden, 
wäre  auch  diese  Summe  nnerschwinglich. 

Der  Erzherzog  übermittelte  dem  Kaiser  diese  Gutachten. 
Er  habe,  heisst  es  in  dem  Vortrage,  dieselben  durchgelesen, 
bei  der  Conferenz  die  Debatten  angehört,  Alles  pro  und  contra 
wohl  abgewogen.  In  den  wesentlichsten  Punkten  stimmte  Erz- 
herzog Rainer  den  Darlegungen  Stahl's  zu,  eher  eine  höhere 
Ciontribution  zu  tibernehmen,  als  in  die  Abtretung  von  Pro- 
vinzen zu  willigen,  indem  durch  eine  energische  vernünftige 
Finanzverwaltung  bei  den  grossen  Kessourcen  des  Staates 
ratenweise  die  grössten  Summen  zusammengebracht  werden 
können.  Wenn  aber  Provinzen  unglücklicherweise  abgetreten 
werden  müssten,  möge  man  aus  moralischen,  politischen  und 
staatswirthschaftlichen  Rücksichten  Heber  die  minder  cultivierten, 
durch  Meineid,  Verachtung  der  österreichischen  Regierung  und 
offenbare  Abneigung  gegen  dieselbe  gebrandmarkten  Theile  als 
die  westlichen,  in  erstaunens würdiger,  kein  Opfer  scheuender 
Anhänglichkeit  an  den  Kaiser  sich  der  allgemeinen  Hoch- 
achtung und  einer  vorzüglichen  Schätzung  würdig  gehaltenen 
Provinzen,  die  fortwährend  unter  dem  feindlichen  Drucke 
schmachten,  abtreten.  Der  Feind  sei  so  schnell  als  möglich 
ans  dem  Lande  zu  bringen,  selbst  wenn  es  grössere  Summen 
kosten  sollte.  Der  Staat  sei  vollkommen  im  Stande,  die  ver- 
langte ContributionsBumme,  ohne  sich  zu  Grunde  zu  richten, 
aufzubringen,  da  er  an  der  Bereitwilligkeit  seiner  Einwohner, 
an  dem  doch  noch  bedeutenden  Staatscredite,  an  dem  Solidar- 
credite  seiner  Grundbesitzer  und  Handelsleute  ungeheure  Quellen 
habe,  welche  man  bisher  nicht  zu  benutzen  verstand.  Um  dies 
zu  ermöglichen,  müsse  die  Finanzverwaltung  allerdings  aus 
Männern  bestehen,  welche  diesem  Fache  gewachsen  sind,  es 
genau  kennen,  was  leider  bei  den  Leitern  der  Finanzadmi- 
nistration der  Fall  nicht  sei.  In  dieser  Hinsicht  sei  eine  Aen- 
derung  dringend  nöthig,  wenn  der  Staat  nach  hergestelltem 
Frieden  die  schlechterdings  nothwendige  Finanzregeneration 
erhalten  solle,  wozu  eine  einsichtsvolle  und  energische  Finanz- 
verwaltung unentbehrlich  sei.  Ungarn  müsse  nun  nach  dem 
Frieden  die  gleichen  Lasten  wie  die  übrigen  Provinzen  tragen. 
Der  Erzherzog  fügte  bei,  er  habe  die  Ueberzeugung  während 
seines  letzten  Aufenthaltes  in  Ofen  gewonnen,  dass  die  ungarische 
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Nation  kein  Opfer  scheue,  wenn  es  zum  Ziele  fUhrt;  und  den 
deutschen  Provinzen  an  Bereitwilligkeit,  zum  allgemeinen  Besten 
beizutragen,  nicht  nachstehen  werde.  Wenn  der  Staat  bald 
vom  Feinde  befreit  werde,  kann  die  Summe,  wenn  auch  mit 
Anstrengung,  aufgebracht  werden,  und  durch  Annahme  eines 
stabilen  Finanzsystems,  durch  Reform  der  ungarischen  Consti- 
tution, durch  eine  weise  Politik,  durch  einsichts-  und  kraft- 
volles Zusammenwirken  aller  Zweige  der  Staatsverwaltung 
werde  der  Staat  nach  und  nach  wieder  die  vormalige  Macht 
erlangen.  ^ 

Die  Friedensverhandlungen  zogen  sich  wochenlang  hin. 
Durch  Handschreiben  vom  30.  September  1809  forderte  der 
Kaiser  den  Grafen  O'Donnell  auf,  ,an  die  Hand  zu  geben, 
worauf  von  der  Hofkammer  gewünscht  werde,  dass  bei  einem 
allenfalls  abzuschliessenden  Frieden  vorzüglich  Rücksicht  ge- 
nommen werdet  Der  Hofkammerpräsident  verwies  auf  seine 
im  Juli  in  einem  an  Metternich  gerichteten  Schreiben,  sowie 
in  der  unter  dem  Erzherzog  Rainer  abgehaltenen  Conferenz 
dargelegten  Ansichten.  Wenn  dem  Feinde  eine  grosse  Con- 
Iribution,  wie  etwa  200  Millionen  Francs,  oder  auch  nur  die 
Hälfte  dieser  Summe  bezahlt  werden  müsste,  und  wenn  er  sogar 
auf  jede  Abtretung  von  Provinzen  und  Bezirken  Verzicht 
leisten  wollte,  ja  wenn  es  denkbar  wäre,  dass  er  in  eine  Ver- 
grOsserung  des  österreichischen  Territoriums  einwilligen  könnte, 
müsste  dennoch  der  Untergang  der  österreichischen  Monarchie 
unausweichlich  erfolgen.* 

Der  Erzherzog  hielt  an  der  Ansicht  consequent  fest,  dass 
Oesterreich  den  Frieden  schliessen  müsse  und  im  Stande  sei, 
die  geforderte  Contribution  aufzubringen.  Die  Aussaugung  der 
Provinzen  belaste  nach  seiner  Meinung  dieselben  in  hohem 
Grade  und  jeden  patriotischen  Mann  müsse  es  schmerzen, 
wenn  er  höre,  dass  nur  die  vom  Feinde  verlangte  Contribution 
die  Leiter  der  Finanzen  von  ihrem  unglücklichen  System  nicht 
abbringe  und  bei  jedem  Anlass  behauptet  werde,  dass  die  Be- 
schaflEung  der  erforderlichen  Summe  unmöglich  sei,  wodurch  die 
Beendigung  des  für  Millionen  Menschen,  sowie  für  die  Ruhe 
des  Thrones  gleich  dringend  nothwendigen  Friedensgeschäftes 
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yerzögert  werde.  Ist  es  denn;  bemerkte  der  Erzherzog,  durch 
den  EMblg  noch  nicht  genag  bewiesen,  dass  das  fehlerhafte 
STBtem  dieser  Männer,  welches  den  Ausbrach  dieses  un- 
glücklichen Krieges  so  sehr  erleichtert  hat,  in  der 
Hauptsache  die  wesentlichste  Schuld  an  unserem  Un- 
glücke sei? 

Der  Erzherzog  rieth,  fachkundige  Männer  zu  befragen. 
Freilich,  fügte  er  hinzu,  wenn  er  die  unterrichteten  und  sehr 
tüchtigen  Financiers  mit  den  österreichischen^  die  blos  Dica- 
sterialisten  sind,  vergleiche,  die  Unwissenheit  und  Creditlosig- 
keit  der  Leiter  der  österreichischen  Finanzen,  das  Urtheil  des 
In-  und  Auslandes  über  das  bisherige  System  berücksichtige, 
verliere  er  für  die  Zukunft  allen  Muth.  Schon  darben  alle 
Capitalisten  und  Staatsbeamten,  viele  sind  der  Verzweiflung 
nahe,  die  Theuerung  wachse  in  dem  Masse,  als  der  Werth 
der  Bancozettel  falle,  das  Defizit  wird  immer  grösser,  viele 
Producenten  nähern  sich  dem  Untergange,  schon  wankt  das 
Staatsgebäude,  und  wo  soll  es  Hilfe  finden?  Doch  nicht  in 
den  Rathschlägen  derjenigen,  welche  dessen  Erschütterung 
herbeigeftohrt  haben. 

Wir  stehen  am  Rande  des  Abgrundes,  noch  einige  Schritte, 
und  wir  sind  verloren.  Nur  durch  kluges  Umkehren  von 
diesem  ge&hrlichen  Wege  können  wir  noch  gerettet  werden, 
nur  durch  Vernehmung  finanzkundiger  Männer  könne  dieses 
erreicht  werden,  nur  durch  Befolgung  ihrer  Rathschläge  könne 
dem  Staate  wieder  aufgeholfen  werden.* 

Nicht  blos  über  die  principiellen  Fragen  traten  die  gegen- 
sätzlichen Ansichten  des  kaiserlichen  Prinzen  und  der  Finanz- 
verwaltung scharf  zu  Tage.  Oesterreioh  hatte  30  Millionen 
Franken  binnen  30  Tagen  nach  der  Ratification  des  Friedens 
noch  vor  der  Räumung  Wiens  der  französischen  Regierung  zu 
entrichten,  weitere  55  Millionen  Franken  in  guten  acceptirten 
Wechselbriefen  binnen  30  Tagen  nach  der  Ratification  des 
Friedens.  Die  Frage,  wie  dieser  Rest  zu  beschaflfen  sei,  be- 
antwortete der  Erzherzog  dahin,  dass  mit  den  holländischen 
Gläubigern  eine  Vereinbarung  getroffen  werden  möge  oder 
die  Wiener  Bankiers  zu  bestimmen  wären,  die  Summen  gegen 
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Verpfändung  von  Staatsgütern  zu  beschaflfen.  O'Donnell  und 
Graf  Zichy  machten  in  einem  Vortrage  darauf  aufmerksam^ 
dass  schon  die  Frist  eine  zu  kurze  sei,  um  mit  den  Holländern 
zu  einem  Abkommen  zu  gelangen.  Im  Vorjahre,  als  die  Mittel 
für  die  Rüstungen  beschafft  werden  sollten,  habe  die  öster- 
reichische Regierung  Unterhandlungen  mit  den  holländischen 
Gläubigern  angeknüpft,  die  jedoch  zu  keinem  Ergebnisse 
führten,  obgleich  grosse  Zugeständnisse  bewilligt  wurden: 
Zahlung  der  Interessen  in  klingender  Münze,  Erhöhung  des 
Zinsfusses  auf  5  Procent  fiir  alle  Obligationen,  Verwendung 
der  rückständigen  Coupons  bei  dem  neuen  Anlehen  al  pari. 
Die  Holländer  zeigten  sich  blos  zu  einem  Anlehen  von  ö  Mil- 
lionen erbötig,  welche  binnen  fUnf  Jahren  flüssig  gemacht  werden 
sollen,  daher  in  jedem  Jahre  blos  eine  Million.  Es  sei  daher 
gewiss  nicht  zu  hoffen,  dass  nach  dem  Kriege  die  Einleitung 
neuer  Verhandlungen  von  glücklicherem  Erfolge  begleitet  sein 
werde.  Auch  war  die  Zustimmung  Napoleons  zur  Aufnahme 
des  Anlehens  nicht  zu  erwarten,  die  Beschaffung  des  erforder- 
lichen Betrages  durch  die  Wiener  Wechselhäuser  nicht  zu 
hoffen.  Der  Erzherzog  hatte  auch  den  Vorschlag  gemacht,  die 
Ausführung  der  zu  ergreifenden  Massnahmen  einem  Manne  von 
anerkanntem  Credit  anzuvertrauen,  und  Baron  Fels  als  hiezu 
geeignet  in  Vorschlag  gebracht.  O'Donnell  und  Zichy  be- 
zweifelten, dass  derselbe  das  Wunder  bewirken  werde.  Seine 
Finanzkenntnisse  seien  ihnen  nur  aus  den  Vorschlägen  be- 
kannt, welche  er  über  die  Mittel  zur  Herstellung  der  Finanzen 
geliefert  habe,  und  sie  müssten  das  Geständniss  wiederholen, 
dass  sie  auch  nicht  eine  einzige  Idee  fanden,  deren  Unausftihr- 
barkeit  nicht  in  die  Augen  gesprungen  wäre.  Die  Ehrfurcht, 
heisst  es  am  Schlüsse  des  Vortrages,  welche  sie  Seiner  kaiser- 
lichen Hoheit  schuldig  sind,  gebiete  ihnen,  die  gegen  sie  ge- 
richteten Ausfelle  mit  Stillschweigen  zu  übergehen.  Wenn  sie 
so  unglücklich  waren,  den  Credit  bei  dem  kaiserlichen  Prinzen 
dadurch  zu  verlieren,  dass  sie  zu  dem  Regenerationssjstem, 
welches  seit  dem  verflossenen  Jahre  so  warme  Anhänger  fand^ 
nicht  die  Hand  geboten  und  auf  den  Abgrund  aufmerksam 
machten,  wohin  der  Staat  gebracht  worden  wäre,  so  haben  sie 
nur  ihre  Pflicht  erfüllt  und  ihrer  Ueberzeugung  gemäss  gehan- 
delt,  dass  die  politischen  Rücksichten   auf  die  Massregeln  der 
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Finanzen  einen  entscheidenden  Einfluss  haben  müssen^  und 
dass  man  in  einem  Augenblicke^  wo  man  alle  Kräfte  anzu- 
strengen im  Begriffe  stand,  um  den  schweren  Kampf  für  die 
Unabhängigkeit  der  Monarchie  zu  bestehen,  nicht  durch  Ver- 
nichtung des  Papiergeldes  sich  das  einzige  Mittel  rauben  solle. 
Mit  Hilfe  der  Bancozettel,  welchen  die  Anhänger  des  Rege- 
nerationssystems einen  nahen  Tod  verkündigten,  ist  eine  Armee 
ausgerüstet  worden,  welche  die  österreichische  Geschichte  bis- 
her nicht  aufzuweisen  vermochte;  mit  Hilfe  der  Zettel  wurde 
sie  bis  jetzt  verpflegt  und  gekleidet.  Mehr  aber  konnten  die- 
selben auch  nicht  leisten,  und  sie  sind  nicht  Schuld,  wenn  die 
Anstrengungen  von  keinem  glücklichen  Erfolge  gekrönt  wor- 
den sind.^ 

In  einem  Vortrage  vom  26.  October  1809  wies  der  Erz- 
herzog darauf  hin,  dass  er  schon  zu  wiederholten  Malen  zu 
zeigen  sich  bemüht  habe,  wie  fehlerhaft  das  bisher  beobachtete 
Finanzsystem  sei,  welches  Oesterreich  immer  näher  dem  Ab- 
grunde zugeführt  habe.  Die  Bancozettel  verlieren  in  dem 
Verhältnisse  an  Werth,  als  sich  ihre  Zahl  vermehre,  weil  sie 
die  Circulationssumme  des  Staates  überschreiten.  Wenn  dieses 
System  fortdauere,  so  werde  der  Werth  derselben  auf  nichts 
herabfallen,  und  da  die  Finanzverwaltung  nach  ihrer  bisherigen 
Handlungsweise  an  kein  Surrogat  für  die  Circulation  denke,  so 
werde  eine  gewaltsame  Verwirrung  und  eine  Stockung  in  der 
ganzen  Monarchie  unvermeidlich  sein^  welches  Uebel  dadurch, 
dass  keine  ernstlichen  Verbesserungsmassnahmen  vor  dem  Kriege 
ergriffen  worden  seien,  nach  dem  Verluste  des  besten  Theiles 
der  Monarchie  noch  stark  verschlimmert  würde.  Abhilfe  sei 
dringend  nöthig,  weil  der  Staat,  wenn  er  vor  gewaltigen  Er- 
schütterungen sich  zu  erhalten  so  glücklich  sei,  doch  immer 
ohnmächtig  bleibe  und  nie  jene  Fortschritte  mache  und  auch 
keine  Verbesserungen  vornehmen  könne,  welche  bisher  die 
Kriege  und  das  papierene  Finanzsystem  standhaft  verhindert 
haben.  Wohl  seien  empfindliche  Opfer  nothwendig,  welche 
jedoch  unvermeidlich  seien.  Jedermann  werde  auch  nach  her- 
gestelltem Frieden  in  der  sicheren  Hoffnung,  Hilfe  zu  erhalten, 
gerne  und  bereitwillig  das  Seinige  beitragen,  auch  Ungarn  den 
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auf  ihn  entfallenden  Theil  ohne  Anstand  ilbemehmen,  da  das 
Land  von  der  Nothwendigkeit,  bei  der  jetzigen  staatlichen  Liage 
Opfer  zu  bringen,  innigst  überzeugt  sei.  Da  es  aber  nach 
hergestelltem  Frieden  auch  äusserst  wichtig  für  die  Zukunft 
sei,  jenen  Provinzen,  welche  von  dem  barbarischen  iFeinde 
ganz  zu  Grunde  gerichtet  seien,  mit  Ernst  und  Ausdauer  auf- 
zuhelfen, damit  sie  zu  ihrem  ehemaligen  Wohlstande  gelangen 
können,  die  meisten  Provinzen  aber  sehr  hergenommen  worden 
seien,  so  könne  ihnen  blos  entweder  durch  unmittelbare  Bei- 
träge oder  mittelbar  durch  Steuernachlässe  oder  durch  eine 
accreditirte  Leihbank  geholfen  werden.  Dass  der  Augenblick 
nach  Herstellung  des  Friedens  der  zweckmässigste  zur  Rege- 
neration der  Finanzen  sei,  wurde  schon  beim  Abschlüsse  des 
Pressburger  Friedens  erkannt.  Es  wäre  daher  ewig  schade, 
wenn  auch  der  gegenwärtige  Augenblick,  so  wie  früher,  unbe- 
nutzt verstreichen  würde. 

Der  Erzherzog  war  der  Ansicht,  dass  nach  reifer  und 
vielfältiger  Erwägung  und  Ueberlegung  aller  Umstände  den 
Finanzen  aufgeholfen  und  dadurch  das  Glück  und  die  Wohl- 
fahrt des  Staates  begründet  werden  könne.  Als  den  ersten 
und  wichtigsten  Schritt  bezeichnete  er,  eine  Finanzcommission 
zu  bilden,  welche  von  dem  Kammerpräsidenten  unabhängig  zu 
sein  habe,  weil  das  eigentliche  Finanz-  und  Creditsjstem  von 
der  Leitung  der  verschiedenen  GefäUszweige  ein  wesentlich 
verschiedenes  Geschäft  sei;  die  reinen  Finanzen  seien  selbst 
in  der  Theorie  himmelweit  von  der  Leitung  der  Gefälle  unter- 
schieden. Die  Commission  hätte  aus  gründlichen  Finanzkun- 
digen zu  bestehen,  den  Vorsitz  ein  Präsident  zu  führen,  und 
ihre  Aufgabe  wäre  die  Verfassung  und  Ausarbeitung  der  Fi- 
nanzpläne, überhaupt  die  Besorgung  all  dessen,  was  bei  dem 
Uebergange  aus  einem  fehlerhaften  in  ein  zweckmässiges 
System  vorkommen  könne.  Ihre  erste  Pflicht  sei,  Mittel  vor- 
zuschlagen, wie  die  Finanzen  hergestellt,  das  bare  Geld  in 
Umlauf,  die  Bancozettel  aus  dem  Umlauf  gebracht  werden 
könnten.  Die  Beisitzer  müssten  aus  wahrhaften  und  gründ- 
lichen Finanzkundigen,  die  sich  lange  Zeit  mit  dieser  Wissen- 
schaft abgegeben,  besetzt  werden^  da  sonst  Missgriffe  entstehen, 
welche  den  Ruin  des  Staates  nach  sich  ziehen  können.  Man 
verwende  ja   selbst  im  häuslichen  Leben   zu  jedem  Geschäfte 
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blos  solche  Leute,  die  es  yerstehen,  man  suche  zum  geringsten 
Dienste  Menschen,  die  demselben  gewachsen  sind,  und  zu 
jedem  Amte  Männer,  die  die  dazu  erforderlichen  Wissen- 
schaften eigen  haben,  warum  solle  man  nicht  auch  für  den 
wichtigsten  Zweig,  die  Finanzen,  der  nur  durch  ein  längeres 
und  anhaltendes  Studium  erlernt  werden  könne,  blos  Männer 
wählen,  welche  sich  das  Studium  derselben  zur  besonderen 
Aufgabe  gemacht  haben  und  daher  diesem  Fache  gewachsen 
sind?  Der  Erzherzog  wies  auf  einige  Persönlichkeiten  hin. 
welche  er  als  Finanzkundige  bezeichnete.  Die  Zahl  derselben; 
welche  sich  in  Oesterreich  mit  dieser  abstracten  Wissenschaft, 
der  Finanzwissenschaft  nämlich,  beschäftigen,  sei  eine  sehr  ge 
ringe.  Die  von  ihm  genannten  Namen  sind  folgende:  Zinzen 
dorf,  Chotek,  Bartenstein,  Baron  Felz,  Stahl,  Banquier  Eskeles^ 
Lexa  y.  Ehrenthal,  endlich  Pergen.  Als  Präsidenten  der  Com 
mission  schlug  er  Baron  Felz  vor,  welchen  er  als  den  ge 
schicktesten  und  eifrigsten  Finanzkundigen  bezeichnete,  der 
nebst  seinen  tiefen  Kenntnissen  auch  einen  hohen  Grad  von 
Kechtschaffenheit  und  Anhänglichkeit  an  den  Staat  besitze. 
Als  Vicepräsidenten  nannte  er  Bartenstein  und  v.  Pergen,  dann 
den  Staatsrath  Stahl.  Zu  den  Geschäften  hielt  er  Barbier  und 
Breitenstein  für  tauglich,  die  mit  der  Manipulation  bekannt 
sind.  Auch  wäre  es  räthlich,  einen  oder  einige  berühmte 
Staatswirthe  aus  dem  Auslande  zu  berufen  und  sie  als  Räthe 
bei  dieser  Hofcommission  anzustellen,  um  dadurch  die  Zahl 
der  Verständigen  zu  vermehren;  die  Finanzgelehrten  des  Aus- 
landes würden  sich  bald  mit  dem  Krankheitszustande  unserer 
Finanzen  bekannt  machen  und  mit  Sachkenntniss  Vorschläge  zur 
Verbesserung  derselben  machen  können.  Von  der  Einrichtung 
der  neuen  Behörde  erwartete  der  Prinz  Hebung  des  Credites 
und  Erhaltung  der  Bancozettel  insolange,  bis  die  Commission 
Zeit  gewonnen  hätte,  einen  gesunden,  wohl  überlegten  Finanz- 
plan vorzulegen.  Die  Commission  müsste  auf  die  Aufbringung 
jener  Summen  Bedacht  nehmen,  die  von  dem  Feinde  als  Contri- 
bution  gefordert  werden;  es  könnte  ihr  nicht  schwer  fallen, 
dieselben  herbeizuschaffen,  da  sie  gewiss  Credit  im  In-  und 
Auslande  haben  werde;  gleichzeitig  hätte  sie  aber  auch  die 
Unterstützung  jener  Provinzen,  die  von  dem  Feinde  gänzlich 
zu  Grunde   gerichtet   seien,    auszumitteln;    kein    edlerer    und 
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zugleich  nützlicherer  Gebrauch  könnte  zuletzt  noch  von  den 
Bancozetteln  gemacht  werden  als  die  Unterstützung  der  Pro- 
vinzen, wenn  zu  diesem  Zwecke  50,  ja  auch  noch  100  Millionen 
neue  Bancozettel  fabriciert  werden  müssten;  dadurch  werde 
der  Bankerott  nicht  beschleunigt  und  die  finanzielle  Regene- 
ration des  Staates  nicht  aufgehalten  werden.  Die  vom  Feinde 
verschonten  Provinzen  müssten  zur  Unterstützung  der  ausge- 
saugten Länder  herangezogen  werden. 

Ferner  schlug  der  Erzherzog  vor,  die  Armee  zu  reda- 
eieren.  Es  sei  dies  eine  nothwendige  Massregel,  welche  mit 
Strenge  durchgeführt  werden  müsste;  das  ganze  stehende  Heer 
dürfte  höchstens  60.000  Mann  betragen,  auch  müsste  ein  Schatz 
von  Conventionsmünze  angesammelt  werden,  der  zur  Reali- 
sierung der  Bancozettel  nöthig  sei,  indem  seiner  Meinung  nach 
sodann  die  Reducirung  der  Bancozettel  bis  auf  die  Summe  der 
zusammengebrachten  Münze  vorgenommen  und  ebenso  auch 
die  Reducirung  des  leicht  ausgeprägten  Kupfergeldes  von  15 
und  30  Kreuzer  in  Angriflf  genommen  werden  müsste.  Wenn 
man  z.  B.  20  Millionen  baares  Geld  zusammengebracht  habe 
und  600  Millionen  Bancozettel  im  Umlaufe  seien,  so  werde  ein 
Bancozettel  von  100  Gulden  mit  3  fl.  40  kr.  eingewechselt. 
Da  aber  dies  zu  empfindlich  wäre,  so  werde  eine  bestimmte 
Quantität  neuer  Obligationen  und  neuer  Bancozettel  gemacht, 
womit  man  die  alten  Zettel  nach  dem  Werthe,  den  sie  im 
Verhältnisse  zum  Conventionsgelde  haben,  einlöst,  dieselben 
eigens  fundiert,  bestimmte  Einlösungstermine  gegen  bares 
Geld  festsetzt.  Auf  diese  Art  werde  es  vielleicht  glücken,  20 
bis  30  Gulden  für  den  Bancozettel  von  100  Gulden  geben  zu 
können.  Im  verflossenen  Jahre,  kurz  vor  dem  Kriege,  würde 
man  die  Hälfte  dafür  haben  geben  können,  nämlich,  als  er  auf 
Befehl  des  Kaisers  sich  unterfing,  seine  Meinung  über  diesen 
Gegenstand  vorzulegen,  seitdem  aber  haben  sich  die  Umstände 
verschlimmert.  Sei  nun  das  schlechte  Papiergeld  weggeschafft, 
dann  werde  den  Provinzen  ein  grosser  Theil  der  Steuern  nach- 
gelassen, weil  sie  nicht  im  Stande  wären,  in  gutem  Gelde  zu 
zahlen.  Sei  dies  eiTcicht,  habe  die  Hofcommission  den  weiteren 
Schritt  zu  thun,  nämlich  die  Reducirung  und  Tilgung  der 
enormen  verzinslichen  Schuld.  Dies  könne  seines  Erachtens 
nur  durch  Reducirung  der  Interessen,  im  Inlande  durch  Con- 
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tract,  mit  den  ausländischen  Gläabigern  durch  langsame  be- 
stimmte Rückzahlung  oder  durch  Uebernahme  derselben  von 
Seiten  der  Landstände  oder  der  Provinzen  ausgeführt  werden. 
Der  Kaiser  werde  sich  auf  diese  Weise  einen  unsterblichen 
Namen;  den  Dank  der  Nachkommen  erwerben,  die  Monarchie 
werde  ungeachtet  der  Verluste  auf  einen  Flor  gebracht,  den 
sie  seit  15  Jahren  nicht  mehr  kenne  und  bei  den.  langwierigen 
Kriegen  und  ewigen  Finanzmissgriffen  nicht  kennen  konnte. 
Der  Kaiser  befahl  dem  Erzherzog,  jene  Männer  mit  vor- 
ztkglicher  Finanzkenntniss  namhaft  zu  machen,  welche  im 
Stande  seien,  in  der  jetzigen  üblen  Lage  der  Finanzen  mit 
gutem  Rathe  an  die  Hand  zu  gehen  und  zweckmässige  Mass- 
regeln zur  baldigen  Herstellung  der  Finanzen  vorzuschlagen.^ 
Der  Erzherzog  gab  in  einem  Vortrage  vom  1.  November  1809 
eine  Charakteristik  jener  Persönlichkeiten,  welche  er  dazu  ge- 
eignet hielt,  indem  er  zunächst  darauf  aufmerksam  machte, 
dass  die  Zahl  derjenigen,  welche  sich  mit  der  abstracten  Wissen- 
schaft beschäftigen  und  gründlich  bewandert  sind,  unter  den 
Beamten  sehr  klein  sei.' 


Obschon  ich  die  Ansichten  E.  Liebden  über  die  Finanzen  nicht  theile, 
80  finde  Ich  doch  diesen  Gegenstand  so  wichtig,  dass  ich  die  Mittel  zur 
Wiederherstellung  der  Finanzen  in  die   reifste  Erwägung  nehmen  will. 

£.  Liebden  werden  Mir  daher  die  Ihnen  bekannten  Männer  von 
vorzüglichen  Finanzkenntnissen  nahmhaft  machen,  und  ich  behalte  Mir 
vor,  dann  diejenigen  zu  bestimmen,  welche  Ich  zu  Rathe  ziehen  werde. 

Totis,  den  29.  October  1809. 
Graf  Zinzendorf  nimmt  durch  seine  Talente,  durch  seine  Rechtschaffen- 
heit,  durch  seine  lange  Erfahrung,   genaue    Kenntniss   der   Monarchie 
und  langes  Studium  dieser  Wissenschaft  einen  vorzüglichen  Platz  unter 
Oesterreichs  Finanzkundigen  ein. 

Graf  Chotek  ist  von  Seite  seines  Scharfsinnes  und  richtigen  Blickes, 
sowie  von  Seite  seiner  tiefsten  Kenntnisse  in  allen  Zweigen  der  Finanz- 
Wissenschaft  allgemein  bekannt. 

Baron  Bartenstein  hat  ausserordentlich  viel  Belesenheit  in  diesem 
Fache;  alle  Zweige  desselben,  besonders  jener  des  Handels  sind  ihm  ver- 
traut, auch  ist  sein  Charakter  geschätzt. 

Baron  Feltz  ist  unstreitig  der  erste  unserer  Finanzkundigen,  er 
zeichnet  sich  sowohl  durch  seine  Talente  als  durch  seine  Rechtschaffen- 
beit  sehr  ans;  seine  vortrefBichen  Finanz-Pläne,  die  er  ein  Paar  Mahl 
auf  hohen  Befehl  entwarf,  zeugen  von  seltenen  Talenten  in  diesem 
Fache. 


42  III.  Abhandlung:    Beer. 

Der  Kaiser  überwies  die  Denkschrift  des  Erzherzogs  dem 
Hofkammerpräsidenten.  Das  Oatachten  desselben  vom  5.  Ja- 
naar 1810  machte  ihm  alle  Ehre,  lieber  die  Finanzprojecte 
des  kaiserlichen  Prinzen  macht  O'Donnell  die  einfache  Bemer- 
kung, dass  dieselben  nur  flüchtig  angedeutet,  nur  Aufschriften 
der  Capitel  eines  erst  noch  zu  schreibenden  Buches  seien, 
demnach  keiner  erschöpfenden  Prüfung  unterzogen  werden 
können.  Auch  über  die  Vorwürfe  von  Unwissenheit  und  Un- 
fähigkeit glaubt  O'Donnell  mit  Stillschweigen  hinweggehen  zu 
sollen.  Der  Erzherzog,  legte  er  ausführlich  dar,  gehörte  be- 
kanntlich, sowie  seine  Umgebung,  zur  Partei  jener,  welche 
sich  zu  einem  ganz  entgegengesetzten  System  als  dem  vom 
Kaiser  angenommenen  bekannten  und  habe  sich  in  den  Jahren 
1808  und  1809  für  einen  alle  Vertheidigungskräfte  der  Monarchie 
lähmenden  Staatsbankerott,  den  man  damals  Finanzregenerirung 
nannte,  ausgesprochen,  während  der  Kikiser  von  dem  Grund- 
satze ausging,  dass  ein  Staat,  der  seine  Unabhängigkeit  verloren 
habe,  auch  kein  dauerhaftes  Finanzsjstem  haben  könne,  und 
dass  unter  diesen  sogenannten  Regenerationsvorbereitungen  als 
eine  wehrlose  Beute  zu  fallen,  die  falscheste  aller  Berechnungen 
wäre.  Eine  letzte  Anstrengung  zu  einem  letzten  fürchterlichen 
Kampfe  um  Unabhängigkeit,  für  das  Wohl  der  Monarchie  über- 
haupt und  der  Finanzen  insbesondere  sei  gleich  nothwendig  ge- 
worden, während  in  der  dermaligen  Epoche  eine  Trennung  der 

Staatsrath  Stahl  bat  viele  nnd  g^ründliche  Kenntnisse  in  diesem 
Fache,  er  kennt  die  Monarchie  und  den  Geschäftsgang  sehr  gut  nnd  ist 
überhaupt  ein  Mann  von  vielen  Talenten. 

Staatsrath  Graf  v.  Chorinsky  hat  sehr  viele  staatswirthschaftliche 
Kenntnisse  und  ist  in  Hinsicht  seines  redlichen  Charakters  sehr  schätzbar. 

Banquier  Eskeles  gehört  auch  unter  die  ausgezeichnetsten  Finanz- 
kundigen Oesterreichs,  wie  es  sein  Finanz-Plan  deutlich  zeiget,  dabey 
hat  er  einen  grossen  Credit  und  ist  als  ein  rechtschaffener  Mann  bekannt. 

Aloys  Lexa  v.  Ehrenthal,  ein  junger  Privatmann  aus  B(5hmen,  hat 
sehr  gründliche  theoretische  Kenntnisse  in  diesem  Fache,  welchem  er 
sein  ganzes  Studium  widmet,  dabey  als  ein  sittlicher  und  ehrlicher  Mann 
bekannt. 

Dieses  ist  die  kleine  Zahl,  der  mir  bekannten  g^ründlichen  Finanz- 
kundigen Oesterreichs;  alle  diese  sind  im  Stande,  treffliche  Bathschläge 
zur  Wiederherstellung  der  Finanzen  zu  geben.  Eine  aus  diesen  Män- 
nern zusammengesetzte  Commission  wird  gewiss  einen  trefflichen  Finanz- 
plan liefern  und  dessen  Ausführung  mit  Nutzen  leiten. 
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politischen  Ansichten  von  den  finanziellen  nichts  als  eine  Quelle 
von  Irrthümem  und  MissgriflFen  werden  könne.  Der  Erzherzog 
wurde  durch  die  unrichtigen  Ansichten  seiner  Umgebung  irre- 
geführt, daher  das  Unrichtige^  oder  aber,  als  der  Krieg  eine 
ungünstige  Wendung  nahm,  das  Bittere  seiner  Urtheile. 

Sehr  rttcksichtswürdig  dagegen  und  einer  reifen  Erwägimg 
werth  sei  dasjenige,  was  der  Erzherzog  über  die  gänzliche 
Creditlosigkeit  derjenigen  sagt,  welche  die  Finanzen  verwalten, 
wobei  er  sich  von  der  blossen  Entfernung  des  Hofkammerprä- 
sidenten die  wohlthätigste  Einwirkung  auf  das  Publicum  ver- 
spreche. Er  könne  nur  von  der  Voraussetzung  ausgehen,  dass 
das  Factum  wahr  sei,  demnach  eine  solche  öffentliche  Meinung 
gegen  seine  Verwaltung  wirklich  existire,  und  er  glaube,  dem 
Kaiser  rathen  zu  sollen,  dieser  öffentlichen  Meinung,  so  unge- 
recht sie  auch  sei,  je  eher,  je  besser  nachzugeben.  Kein  Mi- 
nister bedürfe  der  öffentlichen  Opinion  mehr  als  der  Finanz- 
minister. Die  Finanzverbesserungsidee  des  Erzherzogs,  in  der 
Geschwindigkeit  noch  100  oder  150  Millionen  Bancozettel  zu 
emittiren,  sei  unausführbar.  Mit  der  Reduction  der  Armee 
auf  60.000  Mann  erklärte  sich  O'Donnell  einverstanden,  wenn 
die  finanzielle  Lage  nicht  hinreiche,  ein  grössere  zu  erhalten. 
Denn  eine  zwei  oder  dreimal  grössere  Armee  könne  Oester- 
reich  nicht  retten,  wenn  die  Zerstörung  in  dem  Plane  Napo- 
leons liege. 

Ich  finde  von  den  Ideen  und  Vorschlägen  meines  Bruders 
keinen  Gebrauch  zu  machen,  lautet  die  kaiserliche  Entschliessung 
vom  15.  Januar  1810,  rechne  auf  Ihren  fortwährenden  Eifer 
und  Beharrlichkeit,  die  zweckmässigsten  Mittel  zur  Verbes- 
serung der  Finanzen  aufzufinden,  und  versehe  mich,  dass  Sie 
sich  durch  gegentheilige  Meinungen,  die  weder  allgemein  noch 
begründet  sind,  in  Ihren  Bemühungen,  dem  Vertrauen,  das 
Ich  in  Sie  setze,  zu  entsprechen,  nicht  schüchtern  werden 
machen  lassen.^ 


^  Frana  th eilte  dem  Hof  kammerpräsidenten  mit,  dass  er  nach  dem  An- 
trage an  den  Erzherzog  geschrieben  habe:  In  den  von  Euer  Liebden 
vorgelegten  Anträgen  ist  die  Hauptschwierigkeit,  nämlich  die  Verbind- 
lichkeit, an  Frankreich  66  Millionen  Franken  in  guten  acceptierten 
Wechselbriefen  binnen  30  Tagen  zu  übergeben,  gänzlich  übergangen 
worden. 
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Mit  Mühe  wurden  die  erforderlichen  Summen  zur  Ab- 
tragung der  in  dem  Friedensvertrage  vereinbarten  Contribution 
beschafft.  Am  17.  December  1809  wurden  mit  vier  Wechsel- 
häusern: Frici  &  Comp.,  Geymliller  &  Comp.,  Amstein  und  Els- 
keles,  Steiner  &  Comp,  ein  Abkommen  getroffen,  wornach  diese 
gegen  Verpfändung  von  Staatsgütern  und  zwei  Allerhöchsten 
Schuldverschreibungen,  eine  auf  15,  eine  andere  auf  5  Millionen 
Francs  lautend,  diesen  Betrag  zur  Verfügung  stellen.  Zwei 
Tage  später,  am  19.  December  1809  wurde  zur  Abtragung 
der  Kriegscontribution  allgemeine  Ablieferung  der  alten  Silber- 
geräthe  angeordnet.  Das  Patent  wurde  in  allen  Kreisen  ent- 
schieden verurtheilt.  Aller  Bemühungen  der  Regierungsorgane 
ungeachtet,  wollte  man  sich  in  Wien  von  der  ,Nutzbarkeit* 
nicht  überzeugen.  Die  Curse  verschlimmerten  sich,  und  ein 
grosser  Theil  des  Publicums  erblickte  die  Ursache  ebenso  sehr 
in  dem  Patente  und  in  dem  dadurch  verlorenen  Zutrauen  auf 
die  Finanzverwaltung,  sowie  in  dem  Zurückströmen  der  Banco- 
zettel  aus  den  abgetretenen  Provinzen  und  in  den  ,Machi- 
nationen'  mehrerer  gewinnsüchtiger  Speculanten.  Eine  Ab- 
änderung des  Patentes  wurde  lebhaft  gewünscht  und  die  Aus- 
schreibung neuer  Steuern,  vorzüglich  einer  beträchtlichen  Ver- 
mögenssteuer, erwartet.  Hie  und  da  wurde  auch  die  Ansicht 
geäussert,  dass  das  in  die  Münze  abzuliefernde  Silber  zur 
Füllung  des  Hausschatzes  bestimmt  sei,  wozu  andere  noch  hin- 
zufügten,  dass  derselbe  eine  ausserordentliche  Summe  betrage 


Ein  in  Holland  erst  zu  machendes  Anleihen  kann  die  in  30  Tagen 
zu  übergebende  Wechselbriefe,  wenn  das  Anlehen  auch  thunlich  wäre, 
nicht  schaffen,  und  bei  der  dermaligen  Lage  der  Dinge  kann  darauf 
weder  in  politischer  noch  in  finanzieller  Rücksicht  gerechnet  werden, 
weil  Napoleon  solches  nicht  zulasse,  die  Holländer  aber  in  weit  gün- 
stigeren Umständen  der  Monarchie  nur  unbedeutende  Summen  gegen 
Zugestehung  aller  von   ihnen  verlangten  Bedingnisse  angebothen  haben. 

Eben  so  wenig  sind  die  Wechselhäuser  in  Wien  im  Stande,  ohne 
einer  Deckung  von  Seite  des  Staats  zu  einem  so  grossen  Anleihen  sich 
herbey  zu  lassen,  und  es  wäre  daher  zu  erörtern  gewesen,  wie  und 
woher  die  zur  Deckung  der  in  eilf  monathlichen  Raten  zahlbaren 
Wechseln  erforderlichen  55  Millionen  Franken  geschafft  werden  könnten. 

Von  den  Anträgen  Eurer  Liebden  kann  daher  kein  Gebrauch 
gemacht  werden. 

exp.  26.  Oct.  1809. 
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und  zur  Emporbringung  der  Finanzen  verwendet  werde,  da- 
gegen aber  der  Kaiser  die  Einkünfte  von  allen  Staatsgütern 
beziehen  soll.  Selbst  in  dem  täglichen  Verkehre  wurden  die 
Preise  in  jedem  Gewerbsladen  nach  dem  Curse  des  Papier- 
geldes reguliert.  Klagen  jener,  die  von  einem  fixen  Ein- 
kommen leben  müssen,  wozu  vorzüglich  die  Staatsbeamten  ge- 
hörten, die  bei  dieser  Lage  der  Sachen  sich  auf  ein  Fünftel 
ihres  Gehaltes  reducirt  sahen,  waren  die  Folge.  Es  wäre  ge- 
wiss von  unberechenbaren  Folgen,  bemerkte  der  PoUzeipräsi- 
dent  in  seinem  Berichte,  wenn  die  Noth  unter  diesen  Classen 
noch  mehr  um  sich  greifen  sollte,  als  es  ohnehin  schon  der 
Fall  sei.  Für  den  Probstein  jeder  Finanzoperation  sei  man 
den  Cnrs  zu  halten  gewohnt.  Würde  die  Entwerthung  der 
Bancozettel  auf  der  Börse  noch  weiter  gegangen  sein,  dann 
hätte  für  die  Erhaltung  der  öffentlichen  Ruhe  kaum  gebürgt 
werden  können.  Seit  in  den  letzten  Börsetagen  der  Curs  sich 
bessere,  scheine  auch  die  Hoffnung  in  die  einen  nahen  Staats- 
bankerott ahnenden  Gemüther  zurückzukehren.^  Auch  aus 
den  Provinzen  liefen  Klagen  ein  über  das  Silberpatent;  der 
Polizeidirector  von  Klagenfurt  fllgte  seinem  Berichte  vom 
17.  Januar  1810  die  Bemerkung  bei,  ,das8  im  Publicum  die 
Vorbereitung  hege,  welche  die  Verminderung  des  Nennwerthes 
der  'Bankozettel  von  Seite  der  Regierung  begünstigen  und  er- 
leichtern dürftet 

Bald  nachdem  die  Friedensverhandlungen  begonnen  hatten, 
erfolgte  die  Aufforderung  des  Kaisers  an  den  Grafen  O'Donnell 
zur  Ausarbeitung  eines  Finanzplanes.  Am  6.  Januar  1810 
wurde  der  Vortrag  erstattet,  am  26.  Februar  das  Patent  ver- 
öffentlicht, nachdem  die  Vorschläge  des  Hof  kammerpräsidenten 
einer  commissionellen  Berathung  unterzogen  waren,  an  der 
namentlich  Baldacci  und  Koharj  hervorragenden  Antheil  nahmen, 
deren  Verbesserungsanträge  auch  Annahme  gefunden  hatten. 
Das  Patent  hat  seinerzeit  Anfechtungen  erfahren,  und  auch  die 
Finanzpolitiker  späterer  Tage  haben  ein  ungünstiges  Urtheil 
gefällt.  Nicht  ganz  mit  Unrecht,  da  die  Gesichtspunkte,  welche 
bei  der  Abfassung  massgebend  waren,  aus  dem  Wortlaut  der- 
selben nicht  klar  ersichtlich  sind.     O'Donnell  und  auch  mit  ihm 


*  Aus  einem  Berichte  des  Polizeipräsidenten,  Wien,  11.  Januar  1810. 
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übereinstimmend  die  Mitglieder  der  Commiseion  waren  der  An- 
sieht,  dass  eine  Regenerirung  oder  Reorganisimng  der  Finanzen 
unter  den  damaligen  Umständen  nicht  möglich  sei.  E^ne  so  an- 
geheure Papiermasse  könne  auf  das  wahre  Verhältnis  zum 
baren  Gelde  nicht  zurückgeführt  werden.  Das  Papiergeld 
werde  immer  das  bare  Geld  aus  dem  Umlaufe  verdrängen.  Ja, 
wenn  dieses  Ziel  wirklich  vorübergehend  erreichbar  und  so 
viel  bares  Geld  zufklliger  Weise  vorhanden  wäre,  dass  über- 
all Auswechslungscassen  errichtet  werden  könnten,  müssten 
doch  alle  Zinsen  im  Auslande  bar  bezahlt  werden,  und  dieser 
enorme  Geldzufluss  an  auswärtige  Gläubiger,  verbunden  mit  der 
Passivität  des  Handels,  würde  immer  die  vorigen  Verlegenheiten 
zurückführen  und  das  bare  Geld  aus  dem  Inlande  ziehen.  Eine 
Radicalcur  der  Finanzen  scheine  also,  wie  die  Dinge  liegen, 
unmöglich. 

Seit  Jahren  wurde  von  Finanzpolitikern  die  Ausgabe  eines 
neuen  Papiergeldes,  welches  nicht  gegen  Münze  ausgewechselt 
werden  könne,  aber  durch  Hypotheken  sichergestellt  sei,  in 
Vorschlag  gebracht.  O'Donnell  sprach  sich  dagegen  aus,  mit 
dem  Hinweise  auf  die  Erfahrungen  in  Frankreich  und  in 
Amerika.  Man  habe  in  beiden  Ländern  mit  dem  Papiergelde 
ungemein  gekünstelt,  jeder  neuen  Creirung  einen  neuen  Reiz 
zu  geben  gesucht,  und  trotzdem  sei  man  dem  Bankerott  nicht 
entgangen.  Preussen,  durch  dieses  Beispiel  abgeschreckt,  habe 
es  deshalb  nicht  gewagt,  ein  Hypothekarpapier  in  Umlauf  zu 
bringen.  Die  Einführung  eines  zweiten  Papiergeldes  an  Stelle 
eines  herabgewürdigten  sei  mit  ungemein  mehr  Schwierigkeiten 
verbunden,  als  es  die  Einführung  des  ersten  war.  Solange  das 
Publicum  nichts  besorgt,  sei  es  nicht  schwer,  es  in  einer  sorg- 
losen Ruhe  zu  erhalten.  Die  österreichischen  Bancozettel  ver- 
loren anfangs  nichts,  trotzdem  die  Auswechslungscassen  auf- 
gehoben wurden.  Ganz  anders  verhalte  es  sich  aber  mit  einem 
neu  einzuführenden  Papiere.  Eine  wesentliche  Verbesserung 
des  gegenwärtigen  Zustandes  könne  nur  dadurch  herbeigeführt 
werden,  dass  die  Staatsverwaltung  sich  jeder  Einflussnahme 
auf  die  Fabrication  des  alten  oder  eines  neuen  Papiergeldes 
enthalte.  Seine  Ansicht  über  die  verzweiflungsvolle  Aussicht 
bei  der  Fortdauer  von  Papieremissionen  habe  er  noch  vor 
dem  Kriege  in  vielen  Vorträgen  dargelegt,  auch  während  des 
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nnseligen  Waffenstillstandes  im  Juli  die  traurige  finanzielle 
Lage  des  Staates  hervorgehoben.  Während  des  dreimonatlichen 
Waffenstillstandes  und  nach  dem  Frieden  sei  die  Erzeugung 
der  Bancozettel  beiläufig  auf  1  Million  täglich  bis  zur  Er- 
schöpfung der  Fabricationsmöglichkeit  gestiegen  und  dauere 
noch  fort.  Die  baren  Geldmittel  seien  nicht  nur  nicht  vor- 
handen^ man  bedürfe  noch  20  Millionen^  ohne  einen  Gulden 
zur  Verbesserung  der  Finanzen  übrig  zu  haben.  Der  Wiener 
Friede  binde  die  Hände  hinsichtlich  eines  grossen  Theiles  der 
ausländischen  Schuld.  Die  Hälfte  der  Monarchie^  welche  durch 
den  so  verderblichen  Krieg  sich  bereichert  habe^  könne  weder 
ohne  Landtag;  noch  durch  einen  Landtag  zu  einer  mit  ihren 
Kräften  und  mit  den  Bedürfnissen  des  Staates  angemessenen  Hilfe 
mit  einem  wahrscheinlichen  Erfolge  aufgefordert  werden.  Die 
öffentliche  Stimmung  sei  nichts  weniger  als  günstig.  Von  der 
Noth wendigkeit,  Opfer  zu  bringen,  spreche  jedermann,  im 
Grunde  aber  sei  jeder  nur  mit  jenen  Massnahmen  einverstanden, 
die  nicht  ihn  treffen.  Hieven  zeuge  die  allgemein  laute  Klage 
über  das  Silberpatent,  eine  unter  den  Umständen,  unter  welchen 
sie  getroffen  wurde,  sehr  schonende  Massregel.  Die  Finanz- 
verwaltung geniesse  das  Zutrauen  des  Publicums  nicht,  man 
fordere  und  erwarte  von  ihr  Unmögliches,  und  zwar  in  der 
möglichst  kürzesten  Zeit. 

Unter  dem  Einflüsse  solcher  Umstände  sei  er  sich  bewusst, 
nicht  die  Fähigkeit  zu  besitzen,  ein  Finanzsystem  vorzuschlagen, 
dessen  Ausführbarkeit  er  zu  verbürgen  wage,  und  es  sei  dies 
ein  wichtiger  Grund,  der  ihn  bestimme,  die  von  ihm  in  Vor- 
schlag gebrachte  Massregel  einer  desto  strengeren  Prüfung  zu 
unterziehen,  und  zwar  durch  Mitwirkung  seiner  bisherigen 
Gegner. 

Sein  Vorschlag  erstreckte  sich  blos  auf  die  unverzinsliche 
Schuld.  Ueber  die  verzinsliche  fehlen  gegenwärtig  alle  er- 
forderlichen Daten,  und  es  sei  nunmehr  am  dringendsten,  dem 
durch  das  schreckliche  Sinken  der  Bancozettel  sich  ankündi- 
genden Bankerott  so  viel  als  möglich  Einhalt  zu  thun.  Die 
Quelle  der  Gefahren  liege  in  der  Masse  des  Papiergeldes, 
welches  vermindert  werden  müsse,  da  es  ausser  Curs  zu  setzen 
ganz  unmöglich  sei.  Die  Verminderung  müsse  gross,  die 
Wirkung  eine  bleibende  sein,   denn  das  Zutrauen  des  Publi- 
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cnms  könne  nicht  emporkeimen,  solange  es  nicht  über  die 
Möglichkeit  neuer  Emissionen  beruhigt  ist.  Zu  diesem  Be- 
hufe  schlage  er  die  Mittel  vor,  erstens  die  Creirung  eines 
gegen  bares  Oeld  zu  realisirenden  Papieres,  welches  er  Ein- 
lösungsscheine nenne;  das  zweite  sei  die  Operation  auf  die 
Bancozettel  selbst,  um  ihre  Masse  zu  vermindern;  und  das  dritte 
einige  Massregeln  besonders  fUr  Ungarn  und  Siebenbürgen. 
Hiedurch  soll  die  Masse  der  Vorstellungszeichen  wenigstens  in 
ein  beiläufiges  Verhältniss  zu  den  Bedürfnissen  der  Circulation 
zurückgeführt  werden.  Einlösungsscheine  sollen  in  Kategorien 
von  5,  26,  100  und  500  Gulden  creirt  werden,  und  zwar  so 
viel,  als  durch  Realisirung  neuer  und  freier  Hypotheken,  um 
damit  bares  Geld  zu  verschaffen,  al  pari  zu  erhalten  erhofft 
werden  könne.  Die  Militärcontributionen  aller  Provinzen, 
Ungarn  mit  eingeschlossen,  müsse  in  diesen  Conventionsgeld 
vorstellenden  Scheinen  gezahlt  werden,  ebenso  die  Zölle.  In 
den  Provinzen  seien  Gassen  zu  errichten,  wo  die  Scheine  gegen 
Bancozettel  nach  einem  gewissen  Gurse  'gekauft  werden^  und 
zwar  im  Verhältnisse  von  400 :  100.  Bessere  sich  der  Gurs, 
so  erfolgt  die  Einlösung  nach  demselben.  Die  Bancozettel 
müssten  in  Gegenwart  des  Ueberbringers  durchgeschlagen  und 
unbrauchbar  gemacht  werden.  Scheine  für  Gonventionsgeld 
könnte  man  in  den  Filialcassen  der  Provinzen  nicht,  aber  um- 
gekehrt  Gonventionsgeld  gegen  Scheine  bekommen.  Hiezu 
wäre  nur  in  Wien  eine  Gasse  zu  errichten,  weil  viele  Gassen 
mehr  bares  Geld  erfordern,  und  weil  die  Gewissheit,  dass  man 
Scheine  in  Wien  al  pari  gegen  Geld  umwechseln  könne,  hin- 
reichend sei,  um  ihren  Gurs  in  der  ganzen  Monarchie  zu  er- 
halten. Die  Gonventionsgeld  vorstellenden  Scheine,  die  in  die 
Staatscassen  fliessen,  seien  zuerst  zur  Besoldung  der  Beamten, 
dieser  an  Verzweiflung  grenzenden  Glasse  von  Unterthanen, 
dann  für  die  Pensionisten,  endlich  für  das  Militär  zu  verwenden. 
Die  Theuerungszuschüsse  sowie  die  höheren  Besoldungen  in- 
folge der  Theuerung  würden  dadurch  aufhören.  Eine  eigene, 
unabhängige  Behörde,  Amortisationskammer,  sei  aufzustellen, 
aus  den  Ständen  und  aus  dem  Handelsstande  gewählt;  aus 
jeder  Provinz  sei  ein  Deputirter  durch  die  freie  Wahl,  sodann 
aus  dem  Handelsstande  von  Wien  und  Prag,  sowie  auch  von 
Pest  zu  bestimmen.     Ohne  die  Ausfertigung  dieser  Körperschaft 
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könnte  kein  Schein  in  Umlauf  kommen.  Alle  halbe  Jahre 
sei  ein  Ausweis  über  die  eingewechselten  abgenützten,  sowie 
über  die  in  Umlauf  befindlichen  nenen  Bancozettel  bekannt- 
ammachen. 

Ferner  sei  eine  Realisationscassa  zu  gründen.  Diese  sei 
das  grosse  Triebrad  in  der  ganzen  Maschine,  hierauf  beruhe 
der  Plan.  Es  frage  sich  also,  wie  yerschaffe  man  sich  25  bis 
30  Millionen  bar;  die  zur  Verfügung  stehenden  eigenen  Mittel 
können  auf  5  bis  6  Millionen  veranschlagt  werden.  Sodann 
sei  ein  freiwilliges  Arrosement  der  inländischen,  vornehmlich 
aber  der  ausländischen  Schulden  zu  bewerkstelligen.  Die  poli- 
tischen Conjuncturen  Hollands  seien  ftir  eine  derartige  Mass- 
r^el  vortheilhaft.  Der  Gedanke  rühre  eigentlich  von  dem 
Banquier  Steiner  her,  der  mit  dem  Hause  OoU  in  Amsterdam 
in  beständiger  Verbindung  stehe.  Endlich  ein  drittes  Mittel 
wäre  die  Benützung  freier  Hypotheken  durch  VerpfUndung  oder 
Verkauf.  Durch  alle  diese  Mittel  könnte  der  erforderliche  Be- 
trag zusammengebracht  werden.  Diese  Hypotheken  seien  die 
Basis  der  ganzen  Operation.  Um  sich  dieselben  zu  verschaffen, 
sei  die  Aufstellung  des  im  gesammten  übrigen  Europa  schon 
in  Ausübung  gebrachten  Grundsatzes,  dass  das  geistliche  Eigen- 
thum  Staatseigenthum  sei,  das  einzige  Mittel.  Die  Rechtmässig- 
keit der  Besitznahme  dieses  Eigenthums  mit  der  Verbindlichkeit, 
die  Ausgaben  des  Cultus  und  den  Unterhalt  seiner  Diener  zu 
bestreiten,  könne  keinem  Zweifel  unterliegen,  ausser  dort,  wo 
man  durch  Constitutionen  gebunden  sei,  wie  in  Ungarn.  Um 
so  gerechter  sei  die  Massregel  da,  wo  die  Erhaltung  des  Staates 
es  gebieterisch  heische.  Der  Geistlichkeit  sei  sie  nicht  einmal 
nachtheilig,  denn  wie  könnte  die  sich  erhalten,  wenn  der  Staat 
fiele.  Die  glücklichen  Zeiten,  wo  der  Staat  als  Staat  Credit 
hatte,  wo  man  im  festen  Vertrauen  in  seine  Kraft  Darlehen 
willig  brachte,  sein  Eügenthum  in  dessen  Hände  ruhig  nieder- 
legte, diese  Zeiten  seien  vorüber.  Mit  seiner  Unabhängigkeit 
sei  auch  der  Zauber  des  Staatscredites  verschwunden  und  nur 
sein  Privatcredit  als  Eügenthümer  von  Grund  und  Boden  könne 
noch  Wirkungen  hervorrufen. 

O'Donnell  hatte  über  das  Vermögen  der  Regulär-  und 
Säculargeistlichkeit  Ausweise  verfassen  lassen.  Das  unbeweg- 
liche Eigenthum  des  Regularclerus  belief  sich  hiernach  in  den 
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Österreichischen  Ländern  auf  27  Millionen  Gulden  C.-M.  nach 
den  im  Jahre  1782  abgeforderten  Fassionen.  Seither  war  der 
Werth  der  Güter  durch  die  Fortschritte  der  Cultur  gestiegen, 
und  da  die  Fassionen  schwerlich  die  Hälfte  des  damaligen 
Werthes  erreicht  haben,  so  sei  das  Ergebniss  ein  sehr  beruhi- 
gendes. Ueber  den  Säcularclerus  waren  die  Ausweise  noch 
nicht  vollendet.  Auf  Ungarn  lasse  sich  die  vorgeschlagene 
Massregel  zwar  nicht  ausdehnen,  aber  die  Prälaturen,  welche 
einst  aufgehoben  waren  und  später  wieder  eingesetzt  worden 
sind,  könnten  abermals  zur  Erreichung  einer  Besserung  der 
Finanzverhältnisse  wieder  aufgehoben  werden. 

O'Donnell  hoffte,  über  25  bis  30  Millionen  Bargeld  binnen 
wenigen  Monaten  verfügen,  mit  dieser  Summe  etwa  90  Millionen 
Einlösungsscheine  im  Umlaufe  erhalten  zu  können  und  300  bis 
400  Millionen  Bancozettel  allmälig  aus  dem  Umlaufe  zu  ziehen. 
Hierdurch  konnte  jedoch  ein  Ebenmass  zwischen  den  Banco- 
zetteln  und  den  Bedürfnissen  der  Circulation  nicht  hergestellt 
werden,  der  Hof  kammerpräsident  plante  daher  auch  ,eine  Opera- 
tion auf  die  Bancozettel',  indem  entweder  gewisse  Kategorien, 
wie  die  in  Appoiuts  von  1000  und  500  Gulden,  in  unverzins- 
liche Schuldscheine  verwandelt  werden,  wodurch  ein  Betrag 
von  80  Millionen  aus  dem  Verkehre  gezogen  werden  könnte, 
oder  aber,  dass  die  Bancozettel,  jene  in  Appoints  von  1  und 
2  Gulden  ausgenommen,  mit  einer  20  procentigen  Steuer  be- 
legt, d.  h.  auf  vier  Fünftel  ihres  Werthes  reducirt  werden. 
Letztere  Massregel,  meinte  er,  sei  vorzuziehen,  weil  dadurch 
auch  Ungarn  besteuert  würde  und  keine  Kosten  verursacht 
werden.  Der  Drang  der  Umstände  rechtfertige  Massregeln 
dieser  Art,  zu  denen  man  sich  sonst  nicht  entschliessen  würde. 

Gleichzeitig  erstrebte  O'Donnell  eine  Herabminderung 
der  Militärauslagen.  Unmittelbar  nach  dem  Abschlüsse  des 
Friedens  traten  wohl  einige  Reductionen  des  Heeres  ein,  die 
jedoch  die  finanzielle  Lage  durch  ihre  Geringfügigkeit  nicht 
besserten,  und  da  die  Einnahmen  nicht  hinreichten,  musste 
neuerlieh  zur  Vermehrung  des  Papiergeldes  geschritten  werden, 
wogegen  O'Donnell  mit  aller  Energie  ankämpfte.  Vom  1.  Fe- 
bruar 1810  sollte  der  Heeresetat  nicht  mehr  als  40  Millionen 
Gulden  betragen,  so  lautete  eine  kaiserliche  Weisung,  aber  es 
gewann  den  Anschein,  dass  dieselbe  nicht  werde  durchgeführt 
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werden^  da  mao,  wie  der  Hofkammerpräsident  klagte^  mit  Er- 
hebungen und  Tableaux  beschäftigt  sei^  die  noch  Monate  erfor- 
dern werden,  während  man  zu  Grunde  gehe.  Wenn  während 
der  Zwischenzeit,  bis  ein  neuer  Finanzplan  festgesetzt  werde, 
die  ausserordentlichen  Auslagen  nicht  beschränkt  oder  gänzlich 
eingestellt  werden,  wenn  dieselben  durch  neue  Bancozettel 
daaemd  bestritten  werden  müssen,  so  sei  jeder  Plan  unnöthig.  ^ 
Der  Kaiser  beruhigte  den  Hof  kammerpräsidenten.  ,Sie  können 
zuversichtlich  darauf  rechnen,  lautet  die  EntSchliessung,  dass 
ich  die  Herstellung  der  Ordnung  im  Innern  und  die  Verbesse- 
rung des  zerrütteten  Geldwesens  jetzt  als  den  ersten  und  wich- 
tigsten Zweck  ansehe  und  diesem  alle  anderen  Rücksichten 
unterordnen  werde;  auch  im  Uebrigen  werde  dafür  gesorgt 
werden,  dass  mögliche  Elrsparungen  unverzüglich  zur  Aus- 
führung kommen/' 

O'Donnell  hatte  die  grösste  Zuversicht  für  das  Gelingen 
seines  Planes.  Das  Patent  hat  schon  zur  Zeit  des  Erlasses 
Anfechtungen  erfahren,  and  auch  die  FinanzpoUtiker  späterer 
Tage  fällten  ein  scharfes  Urtheil.  Ja,  es  wurde  ihm  der  Vor- 
wurf gemacht,  dass  der  Gesetzgeber  eigentlich  nicht  wusste, 
was  er  wollte.'  Die  gesammte  Finanzoperation  ist  allerdings 
aus  dem  Patente  nicht  ersichtlich,  da  man  beabsichtigte,  ,vor- 
läufig  blos  auf  die  Option  des  Publicums  Einfluss  zu  nehmen' 
und  die  näheren  Bestimmungen  über  die  Durchführung  in 
späteren  Gesetzen  festzustellen.  Die  Einlösungsscheine  sollten 
gegen  bares  Geld  al  pari  realisirt  und  hiezu  eine  Kealisations- 
kammer  errichtet  werden.  Soweit  als  die  vorhandenen  Acten- 
stücke  einen  genauen  Einblick  ermöglichen,  trug  man  sich  auch 
mit  dem  Gedanken,  den  E^nlösungscheinen  Zwangscura  beizu- 

*  Vortrag,  7.  Januar  tSlO. 

'  Gegen  einen  Antrag,  von  den  niederOsterreichischen  Ständen  ein  An- 
lehen  aofnehmen  zu  lassen  und  bei  günstigem  Erfolge  sich  auch  an  die 
Stande  in  den  anderen  Ländern  zu  wenden,  erklärte  sich  O'Donnell :  So- 
bald den  Ständen  die  Befagniss  eingeräumt  wird,  sich  in  Staatsangelegen- 
heiten einzumengen,  heisst  es  in  diesem  Vortrage  vom  26.  Januar  1810, 
wird  aus  denselben  ein  gesetzgebendes  Corps  gebildet,  und  von  diesem 
Augenblicke  hört  die  Autorität  des  Kaisers  ganz  auf  und  die  dermalige 
seit  so  vielen  Jahrhunderten  zum  Wohle  der  Monarchie  bestehende 
Verfassung  wird  gänzlich  vernichtet. 

*  Wagner,  Zeitschrift  für  Staatswissenschaft,  Bd.  XIX,  S.  392  f. 
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legen.  Die  Verfertigung  erforderte  einen  sechsmonatlichen  Zeit- 
ranm^  und  mittlerweile  erhoflFte  man  die  erforderlichen  Bar- 
mittel zu  beschaffen.  Bald  nach  dem  Erlasse  des  Patentes 
wurde  O'Donnell  durch  Krankheit  verhindert,  seine  Thatkraft 
der  Angelegenheit  zuzuwenden.  Sein  Tod  (4.  Mai  1810)  war 
eine  Calamität.  Der  Vicekanzler  der  Hof  kammer,  Graf  Kohäry, 
entfaltete  eine  rege  Thfttigkeit.  Die  Finanzcommission  sprach 
sich  zuversichtlich  über  das  Gelingen  des  Planes  aus.  Man 
bedürfe  nur  einer  zehnjährigen  Ruhe,  heisst  es  in  einem  Vor- 
trage, und  wenn  während  dieser  Zeit  auch  nicht  ein  Äugen- 
blick unbenutzt  verstreiche,  so  lasse  sich  im  Hinblick  auf  die 
noch  vorhandenen  Hilfsquellen  und  Kräfte  der  Monarchie  die 
Hoffnung  gründen,  dass  auf  dem  betretenen  einzigen  Wege 
die  Finanzen  wieder  hergestellt  und  der  österreichische  Staat 
unerschütterlich  befestigt  werden  wird. 

Die  Durchführung  war,  wenn  überhaupt,  nur  möglich, 
wenn  man  über  den  Realbesitz  der  geistlichen  Güter  vollstän- 
dig frei  verfügen  und  den  Verkauf  desselben  mit  Raschheit 
bewerkstelligen  konnte,  und  wenn  es  gelang,  im  Auslände  die 
beabsichtigten  Anlehen  zu  erhalten.  Ausdrücklich  hatte  Graf 
O'Donnell  in  einem  Vortrage  vom  21.  März  1810  hervor- 
gehoben, dass  gerade  das  Realvermögen  der  Geistlichkeit  die 
solideste  Basis  des  neuen  Finanzplanes  begründen  solle  und 
nach  Ausmittlung  der  disponiblen  geistlichen  Realitäten  nicht  nur 
das  Eigenthum,  sondern  auch  die  volle  und  unumschränkte 
Disposition  über  dieselben,  jene  ausgenommen,  welche  den  zeit- 
lichen Nutzniessern  ftlr  die  Dauer  ihres  Amtes  gelassen  werden 
sollen,  an  die  Finanzverwaltung  übergehen,  um  nach  ihrem 
Gutbefunde  diese  Güter  zu  Specialhjpotheken  benutzen  zu 
können,  sei  es  um  dieselben  mittelst  Einverleibung  zu  nahe 
gelegenen  Staatsgütern  zu  bewirthschaften,  zu  verpachten  oder 
zu  veräussern,  ferner  dass  den  Stiften  und  Klöstern  die  Fort- 
dauer des  Besitzes  und  der  Verwaltung  schlechterdings  nicht 
gelassen  werden  dürfe.  Auch  die  Beschleunigung  der  Ab- 
schätzungsarbeit forderte  O'Donnell,  weil  die  in  Aussicht  ge- 
nommene Deputation  bereits  am  1.  Juli  ihre  Wirksamkeit 
beginnen  sollte  und  der  Werth  bekannt  sein  musste,  wenn 
ausländische  Darlehen  auf  diese  Realitäten  aufgenommen  werden 
9Qllep.     Am  15.  April  1810  lagen   die  Entwürfe  für  die  zu  er- 
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theilenden  Directivmassnabmen  behufs  Ausmittlang  der  an  die 
Finanzverwaltang  abzutretenden  geistlichen  Realitäten  zur  Be- 
rathoDg  vor.  Der  §  5  des  Patentes  hatte  bei  der  Berathung 
unter  dem  Vorsitze  des  Fürsten  Trauttmansdorflf  viele  Anfech- 
tung erfahren.  Gleichzeitig  mit  der  Veröffentlichung  des  Pa- 
tentes vom  26.  Februar  1810  erging  ein  Handschreiben  des 
Kaisers  an  Ugarte,  gemeinschaftlich  mit  dem  Hof  kammer Präsi- 
denten über  alle  zur  Ausführung  erforderlichen  Verfügungen^ 
insoweit  die  Hofkanzlei  hierbei  mitzuwirken  hat^  zu  berath- 
schlagen  und  überhaupt  hierbei  Alles  zu  veranlassen,  ^was  zur 
schlennigen  und  genauen  Erfüllung  Meiner  das  Wohl  Meiner 
Völker  und  die  sichere  Herstellung  der  Staatsfinanzen  zum  Ge- 
genstände habenden  Resolution  beitragen  kann^ 

Ugarte  war  der  entschiedenste  Gegner  dieses  Planes.  Dem 
Kaiser  stand  seiner  Ansicht  nach  wie  jedem  Landesfürsten  das 
jus  supremae  advocatiae  über  das  geistliche  Vermögen  zu^  sowie 
auch  über  das  gesammte  Stiftungsvermögen,  allein  die  ange- 
rathene  Massregel  lasse  sich  nicht  rechtfertigen  und  sei  mit 
der  Frömmigkeit,  Gerechtigkeitsliebe  und  Herzensgüte  des 
Kaisers  nicht  vereinbarlich^  auch  nicht  nothwendig.  Der  Hof- 
kammerpräsident wolle  durch  die  geistlichen  Güter  eine  reiche 
Hypothek  für  Darlehen  in  Conventionsgeld  erhalten,  was  sich 
ebenso  gut  ausführen  liesse,  wenn  die  Geistlichkeit  im  Genüsse 
ihrer  Güter  und  Realitäten  verbleibe.  Die  Absicht,  die  Ein- 
künfte des  geistlichen  Vermögens  den  Finanzen  als  eine  neue 
Einnahmsquelle  zuzuweisen,  lasse  sich  durch  höhere  Besteuerung 
erreichen,  wozu  sich  die  Geistlichen  gewiss  willfährig  zeigen 
werden.  Auch  mit  der  Abänderung  des  O'Donnell'schen  Ent- 
wurfes^ durch  die  Commission  war  Ugarte  nicht  einverstanden. 
Der  oberste  Kanzler  hatte  gewähnt,  dass  durch  die  von  ihm 
gestellte  und  auch  angenommene  Textirung  der  Hofkammer- 
präsident seine  Anträge  aufgegeben  habe,  während  dieser  dem 
Vorschlage  blos  aus  dem  Grunde  beitrat,  um  Discussionen  zu 
vermeiden,  welche  das  Erscheinen  des  Patentes  nur  verzögern 
könnten,  und  er  sich  in  seinem  Plane  durch  die  angenommene 
Formulirung  in  keiner  Weise  gehemmt  wähnte.  Er  musste  sich 
auch  in  seiner  Ansicht  bestärkt  fühlen,  da  der  Kaiser  seinem 


*  Vortag  Ugarte's,  25.  April  1810. 
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Antrage  zur  Bestellung  einer  eigenen  Hofcommission  Folge 
gegeben  und  den  niederösterreichischen  Landmarschall  Grafen 
Dietrichstein  mit  dem  Vorsitze  betraut  hatte.  Die  Genehmigung 
der  von  O'Donnell  ausgearbeiteten  Directiven  zur  EIrmittlung 
des  Werthes  der  Güter  stiess  auf  Schwierigkeiten.  Die  Gegner 
erhoben  Bedenken.  Der  Kaiser  übersendete  einen  Vortrag 
Dietrichsteins  an  Wallis. 

Am  24.  Juli  1810  erfolgte  die  Ernennung  des  Grafen 
Wallis  zum  Präsidenten  der  Hofkammer.  Nur  mit  Widerstreben 
fügte  er  sich  dem  Wunsche  des  Monarchen  zur  Uebernahme 
des  Amtes  und  legte  das  offene  Geständniss  ab^  dass  ihm  das 
Finanzfach  fremd  und  er  nicht  in  der  Lage  gewesen  sei,  sich 
ausgebreitete  Kenntnisse  anzueignen.  Von  allen  Zweigen  der 
Staatsverwaltung  sei  dieser  gerade  derjenige^  in  dem  er  etwas 
zu  leisten  sich  am  wenigsten  im  Stande  fühlc;  daher  umsoweni- 
ger  die  Hoffnung  nähren  könne,  der  Erwartung  des  Kaisers 
zu  entsprechen;  da  die  Lage  der  Staatsfinanzen  höchst  misslich 
sei  und  einen  mit  Erfahrungen  und  Vorkenntnissen  aller  Art 
ausgestatteten,  mit  allen  Verhandlungen  bekannten  und  dadurch 
zum  sogleichen  festen  und  rastlosen  Wirken  geeigenschafteten 
Mann  wesentlich  zu  erheischen  scheine.^ 

Die  Stellung  des  Grafen  Wallis  war  eine  ungemein  schwie- 
rige. Mühsam  musste  er  sich  erst  in  seinem  Amte  zurecht- 
finden. Seine  Arbeitskraft  war  eine  bewunderungswürdige. 
In  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  hatte  er  sich  in  dem  Gewirre 
der  Finanzverwaltung  zurecht  gefunden,  eine  gewiss  nicht  leichte 
Aufgabe.  Denn  neben  der  Finanzcommission  für  die  laufenden 
Geschäfte  bestand  eine  geheime  Creditcommission,  welche  sich  aus- 
schliesslich mit  den  Creditangelegenheiten  zu  beschäftigen  hatte. 
Die  Mitglieder  der  einen  Commission  hatten  oft  von  den  Be- 
rathungen  und  Beschlüssen  der  anderen  nicht  die  geringste 
Kenntniss.  Die  meisten  wichtigen  Vorträge  an  den  Monarchen 
entflossen  der  Feder  des  Grafen  Wallis.  Er  schrieb  dieselben 
eigenhändig  ab;  auf  den  Concepten  findet  sich  die  Bemerkung: 

*  Vortrag,  Prag*,  14.  Mai  1810.  Wallis  war,  wie  es  scheint,  in  den  Kreisen 
der  Finanzverwaltang  als  ein  Mann  bekannt,  dem  finanzielle  Kenntniss 
eigen  war.  O'Donnell  ersacht  ihn  am  17.  März  1810  um  seine  Ansicht 
über  die  Creirung  des  in  dem  Finanzpatente  vom  26.  Februar  erwähnten 
Amortisationsfondes. 
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Eiigenhändig  mnndirt.  Das  Vertrauen  des  Kaisers  besass  er 
im  hohen  Masse.  ^  Franz  liess  selten  eine  Gelegenheit  voraber- 
gehen^  ohne  die  Versicherung  zu  geben,  dass  er  einzig  und 
allein  auf  die  Thatkraft  des  Hofkammerpräsidenten  seine  Hoff- 
nung setze,  um  der  finanziellen  Schwierigkeiten  Herr  zu  werden. 

'  Die  Bezüge  des  Grafen  wurden  von  dem  Kaiser  seinem  Wanscbe  ent- 
sprechend festgesetzt.  In  einem  Vortrage  vom  29.  Angust  1810  legte 
Graf  Wallis  dar,  dass  der  Kaiser  ihn  ,ans  eigener  Bewegung*  zum  Hof- 
kammerprSsidenten  zu  ernennen  befanden  habe.  Davon  durchdrungen, 
dass  unbedingter  Gehorsam  des  Beamten  erste  und  unerlässliche  Pflicht 
sei,  und  stets  gewohnt,  jeden  Wink  des  Kaisers  als  Befehl  pünktlichst 
zu  befolgen,  habe  er  sich  aus  schuldigem  Gehorsam  dieser  Allerhöchsten 
Ernennung  bereitwilligst  unterzogen,  ungehindert  er  sehnlichst  gewünscht 
hätte,  Oberster  Burggraf  bleiben  zu  dürfen;  er  bitte  jedoch,  dass  er 
durch  seine  neue  Bestimmung  in  Bezug  auf  Besoldung  keinen  Schaden 
leiden  und  nicht  schlechter  als  in  seiner  früheren  Eigenschaft  gehalten 
werden  mOchte.  Als  oberster  Burggraf  habe  er  nebst  den  Tafelgeldem 
den  Pachtschilling  von  den  oberstburggräflichen  Gütern  mit  17.025 
Gulden,  femer  4000  Gulden  als  Landesausschussdirector,  1600  bis  2000 
Gulden  und  darüber  jährlich  für  den  Verkauf  von  Holz  aus  zwei 
Waldstrecken,  dann  die  Laudemialgelder  von  den  Verkäufen  der  Reali- 
täten auf  den  oberstburggräflichen  Gütern  bezogen,  welche  seit  mehre- 
ren Jahren  namhaft  gewesen  und  selbst  über  10.000  Gulden  jährlich 
betragen  haben,  so  dass  er  als  oberster  Burggraf  mit  Ausschluss  der  Tafel- 
gelder mehr  als  30.000  Gulden  bezog.  Die  Besoldung  des  Hofkammer- 
präsidenten mit  Ausschluss  von  8000  Gulden  Tafelgelder  betrage  nur 
16.000  Gulden,  wedurch  er  einen  bedeutenden  und  empfindlichen  Schaden 
leiden  würde,  da  Alles  in  Wien  um  die  Hälfte,  ja  selbst  um  Zweidrittel 
theurer  als  in  Prag  sei,  er  Vater  von  vier  Kindern  sei  und  ohnehin 
durch  die  StammvermOgenssteuer  einen  sehr  namhaften  Abbruch  an 
seinen  Privateinkünften  erleiden  werde.  Aus  den  Präsidialacten  habe 
er  ersehen,  dass  der  Kaiser  bereits  im  Jahre  1808,  wo  der  Werth  der 
Bancozettel  noch  bei  weitem  nicht  so  sehr  wie  jetzt  gesunken  war  und 
die  Theuerung  lange  nicht  den  hohen  Grad  wie  gegenwärtig  erreicht 
hatte,  dem  Grafen  O'Donnell  zu  dem  Gehalte  von  16.000  Gulden  eine 
Zulage  von  12.000  Gulden  und  zugleich  die  Tafelgelder  von  8000  Gulden, 
ohne  ihm  die  Verbindlichkeit  aufzuerlegen,  Haus  zu  halten,  belassen  habe. 
Der  Kaiser  erliess  infolge  dessen  an  den  Hof  kammer- Vtcepräsidenten  Grafen 
V.  Kohäry  ein  Handschreiben,  datirt  Laxenburg  den  6.  September  1810: 
Meinem  Hofkammerpräsidenten  Grafen  v.  Wallis  bewillige  Ich  einen 
jährlichen  Gehalt  von  16.000  Gulden,  an  Tafelgeldem  8000  Gulden, 
ausserdem  aber  für  die  Zeit  der  fortwährenden  Theuerung  einen  beson- 
deren Beitrag  von  jährlichen  12.000  Gulden,  sowie  das  gewöhnliche  Holz- 
deputat und  Mauthäquivalent,  zur  Beiscbaffung  der  erforderlichen  ersten 
Einrichtung  aber  15.000  Gulden  ein-  für  allemal. 
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Noch  während  seiner  Anwesenheit  in  Prag  als  Oberst- 
Burggraf  in  Böhmen  wurde  Wallis  von  dem  Kaiser  in  Finanz- 
fragen  zu  Rathe  gezogen.  Die  auf  den  O'Donnell'schen  Finanz- 
plan bezüglichen  Actenstilcke  wurden  ihm  zugesendet  und  sein 
Gutachten  abgefordert.  Wallis  trat  entschieden  fbr  die  Durch- 
führung ein  und  bekämpfte  die  beschränkende  Auslegung  der 
Commission^  welche  mit  der  ^Ausmittelung'  des  geistlichen 
Vermögens  betraut  war  und  dem  Monarchen  den  Entwurf  der 
Directivmassregeln  bereits  am  15.  April  1810  vorgelegt  hatte. 
In  dem  Patente  vom  26.  Februar  1810  war  ausdrücklich  gesagt, 
dass  die  liegenden  Güter  der  gesammten  Geistlichkeit  flir  Real- 
hypotheken gewidmet  werden  sollen.  Die  geistliche  Vermögens- 
ausmittlungscommission  wollte  die  Realitäten  der  Curatgeistlich- 
keit  ausgeschlossen  wissen.  Wallis  bemerkte  in  seinem  Vortrage, 
dass  O'Donnell  bei  der  grossen  Masse  dieser  Güter  darauf  vor- 
züglich gerechnet  habe,  eine  Ausmittelung  derselben  sei  zwar 
äusserst  schwierig  und  wenig  Anlehen  in  Conventionsmünze 
dürften  hierauf  zu  erhalten  sein,  allein  der  Capitalswerth  sei 
sehr  gross,  und  eine  Abweichung  von  den  Normen  des  Patentes 
in  einem  so  wesentlichen  Punkte  würde  das  Finanzsystem  sehr 
erschüttern.  Gleichzeitig  machte  Wallis  darauf  aufmerksam, 
dass,  da  die  ,Ausmittelungscommission^  bisher  ihre  Arbeiten 
noch  nicht  aufgenommen  habe,  es  nicht  möglich  sein  dürfte, 
die  in  dem  Patente  vom  26.  Februar  1810  auf  den  1.  Juli  fest- 
gesetzte Zusammentretung  der  Deputirten  mit  Erfolg  zu  ver- 
anlassen, ein  Aufschub  würde  dem  Finanzsystem  des  Grafen 
O'Donnell  nachtheilig  werden,  das  Vertrauen  schwächen  und 
auf  den  Cours  einwirken.* 

Die  Durchführung  des  O'Donneirschen  Planes  befürwortete 
Graf  Wallis  auch  als  Hof  kammerpräsident.  Die  Finanzcommis- 
sion hatte  im  Juli  dem  Kaiser  ein  Patent  über  die  Vermögens- 
steuern, sowie  Anträge  über  das  Verfahren  bei  Ausmittelung  des 
geistlichen  Vermögens  mit  der  Bitte  um  beschleunigte  Sanction 
vorgelegt.  Kaiser  Franz  übersendete  dem  Grafen  Wallis  die 
Protokolle  zur  Abgabe  seines  Gutachtens.  Der  Hofkammer- 
präsident erklärte  sich  mit  den  Anträgen  einverstanden.  Die 
kaiserliche  Entschliessung,  bemerkte  er  in  seinem  Vortrage  am 


*  Vortrag,  U.Mai  1810. 
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13.  Augnsty  dem  Tage,  an  dem  er  sein  Amt  antrat,  könne  nicht 
schnell  genug  erlassen  werden.  Jede  Abweichong  von  den  ge- 
stellten Anträgen  werde  die  Finanzen  in  noch  grössere  Ver- 
legenheit bringen,  die  Lage  der  Monarchie  verschlimmem  nnd 
jede  Möglichkeit  reeller  Hilfe  verschwinden.  Der  Kaiser  zögerte, 
die  fiinführang  der  lOprocentigen  Steuer  zu  genehmigen, 
Wallis  befürwortete  dieselbe.  ^  Am  8.  September  1810  erschienen 
endlich  die  Patente  über  die  Tilgungssteuer  vom  unbeweglichen 
und  beweghchen  Stammvermögen.   Der  O'Donnell'sche  Plan  war 

'  Vortrag,  29.  August  1810.  An  Mettemich  in  Paris,  26.  März  1810: 
Monsieur  le  prince  de  Mettemich,  vous  anra  fait  part  saus  doute  de 
Tespöce  de  r^action  f&cheuse  qu'un  concours  fortuit  d^Svönements  trös- 
simples  en  enx-mdmes,  a  produit  sur  Topinion  publique.  Les  personnes 
qai  Toyent  avec  peine  dans  le  manage  de  TEmpereur  Napol^n  avec 
rarcfaiduoheflse  Louise  nn  rapprochement  sincöre  des  deux  Cours,  celles 
qni  s*6taient  flatt^  sans  aucun  motif  raisonnable,  que  le  manage  allait 
dtre  suivi  des  transactions  les  plus  brillantes  et  les  plus  avantageuses 
pour  FAutriche,  celles  enfin  dont  les  opinions  sont  toujours  flottantes,  et 
e'est  Sans  doute  le  plus  grand  nombre,  yeulent  trouver  dans  le  retour 
inattendu  de  Laianskl  dans  la  riunion  du  pays  de  Salsbonrg  et  du  cercle 
de  rinn  avec  la  Baviöre  qni  a  M  connu  du  public,  par  baaard  au  moraent 
mdme  oii  T  archiduchesse  qulttait  Braunau,  dans  la  loi  qui  a  mis  les 
billets  de  Banque  hors  du  cours  dans  les  provinces  illyriens,  dans  les 
procödures  non  interrompus  des  tribunaux  fran^ais  contre  les  officiers  antri- 
cbiens  n^  dans  Tancienne  France  —  des  motift  du  trouble,  d*  inqui^tude  et 
des  raisons  de  doutes  de  la  sinc^rit^  des  intentions  du  gouvemement  fran^ais. 
Le  d^veloppement  des  ^TÖnements  suffira  sans  donte  pour  dissiper  des 
craintes  aussi  peu  fond^s,  mala  en  attendant,  comme  11  est,  je  crois,  de 
rintörSt  des  deux  Cours  de  ne  laisser  exister  aucun  doute  en  Europe  sur 
la  sinc^rit^  de  leur  rapprochement,  et  celle  de  Yienne  ayant  donne 
assur^ment  nne  preuTe  trop  ^latante  de  la  sienne  pour  ponvoir  6tre 
atteinte  du  soup^on  le  plus  61oign6,  il  est  k  dösirer  que  la  France  par 
nne  dömarche  publique  qnelconque,  contribae  de  son  e6t^  k  faire  tomber 
des  bmits  que.  les  ennemis  des  deux  Cours  se  plaisent  k  accröditer. 

Yous  connaissez,  Monsieur  le  Comte,  V  influence  fftchense  de  ces  bruits 
sur  nos  a£falres  de  Tint^eur;  eile  est  encore  plus  dangereuse  dans  ce 
moment  oh  le  nouveau  systöme  de  finances  et  son  d^veloppement  ont 
besoin  d*  dtre  entour^  et  soutenns  de  la  confiance  publique  pour  amener 
les  r^Bultats  que  nous  avons  le  droit  d^en  attendre,  ainsi,  il  est  du  de- 
Toir  de  T  administration  de  chercher  k  öcarter  soignensement  tont  ce 
qni  peut  y  porter  atteinte;  convaincu  que  vous  voudrez  bien  vous 
en  occuper,  Monsieur  le  Comte,  de  me  faire  part  du  r^ultat  des  d^marches 
que  vous  aurez  faites  aupr^  du  miniatöre  fran^ais,  pour  Tengager  k 
coop^rer  avec  nous  au  m6me  but. 
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darauf  berechnet,  dass  es  gelingen  dürfte,  ein  Anlehen  im  Aus- 
lande aufzubringen.  Noch  vor  Erlass  des  Patentes  vom  26.  Fe- 
bruar wurde  Schwarzenberg  in  Paris  in  Eenntniss  gesetzt,  dass 
die  Regierung  sich  mit  Finanzmassregeln  beschäftige,  und  beauf- 
tragt, zu  sondiren,  ob  die  Holländer  zu  einem  Anlehen  bereit 
wären.  ^  Man  beabsichtigte  nämlich,  in  Holland,  Italien  und 
Deutschland  an  allen  jenen  Orten,  wo  früher  österreichische 
Anlehen  untergebracht  wurden,  den  Gläubigern  eine  Arrosirung 
anzubieten,  wozu  man  jedoch  die  Zustimmung  der  französischen 
Regierung  benöthigte.  Preussen  und  Russland  hatten  mit  Be- 
willigung Frankreichs  in  Holland  und  Genua  Anlehen  aufge- 
nommen; von  der  Intervention  Metternich's,  der  sich  nach  der 
Vermählung  Maria  Louisens  nach  Paris  begeben  hatte,  erwartete 
O'Donnell  einen  günstigen  Erfolg.  Mettemich  wurde  von 
O'Donnell  ersucht,  die  Zustimmung  Napoleons  zur  Aufnahme 
eines  Anlehens  zu  erwirken.  Sein  Bericht  lautete  günstig: 
Napoleon,  meldete  Metternich,  habe  seine  Genehmigung  ertheilt, 
in  Paris  und  in  den  unter  seinem  Einflüsse  stehenden  Staaten 
ein  Anlehen  von  30  Millionen  aufzunehmen.*  Der  Banquier 
Eskeles  wurde  nach  Paris  entsendet,*  um  während  der  An- 
wesenheit des  Grafen  Metternich  in  der  französischen  Haupt- 
stadt mit  den  dortigen  Finanzmännern  in  Verhandlung  zu  treten. 
Gleichzeitig  sollte  eine  Verlängerung  der  Termine  für  die  Ab- 
stattung der  im  Friedensvertrage  bestimmten  Contribution  er- 
reicht werden.  Letzteres  wurde  in  der  That  erzielt,  was  umso 
erwünschter  schien,  als  es  ohne  gänzlichen  finanziellen  Ruin 
nicht  möglich  gewesen  wäre,  die  Contributionsraten  für  October 
und  November  zu  entrichten.* 


*  An  Schwarzenberg,  14.  Februar   1810. 

*  Mettemich  aus  Paris,  10.  April  1810;  Fürst  Metternich  an  Kohary  am 
9.  Mai   1810. 

°  Die  kaiserliche  Entscbliessnng  Prag,  27.  Mai  1810. 

*  Worte  eines  Vortrages  vom  8.  September  1810.  Vgl.  Metternich,  Nach- 
gelassene Schriften  II,  389.  Interessant  ist  eine  Stelle  in  dem  Vortrage 
des  Grafen  Wallis  vom  8.  September  1810,  worin  er  das  Ergebniss  der 
Verhandlungen  von  Eskeles  in  Paris  dem  Kaiser  vorlegte.  Unbemerkt 
kann  ich  jedoch  nicht  lassen,  schreibt  Wallis,  die  Stelle  in  dem  Berichte 
des  Staatsministers  Grafen  v.  Mettemich:  ,Es  ist  sogar  zu  bedauern,  dass 
derselbe  (Eskeles)  sein  detaillirtes  Gesuch  dem  Generalzahlmeister  ein- 
gereicht hat,    bevor  ich   mit  dem   Kaiser  über  selbes  sprechen   konnte 
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In  den  letzten  Augasttagen  wurde  E^skeles  von  dem  Herzog 
von  Cadore  empfangen.  Mettemich,  der  ihn  einführen  wollte, 
war  durch  Berufung  nach  St.  Cloud  verhindert.  Cadore  zeigte 
keine  Geneigtheit,  die  Aufiiahme  eines  Anlehens  in  den  Frank- 
reich einverleibten  oder  unter  dem  Protectorate  desselben  stehen- 
den Ländern  zu  gestatten,  und  die  Darlegungen  des  österreichi- 
schen Banquiers  machten  auf  ihn  keinen  Eindruck.  Mettemich 
richtete  am  30.  August  eine  Note  an  den  französischen  Minister, 
wenigstens  die  Präfecten  zu  benachrichtigen,  dass  die  Regierung 
den  Zweck  der  Reise  von  Eskeles  kenne  und  man  ihm  behilflich 
sein  möge.  Cadore  verweigerte  die  Intimation  unter  dem  Ver- 
wände, dass  sie  unnöthig  sei  und  viel  Aufsehen  machen  würde; 
Eskeles  möge  nur  die  Verhandlung  mit  den  Banquiers  vorläufig 
einleiten  und  den  Prospect  zur  Ansicht  einsenden,  worauf  so- 
dann die  Verständigung  an  die  Präfecten  erfolgen  würde. 
Eskeles  bemerkte  in  seinem  Memoire  an  Mettemich  über  die 
stattgehabte  Besprechung  mit  dem  Herzog  von  Cadore  mit  Recht, 
dass  niemand  ohne  Einwilligung  der  französischen  Regierung 
zu  einer  Anleihe  sich  bereit  erklären  werde,  da  dies  gesetz- 
widrig sei. 


Wir  würden  einen  jährlichen  Termin  erwirkt  haben/  Um  so  auffallender 
and  nn erklärbarer  sei,  was  Oraf  Mettemich  im  Eingange  seines  Berichtes 
ansdrücklich  sagt,  dass  er  bemtlht  gewesen  sei,  dem  Banquier  Rskeles 
seit  dem  ersten  Tage  seiner  Anwesenheit  in  Paris  mit  Rath  und  That 
an  die  Hand  zu  gehen,  als  es  des  Grafen  Mettemich  Sache  gewesen 
wäre,  mit  dem  Banquier  Eskeles  die  Zeit  der  Ueberreichung  seines  de- 
taillirten  Gesuches  zu  verabreden  und  zu  bestimmen,  da  aus  dem  Briefe 
des  Eskeles  erhelle,  dass  von  diesem  detaillirten  Gesuche  gar  kein  Gebrauch 
gemacht  worden  und  der  erste  von  Eskeles  an  den  Grafen  Koh^ry  ein- 
gesendete Brief  die  Ueberzeugung  liefert,  dass  Graf  Mettemich,  welcher 
vordem  auf  Eskeles'  Absendung  immer  so  sehr  gedrungen  hatte,  den 
Eskeles  gar  nicht  erwartete,  über  seine  Ankunft  verwundert  war  und 
diesfalls  gar  nichts  vorbereitet  hatte.  Uebrigens  vermag  ich  bei  den 
von  dem  Grafen  Mettemich  in  seinem  Berichte  bestätigten  täglichen 
Beweisen  der  Willfährigkeit  der  französischen  Regierung  nicht  einzu- 
sehen, warum  selbst  bei  angenommener  Richtigkeit  des  angeführten  Be- 
denkens nicht  nachträglich  eine  jährliche  Yerlängerangsfrist  negociirt 
worden  oder  nicht  wenigstens  diesfalls  ein  Versuch  gemacht  worden  ist, 
welches  umsomehr  der  Mühe  gelohnt  haben  würde,  als  Graf  Mettemich 
mit  der  grössten  Zuversicht  behauptete,  dass  er  solche  erwirkt  hätte, 
wenn    er  mit  dem  Kaiser  früher  zu  sprechen  im  Falle  gewesen  wäre. 
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Der  Banqaier  Laffitte^  einer  der  Directoren  der  französi- 
schen Bank;  von  dem  Metternich  rühmte^  dass  er  in  voller 
Kenntniss  der  französischen  Regierung  sei^  hatte  ihm  ein  Memoire 
überreicht;  welches  von  Eskeles  mit  Bemerkungen  nach  Wien 
gesendet  wurde.  Die  österreichische  Regierung  beabsichtigte 
nämlich;  ein  Anlehen  im  Betrage  von  30  Millionen  im  baren 
Gelde  und  30  Millionen  in  Obligationen  al  pari  aufzunehmea 
Der  Plan  Lafßtte's  beruhte  auf  der  Annahme  von  30  Millionen 
15  Millionen  in  barem  Gelde  und  ebenso  viel  in  Obligationen^ 
ein  nicht  hinreichender  Betrag  fttr  die  österreichischen  Finanzen. 
Die  Rückzahlung  sollte  im  sechsten  Jahre  beginnen,  wäh- 
rend man  in  Wien  das  sechzehnte  Jahr  hierfUr  ins  Auge 
fasste.  Die  Bedingungen  des  französischen  Finanzmannes  waren 
nach  der  Ansicht  der  Finanzverwaltung  derart,  dass  sie  ftir  den 
Darleiher  keinen  Anreiz  zur  Betheiligung  boten^  ein  günstiger 
Erfolg  daher  nicht  zu  erwarten  war.  Bedenken  weit  gewichtiger 
Art  erschwerten  überdies  eine  Vereinbarung.  Die  Tendenz  des 
Laffitte'schen  Planes  ging  augenscheinlich  dahin,  wie  Graf  Wallis 
in  einem  Yoiirage  bemerkte,  der  französischen  Regierung  einen 
sehr  bedeutenden  und  immerwährenden  Einfluss  auf  die  öster- 
reichischen Finanzen  und  beinahe  eine  Dictatur  über  dieselben 
zu  verschaffen.  Die  französische  Regierung  sollte  nämlich  be- 
rechtigt sein,  einen  Commissär  in  Wien  aufzustellen,  welcher 
allen  Verhandlungen  der  Bancozettel-Tilgungscommission  bei- 
zuwohnen hätte.  Frankreich  wäre  dadurch  der  Lenker  der 
österreichischen  Finanzen  und  würde  einen  noch  grösseren 
Einfluss  als  jetzt  auf  die  Geschicke  der  österreichischen  Mon- 
archie erhalten.  Schwarzenberg  wurde  angewiesen,  darüber  zu 
wachen,  dass  bei  dem  zu  negociirenden  Anlehen  der  französischen 
Regierung  nicht  der  geringste  Einfluss  auf  die  österreichische 
Staatsverwaltung  gestattet  werde.  ^  Die  Bemühungen  des  öster- 
reichischen Banquiers,  an  anderen  Orten,  so  in  Holland  und  in 
Frankfurt,  Capitalisten  zu  gewinnen,  hatten  keinen  nennens- 
werthen  Erfolg.*  Der  österreichische  Finanzplan  begegnete 
dem  vollsten  Misstrauen  des  Auslandes.     Der  Hinweis  auf  die 


^  Cabi netschreiben   vom  30.  September  1810  an  den   Fürsten  Metternich. 

Fttrst  Metternich  an  WaUis,  2.  October  1810. 
*  Eskeles,  Amsterdam,  11.  September:  Geringe  Hoffnung  auf  ein  Anlehen; 

Frankfurt  a.  M.,  25.  September  1810:   Bethmann,   mit  dem  unterhandelt 
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geistlichen  Qüier^  deren  Verkauf  hinreichende  Bürgschaft  zur 
Verzinsung  und  Rückzahlung  bieten  sollte,  wurde  ungläubig 
aufgenommen.  ^ 

Die  Finanzverwaltung  verwendete  seit  Jahren  nicht  un- 
beträchtliche Summen  zur  Besserung  des  Papiergeldcourses.  ^ 
Auch  während  des  Sommers  1810  suchte  sie  auf  die  Geld-  und 
Wechselcourse  Ennfiuss  zu  nehmen,  was  sie  wegen  des  Fort- 
ganges der  beabsichtigten  ausländischen  Darlehen  fbr  nothwen- 
dig  hielt,  wozu  sie  auch  vom  Monarchen  die  Ermächtigung 
erhalten  hatte.  ^  Die  auf  den  Markt  geworfenen  Beträge  — 
mehrmals  240.000,  einmal  480.000  Gulden  —  verhinderten  nur 
vorübergehend  ein  Steigen  des  Agios.  Vergebens  erwartete  man 
einen   günstigen  Moment,    um   wieder    einen   Ersatz    für    den 


wurde,  äosserte  sich,  das»  von  einem  Darlehen  anf  geistliche  Güter  in 
klingender  Münze  wegen  Misstrauen  sich  nicht  viel  versprechen  lasse. 

^  Mettemich,  Nachgelassene  Schriften  II,  389. 

*  Die  Hohe  des  Disconts  veranlasste  den  Monarchen  von  Zeit  zu  Zeit  zu 
Anfragen  an  die  Hofkammer,  wenn  die  Berichte  der  Poliseistelle  über 
die  Börse  einliefen,  über  die  Ursachen  der  Steigerung  und  ob  nicht  durch 
directe  oder  indirecte  Verfügungen  Einhalt  gethan  werden  konnte. 
(Handschreiben  vom  4.  September  1808.)  Die  Hofkammer  erblickte  die 
Ursache  der  Verschlimmerung  der  Course  in  der  grossen  Speculation  mit 
Colonialwaaren  und  Baumwolle,  da  die  Besorgniss  bestünde,  die  franzö- 
sische Regierung  würde  die  Zufuhr  verhindern.  An  diesen  Speculationen 
nehmen  die  grossen  Wechselhäoser  theil,  die  Colonialwaaren  seien  im 
Auslände  um  das  Vier-  bis  Fünffache  gestiegen,  wodurch  mehr  Gold 
erforderlich  sei.  Die  Osterreichischen  Kaufleute  müssen  daher,  da  ihre 
Geldmittel  unzureichend  sind,  Wechsel  ausstellen.  Der  Geldmangel 
werde  auch  dadurch  gesteigert,  weil  viele  Geldbesitzer  mit  rothen  Losen 
speculiren.  Wenn  der  Staat  einige  Millionen  zur  Discontirung  ver- 
wenden würde,  konnte  Abhilfe  geschaffen  werden.  Der  Kaiser  bewil- 
ligte anderthalb  Millionen,  die  drei  soliden  Wechselh&nsem  unter  Soli- 
darhaftung anvertraut  werden  sollen.  (Vortrag,  8.  September  1808.)  Die 
Escomptirung  wurde  der  europäischen  Schiffahrtsgesellschaft  übertragen, 
welche  zu  diesem  Behufs  vorläufig  500.000  Gulden  angewiesen  erhielt. 
Der  Staat  besass  nämlich  eine  der  50  Actien  im  Nominalbetrage  von 
50.000  Gulden.  Während  der  Verwaltung  O'Donneirs  verwendete  man 
nicht  unbeträchtliche  Summen  zumeist  nutzlos  zur  Besserung  der  Course, 
da  der  Kaiser  in  zahlreichen  Handschreiben  die  Hofkammer  aufforderte, 
,dem  gäben  Sinken  der  Course  durch  Verwendung  von  baren  Geldmitteln 
vorzubeugen  und  Massnahmen  gegen  die  Verschlimmerung  zu  treffen*. 
(Handsehreiben,  30.  December  1809,  5.  Januar  1810.) 

>  Finanzprotokoll,  27.  Juni  1810. 
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Verkauf  klingender  Münze  durch  neue  Ankäufe  zu  erhalten. 
Der  Beschluss  wurde  gefasst,  täglich  30.000  Gulden  Münze  auf 
die  Börse  zu  werfen^  ein  Betrag,  den  das  Münzamt  mit  An- 
strengung liefern  konnte.  Einen  Einfluss  auf  die  Course  hatte 
diese  Operation  nicht,  und  man  fand  die  Erklärung,  weil  keine 
merklichen  Reductionen  bei  dem  Militär  vorgenommen  wurden. 
Es  sei  zu  befbrchten,  bemerkte  die  Finanzcommission,  dass  die 
Course  sich  noch  verschlimmern,  und  sodann  werde  einem  weite- 
ren Sinken  kein  Einhalt  gethan  werden.  ,Fus8&Ilig  bitte  die 
Finanzcommission,  die  beschlossene  Militärreductionen  energisch 
anzuordnen  und  eine  Conferenz  unter  dem  Vorsitze  des  Mon- 
archen abzuhalten,  um  die  Massnahmen  über  die  geistlichen 
Güter  zur  Ausführung  zu  bringen,  und  zwar  in  der  möglichst 
kürzesten  Frist,  damit  beim  Auslande  der  Glauben  erhalten 
werde,  dass  die  verkündeten  Massregeln  ernst  gemeint  seien. 
Die  Finanzen  bedürfen  die  klingende  Münze.  Endlich  sei  der 
oberste  Kanzler  zu  beauftragen,  die  Arbeiten  über  die  lOpro- 
centige  Tilgungssteuer  zu  beschleunigen.'^ 

Auch  nach  Uebernahme  der  Geschäfte  durch  Wallis  war  die 
Finanzcommission  entschieden  für  den  Verkauf  von  Geld  und 
Wechseln  auf  der  Börse,  da  es  ihr  unmöglich  schien,  im 
In-  und  Auslande  Credit  zu  erhalten.  ,Wenn  der  Cours  fort- 
dauernd und  ununterbrochen  sich  verschlimmere  und  auf  eine 
Verbesserung  desselben  nicht  hingewirkt  werde,  sehe  das  Publi- 
cum diese  Unthätigkeit  als  Kraftlosigkeit  oder  Gleichgiltigkeit 
an  und  erkläre  dies  durch  die  geheime  Absicht  der  Finanz- 
verwaltung, einen  oflFenbaren  oder  versteckten  ganzen  oder  theil- 
weisen  Bankerott  zu  machen.'  Graf  Wallis  befürwortete  anfangs 
diese  Massregel.  ^  Nach  Wochen  erklärte  er  sich  entschieden 
gegen  diese  Operationen,  da  es  sehr  gewagt  und  unvorsichtig 
gehandelt  wäre,  wenn  man  gar  keinen  Vorrath  an  klingender 
Münze  besitze  und  derartige  Operationen  ausführen  wolle.  Der 
Cours  werde  dadurch  nicht  gehalten.  Die  auf  der  Börse  ver- 
wendeten Summen  würden  unwiederbringlich  in  die  Hände  der 

^  Vortrag,  18.  Jnli  1810,  unterzeichnet  KohÄry. 

'  Vortrag  vom  17.  Augnst  1810,  wo  sich  die  Angabe  befindet,  dass  seit  An- 
fangs Juli  bis  1.  August  687.000  Gulden  auf  der  Böne  geopfert  wurden. 
Kaiserl.  EntSchliessung  vom  24.  August:  Jedoch  mit  Genauigkeit  zu 
prüfen,    ob    die  Käufer  die  Fonds  aus  dem  Auslande  sich  verschaffen/ 
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darauf  wartenden  Agioteore  fallen  und  nicht  einmal  einen  Still- 
stand der  Conrse  bewirken.  Specalanten  und  Agioteure  würden 
frohlocken  und  diese  Massregel  trefBich  ftir  sich  ausnützen.  Von 
dem  ohnehin  geringen  Vorrath  an  Conventionsmünze  entblösst^ 
ohne  Credit  mit  geleerter  Cassa  an  Bancozetteln  wäre  der  Staat 
der  Willkür  und  den  Launen  der  Wechsler  preisgegeben ;  neue 
Verlegenheiten  und  Erschütterungen  wären  die  Folge.  Solange 
grosse  Geldsummen  aus  dem  Auslande  nicht  bezogen  werden 
und  die  Einlösungsscheine  nicht  ausgegeben  werden  können^ 
müsse  der  möglichst  grösste  Vorrath  an  Conventionsmünze  von 
dem  Staate  angesammelt  werden.^ 

Die  Finanzverwaltung  sei  nicht  in  der  Lage^  die  erforder- 
lichen Summen  zu  diesem  Zwecke  aufzubringen.  Wohl  sei  eine 
Verbesserung  des  Courses  wesentlich,  aber  durch  kleinliche  geld- 
versplittemde  Börseoperationen  nichts  zu  erreichen,  sondern 
durch  Raschheit  in  der  Ausführung  der  verfugten  Finanzmass- 
regeln, Verkauf  von  Gütern,  Gleichstellung  der  Steuerleistung 
Ungains  mit  den  übrigen  Provinzen,  baldige  Ausschreibung 
der  Stammvermögenssteuer.  Auf  diese  Operationen  sei  die 
Aufmerksamkeit  des  In-  und  Auslandes  gerichtet. 

Mühselig  gelang  es  dem  Grafen  Wallis  den  Widerstand  gegen 
die  Veräusserung  geistlicher  Güter  zu  besiegen.  Erst  durch 
Circulare  vom  16.  September  1810  wurde  kundgemacht,  dass 
Güter  gegen  klingende  Münze  veräussert  werden,  welche  Stiften 
und  BJöstern  gehören.  In  Niederösterreich  liefen  18  schrift- 
liche Anträge  für  den  Ankauf  bestimmter  Realitäten  ein,  und 
die  Erwartung  schien  daher  nicht  unbegründet,  dadurch  die 
Mittel  zu  gewinnen,  um  an  die  Ausgabe  von  Einlösungsscheinen 
auf  Grund  des  Patentes  vom  26.  Februar  1810  schreiten  zu 
können.  Nur  durch  den  Verkauf  von  Gütern  könne  man  klin- 
gende Münze  erhalten;  sonst  sei  keine  Verbesserung  der  Fi- 
nanzen denkbar,  bemerkte  Wallis  in  einem  Vortrage.  Der 
Verkauf  dieser  Güter  sei  das  letzte  und  einzige  Rettungsmittel, 
nicht  einmal  ein  so  schrecklicher  und  verderblicher  Bankerott 
lasse  sich  ohne  Auflösung  der  Staatsmaschine  denken,  wenn  die 
laufenden  Ausgaben  nicht  durch  die  erforderlichen  Fonds  ge- 
deckt  werden.     Der    Hofkammerpräsident   unterbreitete    dem 


Vortrag  vom  6.  September  1810. 
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Monarchen  seine  Anträge  über  den  Geschäftsgang  bei  diesen 
Veränsserangen.  Zanächst  sollte  die  Creditcommission  den  An- 
trag über  den  Verkauf  eines  bestinamten  Gutes  prüfen;  wenn 
eine  Realität  einer  geistlichen  Communität  aus  ökonomischen 
oder  anderen  Rücksichten  unentbehrlich  scheine,  sei  die  geist- 
liche Ausmittlungscommission  zu  befragen  und  mit  der  Hof- 
kanzlei  das  Einvernehmen  zu  pflegen,  sodann  ein  Vortrag  an 
den  Kaiser  zu  erstatten.  Nach  Erlangung  der  kaiserlichen 
EntSchliessung  hätte  die  geistliche  Ausmittlungscommission  eine 
Schätzung  zu  veranlassen.  Jeder  Käufer  eines  Gutes  hätte 
den  Nachweis  zu  liefern,  dass  er  ,entweder  schon  vor  Erlass 
des  CSrculares  vom  16.  September  die  Valuta  todt  bei  sich  er- 
liegen hatte,  oder  das  Geld  auf  eine  Art  aus  dem  Auslande 
hereinbringe,  die  nicht  wieder  eine  offene  oder  versteckte,  es 
wäre  denn  auf  lange  Jahre  hinausgeschobene  Rückzahlung 
bedinge,  bei  welcher  Untersuchung  sie  sich  mit  halben  Be- 
weisen und  blossen  Wahrscheinlichkeiten  keineswegs  zu  be- 
gnügen, sondern  mit  der  schärfsten  Strenge  vorzugehen  habe'. 
Durch  diese  Massnahmen  erwartete  Wallis  einen  doppelten  Er- 
folg: dass  todte,  dem  Umlaufe  lange  entzogene  Summen  dem 
Verkehre  zurückgegeben  und  der  Nationalreichthum  durch  aus- 
wärtiges Capital  einen  Zuwachs  erhalten  werde.  Die  Beträge 
für  die  verkauften  geistlichen  Güter  sollten  in  gleicher  Weise 
wie  beim  Verkaufe  von  Staatsgütern  zur  Hälfte  gleich,  der 
Rest  in  fUn^ährigen  Raten  entrichtet  werden.  Wallis  legte 
dem  Monarchen  dringend  die  Bitte  vor,  der  geistlichen  Aus- 
mittlungscommission, sowie  der  Hof  kanzlei  und  der  Deputation 
den  Auftrag  zu  ertheilen,  ,alle  Kräfte  zur  Beschleunigung  des 
Geschäftes,  welches  mit  der  Erhaltung  der  Finanzen  und  des 
Staates  in  so  naher  Beziehung  stehe,  anzuwenden  und  alle  Um- 
triebe, die  nicht  eigentlich  zum  Zwecke  führen,  und  alle  Neben- 
fragen zu  beseitigend  Wenn  das  Darleihensgeschäft  und  die 
Veräusserungsmassregeln  scheitern  sollten,  lautete  der  Schluss 
des  Vortrages,  sei  an  keine  Ausstossung  von  Einlösungsscheinen, 
an  kein  Finanzsystom  zu  denken,  der  Bankerott  unvermeidlich, 
welcher  in  der  Geschichte  kein  gleich  schreckliches  Bild  auf- 
zuweisen haben  werde.  ^ 

^  Vortrag,  26.  September  1810.  Die  kaiserliche  Entsohliessung  Graz,  5.  Octo- 
ber  1810  genehmigte  die  Anträge.     Gleichzeitig  worden  an  die  Beh(Krden 
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Zu  diesen  Schwierigkeiten  gesellten  sich  noch  andere. 
Das  Erfordemiss  für  das  Heer  war  von  dem  Kaiser  auf  54  Mil- 
lionen festgesetzt  worden^  womit  die  Militärverwaltung  nicht 
ausreichen  zu  können  erkl&rte;  sie  forderte  71'6  Millionen. 
Wallis  erhob  Vorstellungen.  Selbst  um  54  Millionen  aufzu- 
bringen sei  der  Tilgungsfond  angegriffen  worden.  Mehr  zu 
bewilligen  wäre  eine  Verbindlichkeit  übernehmen,  welche  nicht 
eingehalten  werden  könne;  ein  Deficit  wäre  die  Folge,  der 
Staatsbankerott  im  nächsten  Jahre  unausweichlich.^ 

Die  Lage  der  Finanzen  ist  schrecklich,  klagte  Wallis  in 
einem  Vortrage  vom  4.  October  1810,  sie  werde  immer  schwie- 
riger; die  Verlegenheit  steige  von  Tag  zu  Tag  und  der  Sturz 
scheine  sich  mit  Riesenschritten  zu  nahen.  Der  Vorrath  an 
Bancozetteln  in  der  Reservecasse  habe  am  letzten  September 
13'24  Millionen  betragen  und  diese  äusserst  unbedeutende  und 
in  jeder  Hinsicht  unverhältnissmässige  Summe  werde,  wenn  die 
Militärausgaben  sich  nicht  vermindern  und  andere  Ausgaben 
auf  die  Finanzen  lossttlrmen,  bald  verschwxmden  sein,  und  dann 
könne  leicht  eine  Lage  der  Dinge  eintreten,  vor  welcher  man 
zurückschaudern  müsse.  Die  Gassen  seien  erschöpft,  die  an 
Frankreich  zu  entrichtende  Contribution  sei  nicht  einmal  für 


Handschreiben  erlassen.  Lieber  Graf  Wallis!  Ihren  Vortrag,  welchen 
Sie  mir  wegen  des  Geschäftsganges  bei  Veräusserung  der  noch  bestehen- 
den Stiftern  und  KlOstern  gehörigen  Realitäten  unterm  26.  des  verflosse- 
nen Monats  September  erstattet  haben,  erhalten  Sie  nnter  Einem  mit 
Meiner  Entschliessnng  zurück.  Ihre  Ansichten  und  Anträge  finde  Ich 
ebenso  zweckmässig  als  Ihre  Leitung  der  Geschäfte  Meinen  vollen  Bei- 
fall erhält ;  nur  erachte  Ich,  Ihnen  bemerken  zu  müssen,  dass  Geheim- 
haitang und  Verschwiegenheit  selten  so,  wie  es  seyn  sollte,  beobachtet, 
und  nur  zu  oft  auch  Gegenstände,  die  präsidialiter  verhandelt  und  in 
Conferenzen  vorgenommen  werden,  dennoch  verlautbaren ;  in  dieser  Hin- 
sicht hätte  ich  gewunschen,  dass  in  Ihrem  Eingangs  erwähnten  Vortrag 
dasjenige,  was  von  einem  Staatsbankerott  gesagt  wird,  nicht  angeführt 
worden  wäre,  indem  dessen  Bekanntwerdung  nothwendig  einen  üblen 
Eindruck  machen  müsse. 

Sollten  Sie  künftighin  in  den  Fall  kommen,  Ihre  Anträge  und  Aeusse- 
rungen  mit  solchen  Gründen  unterstützen  zu  müssen,  die,  wenn  sie  be- 
kannt würden,  irgend  eine  nachtheilige  Folge  haben  kannten,  so  haben 
Sie  in  einem  besonderen  Vortrag  dieselben  unmittelbar  Mir  anzuzeigen, 
in  dem  Hauptvortrag  aber  nur  kurz  anzuführen,  dass  Ihr  Antrag  unum- 
gänglich n5thig  und  Ihre  Aeusserung  unabweichlich  sey. 

^  Votum  des  Hofkammerpräsidenten  vom  2t.  September  1810. 
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den  Moiutt  December  gmm  gedeckt  Die  StaatorerwaltüDg 
habe  sehr  groese  Vcrpflichtuiige&  gegen  die  BaBqniersy  welche 
leider  die  Ummtilnde  des  JStantes  nxur  bu.  gut  keBKen  «nd  all- 
züTiel  ea  Bathe  gezogen  worden  ttnd.  Die  Anleihen  im  Ant- 
lande  haben  keinen  Fortgang  imd  berechtigen  auch  an  wenig 
erfrenlichen  Aussiebten  in  Znkttnft.  Im  In-  und  Auslände 
faenrache  liisstranen  gegea  jede  Maseregel  der  Regierung;  Hgois- 
mus;  Agiotage,  Gewinnancht  seien  reget  dean  je.  Die  Orand- 
pfeiler  des  von  dem  Orafen  O'Donnell  herrtthr^ideni  Finana- 
sTstems  seien  erschttttert^  das  Deficit  werde  nur  au  bald 
eintreten.  Die  Fapierseheere  stehe  den  Finanzen  nicht  mehr 
an  Gebote  und  alle  Anshilfsmittel  seien  ihnen  Terschrttnkt.  Er 
wttrde  seine  Pflichten  za  yerietzen  ^nben,  wenn  er  deaa  Kaiser 
eitle  HoiSnungen  vorauspiegeln  und  das  Uebel  kleiner  und  luh 
bedeutender  darzasteUen  sieb  bemühen  würde^  ak  es  wirkficfa 
sei.  Der  Kaiser  be£Mul  sieh  damals  in  Graa^  Wallis  erbat  die 
Rückkehr.  Die  Anwesenheit  des  Kaisers  sei  gerade  jetot  über- 
auB  wttnachenswerth^  sie  würde  Zutrauen  erregen^  unzählige 
beunrnfaigende  Gerüchte  verstumuen  machen  und  im  höchsten 
Masse  woblibitig  und  segenaroU  wirken.  Der  LandaM^rschall 
Graf  V.  Dietririiat^n  habe  die  Ausschreibung  der  Steuer  vcmi 
unbeweglichen  Vermögen  aufgeschoben  und  als  Präses  der 
Uofcommission,  die  mit  der  Ausmittlung  des  geistlichen  Ver- 
mögens betraut  sei,  gegen  das  vom  Kaiser  über  den  Verkauf 
gektUcher  Gtkter  genehmigte  Circular  eine  Besehwerde  einge- 
reicht, ein  unzweifelhafter  Beweis  von  wesentlichen  Hindernissen, 
welche  die  Finanzmassregeln  lähmen.  Die  kaiserliche  Ent- 
Schliessung,  welche  am  9.  October  herablangte,  genehmigte  die 
Anträge  des  Grafen  Wallis.  Die  Ausgaben  für  das  MiUtär 
sollen  ,die  Kräfte  der  Finanzen  niefat  übersteigend  An  Dietrich- 
stein erKess  der  Kaiser  ein  scharfes  Handschreiben.  ^    Dem  Hof- 

^  Handsehreibeik  aa  ien  Qtt^Un  Dietxichstein,  Gnw«  7.  October  1810: 
Obschon  Mir  alle  Vorstellimgen,  die  Mir  Ton  Vovgesetstea  und  Vor- 
aiehem  in  Geichällen  gpemaebt  werden,  wenn  sie  elften  €himd  haben, 
willkommen  sind,,  so  waren  doch  jene,  die  Sie  nnter  dem  28.  dea  Ter- 
floasenen  Monat»  September  in  Betreff  der  unbeweglietaen  YermSgens- 
ttener  maehten,  in  der  Hinnchi  gans  naerwavtet  ond  sebr  befremdend, 
weil  Sie  die  angeordaete  BefMirtitieKi  sn  versOfera  nnd  lO  veiichieben 
sich  getraateft,  da  Ibtken  decb  die  Dringliehke&t  dieser  beaohloMenen 
Massnehmnag  nidbt  nabekanftt  sein  konnte«    Diese«  Dir  Vorgang  seist 
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kammerprttaidenteD  drtkckte  der  Monaveh  sein  vollstes  Ver- 
InM&en  ans.^ 

Ein  HaadioliPeiibeB  des  Kjuflers  ans  Graz  seliemt  die  FfaUie 
des  Qhrafen  WaUis  cir  Reife  gebracht  tsa  babem.  ^Da  die  £r- 
faixnuig  s^^rt/  seiureibt  Fcan«  an  den  HofkammerprieidemteB 
9m  34.  Oetober  1810,  ^dass  die  bereits  getroffisnen  Verflagangea 
sar  TÜgang  der  Bancoaettd  wegea  des  jsn  deren  gändKoben 
Erfbiliing  bestimmten  Zeitraumes  niehi  die  gehörige  Wirkuig 
aar  Herstellung  des  Staaiacredites  und  dar  Fittanam  hervor- 
bringe, so  erwarte  Ich  in  der  Zuversiciit,  daee  Sie  a«f  die  in 
dieser  Sadie  erforderliche  Abhilfe  bereits  fhrgedftcht  haben 
ttnd  TOD  deren  Nothwendigkeit  überzeugt  aind,  scUsnnigst  Ihre 
Woblmeinongy  was  hierwegen  m  veronlaasen  wfire.^ 

Vier  Tage  später  eontattete  WaUis  einen  Vertrag;  er  ver- 
kenn« die  gefahrdrohende  Lage  'der  Finanzen  nicht  nnd  hege 
über  den  firfolg  des  angenommenen  Finaazsjetems  nnd  der 
ergriflenen  Massnahmen  die  gegründetsten  Besorgnisse.  Die 
Gmndbasis  des  O'DonneU'aeh«!  Ffnanzsystems  sei  erschüt- 
terty  die  Hoffiinng  zn  bedentenden  Anlehen  in  klingender  Münae 
au  dem  Auslände,  woranf  sich  die  Ausgabe  der  Eioldamigs^ 
scheine  gründe,  sei  geschwnnden,  es  laase  sieh  dalftor  nicht  ein- 
sehen, wie  man  mit  einiger  WahrscheiBliehkeit  von   der  Bei- 

mich  in  die  Nothwendigkeit,  Sie  ernstlich  anzuweisen,  Befehle,  die  Sinen 
xnkoaimen,  innMr  geaaa,  ftnktlich  und  tohneH  wn  befoSgen,  nnd  sollten 
Sie  glanbeii,  VocsteUnageii  dagegon  naehen  za  nfioieii,  so  bleibt  Ihnen 
Ewar  nnhenonunen,  diese  zu  joiuusbfiB,  immer  aber  müssen  Sie  zaerst  die 
erhaltenen  Befehle  in  Yollzag  setzen,  indem  Sie  sonst,  sowie  jeder,  der 
in  gegenwärtig  dringenden  Umständen  Meiner  erklärten  Willensmeinang 
zuwider  handeln  sollte,  onnachsichtlich  zur  Verantwortung  gezogen  und 
Mme  Ungnade  en  gewftiügen  haben  wSMen. 
^  ^baid  hk  es,'  sdbnaibt  der  Kaaaer,  «ohiie  euie»  Lärm  zn  erregen  «der 
eine  Unrohdo  zu  bezeigen,  werde  thun  kOnnen,  werde  Xch  zurttckkehren. 
Bis  dahin  ertbeile  Ich  Ihnen  die  Vollmacht,  nach  den  von  Mir  festge- 
setzten Grundsätzen  auch  gegen  die  Meinung  der  mehren  Stimmen  bei 
Ihrer  Stelle  zu  handeln.  Wo  Sie  Ton  den  festgesetzten  Grundsätzen  ab- 
weichen zn  mllswnJglaiiibeB,  haben  8U  es  bei  der  Ooaferenz  Torantragen 
wtd  Heine  Will— wielnung  sogleteb  ewumholen/ 

^Mit  Uuerschrockoobeit  forthandeln,  sich  gleich  bleiben,  mit  Emat 
durchgreifen,  keine  Angst  zeigen.  Meine  Befehle  genau  befolgen ;  so  will 
Ich  zu  Gott  hoffen,  wir  werden  zusammen  den  Sturm  überstehen/ 

,Pfir  Ihr  Benehmen  bleiben  Sie  Mir  Terantwortlich,  hingegen  kOnnen 
Sie  auf  Meine  Unterstützung  rechnen.' 

5» 
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behaltung  und  Ansfllhrnng  dieses  Systems  jene  Erfolge  sich 
versprechen  könne^  welche  man  anfangs  davon  erwartet  habe, 
allein  andererseits  lasse  sich  auch  die  Unmöglichkeit  eines  Er- 
folges geradezu  nicht  behaupten,  zumal  in  den  dermaligen  Zeit* 
Verhältnissen^  wo  gerade  das  Wahrscheinliche  fehlzuschlagen 
und  das  Unwahrscheinlichste  und  Auffallendste  einzutreten  pflege. 
Der  Zeitraum  von  15  Jahren  fllr  die  Berichtigung  der  Stamm- 
vermögenssteuer sei  sehr  weit  hinausgedehnt,  was  das  Zutrauen 
in  die  ergriffene  Massregel  schwächen  müsse,  weil  es  nicht 
wahrscheinlich  sei,  dass  das  Reich  durch  so  viele  Jahre  des 
Friedens  sich  zu  erfreuen  haben  werde.  Die  Massregel  aber 
sei  gerade  auf  volle  Ruhe  von  Aussen  berechnet.  Eine  schnellere 
Einzahlung  würde  die  Grundbesitzer  zu  Grunde  richten,  die 
landwirthschaftliche  Industrie  lähmen;  auch  müsse  berücksich- 
tigt werden,  dass  die  Steuern  vom  unbeweglichen  und  beweg- 
lichen Vermögen  bisher  die  gehörige  Wirkung  nicht  hervor- 
bringen konnten,  nachdem  die  Steuer  vom  unbeweglichen 
Vermögen  erst  am  1.  November  in  Wirksamkeit  zu  treten  und 
die  Steuer  vom  beweglichen  Vermögen  vom  letzten  April  1811 
einzugehen  habe,  und  erst  dann  müssten  sich  die  Wirkungen 
auf  das  Papiergeld  zeigen.  Ueberdies  müsse  man  abwarten, 
welchen  Beitrag  Ungarn  zur  Verminderung  des  Papiergeldes 
leisten  werde. 

Aus  diesen  Gründen  rieth  Wallis,  mit  grösster  Vorsicht  und 
reiflichster  Erwägung  und  Bedachtsamkeit  vorzugehen.  Hast 
und  zu  grosse  Eile  würden  Alles  umso  gewisser  verderben  und 
das  schauderhaft  grosse  Uebel  nur  noch  mehr  verschlimmern, 
zumal  der  Kaiser  die  Aufrechterhaltung  des  dermaligen  Finanz- 
systems durch  drei  Patente  wiederholt  sanctionirt  und  dagegen 
gerichtete  Anträge  und  Vorstellungen  beharrlich  zurückgewiesen 
habe.  Es  komme  Alles  darauf  an,  dass  eine  Abänderung  des 
Systems  immer  allgemeiner  gewünscht  und  für  nöthig  erachtet 
werde,  um  ein  neues  System  als  eine  Wohlthat  für  die  Völker 
erscheinen  zu  lassen  und  dem  Wahne  zu  begegnen,  als  ob  mit 
einem  jeden  Finanzminister  ein  neues  Finanzsystem  eingeführt 
werden  wolle.  Kein  Finanzsystem  sei  denkbar,  gegen  das  sich 
nicht  gewichtige  Bedenken  erheben  lassen  und  für  dessen 
glücklichen  und  vollständigen  Erfolg  man  im  vorhinein  auch 
nur  einigermassen  bürgen  könnte. 
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Wallis  bat^  ihm  zur  Vorlegang  seiner  gehorsamsten  An- 
träge einen  Zeitraum  von  wenigstens  14  Tagen  zu  gönnen,  um 
solche  zu  beleuchten,  die  Bedenken  dagegen  reiflich  erwägen 
und  Alles  gehörig  vorbereiten  zu  können.  Durch  diesen  Auf- 
schub könne  nur  die  Sache  gewinnen.  Der  Kaiser  werde  da- 
durch umsomehr  beruhigt  werden  und  überhaupt  sei  hierbei 
umsoweniger  etwas  verloren,  als  er  wenigstens  aus  Böhmen  von 
mehreren  Seiten  die  Nachricht  erhalten  habe,  dass  die  Stamm- 
vermögenssteuer dennoch  willig  getragen,  von  Mehreren  auf 
einmal  berichtigt  werden  wird,  und  dass  man  zu  allen,  ja  noch 
zu  grösseren  Opfern  bereit  sei. 

Wallis  wies  in  einem  Vortrage  darauf  hin,  dass  die  Be- 
richtigung der  noch  rückständigen  Contribution  den  Finanzen 
ungeachtet  der  verlängerten  Zahlungstermine  unerschwinglich 
sei.  Schon  die  am  20.  Januar  1811  zu  entrichtende  Rate  könne 
nur  mit  übergrosser  und  sehr  empfindlicher  Anstrengung  auf- 
gebracht werden.  Die  folgenden  sind  unbedeckt,  und  sehr 
zweifelhaft  sei  es,  ob  die  erstere  durch  äusserst  kostspielige 
unmittelbare  Anlehen  aus  dem  Auslande  oder  durch  neuerliche 
mit  den  vier  bekannten  Banquiers  einzugehende  lästige  Beding- 
nisse werde  gedeckt  werden  können. 

In  jeder  Hinsicht  sei  es  daher  überaus  wünschenswerth, 
eine  weitere  Zahlungsverlängerung  zu  erwirken.  Ein  diesfäUi- 
ger  Stillstand  würde  auf  die  Finanzen  wohlthätig  einwirken, 
der  Regierung  einen  freien  Spielraum  lassen  und  für  den  Fall, 
wenn  in  der  Folge  nothwendig  werden  sollte,  neue  Finanzmass- 
regeln zu  beschliessen,  diese  wesentlich  erleichtem.  Am  vor- 
theilhaftesten  würde  es  sein,  wenn  das  Einverständniss  mit 
Napoleon  dahin  getroffen  werden  könnte,  dass  nach  erfolgter 
Berichtigung  der  zwei  Raten  vom  20.  November  und  20.  De- 
cember  ein  ganzjähriger  Stillstand,  ohne  jedoch  Interessen 
zahlen  zu  müssen,  in  der  Art  einzutreten  hätte,  dass  die  weite- 
ren Zahlungen  erst  am  20.  Januar  1812  anfangen  und  bis  zum 
20.  Juni  1812  in  sechs  gleichen  Fristen  von  2  Millionen  Francs 
monatlich  einzutheilen  kämen.  ^ 


^  Die  kaiserliche  Entschliessung  lautete  zoBtimmend:  , Wegen  Erwirkung 
dieser  f&r  die  Finanzen  hOchst  wünschenswerthen,  für  den  Kaiser  Napo- 
leon im  Grunde  nicht  nachtheiligen  und  dem  mit  dem  französischen 
Hofe    nun    bestehenden    freundschaftlichen    Verhältnisse    angemessenen 
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Die  eigenhtlndige  Rejaolation  des  Kaiiers  vom  30.  October 
aof  den  Vortrag  vom  38.  Oetober  1810  lautet  folgADdermaaseii: 
Dasfi  was  immer  fUr  etae  Veiränderaiig  in  dem  gegenwärtigeB 
Fioanzsystem  reiflich  durchgedacht  und  folglich  demen  Ver* 
faesung  und  Ergreifung  nicht  ttbersdmeHt  werden  darf,  bin  Ich 
mit  ihnen  eipFeretanden;  Mein  Zweck  bei  der  ihnen  letothin 
ertiieilten  Weisung  war^  sie  aofinerksam  zn  maciien  auf  die 
Yielleicfat  einlotende  Nothwendigkeit;  ganz  Ton  den  gegenwär- 
tigen verschiedene  Massrogeln  eu  ergreifen  und  mich  zu  über- 
zeugen^ obechon  ich  an  ihrem  Eifer  und  Einsichten  moht  zweifle, 
was  sie  bereits  hierwegen  fbrgedacfat  haben.  Was  dien  Gegen- 
stand der  ZnisammenberufaDg  des  ungarischen  Landtages  anbe- 
langt, 80  kann  der  Zeitpunkt  hiezu  nur  dann  bestimmt  werden^ 


SUfalnngBvvrlftnscruiv  besagter  OcmtrUmtionsrfiekstftade  bin  jAh  'geaiiui% 
Mid)  jQj^mittelb^r  beim  ^Maex  Napoleon  zu  yenfrendep,  im4  erwarte 
hierüber,  sowie  wegen  der  sonst  za  veranlassenden  Einleitangeu  ehestens 
Ihre  gutfichtliche  Aeusserung.'  Ganz  geregelt  wurde  die  Angelegenheit 
erst  1818.  Am  24.  Mftrz  1812  kam  zwischen  dem  Botschaftsrathe  Floret 
und  dem  franzönaehen  Staatsrathe  Grafen  B^renger  eiae  Oonreotion 
aber  di«  Oeriohtigiing  der  noch  rücketftndigen  &iegfo«atiibiiüoii  ron 
11,996.060  Francs  zu  Stande.  Die  Rück^ahlang  wurde  aammt  ZoschUgen 
und  Interessen  im  Betrage  von  12*44  Millionen  aof  10  Jahre  erstreckt, 
die  jährlichen  Zinsen  mit  622.000  Gulden  berechnet.  Graf  Wallis  hatte 
in  einem  Vortrage  vom  18.  Mai  1S12  den  Wtmsefa  ausgesprochen,  dass 
bei  der  Znaammenkunft  des  Kaisers  Frana  mit  Napoleon  in  Dresden  der 
gäaeHche  Nac^lass  der  Ooatribution  erlangt  werde.  Am  14.  Mai  Abends 
erhielt  Wallis  die  Mittheilnng  von  dem  Abschlüsse  der  ConTention.  Da 
der  Kaiser  bereits  abgereist  war,  sandte  der  Hofkammerpr&sident  einen 
zweiten  Vortrag  ab,  worin  er  vorstellte,  dass  die  getroffene  Abmachnng 
äusserst  lästig  ftir  die  Finanzen  sei,  und  nochmals  die  Verzichtletstung 
aaf  die  gesammte  Contriboitionszahlung  befürwortete.  Br  glanbe  nicht, 
bemerkte  Walliia,  diMS  Napoleon  uusaganglich  iein  «nerde.  £8  sei  dqs 
erste  Wiedersehen  nach  vorhergegangeneti  freundschaftlichen  Annähe- 
rungen, nach  der  Vermählung  mit  der  durchlauchtigsten  Tochter,  nach 
geschlossenem  Allianzvertrage.  Persönliches  Familien-  und  Staatsinteresse 
vereinigen  sich  also,  um  die  Hoffnung  eines  günstigen  Erfolges  zu  begrfin- 
den.  Die  FiBanzverwaltong  sOgeite  mit  der  A«0fertig«ng  der  Obligation, 
welche  von  Frankreich  reclamirt  wurde,  ßrst  am  %7.  Jnns  1813  erfeJgte 
auf  Befehl  des  Kaisers  (Gitschin,  24.  Juni  1813)  die  Ausfertigung  und 
wunlfi  am  28.  Jnoi  naeh  Paria  gesendet.  Ugarte,  der  proFiaariscai  nach 
dem  Rflcktritte  von  Wallis  (April  161S)  die  Leitung  der  Hofkammer 
übeoMmimeB  hatte,  war  ebenfalli  der  Ansicht,  dass  dia  Finaaaeii  aehwer 
belastei  wenden  imd  die  Zinsen  f&r  1818  nicht  gesahit  werden  können. 
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wenn  entBchieden  sein  wird,  was  in  den  FioAiiaeD  ferneirs  zu 
gesehehen  hat^  wie  gtom  und  was  fklr  ein  Beitrag  ven  Seiten 
Hnnganiv  notiiwendig  aei^ 

In  Änsehtmg  der  an  Frankreicli  noeh  za  entrichtenden 
Contpibutionen  werde  Ich  den  Yersttcb  machen^  dasjenige  m 
erhalten^  was  sie  hier  antragen^  und  erlasse  hiernach  die  in 
Abechrift  beiliegende  Weisung  an  den  Grafen  Metternieh. 

Im  November  übermittelte  WalKs  seine  Arbeit,  die  leider 
bisher  nicht  aufgefunden  worden  ist.  Der  Kaiser  hatte  ihm 
verboten,  weder  dem  Grafen  Zichy  noch  sonst  jemandem  von 
seinem  Plane  irgend  eine  Erwähnung  2u  machen.  Graf  WalKs 
be£Emd  sich  in  einer  sonderbaren  Lage.  Er  sollte  an  den 
Sitzungen  der  verschiedenen  Commissionen  theilnehmen,  welche 
über  die  finanziellen  Angelegenheiten  und  in  erster  Linie  die 
Durchführung  der  seit  dem  Februar  erlassenen  Patente  zu 
berathen  hatten,  Beschlüssen  seine  Zustimmung  ertheilen,  mit 
denen  er  oft  nicht  einverstanden  war,  da  er  sieh  davon  keinen 
Erfolg  versprach.  So  war  eine  Conferenz  anberaumt  worden, 
um  den  Cours  der  Bancozettel  festzusetzen.  Wallis  erstattete 
dem  Monarchen  die  Anzeige  mit  dem  Bemerken,  dass  er  der 
Weisung  zufolge  das  strengste  Stillschweigen  zu  beobachten 
habe  und  bei  der  Conferenz  finanzieUe  Massregehi  und  Vor- 
schläge vorkommen  werden,  welche  er  ohne  Aufdeckung  und 
Enthüllung  seines  Planes  zu  berathen  und  zu  zergliedern  ausser 
Stande  sei.  Der  Kaiser  dispensirte  ihn,  bei  der  Conferenz  zu 
erscheinen.^  In  den  ersten  Deeembertagen  sollte  Wallis  den 
BeratbuDgen  über  ein  dem  Handelsstande  su  gewährendes  Mo- 
ratomm  beiwohnen.  Der  Kaiser  beauftragte  ihn,  an  der  Sitsning 
theilzunehmen,  jedoch  nicht  den  Vorsitz  zu  ftfchren. 

Finanzcommission  und  Creditcommission  beriethen  über 
die  zur  Durchführung  des  O'Donnell'schen  Planes  zu  treffenden 
Maasnabmen,  über  die  Heranziehung  Ungaims  zur  Betrag»- 
leistnng  und  die  Einberufung  des  ungarischen  Landtages, 
während  Wallis  und  der  Kaiser  die  Ueberzeugung  gewonnen 
hatten,  Anas  mu*  Herstelhmg  der  Finanzen  andere  Massnahmen 
ergriffen  werden  müssen. 


*  Vortrag  vom  28.  November  1810. 
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Die  finanzielle  Lage  wurde  täglich  trübseliger.  Die  Mittel 
für  den  Staatsbedarf  waren  nicht  vorhanden.  Der  Herzog  von 
Ragusa  hatte  in  den  illyrischen  Provinzen  am  23.  November 
(datirt  vom  16.  November)  eine  Verordnung  erlassen,  wodurch 
die  Bancozettel  ausser  Cours  gesetzt  wurden.  Wallis  schrieb 
dem  Kaiser,  er  würde  sich  nicht  wundern,  wenn  infolge  dieser 
Massregel  die  Noten  auf  Tausend  und  noch  tiefer  stünden; 
er  selbst  würde  zwar  auch  bei  dieser  unseligen  Verkettung 
der  allerwidrigsten  Umstände  die  Fassung  nicht  verlieren  und 
den  Muth  nicht  sinken  lassen,  allein  die  Sache  erleide  nunmehr 
keinen  Aufschub,  die  Gefahr  rücke  immer  mehr  heran,  die 
Ergreifung  eines  Systems  habe  daher  Eile,  die  gewaltsamen 
Massregeln  der  französischen  Regierung  erleichtem  einen  Schlag 
auf  die  Bancozettel,  machen  ihn  sogar  unerlässlich,  halbe  Mass- 
regeln wären  am  unrechten  Orte,  leere  Künsteleien  mit  dem 
Papiergeld  bieten  keine  Hilfe  mehr,  man  würde  dadurch  nur 
schneller  in  den  jähesten  Abgrund  stürzen,  nur  grosse  Massregeln 
und  rasche  Schläge,  mit  Besonnenheit  ausgedacht,  mit  Ruhe 
und  Sachkenntnis  geprüft,  mit  Kraft  und  Festigkeit  ausgeführt, 
vermögen  den  Staat  zu  retten.^ 

^  DieDt  zur  Wissenschaft,  lautet  die  kaiserliche  Entschliessang,  und  bin 
so  wie  Sie  von  der  Nothwendigkeit  einer  Verfügung,  sowie  von  der 
Dringlichkeit  überzeugt,  daher  ich  unter  einem  die  Berathun^  über 
diesen  Gegenstand  anordne,  der  ich,  wenn  Alles  überlegt  und  vorbereitet 
sein  wird,  selbst  vorznsitzen  entschlossen  bin.  Zweiter  Vortrag  vom 
28.  November  1810;  die  kaiserliche  EntSchliessung  langfte  am  30.  No- 
vember herab.  Kaum  drei  Monate  später,  am  20.  Februar  181 1  erschien 
das  Finanzpatent,  mit  welchem  das  in  sogenannten  Bancozetteln  coursirende 
Papiergeld  im  Betrage  von  1060*198  Millionen  Gulden  auf  den  fünften 
Theil  seines  Nominalwerthea  herabgesetzt  wurde. 


Bis  hieher  reicht  das  nachgelassene  Manuscript  von  Hofrath  Beer, 
dessen  unerwarteten  Tod  (am  7.  Mal  1902)  die  kais.  Akademie  auf  das  Tiefiite 
zu  beklagen  hat. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  es  Adolf  Beer  nicht  mehr  vergönnt  war, 
die  Vorgänge  der  letzten  drei  Monate  vor  Erlass  des  Finanzpatentes  vom 
20.  Februar  1811  ebenso  ausführlich  und  anschaulich  zu  schildern  wie  die 
weiter  zurückliegenden  Ereignisse.  Aber  auch  als  Bruchstück  glaubte  die 
kais.  Akademie  diese  letzten  ,Finanzgeschichtlichen  Studien'  Beer 's  der 
Oeffentlichkeit  nicht  vorenthalten  zu  sollen. 
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IV. 


Die  Stadt  Arsinoe  (Krokodilopolis) 
in  griechischer  Zeit. 


Von 

Dr.  C.  We88ely. 


Von  der  Stadt  Arsinoe,  Krokodilopolis ,  im  Faijnm  gilt 
Tor  Allem  das,  was  über  eine  Anzahl  hellenistischer  Städte  in 
Aegypten  gesagt  worden  ist,  dass  sie  ähnlich  wie  Pompeji  and 
Hercolanenm  eine  Auferstehnng  in  unseren  Tagen  erlebt  haben. 
Sie  verdanken  dies  aber  hauptsächlich  der  schriftlichen  Ueber- 
lieferung,  die  in  seltener  Fttlle  und  Mannigfaltigkeit  sich  über 
eine  Menge  von  Einzelheiten  verbreitet,  indem  sie  theils  Fragen 
beantworten  lässt,  theils  neue  anregt. 

Diese  schriftliche  Ueberlieferung,  welche  der  immer  wach- 
sende Schatz  von  Papyrusurkunden  darstellt,  besteht  vor  Allem 
aus  gelegentlichen  Erwähnungen,  die  sich  auf  Localitäten  und 
Verhältnisse  der  Stadt  beziehen;  es  liegen  aber  auch  längere 
zusammenhängende  Texte  vor;  die  wichtigsten  darunter  sind 
die  Kirchen-  und  Strassenverzeichnisse  aus  byzantinischer  Zeit 
im  Louvre,  Mus^es  Nationaux  6889.  6489.  7384  App.  280;  ein 
ähnliches  Verzeichnis  aus  römischer  Kaiserzeit  (c.  3.  Jahrb.) 
in  Berlin,  vor  Allem  die  drei  wertvollen  Zensusrollen  der  Strasse 
Apolloniu  Parembole,  zwei  in  London,  eine  in  Wien  aus  der 
Zeit  Vespasians. 

Auf  die  Bedeutung  der  Papyrusurkunden  für  die  Kenntnis 
der  Stadt  habe  ich  schon  in  meinen  Prolegomena  ad  papyrorum 
Graecorum  nouam  collectionem  edendam,  Wien,  Gerold  1883, 
p.  20  f.  hingewiesen.  Eline  Beschreibung  der  Ruinenstätte  gab 
G.  Schweinfarth,  Zeitschr.  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in 
Berlin  1887,  einen  Beitrag  daselbst  von  U.  Wilken  ergänzte 
ich  in  den  Mittheilungen  aus  der  Sammlung  Papyrus  Erzherzog 

Sitzangsber.  d.  phlL-hist.  Gl.  CXLY.  Bd.  4.  Abh.  1 
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Rainer  1887.  261  ff.  Ich  gehe  nunmehr  daran  das  seitdem  so 
sehr  vermehrte  Material  zusammenzufassen. 

Nicht  alle  Strassen  und  Theile  der  Stadt;  nicht  alle  Epochen 
ihrer  Geschichte  sind  in  der  Ueberlieferung  gleich  sehr  aus- 
gezeichnet; wir  mUssen  aber  der  Gunst  des  Schicksals  dankbar 
sein,  wenn  wir  neben  dem  allgemeinen  Einblick  in  die  Gliede- 
rung der  Stadt  fbr  einen  der  Theile  speciell  Auskunft  in  aus- 
reichendem Masse  erhalten.  Dieser  Umstand  gibt  uns  auch 
einen  Wink,  wie  wir  das  Material  in  unserer  Darstellung 
gliedern  sollen.  Die  in  der  Ueberlieferung  so  ausgezeichnete 
Strasse  heisst  ApoUoniu  Parembole;  als  ein  Beispiel  ftir  alle 
andern  zeigt  sie  in  vielen  Einzelheiten  uns  die  Verhältnisse 
der  Bevölkerung,  ihre  Dichte  und  Ziusammensetzung  zur  Zeit 
Vespasians;  das  farbenreiche  Bild,  das  wir  hier  erhalten,  müssen 
auch  mit  den  entsprechenden  Modificationen  die  andern  Theile 
der  Stadt  geboten  haben. 

Wir  beginnen  also  mit  der  Strasse  Apolloniu  Parem- 
bole. Sie  wird  wiederholt  auch  sonst  erwähnt  A.  in  römischer 
Zeit:  ÜB  493,  2  a.  148/9  ]^riq  a5eX?b<;  fxr,Tpb<;  -rij^;  odin:(riq)  6jjio{<d(^) 
[i]8t(I)[rr](;]  dwcb  A.  II.  ÜB  79  a.  175/6  eine  Todesanzeige  von 
nToXXa<;  (ivaYpa96[ji.svo;  iiz'  a[jL(p[68oü]  A.  II.,  dass  in  öinem  Monat 
seine  3  GuvYeve1[<;,  AtoS  [5]  'Epfxa  toO  IleOecix;  fxtjxfpb?  3]üpea)(;,  SxapTai; 
flo  [6]  Afx[ji.ü)[vio]ÖTO(;  xai  IIx  [8]  *Ep|jia  top  DeJÖ^w;  fX7jT[pb?  3  upjewc 
sämmtlich  XaoYpafoufxe[voi  ItcI  toO]  a6xoD  d(jL[<p]ödou  A.  n.  starben. 
Genf  18  a.  180/1  Mipwv  Mfltp(i)v[o?]  toO  ['Ijcra  [ATQ[xp]b;  Sajx  4<;  xai 
T^?  Yyva[ixb]?  E58ai[i.o[vr]5o^  n[ToX]efxa{oü  toü  ''Hpcovo;  iicb  vf^q  jjir^- 
Tpo7w6Xeü)(;  docb  de.  A.  II.  ÜB  116  a.  189  Apographe  des  'Icrfwv 
IlaxpcDvo^  KöCToaoc  iT:',%e%pi[ie^oq  Ip^iTTic;  i[v]aYp.  itz  4fX(p6§o'j  FujAva- 
[(j(ou]  er  besitzt  ein  Haus  h:  Sc.  A.  H.  ÜB  667  c.  221/2  ein  Mann 
ScKJo  L  A.  n.  unterschreibt  in  einem  Contract  abgeschlossen  in 
Ptolemais  Euergetis.  Petrie  Hawara  196  MuoOoü  ^ßdicT(oD)  'Qp(<i)vo^ 

*l£pax((oü)  ^v  ipYaoT(r|p{(j))  a'  h  ^u[ji.y;  ßaXXouoT) Dapsfjißo'X'  (  ). 

B.  in  byzantinischer  und  arabischer  Zeit  a)  unter  dem 
Namen  AtcoXXwv^ou:  RQ  376  s.  VIII  (uw^p)  (xep(ou(;)  5iaYp<x((i%) 
Xaüp(a^)  A.  Mittheilg.  PER  11  p.  261  AxoXXwvteu  vo(|xiqji.iTia)  Xv 
(xepiiw)  r,(^[jLtc7u)  und  vo.  xa,  b)  als  napsixßoXi^:  RNN  99  = 
Contr.  51  aus  dem  J.  587  Ttj  ay^a  xa6oXa9j  l]xxXTjff{a  [t]a6TYj?  Tij; 
j\p«voiTwv  -sTÖXeo)^  xafXou]fxdvYj  toö  dt-yfou  FetopYiou  Itc  a[i,f  cSou  0.,  vgl.  1 
Gr.  68  s.  VII  rstjpftoc  8iobio(vo<;)  toO  a^feu  FswpYteu  IIap6[jLßoX(ij?).  ÜB 
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368  a.  615  Ah^Xioq  AoutI^u>(v)  xou^oxepatxoupYoq  omo  d{xa>6§ou  [Ilajp., 
Paris  IX  a.  635  Ah^Xio^  Avour:  xoü^oxepajxoupYO?  imo  rq^  ('Ap<Jtv.)  x6- 
XeoK  dbcb  dfjupoSoü  fl.,  RQ  96  s.  VU,  CPR  II  54.  6  Xa6p(a)  flapsfi.. 
ßöH^iO»  Paris.  Papyri  p.  125  70.  3,  p.  129  70.  15,  p.  132  73.  4 
SiaYp(a^<;)  Aaüp(as)  napejißoX(ij?)5  ÜB  679  dncb  5.  X.  11.  'j(iuep)  (Ssü-cepoü) 
xavovo<;  7  V^  Kerate,  RQ  240  s.  VII  (icpc&xou)  >t(av6vo(;)  6  Kerate,  RQ 
241  8.  VII  ebenso  4  Kerate.  Prolegom.  p.  20,  p.  57  A[üp]i^Xto;  Mrjvai; 
xXivOoupYcx;  ^o  dfA[9]o3cü  EL.  Paris  Pap.  p.  82  App.  886  ä.  IIap]ejA- 
ßoX^q  ib.  p.  108  LVI  ^l  afA?.  n.  fAovocxijatov  fv ,  RQ  246  s.  VI 
'sapfiT/vi  Aica  Hoü<;  uwep  ot)u[  ]  nape{AßoX^^  7^/^  Kerate  für  ein  Jahr, 
Mitth.  II  261  naEps(JLßoX^(;  vo((ju(j{i.dTia)  (ji.6  (xepatta)  22^/^  und  vo((jlig- 
lAähia)  31,  RQ  383  Oeo^ovfa  Yai«('c^)  Ax<poü  dhcb  §ta7p(a9>3?)  Xaüp(as) 
n.  2.  Kanon  1  Kerat.  RQ  386  6  ül(o(;)  Axoöo^  1.  Kanon  3  Ker. 
a.  Stoxpa^.  n.  RQ  401  s.  VII/VHI  d.  8.  X[a6]p(a?)  FI.  zahlt  Ava- 
sxdaioq  Stixo(vo?)  3  Kerate,  RQ  356  (Ox^p)  8iaxpa9(^?)  D.  1.  Kanon 
1  Solidna  16  Kerate  gezahlt  von  XsvouOioi;,  vgl.  Paris  Pap.  p.  126, 
70.  6  «üb  8iaxp(Xf(i3(;)  napejAßa)X'(ij<;)  2evo60i(o<;)  7cp(rffji(a)T(eüTi^?) ; 
ÜB  738  arabische  Zeit  Kia^iÄuX  txOuoxpd-ni?  ü(^ep)  5ta-^p(aa^(;) 
Xa6p(a^)  n. 

Diesem  Strassenrevier  stand  im  fünften  Jahre  Vespasians 
der  de{Afo8(^Y2(;  Herakleides  vor,  und  von  grosser  Wichtigkeit  sind 
die  drei  Rollen,  die  aas  seiner  Hand  stammen,  Papyrus  British 
Museum  260, 261  und  Papjrrus  Elrzherzog  Rainer;  er  stellte  darin 
in  mehreren  Capiteln  die  Bevölkerungsverhältnisse  seines  Reviers 
zusammen ;  mehrere  Ueberschriften  davon  zeigen  den  gleichför- 
migen Charakter  seiner  Actenstücke;  noch  erhalten  sind  260 
Z.  76:  ^ocpd  *HpocxXeßou  dfjifoddpxou  AtcoXXu>v{ou  HapejjißoXi)^  dxoXoY«7{xb(; 
defy)Xbui>v  uuov  xaTo{)uov  toö  (x^ixtctou  Sxouq)  twv  8t3t  t^<;  [x]«^'  olxiav  dwo- 
Ypof^^  •coö(6y86oü  5xoü$)  N^vo^  ava[")f]e7[p]a|ji|x^vu)v  (SteTwv)^  261,  HI 
::.  'H.  a.  A.  11.  docoXoYtajAoq  d^r^Xfxwv  ulöv  [X]a[oY]pa90U|A^vu>v  xoö  (ice|xxTou 
sTou^).  R  Z.  208  z.  'H.  d.  A.  U.  Ypa^tit  (1.  -t))  iwcepsTwv  )wti  daOsvwv  R 
Z.  53  X.  *H.  d.  [A.  n.]  YP*?^«*  *Pü)|Aai(i)v  x[al  ^\Xe$«v8pe(üv  xoö  (xejATCXoü 
Itou^)]  . .  cjüvo^tff|jL^vY)  TCpb<;  T[b  (idTapTov  Itoc;)  diese  wird  gemeint  in 

260  Z.  119  8td  YP«?^?  *P(i)|A[a{(i)v  jast«  touc;  AX£];av8(peT^)  TeTaYfxe(vo^). 

261  Z.  245  7.  H.  d.  A.  11.  yP^?^i^  '^^^  '^^^  (TcefXTrcci)  eiei)  ar^|jLavOdyT(i>v 
IC  \jfRO^Yri\tdxtd'i  hzrfe-^e^Yfic^ai  xoTi;  irtcoYeYpajAfxevot?  Ixeat  auf  diese 
verweist  260  Z.  144  8id  fp«^^?  diciYSY^^^t^^C^*^^)-  R  Z.  99  ic.  'H. 
d.  A.  n.  Xifo^  x^'P^^^^^®^  "^^^  (tcejjltctou  Stou^)  ffuvod;ia[xevo<;  [xpb]<;  to 
(x^TapTCv  Sxog),  Z.  153  ebenso  dicatxi4atjjL[ov]  'l[oü5a{<i)v    xeXe(7][jiaT0? 
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Toö  (w6|x7CT0ü  ho\)q)  (j[ü]vo^J/iafxevov  etc.,  andere  Capitel  können  wir 
nur  noch  erschliessen,  so  eines  über  die  Homologoi  ans  R  203, 
fünf  Jnden,  avSpe<;  -ueXeioc,  werden  daselbst  nicht  namentlich  anf- 
gezählt  unter  dem  Hinweis  darauf,  dass  sie  als  Sv-e«;  Iv  c(i.oa(6- 
Yotq)  XaoY(pa9.)  geftlhrt  werden;  der  'HpaxX^q  'Hpa>tX6fo(ü)  in 
260  Z.  144  gehört  zu  den  ^i{^o\,  xa[  ]  cuv  tdiq  xofxpaatv  h  6jjw- 
X(6Yot;)  dtv6tX(Y)[jL|x£voc).  So  unterscheidet  260  Z.  165  djcfo  Bo]uX(u)v) 
xaTof(x(»)v)  und  ^T:\p  So6]X(a)v)  dveiX(T)[i.|ji£V(i)v).  Von  einer  Versetzung 
aus  einer  Liste  in  die  andere  redet  260  Z.  124  dhc]b  ulcov  Pv]ac- 
[Y]pa90ü[ji.ev(»)v  IvOiSs  |ji.6Tax6(ji.e(vo?)  Itci  töi  tov  toütoü  icoreepa  isb 
Xao-fpacfa;  xs/cop^aOai.  In  den  Acten  des  Herakleides  kamen 
also  Angaben  vor  über  das  Alter,  die  Sterblichkeit,  den  Nach- 
wuchs der  ihm  unterstehenden  Bevölkerung,  über  Nationalität, 
Abstammung,  Ortszuständigkeit,  Aufenthalt  der  Zuständigen, 
Erwerbsfähigkeit ,  Besteuerung ,  Eopfsteuerpflicht ,  Gewerbe, 
Stand  der  Freiheit  oder  Knechtschaft,  Epikrisis  u.  A.  Auch 
wir  können  noch  zu  einigen  dieser  Punkte  Stellung  nehmen. 
Wir  kennen  eine  Reihe  Namen  von  Hausbesitzern,  nach 
denen  ja  mangels  einer  Numerierung  die  Häuser  unterschieden 
wurden;  durch  ihre  Zusammenstellung  erhalten  wir  eine  sichere 
Minimalzahl  der  Häuser,  einen  Einblick,  in  welchem  Maass 
der  Realbesitz  zwischen  den  beiden  Haupttheilen  der  Bevöl- 
kerung, Griechen  und  Aegyptern  getheilt  war,  dann  in  die 
Mieths-,  Besitz-  und  Bewohnungsverhältnisse.     Die  Liste  folgt. 

oty,t(a)  ^AxoüciXa(oü)  darin  wohnt  "Hpwv  sammt  Bruder  260.  3 
ob.i(aq)  (xpfxov)    \>.i{po<;)   '*Ä[ji.[jwi)[vbu ,   darin    'HpaxXeiSr;?    'HpaxXs{§ou 

Toö  'Hp.  260.  135 
ohi{a<;)  (eßSofjLov)  [Ji.e(po(;)  'A[ji.[[jL(i)]v{a<;,   darin  'A'3coXXa)vto(<;)  Aeov{8o(ü) 

wohl  sammt  Vater  260.  88 
oixi(a)  'A7:oXX(i)(v{oü),  darin  sein  Sclave  'ETzafp6tixo(;  261.'  56 
ohi(a)  'Ap7:ox(paTio)vo<;),   darin   der   Oxspei^;  oder  iciOev^i^  lo^J[o]q 

R  223 
oiK{(a)  Ac7xXr^(7:ia8ou).  darin  drei  uTC€p6Tei<;  oder  (iciOcvsTi;  R  220 
ot>((a)  AY;[i.Y)T[  darin  X  3  la  [9]  ztoü  to(0)  x(al)  Mr^  7  261.  74 
otx{(a)  AiSüfAY)?  'HpontXs{5oü  darin  ihr  Sohn  'QpiYevrj?  'Qptf^vou^  xoö 

'Qp.  ülbq  xaTo(xou  -q  ^k  finiTr^p  Icrclv  Iv  t(yj)  fXY;Tpo^(6Xei)  260.  28. 

129.  142. 
ohia]  {§({«)  des  Ai68(i)pO(;  A^ou  toÖ  Ato8<i)poü  [^.r^{'zpb(;)  Etpi^vr^«;  260.  27 
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o]W(a)  EJlyrf{£ko{\})^  darin  IIoXu8e6K(7)5)  £6077^X0(0)  xoö  IIoX[ü3€üx.] 

pir|(Tpb<;)   'laiSdipa;   10  Jahre  alt,    also   mit  dem  Vater   im 

eigenen  Hanse  260.  106 
oa{(a)  EudT^iv[rJ?  t^(;  N[  ]ou  darin   wohnt  sie  mit  einem  Sclaven 

261.  177 
ocx{(a)  'flpax(Xa)    darin   'HpoxXa;  2[  ]  toÖ  KSai  fAT;(';pb<;)  'HpoxXa^ 

12  J.  alt  200.  117 
ohd(pL)    'HpoxXsfa^  t^Jq  'Ap'nroxpaxffovc^   darin   ihr   Sohn  Asklepiades 

nnd  der  in  Alexandria  der  Epikrisis  unterzogene  Nißoftai; 

260.35 
ohd(aq)  {fi[UGvi)  [i.i(po^)  des  'HpoxXefSiQg  ZcoroO  R  218 
oa{(a)]  'Hpa[xX£qao(ü)  darin  'H[pa>iÄeqaT;;  •Hpa[xXe(8oü  261.  70 
oat{(a)  ''Hpu>vo(;  -oö  tmA  DexücjiwO   darin  6  Personen,   die  so  mit 

einander  verwandt  sind:  (260.  18) 

AioSi«»pcu 

Kö(JUi>v  (rv)  'AXeSoü?)  +  *'Hp(üv  +  A(Sa?  +  Ai6So>p.  0  xat  Ilfawv 
A(dag  XfxfXh>vtoq  +  AtoScüp.  5  xal  IKacüv 

obi{(a)  'Hpa>vo(;  darin  Mi]Xa^  3oOX(o;)  [  ](i)ßaiTou  'Hpay.[3]u  und  zwei 

Freigelassene  R  18 
o\hd(aq)  .]  |A^(po^)  6pax[{wvo((;)]  darin  'ETCa[9]p68(iTo;)  6  x(at)  'A[\i- 

5av]8po(?)  8oöX(o?)  *Hpai8o?  Ti3(;  ^'Hpwvo?  iS(iü>Trj<;)  R  28 
oa((a)  'Iff{u)vo(?)  darin  'Ia{8ü)po(?)  'Ifft8<i)po(u)  to(ö)  Aiovüc(o(ü)  fxY;(Tpb?) 

^tXoujji(^vr,(;)  13  J.  alt  260.  91 
0Qd(a)  A£irfcfvo(u).  darin  zwei  Fremde  260.  25 
ohd(a)  MüoOap{<i)(vo?)  darin  'HpoxXa?  Sajjißai  ['co(ö)]  'Hpax(Xa)  [Ar,(Tpb<;) 

Sapflczoü^'Cog)  260.  134. 
ohd(a)  tB((a)  Mopfcov  Atovuatou  toö  'lo^upCcovc^  fxr,(Tpb^)  AtSOjJtTjC  34  J. 

alt  260.  34 
ohid(a)   M6c6ou  darin   der  uTcepet^ig   oder    j^tTOevv)^   S69pa)v   Z6fpovog 

R216 
o[tx]t(a^)  T^ap(Tov)  [Ai(po^)  IIa  [6]  darin  2  Sclaven  des  IlToXsfjiato«; 

R  21 
ooi{(a)  i8((a)   des   iwcepetY)^   oder   doOev^;    nToX€|x(aT)o((;)   Zapan:((i)vo^ 

R217 
oad(a)  2aWX[o]ü  darin,  im  väterlichen  Hans^  ld^ako<;  b  x(at)  Ow- 

(n[fl(i)v  Sa^iXoü  toö  'AxoüaiX(aoü)  jji.Ti(Tpb<)  'I<n3(J>pa;  260.  163. 


6  IV.  Abhandlang:    Weisely. 

ohi(a)  SafAßat  darin  nexep(i.ou6(o(^) . . .  *I(7i$(A>pa^  ein  \)h^  XaoYpa^ou- 

ixevoü  261.  59 
otx]((a)  SafjLßaxoq   darin    'layjjpiidv   Xaipi^jxovo^  xo(ö)   2  a[  ]  [LTi(zpb^) 

'lcx\jpiah(yi<;)  t^[(;  'H](paiaT[r]ü)(vo?)  260.  101 
opx{(a(;)]  T^TapTov  |X£(po?)  xai  kiipaq  ohlaq  2ap[a7c  . .  darin  JtpwTo^ 

S[o]öX(o(;)  xoiv(i)vtx(b^)  [8]  vo(ü)  %at  0p(»t{ü)vo(^)  äfjif  or^pwv  Kpo- 

v{8oü  und  [M]d[Xa?   8oö]Xo[(;   'AX6§]öt[v]8po(ü)  xoO  'AXe5o^Bpo(u) 

R  25 
o[a]{(a)  SapaTC(ü)vo[?]  darin  0^ü)v  2ap(XT:{w(voQ)  xo(ö)  Kpovv{ü>(vo<;)  toO 

Y.(a\)  2a[SaX.?]  |xr,(xpb;)  7  tyj?  nToX(6|ji.a{ou)  260.97 
ocx{(a)  TafjüicOa?  darin  ihre  Söhne  \icoXX(J)vto<;  und  'üpi^ivTi?  'AtoX- 

Xa)v(ou  xoO  'AtcoXXwvioü  260.  1 
ot]xi(a)   TowreTOffip[to<;]   darin  4  Personen    die   so   verwandt   sind 

(260.  31  ff.): 

'OX6|jiTC0ü 
XafpeiToq      Uorf^pd'zo\)q     oo  TowtSTaipi? 
XaptTteü  ro  'HpaxXsiSou  +  üa^%pd'Z'qq  +  "OXufxico?  ro  TafJiuaOa 

alt  52  J.  41  J.  I 

I  „      I 

U  J.  38  J. 

o[ix{(a(;)]  (jfi[ua\)  Tsiapxov)  [>.i{poq)  Taü)[7w](ou  t>5?  *(*0  ^C^'^rf^W  "^R^] 
Aioax[op{5o]u  darin  sie  selbst  und  ihr  Sclave  R  23 

ob.i(a<;)  (^(AicTu)  |xi(po?)  Xaipa^  AxouaiXaou  R  219 

otx((a)  XapiTb(u)  darin  der  (mepzvq^  oder  (iaO£VY;(;  "Hpwv  [AMou]- 
GtX(ioü)  R  224 

ohi(a)  .  . .  aXapta)(vo?)  darin  IlTOX£|ji.aTo((;)  [  ]  6  fxY)Tpb((;)  Ay)[ji.  .  .  zo<; 
xri<;  [  260.  114 

o'a((a)  . .  .]ü)via;  darin  sie  mit  dem  Sclaven  'AßioxavTO(;  R  35 

ol[x((a)  3]  ußi .  Toö  EXst?  .  .  darin  Sclaven  260.  167 

otx{(a)  ..]pou  TOü  Mo\j  darin  sieben  Sclaven?  R  42 

Unter  35  Hausbesitzern  finden  wir  29  Personen 
griechischen  Namens  (22  Männer  7  Frauen)  4  ägyptischen 
Namens  (2  Männer ,  darunter  auch  ein  ''Hpcov  6  xat  ne)u>aifa)( ), 
2  Frauen  darunter  Taw-rciov  i^  xal  At86[XY)),  endlich  2  Semiten  (?). 
Der  Realbesitz  zeigt  in  mehreren  Fällen  Theilung; 
auch  kommen  vielfach  Vermiethungen  vor. 

Abgesehen  von  den  beiden  Hauptnationalitäten  kommen 
noch  in  Betracht  Römer  und  Juden,   über   deren  Verhältnisse 
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wir  genau  unterrichtet  werden,  üeber  die  Juden,  die  in 
diesem  Revier  wohnen,  die  also  nicht  in  einem  eigenen  für  sie 
bestimmten  Viertel  ihren  Aufenthalt  haben,  handelt  R  Col.  XI; 
es  sind  5  ävSpe?  ziketot  övxe?  iv  6[jloX(6yo^)  'k(xo'^{pa^i(x)  6  yüvoixs? 
T^eiai,  nämlich  ihre  5  jugendlichen  Ehefrauen  und  1  6icepeTi^;; 
dann  von  Kindern  über  2  Jahren:  1  Mädchen  von  5,  1  von  4^ 
1  Knabe  von  4,  1  von  3  Jahren.  Das  Verzeichnis  der  Römer 
und  Alexandriner  nennt  2  Römer,  den  Alexandriner  Nikanor, 
dessen  Sohn  und  2  Schwestern  und  deren  drei  Sclaven. 

Doch  über  das  Verhältnis  der  beiden  Landesnationalitäten 
schweigen  die  Acten,  denen  ja  diese  Frage  fremd  ist;  sie  haben 
sich  übrigens  auch  mit  den  anderen  nur  vom  Standpunkt  des 
finanziellen  Interesses  genauer  beschäftigt,  so  mit  den  Juden 
wegen  der  Judensteuer.  Wir  müssen  uns  also  selbst  zu  helfen 
trachten;  wir  ziehen  hier  die  zahlreichen  Personennamen  heran 
verbunden  mit  der  Angabe  des  Vaters,  Qrossvaters  v.  S.,  der 
Mutter  und  gelegentlich  bei  homonymen  Müttern  des  Gross- 
vaters m.  S. : 

'A0if)vai[8o€l  8oOX(ot)  *HpaxXag  *Eica9p68iT0?  Tp69(i)v  R  36 

'Axoü(j{Xao?  Sdjjißat  xoö  'AxouaiXötoü  fxt)(Tpb^)  TopcüToq  63  J.  alt   lici- 

K(exp((xdvo(;)  260.  59 
Äxoüc(X(ao(;)  Tt6oYjT((i)vo(Q)   t[oO   'AjxouaiX.   fXT).   0at(jaTO(;    unter    den 

XaoYp(a90ujAevoi)  261.  106 
'AXä§]«[v]8po((;) 'AX£5dv8po(ü),  Sclave:  MdXa?  R  27 
Avt(yovo[(;]  Ävtiy6(voü)  toÖ  [>yr]tYÖ(voü)  [[xyj.  At]86[i.r^;  8  J.  alt  260. 

220;  'Avt{yo.  toO  'Avtiy[o.]  ydioitxx;  261.  220 
'A(jLfMl>viO(;  'AvT(i)v(ou  'co(o)  *Hpax(X6(8ou)  (jly].   Zafxßouro^  X£pa[xs6(;   zahlt 

17  Drachmen  V»  Obol.  2  Chalk.  R  113 
'A.  Ato8c»)po(u)  Toö  x(at)  n(crwvo(^)  toO  A(8at  toÖ  Ato8i»)po(ü)  [xt).  *Hpai8oc 

^-jrw.  36  J.  alt  wohnt  bei  seinem  Oheim  *'Hp(ov  s.  o. 
A.  £i|Aßai   To(0)  'A[xpw»)v([oü]  x«pafX66<;   zahlt   17  Drach.    */»  Obol. 

2  Chalk.  R  109 
A.  besitzt  den  Sclaven  'A^dmuxnoq  R41 
XicoXX(i)v{a  besitzt  den  Sclaven  Sapa[x]a^  R  39 
AicoXX(i)vto^  'AxoXX(i)v(o(ü)  xoö  'AicoXXci)vfo(ü)   jjlyj.  6aiffoep(ou  67  J.  alt, 

ixcx.  260.  52 
A.   'HpflntX£(8o(ü)   Toö   'HpflntXs{8o(ü)   fxt).    Z(Dt8(oÖTO(;)    76  J.   alt   lictx. 

260.46 


8  IV.Abhudlang:    Wesaely. 

A.   ve(a)T£po(;)   Ktf(£k<i)^o<;   to(ö)    E6ßo6X(oü)   [i%    'lci8u)pa<;   10  J.  alt 

260.  148 
A.   Aeovc$o(ü)    xoö    XxoüaiX(aou)   to(0)   x(ai)   MüoOoü   [aTi.    'HpoO;   tyj? 

x(a()  A(ppodtT(r|<;)   13  J.^  wohnt  im  Hause  der  Grossmutter 

Aphrodite  260.  88 
A.   nToX£[jLab(ü)   Toö    nToXe[JLa{o(ü)    [xiq.    *HpaxX£(a^  75   J.  alt   swx. 

260.  47 

'Apicoxp  10  oöou  tx[iG(  )]  •  •  i>'to?  XaefpafoufA^voo?  2  J.  alt  261.  231 
ActxXy;^««^!^?  AoxXYjxtaBo(ü)   toÖ   Ao>tX7jxiaBo(ü)   jaTi.  'HpaxXe{a<;    38  J. 

alt  ii:ix.,   wohnt  im  Hause  seiner  Mutter  'H.  -zr^q  Apxo^rpa- 

xfwvoc;  260.  35 
AoxXr|'jcta]B(rj^)  2apow:{ü)(vo?)  toÖ  AcxXrj^utaB.  |i.rj.  'AfpoSh(»j?)  starb  7  J. 

alt  260.  180  cf.  167 
raio)v  0  x(«l)  A(o8(i)po(^)  'HpaxX£{o(ü)  toö  Aio5u)po(u)  jjiij.  A{i.(Mi)vi(a^) 

dncap(aaTaTO^)  av£'7:(cxpiToq),  er  ist  in  Indien,  32  J.  alt  260.  42 
ArifxYJTpio^  A^poBtff^ou  toO  <I>öcff£iTo[?  jjLrj( )  3]   t^(<;)  AicoXX(i)(v(ou)  ein 

üib^  XaoYpa^oufxfivoü?  5  J.  alt  261.  205 
A(3a[(; . .  261.  115  A(Sa^  AicoXXcDvbu  wohnt  im  Haus  des  Askle- 

piades  K  222 
A.  A($at  Tou  Aio$(bpou  [xyj.  ^(Xou{i.ävT)(;  40  J.  alt  iictx.  Bruder   des 

Komon  und  Heron  s.  d.  260.  22 
A[{8a<;]  A{8at  [to(ö)]   'HpaxX£{5o(u)  fxr;.   Ai:oXXw(v(a(;)  T^(q)   x(ai)  [1] 

[xiYj(;  gest.  6  J.  alt  260.  192 
A.  Sohn  des  Kofxcov  Afdai  toD  Aio$u>pou  {at;.  OtXou|A£(v7]^)  52  J.  und 

der  AX£5oö<;;  er  ist  27  J.  alt  iicix.  260.  19 
A.  Il£V£  2  ToO  IlaaiTO^  fxrj.  Hpcoxoq  tyji;  Da  [3]  ulb^  XaoYp.?  3  J.  alt 

261.  224 

A{8u(JL0<;  Za|ji^[  ]  HpaxX£i[  ulb^  XaoYpoc^oufxIvou  261.  254 

AtoY^vY)?  AtOY£vou<;  toO  Aioy£vo(u?)   (xt;.   SopoxiiSo^  oa:api(rz(oczoq)  dv£- 

Ä((xpiTO(;)  66  J.  alt,  er  ist  in  Italien  260.  39 
A(]6aa)po(;  A($ai.  Sclave  Hermes  261.  223 
A.  A{cu  Tou  AtoS(«>pou  (ay).  Elpi^viQg  42  J.  alt  Ixcx.  wohnt  im  eigenen 

Haus  260.  27 
Ai[c$]ü)po?  [Aio$](»)p[oü]  To(ö)  Mipcovo^  |xt).  Eü  2[  4  Jahre  alt  261. 268 
A.  6  xal  n{(7(i)Vy   Vater:   A.   6  xal  U.   toO  Miai  xoO    A(o8(]^po(u)  (av). 

•Hpaßo(;  24  J.  Im.  260.  23 
Atov6ffto?    Aio(Jx6po(ü)    toO   3   fXY).    Taaoüx(«?{o'^)    w^'o?    XaoYpa^ujA^ou 

261.  47 
Aio;  Swx  4  To(ö)  x(al)  4[ixr,(ipb(;)  . . .]  tyj;  (xal)  AiYoup[  3  J.  alt  261. 275 
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]AcoGx6p[ou  6  o]u  Tou  toO  'AoxXt;[  besitzt  2  Sclaren  R  ö 

At[3]a<;  Tijc;  Tp6f<i)vo«;  Sclave  Nikephoros  261.  175 

Aoai3[  2  J.  alt  261.  237 

AüK7iip[(c]v  fljoxAußou  To(D)  'laxouß(ou)  (JiT2.  ZaiJLßo.  22  J.  alt^  Jüdin, 

Mann  2:({Ab)v,  Tochter  Upta-zo^  4  J.  alt  R  185 
'EXavÖK;  8  to[ö  'Hpax]X€i8o(u)  jjLr,()[  261.  195 

'EXXtjv  M6a^ü  to(ö)  'EXXr|[vog  ixt)T]pb(;  ^fiitr^xpia^  IptopaßSion^«;  R  132 
'E7:txp(iTT|[(;  7  toJJ  'ET«[xpflETou^  [at;.]  Tvsf [epwto^  vfi^  2]  fxtci)  5  J.  alt 

261.  259 
'EKi|jLaxo[?]  'Eicijjiixo^  '^oö  'Eici[ji[flexou]  pit).  2apaicoöT(o^)  'c^(<;)  *Hpax(  ) 

8  J.  alt  260.  76 

'E.  E.  T.  E.  |XY).  'Ia'.8fi)pa^  73  J.  alt  iscit.  260.  55 

'Ep<tfTiov  [8]  <i)vo(?)  jXTj.  E&Tepxrj((;)  Mann:  UxoXkäq,  Sohn:  OtXicxoc 

4  J.  alt;  eine  22jährige  Jüdin  R  189 
Eüßtou  ToO  )t(al)  X[]  Katöke,  besitzt  den  Sclaven  2[5]o(;  261.  180 
E&^v[Yi]<;  vqq  N[3]ou  besitzt  den  Sclaven  Epaphroditos  261.  177 
E6frt5{jwo[v  5]  4  To<;  |a»j.  [3  t]^(;  Aoxp[>jT(ou]  2  J.  alt  261.  232 
E.  [  JXo^oEvtou  [l,T^.  ZoponcoOroc;  9  J.  alt  260.  162 
Zi^v(t>y  X'2:oAA(i)(vbu)  toö  'AicoXX(i)vfc(ü)  jjirj.  A(o[]a^  x^i;  K(at)  'I9t8u>pa^ 

9  J.  alt  260.  157 

'Epalq  *'Hpa>vo(;  besitzt  den  *Eica[9]p68tTO(;  6  xal  'A[X^5av]8po(?)  8oü- 

X(o<;)  tS(i(t>Tt2;)  wohnt  im  Hanstheil  des  Thrakien  R  28 
'HpaxXa^  Aic[8  a]x£ou  (jl[t;.]  5  ip(opaß$i9xi^q  R  136 
'HpoxXdec;  2a(i.ßa'.  [xoO]  *Hpax(Xa)  (jlt).  Zapanco(h(o(;)  4  J.  alt  utb^  Xao- 

Ypa^ufA^ou  wohnt  im  Hans  des  Mjstharion  261.  60 
'H.  Z[8]  ToO  AtSat  (at).   'HpoocXa;  12  J.  alt,  wohnt  im  E[ans  des 

'HpoxXÄ;  200.  117 
'HpaxXe{drj<;  Airfa>vo((;)  to(ö)  'Hpax.Xe(8o(ü)  jay;.  Uio7<Eiilalaq]   10  J.  alt 

260.  153 
'H.  AicoXXwvfou  gehört  zu  den  5^vot  xa[  ouv  xoT?  icxcpdat  Iv  6|xoX(6- 

YOtq)  (iv6iX(riiJ4xävot)  260.  145 
'H.  A{8at  To(ö)  Awxa)v{[oü]  jat,.  AicoXXwy{a<;  zahlte  8  Dr.  4*/^  Ob. 

als  Töpfer,  starb  im  4.  Jahr  Vespasians  R  116 
'H.   A.  TOÖ  *HpflatX6{8o(ü)    xo(ö)  x(ai)   M .  . .  a{o(u)    [i.r,.    AwoXXwvapfou 

Tii<;  x(at)  2:eXi5vr,<;  9  J.  alt  260.  162 
'H.  Aiocwao3p[Jiat[  6  J.  alt  261.  199 

U  'Hpox.  To(ö)  f  Hpa]x.  pit).  'EX^vr,?  [t^;]  •Hp[a>.  5  J.  alt  261.  26 
'H.  •HpaxX£{[5oü]   toö  ['flpa]xXe(äo(ü)  ja-ij.    •flpaxXoÖroi;    261.  75    ein 

XacYpafoufisvc^ 


10  IV.  Abhandlvng:    Wessely. 

'H.  A(ß(xou  ist  uic£peT^j(;  oder  (ico6svY;(;  wohnt  im  Haus  des  Askle- 

piades  R  220 
'H.  Mu(jea[p{]a)[vo(;  toO]  •H[pa]xX[£{8ou  3]ta)()  3  epS(  )  6.  J  alt  261.  193 
*H.  Naflcvo(pog)   [to]ü  >t(al)   n[aTOCo]ü  toü  *Hpax.   [xr;.   Zaponnd^oq  t^ 

. . .  ücroü  12  J.  alt  260.  121  idem  [aiq.  lapocKtai{oq)  •c^<;  xa[l6] 

R  96 
'H.   noYxpflexoü?   Toö   ['OX]ufxxo(u)    fxY).   TflnceT(jipio(<;)   iicut.   52  J.  alt, 

wohnt  im  Hanse  der  Tapetsiris ;  Bruder :  Pankrates  41  J. 

alt;  Sohn :  Iü)Ta^  [xy].  Xapiibu  t^^  Xafpeixo^  14  J.  alt  260.  30 
•H.  6  Kai  'OvTJfftixoq  Sohn  des  UaTpfwv  'HpaxX6töo(u)  toö  nobwco(ü)  pir,. 

OtXap(o(ü)  48  J.  alt,   [xr<(i:pb<;)   Ta(jevx(. . .)  Tij<;  Saixßou  21  J. 

alt  260.  25  wohnt  mit  dem  Vater. 
'H.  neteffOüxCoü)   t[oÖ   'H]pa[xX]€(S(ou)   [iti.    M3o(?)    tßi;    Ai]a6|x(ou) 

6  J.  alt  wohnt  in  der  ohiix  neTsao6xcu  261.  192 
^H.  lhoXt[taio\)j  wohnt  im  Hause  des  Heron;  sein  Freigelassener: 

Chairemon  R  20 
"Hpwv  AxoufftX(4oü)  wohnt  im  Hause  XaptT(o(ü)  R  224 
'H.  AfSai  ToO  AioS(A>pou  [xti.  OtXoufxdvY2<;  i^ix.  47  J.  alt  260.  21 
*Hp(i)yo(<;)  t[oü  4]oü  [ayj.  2<i)TYjp(8(o?)  X73(;  ^iX(i)Tou  besitzt  einen  Sclaven 

261.  17 
''Hpo)v  besitzt  die  Sclaven  Epaphroditos  und  Parodion  R  51.  40 
*H.  Xatp'ii5|Ao(vo<;)  xoö  Aio[y]^v[oü5  jayj.  TpJu^afvK)?  43  J.  alt  li«x.  wohnt 

bei  Akusilaos  260.  3 
6aca[ipco]v  wohnt  im  Hause  des  Heron;   Freigelassener:  Euty- 

ches  R  19 
6eof  {twv  Seo^fTOvo^  to(0)  TupöEvvou  xepafxe6(;  zahlt  die  Hälfte  von 

34  Drach.  IVa  Obol.  Gewerbesteuer  R  107 
Qt6i(üpo<;  IlToX€[xa(ou  Jude,  Frau:  Philus,  Kinder:  pejöörjc;  3  J., 

Upmo^q  6  J.  alt  R  195 
6[ep][jLouOipiov  Schwester  des  Alexandriners  Nikanor,  besitzt  den 

12jährigen  Sclaven  Sambas  R  86 
0spjji[l]  1  [3]t;?  -cyJi;  'AwoXXwv^a?  besitzt  einen  Sclaven  R  1 
Oewv  5  ßt(ov[o](;  E5ß{[oü  xoÖ]  l<xp<x!tlmo<;  fxt).  A[x[6]  Sjährig  260.  171 
6l(i)v    Sapowiü).   to(ö)    Kpovviü)( )    toö   x(al)    Sa[8aX?    jat).  [  ]   7    'ri3<; 

nToX(6[ji.a(oü)    i[5T)T]aa|xd(vo?)    elvat    utb^    KaTo(KOü    o5    f^    l^T^'c^^p 

(i[x6Ypde](pT)  Töi  (ivflc-(j>  ^ist)  Nspcovo«;  260.  97 
6.  Eüpi^|x[o]vo^  TOÖ  [4]  ovo[^]  [xtj.  Ar||xiQTp(a^  261.  105 
0Tr)Y£\nQ(;,  Jude,  Mann  der  Sambathis  R  187 
epoa{ü)[v  A{]a«t  TOÖ  A(a[ai  pit).]  41«?  8  jährig  260.  171 
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6pax{(i)vo(;    Kpov{$ou  besitzt  den   Sclaven  ](pa>To^  gemeinsam  mit 

dessen  Bruder;  wohnt  in  der  ohia  Zap[ax.  R  26 
'I?{da)po(;  Aiou  3  an  {jly2.[  5  J.  alt  utb^  XaoYpoe^oupiivo'J  261.  63 
'I.  'Iffi3a)po(u)  To(ö)  Aiovu(j{oü  {ay).  ^iXoü|A(6vr,q)  13  J.  alt  ulb?  xaTo(xo'j 

260.91 
'I.  'l9t8a>pou  [toö  'I]atB<i)po[u  |At).  4]|Ti3<;  Tatou  5  J.  alt  261.  201 
'I.  IItoX.   toö  IItoX.   iLTf,    XaipoOT(o?)   '5^(?)   Mu<jöapiü)(vo;)   10  J.  alt 

260.  151 
'I(7{o>v  !Apffarja(a>voq  wohnt  im  Hause  des  Asklepiades,  ist  u^spsir,; 

oder  dtc6£vi5;  R  221 
'[c)rüp(wv  Xatpi^P«^^?  *ö(0)  2  a  [  ]  {xiq(  )  '[o)rupia{v(r;g)  xt3[5  'H]f atcrft]- 

(i>(vo(;)  10  J.  alt    260.    101,    wohnt   in    dem   Hause   des 

Sambas 
'I.  'QptYsvoü^  Tou  Äptivco?  to(0)  x(ai)  A[]  |jL'ir;(Tpb<;)  'A^poSoOxo?  9  J. 

alt  260.  147 
RicTcop  M6s6ou  [4]tjffio?  |x[iq.  4]  avi[oü]  Ipiopaß^tffmj«;  R  135 
Kopuov   A{Sa(   toO  A(oS<jt>po(u)   {at;.   OiXoufxe.  ix(x.  52  J.  alt;  Söhne: 

Didas  27  J.,  Pison  21  J.  alt,  Frau:  Alexus,  Brüder  Heron, 

Didas,  Diodoros  alias  Pison  260.  18 
Map(o>v  AiovucHou  xoO  'Ioxüp[{(o]v(i)5  piT].  Ac36pi.T}(;  tex.  34  J.  alt  wohnt 

in  eigenem  Hause  260.  34 
Mipa>v  Mip(«)vd(;  toO  ^Apxoxp^^^^^  W-  ^l^^^poL^  ^'^ir^-  74  J.  alt  260.  49 
MsveXao?  l[2]xX[5]  toü[5]vo?  |at).  Ar){XTfjT[p{a];   261.  76   unter  den 

XooYP- 
Mü<jöap{to)v  2t8Y;po()  to(ö)  2ü)xpiTo(uq)  (xr,.  TapwoO(a;)  9  J.  alt  260.  160 
M.  Li^Lßai  ToO  'Icx[up]^u>(vo^)  (at}.  AxoXXoivdx^  einx.  65  J.  alt  260.  54 
MucOipiov  Schwester  des  Alexandriners  Nixavü)p  besitzt  die  Sclaven 

Epaphroditos  und  Sambas  R  72 
Nt'xi'/a^p  6  xal  IlaiTsco^  'HpoexXe(8ou  xoO  'HpaxX£f8(oü)  [xiq.  MopT(o(?)  Ixtx. 
52  resp.  53  J.   alt    l(7xvp^^  'AXe^av8pda)v  noXeiTefov  260.  61 
R  34   Sohn:  'HpaxX€{3Y;(;    pi.TQ(Tpb<;)    Lapöw«a8o(?)   'ri}<;   xap   6] 
R  96  Ti}<;  .  .  .  U90U  260.  121  Schwestern:  Mystharion  und 
Thermutharion  R  72  besass  einen  Sclaven  (261.  55)  namens 
Epaphroditos,  späterer  Besitzer  ApoUonios 
Ntßo(xa?  Nißo{toü  TOÖ  'EpjAfoü  (xy).  'l9iBa>pa^  h  'AX6§av$(pe{a)  lwtx(6xpt- 
(Aivo(;)  63  J.  alt,  wohnt  im  Hause   der  *Hpax,X€{a  Apxoxpa- 
tdovo?  260.  37 
*OXu{Aico^  'OX6fi.7ou   ToO  Uor^xlpd-zoijq  (jit).   Ta(AUffOa^   l?;cx.   38  J.  alt 
wohnt  im  Haus  seiner  Grossmutter  Tapetsiris  260.  33 


12  IV.  Abhandlnng:    W  es  sei  7. 

*Ovi^(jtpioc   *AaxXY)'iuid$(oü)  toö   Ä07iXr;icia5.  [jlt].   Ta(joüx(ap^oü)   9  J.  alt 

260.  156 
ASXo?  Ox>ak[ipio(;  Ae^xpo;  [5?]  4  J.  alt  R  64 
Ao6>wo?  06aX[^pio<;  ^]p6vT(0v  R  70 
üa-p^paTTj!;    üörptpitou^    tou    'OXu{ji.xo(u)    fjLr^(Tpbc)    Tflnr6Ta(pio(?)    Iirat. 

41  J.  alt  wohnt  mit  seinem  Bruder  'HpoxXefdiQ^  im  Haase 

der  Tapetosiris  260.  32 
n.  2ü)Toö  Toö  nflrptpaT(oü(;)  |ay].  'I(TtS(i>pa^  10  J.  alt  260.  149 
naXa{Aii{$7)(;  IIaXa(jLi^$o(u)  toÖ  AiroXX(i)v(o(u)  [xtj,  Ta3C£Tff(pto<;  Iwix.  80  J. 

alt  260.  48 
na[v{]oy.o?  niicou  to[ö  2(o]ÄpaTo(ü<;)  ptT].  5  J.  alt  261.  268 
n.  4aT0?  TOÖ  nav{(jx[o]ü  {at,.  öaicoroq  261.77   unter  den  XaoYpa- 

9o6|A6yo( 
na9((i)v  Aio8(»)po(ü)  ^©[Ö  2]    tavou  jjlt,.  *EXdvY)^  in:apdax(axo<;)   wb^  Xoo 

Ypa^oüfx^vou  261.  45 
n.  'Hpa[xXe]{8[oi>  toö]  5  ixt)()  [.  . .]  2  J.  alt  261.  233 
Il6Tep|xouO((<)v   [Z]apa7c([(i)vo^  5  J.  alt,    ein    ulb;  XaoYpafoupiivou  261. 

262  vgl: 
neT6p{jLouO(o()  [. . .  fAY;(Tpb(;)]  'l9($(j[)pa(;  wohnt  im  Hause  des  Sipißac, 

ist  ein  ulbq  Xac^pocfoufAivou  261.  59 
naTp{(i>v   'HpaxX6(8o(ü)   toö  IlGbc7co(ü)   jat).    ^iXapio()   tetx.  48  J.   alt 

wohnt  im  Hause  des  Ae'rrCvou;  Sohn:  'HpaxXe{37)q  6  xae  'Ovi^r 

atptoq  260.  25 
n{(j(o[v  X]|X[x(«)v[{]o(u)  Tou  Ato8(i)po(ü)  To(ü)  x(al)  n((j(«)vo(?)  (xt;.  *EXivr,^ 

7  J.  alt  260.  185 
n.  Sohn  des  K6(ji(ov  A(8oet  toö  A(oS(i>pou  (at;.  ^(Xou(Ai(vY](;)  52  J.  alt, 

Mutter:  'AXe^oö^;;  er  ist  ^«cxexp.  21  J.  alt  260.  20 
noXü8e6x(iQ(;)  E6(rffiXo(u)  toö  noX[üS€6x(ou?)]  lxr)(Tpb?)  *l9(8a>pa^  10  J. 

alt  wohnt  bei  seinem  Vater  260.  106 
n.  TOÖ.  n.  |JL[ti(Tpb(;)  5]  vq(;  DoXüÖ.  5  J.  alt  261.  217 
np](i)Toö<;  06o8(J)poü  [xTj(Tpb(;)  ^tXoÖTo?  5  J.  alt,  Jüdin  R  198 
n.  2{|Aa)vo((;)  to(ö)  DtoX.  [ay).  Aüxjapteu  4  J.  alt,  Jüdin  R  198 
ÜToXeiAato?   AT;|Ar)Tp(o(ü)  toö  [n]ToX6|jwc(o(ü)   fjLTj(Tpb^)  Ta|Aüo6(a<;)  ockol- 

pi((7TaT0(;)  dev£ic((xptT0(  59  J.  alt,  in  Italien  260.  41 
n.  MoXy)oü<;   toö   nTo[X]e(Aabu    {atj.    'ApwoxpaTia{vti(^)    Iwtx.  63  J.  alt 

260.  58 
n.  nToXepuxfou  TOÖ  *HpaxXe(3o(u)  {ay).  Tupavv($o^  Ixtx.  67  J.  alt  260.  51 
n.  n.  TOÖ  IlToXepuxfou  fAY).  Ta[Aü<j6a<;  lictx.  70  J.  alt  260.  50 
n.  n.  TOÖ  2aponc{b>(vo^)  {ay).  6a9a)To^  imx.  65  J.  alt  260.  53 
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n.  n.  [xoD  3]o^  iJLY).  'Iai$ü>pa^  Iptopaßdcori]^  R  133 

n.  n.  besitzt  die  beiden  Sclaven  Abaskantos  und  Epaphroditos 

R  21 
nToXXaq  TcO  $tX(oxou  Jude,   Frau:  Erotion,  Sohn:  Philiskos  4  J. 

alt,  Tochter:  üpcwoö?  5  J.  alt  R  192 
SiSaXo^   6  xal    4>aüOT[{]a)v   ^aJoXou   toÖ   'AxoüatX(aoü)    |Atj.    'latSwpa; 

8  J.  alt  260.  163 
2a(Aß(a)e[i;  2]aß(voü  (xy).  'Hpat8o(<;)  -pvt)  eY)Yevo(u?)  18  J.  alt,  Jüdin 

R187 
Zapant{o>v   Edr^ipoo   xoO    2ap[(rKr|(«)(vo?)    [Ar,.    'A(JL{A(i>v{a(;    axapacT(aToq) 

iveic({xptTO(;)  46  J.  alt,  in  Italien  260.  40 
^ixupo^  Z(i>(7i[6]to[  ]  uibq  XaoYpoctpoufjL^vou  5  J.  alt  261.  257 
ZeuOt}^  6eo8(bpo(u)  to(ö)  n':oX(e(Aa(ou)  fjiif].  4>cXoOto((;)  3  J.  alt  Jude 

R196 
KjjLCdv  n':oX(e{jiabu)  Jude,   Frau:  Aüxroptov,   Tochter:  IIpcoToOq  4  J. 

alt  R  201 
SoöxW?  2  6o  wohnt  im  Hause  des  ApxoxO  R  223 
Souxa?  'QptYe[voü]<;  to(ö)  [6]  ptr,.  •EX[evt|(;  dpiopaßStoTY^?  R  134 
Icfpcov  £69povo^   wohnt  als   uirepe'UTj^  oder   dcaOevTji;   im  Hause  des 

Mysthes  R  216 
Tp69(i>v  KoXXouO(ou)  to(0)  Bicovo^  xepoqjkeu^  zahlt  ^/,  von  34  Drachm. 

IV,  Obol,  R  106 
T.  Tpu9<i)vo(<;)  ToO  A[t5]6|Aou?  [xr^.  Tajxüffea?  Iicix.   65  J.  alt  260.  56 
4>flcXei^  lleveTjffto^  [(aiq.  Ta]ffouxap(o(u)  utb^  XaoYpofoufxevou  261.  50 
^»tXfaxo^   \UxoXkSx]o^  to(ö)   4>iX{axoü  |jly)()   'Epuyrtou  4  J.  alt,  Jude 

R164 
4>iXoO^  [l]£[3]ou  {atjO  nToXXoOTO(;,  Mann:  Beo^copoi;;  20  J.  alt,  Sohn: 

SeuOri;  3  J.  alt,  Tochter:  üpwTouq  5  J.  alt,  Jüdin,  R  186 
^(küzaq  *Hpü)vo(?)  t[oü  4]oü  jji^.  2(i>Trip{8(o?)  lij?  4>iXü)toü  7  J.  alt 

261.  17 
4>tXa>[Ta?  3}p  Toö  4>tX(»)T0ü  [xr|.  ^tXo[u|jL^(vr^g)  7  J.  alt   260.  186 
Xatpi^pudv  A(o8(i>[pou  toO]  3[;  6  J.  alt  261.  195 
'QpqevTiq  'AtoXXwv{oü  t[oü]  'Ax[oXXa)]v{ou  jaTj.  TapiuoOaq  dirtxexp.  26  J. 

alt^  Bruder:  Apollonios  260.  2 
Q.  'QptY€voü<;  TOÖ  26xy[  ]  [xr;.  Ape{a?  t^?  'Aic{ü)(vo?)  I-kix.  44  J.  alt, 

wohnt  im  Hause  der  Didyme  260.  28 
Q.  Ü.  TOÖ  'Üpt-^evoü^  lAYj.   [Ai86{xr,(;  ty;?  'Hpax()]   dbrb  mwv  [X]ao[Y]pa- 

9cupiivu)v  Iv0a8e  pi.6Taxs({ji.£(vp;)  260.  129 


14  lY.  AbhandluDg:    Wesfiely. 

Bei  der  Summierung  der  Namen  ergeben  sich  folgende 
Zahlen: 

bei  der  lebenden  hellen.         ägjpt.  latein.       semit.  u.  a. 

Generation  mit  Namen        Namen        Namen  ^         Namen 

140  Namen 126  7  2  5 

119  Namen  der  Väter     .      104  5  2  8 
87  N.  der  v.  Grossväter        84             2            —  1 

Summe  346 314  14  4  14 

Ein  ganz  anderes  Verhältnis  ergibt  die  Zählung  der  Namen 
der  Mütter,  nämlich  die  Fragmente  mitgerechnet:^ 

Summe  101  (102?)     .     .        67  31  0  3  (4?) 

Der  Procentsatz  bei  dem 

männlichen  Geschlecht    .91  4  1  4 

weiblichen  Geschlecht     .66  31  0  3 

Es  sind  ferners  zu  besprechen  die  Verhältnisse  bei  der 
Leistung  der  Kopfsteuer.  Die  Angaben  dabei  sind  auch  wichtig 
flir  die  Berechnung  der  Bevölkerungsziflfer.  261  Col.  U  gibt 
folgendes  Resultat:  1  Talent  670  Drachmen  von  385  Per- 
sonen im  steuerpflichtigen  Alter  d.  i.  von  14 — 61  Jahren 
und  zwar  1  Tal.  600  Dr.  von  330  Männern  zu  20  Drachmen, 

120  Dr.  von  3  Männern  zu  40  Drachmen;'  5  Männer  waren 
im  Halbjahr  gestorben,  das  Ergebnis  der  Steuer  beträgt  also 
nur  die  Hälfte  von  5  X  20  d.  i.  50  Drachmen;  es  verbleiben 
47  Männer  als  dT]£X(et^).  In  261.  1  kommt  die  Angabe  vor 
avSpe?  |Ag  261.  7  ÄvS(pe(;)  fxi;  [iva  Spoxi^ati;  x]  261.  243:  ^T,  63,  Xao- 
')fpa9o6(xevoi  oder  ulol  Xao^p.? 


^  Aoaser    den   beiden    Valerii    kommen    folgende     Namen    in    Betracht: 

^A(x(i(jL>vto(  !\vTb>v(ou,  la{8b)po^  latSojpou  tou  *IatSc6pou  (Ji7)(7pbc) . . .]  tj{(  Fotou, 
Eupi^fuuv  . . .  T0(  (XT)(Tpö()  Jprfi  Aoxp[7]t(ou],    21a(jLßa0i(  £aß{vou,    ZoBoXo«  h  xai 

*  Die  fragmentierten  Namen  lauten:  'AtcoXXcovux^  261.  238,  A7]|x(o( )  261.  187, 
•Ep|xi<Jv»)?  260.  156,  E05«i|xov{8o<;  261.  239,  ei5ixT«i()  260.  7,  ütoXspiat  261, 
127,  *iXoujjiiv7js  261.  112  —  Ap«oxp*TiatV7)(c)  261.  214,  e6pfi(l]l[3]i)s?  R  1, 
Iaapout(o()  261.  208,  2ap(XTCouT(o()  260.  195,  261.  183,  TopiuiTOat«  260.  150. 
260.  154,  Taoouxapiou  261.  216,  260.  158.  —  e£uSouT(o$)  eine  Jüdin  R  188. 

^  Ihre  Namen  sind  nicht  erhalten  261.  11  ff.  h  Serva  tou  6e?vo(]  tou  Kavropo; 
[jLT].  8epfioü6(ap(ou)  t^?  'Ia)^up(to(vo?) ;  ]|xt).  A^poSouTo?;  . .  t]ou  K[«(jjTopo?  fuj. 
Osp^jLouO.  TTjt  'AicCcüvo;;  Alter  40,  24  und  29  Jahre. 
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260.  1 — 63  enthält  eine  Uebersicht  über  die  Verhältnisse 
bei  der  Epikrisis;  173  Männer  werden  verzeichnet  nnd  zwar 
73  ^'^rtxeiipiiji^vot  zu  Beginn  der  Regierung  Nero'S;  2  im  I.  Jahre 
dazu,  7  im  II.,  3  im  III.,  3  im  IV.,  3  im  VI,  2  im  VH.,  5  be- 
sonders; im  Vm.  Jahr  war  nämlich  allgemeine  Volkszählung; 
3  im  IX.,  1  im  X.,  4  im  XL,  9  im  XII.,  6  im  XIII.  Jahre 
Nero's,  2  im  I.  Jahr  Galba's,  7  +  1  im  I.  J.  Vespasians,  2  im  II., 
2  im  m.,  9  im  IV.,  7  im  V;  dazu  4  ivexfitpcTot,  13+1  uTrepsxau;, 
1  Alexandriner.  Von  den  Zuständigen  sind  abwesend  3  in 
Italien^  1  in  Indien. 

Das  Alter  der  genannten  14  Personen  über  61  Jahre  ist 
62:1,  63:2,  65:2,  66:1,  67:3,  70:1,  73:1,  74:1,76:1, 
80:1  Person.  In  R  211  werden  die  uxepe-ceT?  und  dtoOevst?  ver- 
zeichnet mit  []  8  Personen,  die  Zehner  sind  dabei  ausgefallen. 

Für  die  Bewegung  der  Bevölkerung  haben  wir  noch  fol- 
gende Daten:  260  Col.  III.  besagt,  dass  im  Jahrgang  VIII 
(Nero)  10  \Ao\  XaoYpo^oüfxivwv  sind;  261  Col.  XIII  verzeichnet 
von  dieser  Classe  7  sechs-,  3  fttnf-,  3  vier-,  3  dreijährige.  Was 
die  Sterblichkeit  xmter  den  Knaben  betrifft,  zählt  260:  4  sieben-, 
5  acht-,  5  nexm-,  4  zehn-,  3  zwölf-,  5  dreizehnjährige. 

Die  Gewerbesteuer  der  5  Töpfer  (davon  starb  im  Halb- 
jahr 1)  betrug  60  Drachmen,  R  VII.  Auch  noch  in  christlicher 
Zeit  hausen  hier  Töpfer. 

lieber  die  Verhältnisse  und  Besteuerung  der  Juden  vgl. 
meine  Studien  zur  Paläographie  und  Papyruskunde  I  9  f. 

Da  das  weibliche  Geschlecht  der  Kopfsteuer  nicht 
unterlag,  fehlen  über  die  numerischen  xmd  Alters  Verhältnisse 
desselben  die  Angaben,  anders  bei  den  Juden,  wo  auch  das 
weibliche  Geschlecht  zur  Judensteuer  herangezogen  wurde. 
Noch  ein  anderer  Theil  der  Bevölkerung,  die  Sclaven  und 
Freigelassenen  wird  in  den  Acten  nur  insofern  behandelt,  als 
er  dem  männlichen  Geschlechte  angehört.  Die  Sclaven  werden 
eingetheilt  in:  $oDX(ot)  )caTof(x(i)v)  260. 165  so  war  es  z.  B.  Sara- 
pion,  Sclave  der  xiToixoc[  jwpo^  x>5<;  A^oXXwvfou  261.  185;  8oO]X(ot) 
(iv£tX(rjjA|jiäv(i)v)  260.  165;  8oöXot  xo«vt«)vtx(o()  deren  Besitz  zwei 
oder  mehreren  Herren  gemeinsam  war  261.  5  R  26;  ^r^-uoptxoi 
5ouX(ot),  d.  i.  Sclaven  eines  Rhetors  RH;  vgl.  xal  toO  wsTupa- 
[pi(ävou)]  'AXe5av8(pi (!)<;)  twi  (SexdTO)  Stsc)  (e)txo(vc(jO^VTO^)  261.  55; 
lafjißa^    l^ix[£xptjjL£vo?    twi   i^]   ^"^^^   TtaXiKOt;    SoöX(o<;)    (xp^iepov) 


16  IV.  Abfaandliing:    Wessely. 

Ni[xavopo(;  xoö]  ni[wjco]u  to(ö)  'Hpax(X£(8ou)  12  J.  alt  gehört  der 
Thermutarion,  Schwester  des  Nikanor  R  88,  Aßiajxav-co?  [7]  Xioa 
xoö  \hok[z[iaiou]  i5[t]d)(TY)(;)  40  J.  alt  R  8,  'ET:a[(p]p68(tTO(;)  6  x(al) 
'A[Äi5av]Bpo((;)  Soöa(o<;)  'Hpatöo?  vqq  ''Hp(«)vo(^)  t8(t<i)Tr,€)  Ixöv  jjl  R  28, 
]o<;  [10]  'i$icJ)xr^(;  (Itwv)  fx  R  31  ]Xo[^  8]8o(u)  ![8]t«;)TYi?  (ixöv)  ja  R  2, 
dann  B[oöXoi  i]v[a]")feif  9*^1*1*  ^(''oi)  [Sii]  Tijq  x[aT']  oatav  (i[::cYpaf^(; 
und  [6]v  Sja  XaoYpa(p{a^  R  49.  8oöXot  iTCtxexpt[[jiivot  R  82.  87.  Wir 
hören  von  folgenden  Sclaven: 

l\ßa(7xavTo^  5oöX(o^)  'A|x|xü)v{o(ü)  x[oö  ...  R  41 

i\ßaax[avxo]<;  [ao]OX(o?)  nxoX6|xa(o(ü)  [xoO  IIxoX.  (^öv)  i  [1]  R.  21 

'A.  wohnt  in  dem  Hanse  seiner  Herrin]  uvtaq  R  35 

'AßflE(j])tavxo(;  [7]Xiou  xoÖ  nxoX[]  t8[i](;)(xr<;)  40  J.  alt  R8 

AXXa[x(i)(;  8oöX(o(;)  'Hpax.(Xe{8oü)  261.  128 

'Avxt]")fo(vo^)  SoöXoq  %<xzoit.o\)  xoO  'AvxtYO.  toö  AvxtY-  3  J.  alt  261.  220 

A'sroXXwO  [4  Ixt]  xaX[o]u{xe(vo<;)  AOr)v{wv  [5oüX(o;)  .  . .  R  2 

jAo>tXti[xii8r^(;  4]  1  pr^xopixb;  8oöX(o?)  31  J.  alt  RH 

''Eßevoc;  $oOXo(;  im  Hanse  ]pou  xoO  i^iou  R  43 

'ETCa9p68[txo(;  8]oOXo^  der  Alexandrinerin  MuoOipiov,  ixtx£xpt[(ji.  xa)]i 

tY  gxec  31  J.  alt  R  83 
'E.  SoöX(o(;)  'Aer,vat[  R  37 
'E.  SoöX.  'AxoXXü)v[{oü  xoö]  'A7:oX(X(ov{oü  261.  66 
'E.  a.  der  E6ei^v[Y;](;  x^;  N[3]oü  6  J.  alt  261.  177 
'E.  6  r(<x\)  'A[X6?av]apo((;)   8oöX(oc)   'Hpaßoq  x9j?  ''Hpü)vo((;)    i8(iwxt;c) 

40  J.  alt  R  28 
'E.  8ouX.  'Hpcovo«;  x[oÖ  R  51 

'E.  aXXo<;  8[oöX]o?  nxoX£iAa(o(ü)  xoÖ  flxoX.  4  J.  alt  R  22 
'EpiJLt;;  5ouX.  [AQoSwpoü  xoö  A(8at  6  J.  alt  261.  223 
Euxatpoq  8.  im  Hause  des  ]pou  xoö  A(ou  R  48 
•HpaxXa<;  8oöX.  ÄeY)vai[  R  36 

"Hpcov  8[o]öXo(;  Taü)[x](ou  xij;  x(al)  At[8ü[x]iQ(;  x[f^?]  Aioox[opßoü  R  23 
'I(7([ü)]v  8oöX.  'A[ff  im  Hause  des  ]poü  xoö  A{ou  R  47 
]KaXXicrx  2[  Sclave  R  4 

KeXepoq  Sclave  im  Hause  des  ]poü  xoö  Afou  R  45 
KüXtv8pO(;  Sclave  ebendort  R  46 
Me]Xa(;  8oüX.  [  ]  wßaixou  Hpax[3]ü  R  18 

M]aa[?  8cöXo[(;  'AX£5]i[v]3po(u)  xoö  'AX£?avopo(u)  1  J.  alt  R  27 
Mr^xpdßK;  8ouXo(;  im  Hause  des  ]pou  xoö  A(ou  R  44 
Ne6f\xzoq  Sclave  ebendort  R  42 
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NtxTf3<p6po^  8oüX.  At[3]a?  Tpufwvo;  6  J.  alt  261.  175 

napo${(i)v  8oüX.  ''Hpa)v[o(;  R  40 

n[6]eu?  'HpoxXefoü  Sl%\}>  8o6]X((i)v)  (iv£iX(r^|A{ji.ivc*)v)  261.  16 

Sa(xßa(;  BoOXo(;  (25  J.  alt)  der  MuoOiptov,  einer  AlexandrineriD, 
iztx£Kpt[[ji(ivo^)  Tü)]t  lY  Itec  R  84 

2.  dxix[ex.  TÖi  iy]  Stet  'iTaXixb?  SoöX(o(;)  (icpoxspov  Ni[xflEvopo?  xoO] 
nd[wiCo]u  jetzt  Besitz  der  Alexandrinerin  Thermutarion, 
seiner  Schwester  R  88 

Zapcexitiiv  8oöX(o(;)  [3](i)pa(;  vqq  ÄxoXX(üv(oü,  einer  >wboixo?  261.  185 

Sopawza?  SoOX.  *Ai:oXX(«)v{a(;  R  39 

2.  5oüX.  6ai<7[3]2  geführt  in  dem  Verzeichnis  der  ulol  XaoYpa- 
90U(ji.ivü>v  elxovioOel^  t(oi  (evBexiTO)  Itsi)  261.  52 

S'jvTjSO  Sclave  des  Katöken  Ni)w[8]t(i)vo(?)  toö  Eüßb(ü)  toO  3 
6  J.  alt  261.  181 

I[5]o(;  8ouX.  Eüßtoü  toö  x(al)  A.,  eines  Katöken,  6  J.  alt  261.  180 

Tp]6<pü)v  aXXo?  8oüXo(;  der  'Aerjvat[  R  38 

4>oTßo^  oXXo?  (8oOXo?)  261.  169 

Fragmentiert:  ]Atooxop[oü  6  o]utou  toö  AoxXiQTciiBou  Sclave  R  5, 
]a)v  aX7v[o<;  SoöX.  R  6,  ]ip(i)TO?  ^M^^)  xoivü)vtx(b(;)  [8]vo(ü) 
xal  0pax{ü)vo((;)  (i[ji®o(Tipü)v)  Kpov{Sou  4  J.  alt  R  26,  ]2  Oiacvicj 
[2]  3o[üX.  oüTiji;  261.  110,  Sclave  der  ]XaptT(oü  t>j<;  'Axouat- 
X(ioü)  TOÖ  x(ai)  Saponrtwvo?  261.  4,  ]pa<;  5ouX.  R  2,  ]8oüX. 
261.  101,  ]8oöXo(;  [7]  t^?  AtcoXX(dvi(ou)  30  J.  alt  und  ]£io(;) 
aXXo[(;  3ouX.]  14  J.  alt  R  10,  Soö]X(o<;)  [4]  wviqtou  tt^«;  'A?:{a)vo<; 
35  J.  alt  R  30,  SoöXo;  [toö  Seiva]  toö  [^wtoö  43  J.  alt,  ]at8o(?) 
vf^q  IItoX.  xoiva)vtx(6q)  261.  5,  t]y3?  x(at)  Tt[6  'Atc]oXXü)v{ou 
R15. 

Dazu  kommen  zwei  Freigelassene:  Eutü/Xt;?  (ärrceXeuO.]  6ai- 
c[apto]u  R  19,  XaipT^<jji.[(i)v]  drrceXeüö.  *H[pax]Xe{8o(u)  toö  IlToXefxafou 
heide  wohnen  in  der  ohia  "Hpwvo«;  R  20. 

Im  Ganzen  können  wir  noch  die  Zahl  von  44  Sclaven 
feststellen.  Von  32  Besitzern  sind  16  Herren  und  17  Herrinnen 
von  Sclaven.  Unter  26  Namen  der  Besitzer  sind  24  griechisch 
(14  Männer,  10  Frauen)  und  2  ägyptisch  (ausschliesslich 
Frauen).  Mehr  als  einen  Sclaven,  und  zwar  2  besitzen  die  in 
R  2.  10.  16.  21.  42.  83  genannten  Herren,  3  Sclaven:  R  36, 
4  Sclaven:  RH  5  in  einem  Hause  wohnen  7  Sclaven  R  42  f. 
Eüne  späte  Anmeldung  der  Geburt  eines  Sclaven  liegt  vor  in 

Sitzvngsber.  d.  pbil.-hiBt.  Cl.  CXLV.  Kd.  i.  Abb.  2 
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261.  Col.  XU:  die  Geburt  im  12.  Jahre  Nero's  wurde  erst  im 
1.^  sogar  2.  Jahre  Vespasian's  gemeldet. 

Die  genauen  Nachrichten,  wie  sie  über  die  Strasse 
'AtcoXXwviou  napsfjLßoXv;?  vorliegen,  haben  kein  Gegenstück;  wohl 
aber  geben  einzelne  Akten  der  Volkszählung,  die  im  Jahre 
187/8  n.  Chr.  in  der  Stadt  vorgenommen  wurde,  gleichzeitige 
Nachrichten  von  den  Verhältnissen  in  verschiedenen  Stadtteilen. 
Halten  wir  die  Urkunden  ÜB  115,  116.  1.  2,  117,  118—3, 
120,  124,  126,  128,  129,  138  zusammen,  so  ergibt  sich  ohne 
Rücksicht  auf  die  einzelnen  Strassen  folgendes  Gesammtbild. 
Wir  finden  in  der  lebenden  Generation  32  griechische  Namen 
gegen  2  ägyptische.  Unter  den  Namen  der  Väter,  circa  14,  sind 
nur  griechische.  Unter  den  Grossvätern  v.  S.  sind  4  griechi- 
schen Namens,  1  ägyptischer  (Scux«;).  Unter  den  Namen  der 
Mütter  sind  4  griechisch,  7  ägyptisch.  Lateinische  Namen  sind 
Könu(Ta)vo;  ÜB  138  ?  lakjkouaxioi  118.  ÜB  128  zählt  5  Sclaven 
in  einem  Hause  auf,  in  118  sind  4  Sclavinnen  im  Besitz  der 
Nemesilla.  Dazu  kommen  zwei  verheiratete  Freigelassene  F. 
BY)croö^  'EpfjLtovr,?  31  Jahre  alt  und  F.  öaicriptov  Bacaapfou. 

10  Namen  von  Hausbesitzern  sind  sämmtlich  griechisch; 
der  Realbesitz  zeigt  wiederholt  Theilungen:  7a  ÜB  116,  ^e  1^^? 
2.  138,  V*  118;  Vio  115;  dieser  V^o  Hausantheil  beherbergte 
ausser  der  Familie  sammt  näheren  und  ferneren  Verwandten 
des  Eigenthümers  auch  noch  Miethsleute  zusammen  nicht 
weniger  als  26  Personen.  Nur  von  Miethsleuten  bewohnt  ist 
das  */g  Haus  des  'ATc(a)v  'Api:o[>cpaT{(*)vo](;  ÜB  138. 

Die  Strasse  ApoUoniu  Parembole  hat  uns  einheitliches 
Material  in  zeitlicher  und  localer,  die  Volkszählung  von  187/8 
solches  in  zeitlicher  Hinsicht  überliefert;  wir  gehen  nun  daran, 
die  übrigen  zerstreuten  Angaben  nach  der  localen  Zusammen- 
gehörigkeit und  unter  Beobachtung  der  Gesichtspunkte,  die 
das  reichere  Material  uns  gezeigt  hat,  zusammenzufassen. 

'Ay^P^  IfxaTiwv,  römische  Zeit:  ÜB  415  a.  106  5tarfpa(©^<)  T[i3; 

^{]Xoü  zpocKH^r^q  A.  l.;  ÜB  196  Febr.  109  'AyjXkiu^q  xponciliT,; 

^A.  l. 
'Afopa,  römische  Zeit:  ÜB  702  a.  151    8i3c  ttj«;  'AxoXXwvteü  Tpa- 

Tci^Y]?  Ayopac;  CPR  17  a,  138  0£oy£[(]tov[oc]  Tpöwre^ir,?  'A^.;  ÜB 

888  a.  160  DoTajjLCüv  vojAO^pa^o^  ayopa? 
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'Ayopa  leßadTi^,  römische  Zeit:  das  Testament  des  Longinns 

Castor  ÜB  326  a.  194  i^vö-pj  [x]at  avrpdiaOiQ  Äp<Jivo(Tjj  fATjrpo- 

xoXet  Iv  TT]  ZeßaoTT]  <i.   ^v  Ttj  (rxaTtövt  Tij^  eotooTTJ?  töv  xXtj- 

povo(Atü>y  xat  IXeu6epto>v;  vergleiche: 

byzantinische  Zeit:  ÜB  838  c.  578  A5pijXto;  Haö- 

Xoc;  ulb^  repovrfou  otTOfA^Tpif)«;  dcxb  3((i.f63ou  i^(ovu9(ou  Zeßaar^ 
'ASptavTj  TcXaTcCa,   römische  Zeit:  RNN  131   s.  II  Iv  w  liut 

Ti^^  *A.  Tc.  Zaponrefo) 
'A§ptav£iov,  römische  Zeit:  Amherst  80  a.  232/3  Petition  as- 

ß[aff]|j«(i)Tflb(j)  xai  ffeßCa]^^«!)  'A8[p£]tave{ci)  ^]6]iJL©0if)ao[Aev[ 
AÖTjva«;  5Toi,  römische  Zeit:  5  Grenf.  155  a.  136  Map(«)vo<;(?) 

Tpflbc6i;a  oToa«;  'A.;  L  320  a.  157/8,  p.  198;  333  a.  166,  p.  199 

Ato^^vou  Toö  %a\  SapoRciwvo?  Tpi-irelja  croa?  'A.  5  ÜB  472.  2  a.  139 

Bti  rfi^   2aß£(vou  Tponcslit;;  Mr^äq-^   ÜB  9,    s.  III  •HpaxX€{Sr,? 

ßa^euq  h  Tt)  ÄÖTjva 
X[.]Xtwv  Iv  TW  AxaT{G)  ÜB  9  s.  III 
AAOK<i)X(s)ia,  römische  Zeit:  ÜB  9  s.  III  ßsoScopoi;  xpuT(i>?u(i;)XY); 

iv  ToT<;  !.4X(inc(i>X{o(^^  xopcore?-  Euaeßt  Iv  xoTq  'AXwtcü)];  ÜB  820 

Xpu[ff]oxö[(i)  Iv  A]XoinöX(ot<; 
api^oSou  *AXox<f)X{o>v,  byzantinische  Zeit:  meine Prolegomena 

p.  45  a.  487  Aöpi^Xio?  Sipißa«;  ülb?  Area  N6{Xou  {x€ff[r|TT]?  ^0 

«fjif  680Ü  AXo^(i)X{ci)v  Paris.  Papyri  p.  159  App.  894  s.  VI 

*I(i>dvou  dtXoüpYO?  axb  dtfxciroü  *AXoxü)[X. 
£v  Tü>  AX6x(i)  Petrie  Hawara  196:  *Hp]axX£(ST;(;  'HpaxX£töou  ^aß8t- 

ct[>|(;]  *l£pax£{ou  'AvBpiivroq  (i:p6T£pov)  d.  t.  A.  .  .  a[|JL]9<i)v  Auat- 

[idc/OD  Max£36v[o?]  Iv  ip^[o^<^Tipli^']  tou  AXuxou  ^aß8tcT/,q 
AXuxfou  ifAf  o8o<;,  byzantinische  Zeit:   2  Gr.  83,  s.  V  Itu'  o» 

A.  iv  «aXaiij  otx{a  meine  Proleg.  p.  20  s.  VI/VII  dxb  a.  i\. 

Paris  Pp.  in,    s.  VII   Abpifikioq   Wd^p-^ioq  xwjjuxpkrii;  dach   ttj? 

'Apatvoixöv  '!c6X£(ik;  äicb  a.   A.   ib.  p.  52  App.  374  2u[fji]{xaxö<; 

utb?  TOÖ  [xoxapCoa  Mtjva   xp(r)f|jL(ai£ü6[jL£vo??)  |  [Ap]5i[voi]Tü)V  x6- 

A£(i)f  dncb  d.  A. 
'AX(«>v(ou,  römische    Zeit:  ÜB  89  a.  163  Mr^va  'Apxox[p]aT{(üvo; 

oicb  dcjAföSou  A.,  s.  das  folgende: 
(ajA<po8o<;)  'AjjLfjLwvfoü  Tdxwv,  römische  Zeit:  RSN  144  a.  105 

. . .  tJL  x[at  4]  'Hpa[xX£{Bou   t|JuxT]iox[ü)X}j3   (»[vjavpa^ojxdvo)  [Ix' 

(i[x]965ou  'Ajjifxiövfou  Toxwv;  ÜB  493.  2  a.   148/9    INEfAou  toö 

''Hpcovoq   {xt;T(pb?)    Ap[2]£tT0(;   iStü)(TY;c)   axb   'A[A[jLa)(v{ou)  T6x[ü)v; 

ÜB  55   a.  175  uxccp^i  iJLot   (MücOw  tw  xat   N^vvcf)   Muc70(ju  toö 

2» 
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<I>{Xü)VO^  (ji.T]T(pb(;)  'Hpaföo^  ttj^  'AjAfxwvfou  xorofxoü  . .  Ix'  a(ju763o'j 
A^üoXXwvbü  'lepowtbü)  Itc  dt|jLf68(ou)  'Afji[jLü)[v(oü]  (SwSixorov)  \u- 
po?  xöxoü  Nex^epwTCou  X6fO[x(ivou)  Iv  S  diicoYpfl^Ofxat 

Xa6pa(;  'ÄTcepiTOü,  byzantinische  Zeit:  RQ  357  (i«:^p)  8ta- 
7pa9(^(;)  Xaöp(aq)  ÄxepiTou  JeuT^pou  %av6vo?  x£p(flbta)  ^wxi ;  Paris 
Pp.  p.  158,  App.  481  (bizlp)  SioTfp.  Xa6p(a;)  t(y3?)  Äx6p(d)T(cu) 
Mitth.  II  262  X(aupa)  'Ai:6piT(oü)  vo|j«qiiTia  4Vs.  RAN  514, 
s.  VI.  ÄTcaoX  'AiuepflcTOü  verbunden  in  der  Rechnung  mit 
MoT,p6(a)?) 

arabische  Zeit:    R.   Führer   N.  572   ,Fuhrwerks- 
besitzer  der  Strasse  Aperatu' 

&Yt(o?)  'A7coXX(«)((;),  byzantinische  Zeit:  vofjLi(j[j.dTia  ß  xepiria 
tß:  Mitth.  II  262,  daselbst  X(aüpa(;)  AxoXXw  St(rfp(a(p7})  vo|Ai(y- 
lAiTi«  67, 

(XfjL^öSou  'AxoXXcovfou  "lepaxfou  Boußa(7Te{ou,  römische  Zeit: 
ÜB  118,  2  a.  131/2  Volkszählung  (i[vaYp((»po[A^vü)v)  h:  ;de.  A. 
*I.  B.  TTJq  5e  [20]  Toö  M6c6ou  •  uxipxet  i^ilApv  . .]  otx((a)  xai(v7;) 
Iv  ^  xaToixoö[|JLe]v  x[al  dbcoYp(a(p6[A£6a)  .  . .  xa{  Icjxev  M6c6r;[?]  . . 
cxotviCTwXöxo?  (SexiSpoxHi-o?)  S'^wv  Xq:  xat  TapbuaOa  (Itöv)  piO  xai 
-CYiv  YevopievTjv  l[xo(  ts  -nj  Ta[jL6a6a  Ix  toö  ysvo[xIvoü  xat  (iTro-iwe- 
TcXeYfxIvoü  fjioü  (ivSpbi;  Xaiplou  'HpoxXeiSou  xoö  AioviKiteu  6uY(a- 
ilpa)  KupiXXa  (Itöv)  t  •  uwdpxec  8^  t^juv  xotvu><;  1$  taou  lic'  dqi- 
(foSou  A.  I.  B.  otx{(a)  xat  a{»X(^)  Iv  2)  o68€i?  (3n:ofp(d9e'caO- 
Müoer,;  xat  ^  ÄSeXcpi^  |aou  Ta(xüaea.  ÜB  118  a.  188/9  dt.  A.  I. 
ß.  xat  etfxi  NeptectXXa  if)  xat  'Tat . .  (Itwv)  Xö  xai  T3t  feva  |  [  ] 
Twv  x£xo(7[xrjT£x5TCi)v  |  ]ov  (Ixwv)  iq^  affY)(ji.ov  xat  |  ]  BtOuv^  (Irwv) 
XTQ  dcrj[x(ov)  I  ?  2aX]XouoT{a(;  lxtxexXY)[xl[vT3?  |  ]At8u[xap(ou  T^q 
xat  dfi:oY£Yp(aix|JLevr|?  oi)v  t]"?}  Sficxoivtj  Ix'  dtfif^oSou  |  ]ßa8ta^  toö 
uxoxp£Ou  I  ]Topo?  i%  dtfjL^öSou  |  djxovp.  uxb  t^<;  twv  |  ]  t^^  'Po- 
8(vr^(;  Iyyc>  |  [vov  .  .]Xt]  tSJ  xat  Kup(XXa  •  üxdpx£t  31  jjloi  Ix'  afx^oSou 
Max]£5(5vü)v  TiTapTOv  [(xlpo?  |  xat  Ix'  dt|Xf68ou  Btöuvjöv  'Ia((«)vo?[ 
ÜB  118.  3  a.  187/8  xa(  £t|xt]  Xatpla?  ijxaTtoxXOTr^  Xao^pa- 
9[o6jjL£vo(;  lxtx£xpt]|xlvo?  (Itwv)  v8  . .  xa[t  tyjv  fuvatxd]  jxoü  Atoc- 
xop{av  'Av[7  TOÖ  2a]paxia)vo(<;)  [xt;.  6(»)Tap[tou  t^?  xat  2apa]xtd8og 
oxb  T^?  |Ar,[Tpox6X£ü)(;  6]T(d  [ouvoxof  p(af filffav)  Iptot  Ixl  toö  auTOö 
api^o^oü  (Itöv)  X§  xat  Tot  1^  <i|JL<poTlp(»)v  Tlxva  [8]  Swfxtav  (Itöv) 
t£  xat[  13]piov  (Itöv)  0  xai  Xatplav  [12]  xai  Atoc[xop . .  Vgl. 
das  folgende  und  unten  *l£pax££ou. 
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a[i.f6lou  'AwoXXwvbü  'l6pax(o(u),  römische  Zeit:  5  Grenf.  27 
a.  151/2  !iYaeo8a{jjiova 'ApTe[fjLi8(i)pou  M>]  L  A.  I.;  RVN  1575 
a.  192  'Hpwveivo?  lapceKiiü^oq  toO  | . .  Xa  .  X6t?[. .]  dbcb  a.  A.  L; 
ÜB  504  8.  n  TÖv  ^x^VTwv  ohia^  if  dTspcov  (ie|ji^68(i)v  •  A.  'le- 
paxe[bü-]  oWaq  (liiAiou)  {A6po<;  7caTpix(bv)  |[[8iov]  AfpoSsfaco?  . . . 
MiXaq]  ÜB  494  s.  11  AeTo«;  Ato8(I)pou  "Hpwvot;  [Lrjfz(poq)  Tafxuoöa; 
ßM;)T(Y)(;)  (äncb  A.  I.;  ÜB  55  a.  175  Z.  11  Apographe  des 
M6a6oü  ToÖ  xap  N(vvoü]  M6a6ou  xoö  4>{X(övo^  |AT](Tpb^)  'Hpatöo<; 
T^i;  A(jL{ji(i>vtou  xoTO^xou  [icKh  vfi^  |jLY;Tpox6Xea)q]  dvaYp(af  ofx^vou  Iv] 
dtvoTf p(afij)  iic'  a.  A.  I.  iwcapxt  |xoi  ^tc  a.  'AfJ4i.(«)[v(oü] . .  pi^oq 
Tozou .  . .  Iv  w  dbcof  p(flt90[xat  .  .  .)  xa{  Jjji{i]  M.  6.  x.  N.  .  .  Ixöv 
vö  xat  [tJyjv  ')pvaTx(a)  Zü)[(j]{pi,T]v  ÄTceXeuOspav  'A[fji|JMi)v]ap(oü  öu- 
^(aTpb?)  Map{(i>[vo(;  gemeldet  a.  159/60  ^xl  toÖ  a&T(oO)  41*968(00) 
(exöv)  Xt;  x[a3t  xi  ^5  ipupoT(epü)v)  t^iagSv  T[exva  9]  (Itöv)  ta  xal 
At6(jx[op]ov  (Ixwv)  t  (?)  xai  [9]  (Itöv)  Ö  xal  OüY(aTepa)  'latSwpav 
(^Töv)  t)  und  ]  I  Ix  T^?  [ji£TT]XXaxufTQ<;  fjwu  Yuvaixb?  A^poS^-nj? 
«^  8^  l7c{  xtvwv  A(ppo§[t]TOiko(;  dnc£X(6üöepa(;)  'HpoxXeföou  xat 
2aß(vou  xal  exepa  xaT(oixoö';Ta)  xexva  M6aOT]y  t.  x.  N.  (Itöv)  xf ' 
pteö'  Ixep«  •  xat  xoö  üioö  piou  M6060Ü  t.  x.  N.  •pvatx[a]  Zü)a{{xTQV 
dnreX(euO£pav)  A(J4i.u>vap{du  OuY(<xTpb^)  Map(a)vo^  y^^^M»^^'^  xoxoixov 
(Itöv)  xß  dnco[YSYP(*l*I^^^^  ^^  '^  SeozoCvt)  a.  145/6  Sxt  Iv  üxo- 
Ta[Y]|A(aTi)  ouffa  Ix'  dfxtpoSoü  'EXXt)v(oü  vuvi  8e  {xeTöEßaaiv  xotou- 
lA(evrjv)  Ixl  ibv  xpox.  afjt9o8(ov)  A.  I.  [xai  ta  1$  dtfjL90T(ep(i)v)  oöxöv 
xexva  A{Ji[X(t>vcov  (Itöv)  e  xal  A{8ü[xov  (Itöv)  S  xal  oÖTOUi;  xaxo(x(oü^) 
Genf  43  a.  226  AipT^Xiot  lIXouxiwv  xat  Axiavbt;  ÄQx^oJxepot  "Hpwvoq 
xai  Afpo8ifffa|  [2]apax([t«)vo<;]  t[oÖ  S]apa[x{(i)]vo(;  dvo^p.  ÄfxcpoSoü 
AxoXXwvfoü  *l£[paxe(oü]  oXXwv  xoxwv,  CPR  45  a.  214  Mapxou 
A6pTjX{ou  Sejpi^vou  {jLeffhou  d[xb  depij^o^ou  AxoXX[<i)v{ou  'Iepaxer|cu 
diocletianisch-constantinische  Zeit:  ÜB  606, 
a.  306  (i[x](p68ou  Ax[oXXa)v](ou  'lepoxfou 

«1x96800  Apflcßwv,  römische  Zeit:  ÜB  832  a.  113  A9P08.  4>a(rTou 
To(ö)  'Hpü)vo^  dcrcb  a.  A.;  2  Gr.  49  a.  141  Ai86fjiou  xoö  ["Hpwvoq 
TJoO  Ato[8](i)pou,  ''laetTO^  '^C^)  A(o8(«>pou  tou  A(o8b)pou  <i[X90Tepü)v . . 
<ivaYp(a90fji€v(i)v)  iiA  a.  A.;  ÜB  254  a.  160  "Hpwv  IIa{j4i.lvou^ 
TOÖ  xal  "Hpwvo«;  'Hpü)vo<;  fATQxpb?  MopwvfSo^  zr^q  xal  26pa?  dva- 
Ypa96|ji6vo(;  Ix.  4.  A.  zeigt  den  Tod  seines  leiblichen  Bruders 
N€pL€a(a)v  XaoYpa9o6[ji6vo?  Ix'  4.  A.  an 

'Aptaxixxou  XeYoiAlv(i>v  xpo(796pü)v,  ptolemäische  Zeit:  2  M 
17.  2  ocxto  Iv  Kpoxo8{X(i)v  x6Xei  Iv  tt;[i  |  jxi   xaxi  xt  pi^po?  xwv 
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A.  X.  TC.;  2  M  17.  3  i:aT]pö(;  [jlou  xal  -^qq  [XTjTpbi;  x[al  a]ir:f|C  iv 
TcSt  ot>ciij|xaTi[  I  Toi^  A.  X.  x.;  pujxTjt  twv  t£  A.  X.  %. 

a(ji.(poSo?  *Atj;{8o(;,  byzantiniscbe  Zeit:  ÜB  725  a.  615  Aujpi^- 
Xto?  lapißa^  ipv£oxp6(p(o(;)  [ulb«;]  KoXXoüOou  xat  i^  to6tou  yL^M^'^i] 
E2wcp[a5ria  öu^aTT^p  II^Tpou  7c[at]S{ay.T]  Kup(XXou  toö  ^vSo^otätou 
(jT[pa]TiQXaTOü  dcTcb  zf^q  'ApffivofcwvrcoXsax;  dtxb  a.  A. 

ä[f.f6^o\j  Ba(jiX[txoÖ5  byzantinische  Zeit:  Paris  Pp.  I  a.  486 
Axcoou  uib?  Ilouai  afAXsXoupvbt;  dexb  tyj?  (^P^^O  xoXeux;  axb  a.  B. 

BtOüvwv,  römische  Zeit:  5  Gr.  52a  a.  191/2  Xa[o]Yp(iXfia) 
Bte(üvü)v)  8  Drachmen,  5  Gr.  49  a.  138  HtoXO  äxt)c()  M  [4] 
n'coX(£|Aa{oü)  TOÖ  IltoX.  |XT^(Tpb^)  Tpü(p(a(vr)<;)  XaoYp.  Bi6(üvwv) 
16  Dr.  8  Obolen.  Vgl.  das  folgende: 

a|xf  oBo?  BiOüvwv  (xal)  'AXXwv  Töxwv,  römische  Zeit:  CPR  24 
a.  136  'A(ppo8£(Tou^  'Ap^xcovoq  besitzt  ein  Haus  sammt  Hof 
ItA  zriq  fjnQxpox6X(£ü)^)  Ix'  dt|jLf68ou  B(6uvü>v  xat  "AXXwv  T6xwv 
RVN  1576  Traian  Ixl  t^?  [Ilixxou  TpaxE^rJq  vielleicht  auf 
dem  d.  B.  A.  T.;  L  308  a.  145  p.  218  AxoXXciivio?  Kaoropcx;  [tJoö 
Safxßa  (kb  dt.  B.  A.  T.  Ui^ari<;  ttj?  Ixi^ovi^c;  Genf  19  a.  148 
öaüßiptov  dtvaffiYpCÄP-IAevt))  liz  dfjt.^.  B.  A.  T.  gemeldet  eben- 
dort  a.  131/2  und  145/6;  ÜB  510  s.  H  ixb  Bi]0.  A.  T6x(ü)v) 
RNN  17  s.  II  A[Y]]{XTr)[Tp{a(;]  x^?  Aio[5a)]pou  xoO  Oixou  [(Jvjoypa- 
9o[|ii]v'irj(;  Ix'  dt[{ji.](f68oü  Bi6.  xal  A.  T.;  RVN  1576  griechisches 
Testament  "Äfjifxwvoq  n£T£tfjiou6ici)vo?  toö  ÖIwvc?  pti^'^p'o?  'Iffopoöro? 
'Qp^wvo?  der  Haus  und  Hof  Ix'  d.  B£t6uv[a)v  'AXjXwv  Toxwv 
besitzt;  2  Grenf.  62  a.  211  AT]fjn^xpio(;  Sa-wpou  dv6'  ou  Supou 
[jLYjTpb^  AioScopac;  dxb  a.  Bio.  A.  T.;  CPR  21  a.  230  Ahpr[kio'j 
Sco^eiio^oq  [.  .  .  dvo^p.  Ix'  d.]  BtO.  A.  T.;  ÜB  373  a.  298 
AupYJXio?  'HXi68ü)po<;  At3u|ji.ou  pLr)Tpbq  AXtXXir)[?]  dxb  d.  Btö.  A.  T. 
diocletianisch-konstantinische  Zeit:  ÜB  606 
a.  306  AupY)X(ou  2apax{a)vo<;  |XTr)(Tpb(;)  [2]  axfi«?  dxb  [d.]  Btö. 
A.  T. 

dfjLfoSoi;  BtOüvwv  'Icfwvo?  (B£töüvd)v  'Icjiwvo?  Töxwv),  römische 
Zeit:  ÜB  496  s.  II  BiOüvwv  '1.  Verzeichnis  von  Bewohnern. 
5  Gr.  31  a.  129  SwxpdTY)?  A{5a  toö  la^/Jl^ä  ieKh  Bi6.  'I.;  ÜB  111 
a.  138/9  KoXXo6ö[ou  .  .  to]ö  ''Hp(i)vo(;  [LYjf:[poq  Za]paxoü[Toc] 
d^^ayp.  [Ix.]  d.  Bio.  'I[a{]ü)vo<;;  ÜB  468  a.  150  2dTupo<;  2aT6pou 
AafjLapiwvo?  dvcr/p.  Ix'  d.  Bi6.  I.;  ÜB  126  a.  187/8  Volks- 
zählung Ix'  a.  B.]  Eia{(i)vo?  •  xa(  £ifjii  'Hpa[>tX£iBYj;  .  .  Xivoö^o^ 
ÜB  116,  1  a.  187/8  'üpi^lvr^i;  'latowpoü  .  . .  dxoY6[Yp]a(fjL|xlvo(;) 


IM«  Stadt  Aninoft  (KrokodilopoUa)  in  griaehischer  Z«tt.  23 

[hz'  d.  .]spw  ee[.][JLt  besitzt  Itc'  a.  BtO.  'I.  «/j  ixe[p]5;  [oWac; 
xat  aü]X(^^);  RSN  79  TacDTfou  T^q  <I>av{o(ü)  toö  4>av(ou  dvoqfpa- 
90[X6vi3<;  Iw'  d.  BeiO.  'Iff{<i)vo?  Toxwv  [ji^t«  xupbu  toÖ  üIoö  Safxßa 
xoD  'HpoxXeiSou  toO  xal  Sipißa;  ÜB  253  Philipp!  duo  ]^a;6poo 
KaXavTou  in7b[  d.  B.  £](9i[b)]voq  ot%ia  mit  TUfxxoffiov  und  dvo) 
ToO  ffufATCoorfeu  xo(T(it)v  5  Gr.  23  IL 

byzantinische  und  arabische  Zeit:  RAN  353 
a.  531  A6p7)X{a<;  06pav((xq  6uf«Tpb?  'I(i)ffT)9[. .  dbcb  •ri3(;  [Äp]ffivo£t- 
t[(;^v]  ipdXsü)^  [dn]b  d{jLf63ou  BiOuvb>v  'Ia{b)voi;;  RNN  433  a.  604 
Ahprlkia  Xopd  x^pa  dwib  xij?  'Apcj.  ic6X60i>^  dicb  d.  B.  'I. ;  RQ  47 
s.  VII .  .  uiü>  TOÖ  {xoxapfeü  reü)[p")fteu  . .]  dfjwpoSou  BtOtvov  Et(Ji[(i)vo? 

Xaupa  xo\i  a^iou  Bixxopoc;,  byzantinisch-arabische  Zeit: 
L  116b  p.  222  s.  VII/VIII  Paris  Pp.  p.  127  LXX.  8  ibid. 
p.  124  LXIX  noü[a]i  tsxtcov  X.  x.  a.  Bixxwpo?;  Mitth.  II.  262 
X.  d.  B.  Vs  Solidas;  1  Grenf.  69  s.  VII  5ia-rp(a<rt)  Xa6p(a(;) 
TOÖ  dYi.  BfxTopo^;  Paris  Pp.  p.  128  LXX,  12, 13  iwuep  SioYpa^p. 
Ti3((;)  Xa6p(a(;)  toö  dY{(oü)  B(xTop(o<;)  ibid.  p.  125  LXX.  4 
0&evif>p((o^)  ico|ji,ap{T(Y;^)  6.  $.  X.  t.  d.  B.;  RQ  382  EuSatfjiov 
X£xcoüpYö(?)  (irtc^p)  jx6p(ou(;)  Jioqfp.  Xcxup.  toö  <t(l(p\))  B.  2  Keratia; 
Mitth.  n  261  dY((oü)  B{xT(Dpo(;  9  Solidi  19»/^  Kerate,  3  Sol. 
16  Ker.,  13  Sol.  Vgl.  ÜB  311  byz.  Zeit  NeiXdfxfxwv  xpecj- 
ß(6Tepo^)  xat  oJxovofxoq  toö  'Aybo  ß^xTopo^  (d.  i.  der  Victor- 
Kirche)  dicb  xTfi  Ap(ai)voiTü)v  xoXsw?  besitzt  Grundstücke  in 
öeofovtöo^  TOÖ  0eo5offiot>woX{Tou  vopioö 

BoüßacTsiov,  vgl.  dfxfcSoü  'AicoXXwvfou  'l6pax({ou)  Boüßacrcebü,  römi- 
sche Zeit:  CPR178  s.  11  XeJYOjx^vou  Bcußacrreloü;  RNN  40 
ei:'  d(Ji<p65oü  BouT«p(ou  xXr^dov  toö  Xe^op^^^o^  Boüßaareiou ;  ÜB  820 
a.  192/3  icpbq  tü>  (jietxpo)  Boüßa<7T£{[(i) 

dpi^o^oü  ßoüfftxou?  2  Grenf.  49  a.  141  die  Mutter  1  [4]  viov 
der  ^lat^  Aco3a)pou  toö  AioScopou  ist  gemeldet  iiz   a.  B. 

d|ji.<p65ou  BoüTa^^oü,  römische  Zeit:  RSN  144  a.  105  'AoxXtj- 
xid8ou  TOÖ  Ne^Xoü  toö  N[£]iXou  fpamkoniiM^  dvar^p.  i[Tz  cl[i]o, 
BouTaf^ou;  L  299  a.  128  p.  151  'Hp(^3ou  toö  xal  neTSvefpY;ou^ 
vewTepoü  TOÖ  n£T£V69[prJoü^  toö  Xaipi^iiovo^  tspeo)^  So^^ou  Osoö 
[uy£ko\J  xat  TÖv  ffuvvdwv  Oewv  dvoqf pa^ojjLsvo^  Ix'  d|A9o3.  B. 
CPR  223  Hadrian  i%  d.  B.  [TcXiQabv  toö]  i[e]poö  Xevojjtevou  | 
und  i:[X]a[T]e{a  Sr^ptoa^a  fji^O'  fl[v  Upbv  Souxou]  66[o]ö  fxefdXoü 
vgl.  RNN  40  Ik,  d.  B.  xXrjJtov  toö  Xs^ofASvou  BoußaTcstou ; 
CPR  206  Pius  ii:   d.   B.  Ivto^  xspißöXou  Upoö  I[o6xoü  6]£oö 
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fxevaXou  pL£Ya[X]ou  Petrie  Hawara  83  s.  III  üapapieffcii  Itc'  ajJL- 
963[ou]  BoüX  (1.  Bow^lpL^ioii)  Uip]ari  t^;  ^wt^ovi;? 

Xaupa  re(i)pY((ou)y  byzantinische  Zeit:  Mitth.  II  262  A3; 
in  Par.  Pp.  p.  133  LXXIII.  6  zusammen  genannt  mit 
Mapn^pwv  öexXri^  Utpaia^  A[ 

ajAtpoSou  ruptvacbu,  römische  Zeit:  ÜB  619.  2  a.  155  Ta- 
[cyou]xapiov  *Hpa  toÖ  14x[o]XXci)v(oü  ic90ir{p{a^o\ii'>^T^  iiz  äpt^oBou 
ru(/va(jtou  besitzt  xapa  Bepvtxida  ai^iaXw  ^[xiou  {xepoi;  d|jLi:(£Xövo^) 
5  Gr.  108  a.  171  'O*/Ti5a[i][jL0(;  'A|x|jl(i)v(oü  ax[b  a.]  T.  xotptStejjL- 
TCOpo?  jjLTQTpoiuiXeü)^;  RAN  226,  s.  II  Ai56([jlt])  ITioXsdjiabu)  toö 
Sajxßa  db:b  (i[jL(p6a(ou)  F.;  ÜB  498  s.  II  (Verzeichnis  der  Be- 
wohner nach  den  Strassen)  r]üfji.va(T{ou;  ÜB  123  a.  173/4 
Ta]fji.uff6a  6^a)vo?  tou  Ay)[jl[y]][tp{ou  . . .  h:o  [JLY][Tpox6X6(i>]^  x.  6 
[LepSi^'  üTcip)rei  |xoi  [ex'  afJi(p6]8o(u)  'Qpfcovo?  'lepoxiou  oy^oov 
[Lipoq  [ohia^  l]v  w  i:coYp(i90|xat)  tov  uxoy£YP«  £votx[ov  ei? 
T7JV  . .  .]  fln:[o7]p(a<prjv)  eic'  a[[jL][96Boü  Fupivjaabu  [i]^'  ou  xal 
a.  159/60  aTrcY]p(a'>^a[jLY]v)  xal  £[a]Ttv  AiQiJLi(i[T]ptoq  [7]  [toö  Ato- 
v]uabu  jji.Y](Tpb?)  [5]  [10  t5]iCA)Tr<;  Xa[oYp(af>ou|JLevo<; . .  .;  ÜB  116 
a.  189  aTCO"]fpa<?ii  des  'Q[piY6]vou(;  'Iai8[a)]po[u]  ^ic'  a.  F.;  er 
besitzt  ein  Haus  1%  a.  ßtOüvwv  'Idmoq.  ÜB  116,  2  a.  187/8 
'Ia((i)vo^  nixpwvot;  toö  xal  IlaTaXou  AY;[jLT]xp{oü  piTjTpb?  Xoudaptoy 
xa'uotx[oü]  a[v]aYp(a(pojjL£voü)  Itc'  a.  F.  besitzt  ein  V^  Haus  ii: 
a.  'AxoXXwvtoü  IIap£[jißoX(^^)  ^v  w  xoxoixti)  xal  (iwoYp(fl^?0[jLa'.)  • 
xa{  £i|xi  'Ijiwv  xaTotx(o^)  lxix[£Xpt{X£]vo(;  Ip^aTtj?  (^töv)  t?, 
Schwester:  *Hpa)i<;  xaToix(o?)  (Itwv)  i§  dbcoY£Yp(ajjL[X£vr|)  ttj 
i:poT(£pa)  (5riro7p(af|5)  ^"^^'^  "coö  a6T(oÖ)  a.  F.  ÜB  120  a.  189 
a7:oYp(a97))  ^tt'  a.  F.:  A{§üjjlo^  2apaTC((i)v[o^]  ['co]ö  Sou^a  H.'ir)- 
(Tpb(;)  'EX£VY](;  XaoYp(a?oö|j!.£vo^)  [4]  (Itwv)  xa  xal  ttjv  toutoü 
Yuva[txa]  ouaav  au-coö  6|jiox(öt':ptov)  xal  6|jLO[ji('i^Tpiov)  dt$£X<pt3v 
6£p|xouöapiov  (Itwv)  [  ]  xal  [1^  a][x^OT(£p(i)v)  xixva '  KXa68t[ov] 
1  J.  alt. 

byzantinische  Zeit:  L  113,  5b  a.543  p.  212  Ver- 
miethet  1%    <i.  F.  ^v  otx{a  av£ü)YP«.£V7J  d<;  ßoppa(v)  x£XX(ov  £v 

'j:XaT£U  FüpLvaa^oü,  römische  Zeit:  CPR  16  a.  163  8ia  t^^ 
^apaxtwvo?  'zp(xi:eQri<;  Tzhazeiaq  Fü.  ÜB  607  a.  163  8.  x.  2. 
Tp(ax£Sr<<;)  xXaTfa«;  FüfAvaaiou;  ÜB  427  a.  159  8ia  t^?  ZapoTcCüivoq 
-zpaTzeQfiq  Fu|ji.vaa{oü ;  vielleicht  zu  ergänzen  in  ÜB  132  Col.  I 
a.  132/3  axb  izkaxeictql  in  Col.  H  sind  genannt  die  Kinder 
Atova<;  9  J.  alt;  'EpjjiY;;  3  J. ;  ''Hpwv. 
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ÄjjKpoBoj  Tüvacxfoü,  byzantinische  Zeit:  Paris  Pp.  p.  78 
App.  792  4>oißi|A|ji(ov  [oTcb  Äpwp6]8oü  T, 

To  Aripii^Tpiov,  römische  Zeit:  ÜB  573  s.  III  . .]  .  i^(iepibx;) 
Iv  TW  AT][j.v^p{(t);  ÜB  601  8.  n  ein  Brief:  y^vwoxs  5ti  $d8(i>xa . . . 
dtoTcaXfaiJLora  ti}^  oix(a^  el^  xb  Arj[j.^Tptov 

a}ji^68ou  Aiovuffbü  Towwv,  römische  Zeit:  5  Gr.  283  XaoYpa- 
<fia  at  the  a.  Ato()  Tox()  20  Drachm.  10  Obol.-,  5  Gr.  98 
a.  123  NetXo?  "Hpovo;  ivoYpo^öpi^voq  iic"  L  A.  T.;  ÜB  891 
a.  135/6  Mev^iXeia  KaXXebu  'AOr^vo$[(ft>]pou  dncb  a(jLf[ö8ou  Aio]- 
vuffiou  Töxwv  Sohn:  ^tXd[8eXfO^  toö]  4>iXa$eX(^ou ;  ÜB  355 
a.  139/40  Swxai;  toö  'Apaßa  dhcb  ä.  A.  T6ic((i)v)  melSef "uT 
Soknopain  Nesos  3  Kameele.  5  Gr.  280  a.  174  Eastor 
zahlt  fiir  XaoYpa<p(a  auf  dem  d.  A.  T.  20  Drachm.  10  Obolen; 
ÜB  138  a.  187/8  Apographe  des  ^AJirfcovot;  *Apxo[xpax(ü)vo]<; 
xfoü  8  [xr|(Tpb?)  2]apa[7coÖT(o(;)?  .  .  .  Ävor)fp(«?o|Aevoü)  iic'  (ipwp[ö- 
5ou  A.  T.  u}icapx[et  fjioi  Ix'  djji^öpojj  6paxi5v  Sxtov  fx^po»;  otx(a? 
. .  .  Iv  ü>  d[icoif p(d^oiJiat)  TOü(;  üxo")f6Yp(a|jL[j,£VOü(;)  IvoQxouq  e!<; 
^[V  .  .  axo7p(a9»jv)  Ix'  d[X(p.  A.  T.  wie  im  J.  173/4;  xal  etol 
A6To(;  *Hpu)vo(;  vewilpou  KflRr(T[ü)vo^  toö  xal .  . .]  fjirj(Tpb?)  Br^aouTOi; 
drx£Xeu6epa^  '£p|ju6vY)(  T^q  Aföa  xoeTOt[xo^  lxixexpt[xl][vo](;  (lTü)v)Xa 
xal  SöTT^pi/ov  Aefou  toö  TptaSeXfOu  fji.T](Tpbq)  [13]  [5]v  piTjTpo- 
xoX£tTY)v  (Itöv)  6ß  xat  Tov  to6to[u]  ulbv  [13]  [fxr|(Tpb<;)  M6]Aa- 
voÖTo?  Xao-]fp(a(po'j[x8vov)  ^^[wpYbv  13]  [4]epa  flToXejjiafou  to[ö  9] 
wi'^poq)  2l6"]faöio(;  i[xoY£ifp.  im  J.  173/4  Ix'  ipi^oBoü  6apa[<jva<; 
vüvt  8[€  1x1  TOÖ  A.  T.  [9]  [4]<;  (Itü)v)x  xat  'Apxoxpa[T(ü)va  4]£p[jLa 
TOÖ  IwTOÖ  [14]  [24  X]Y)voß(ocxa)v)  'ETlpwv  X[14]  [23  e]atcap{ou 
T;pi  [15];  RVN  1575  a.  192  OtXoü|A£viQ  ^u^i-zrlp  M]dp[o)]vo(; 
[toö  Z]apax(a)(yo^)  . .  dexb  de.]  A.  T. 

byzantinische  Zeit:  VB  838  a.  578  Aipi^Xio;  HaöXo«; 
ciTcpLETpYj?  dxb  TYj<;  'ApaivotTü)vx6X£ü)^  dtxb  dtfjL^^Sou  Atovuafoü  S£- 
ßatJTji,  Zs.  d.  Gesellschaft^  für  Erdk.  Berlin  1887,  p.  27  ff. 

Aaupa  Ay(ou  AcopoBlou,  byzantinisch-arabische  Zeit:  ÜB 
738  arab.  Zeit  ^\,or(pai^(f,q)  toö  *Ay((ou)  AwpoOlou  6£o8op(oü) 
Tapaixapfeu;  RQ  242  s.  VII  xp(«)Tou  xay6v(o(;)  Xa6pa<;  'A^iou  Aco- 
pwöO  21  Kerate,  Mitth.  II  261  'A7((oü)  AwpoOlou  5  SoKdi 
13  Kerate  1  Sol.  20  V,  Ker. ;  Paris  App.  580  MN  6846  Xaup(a?) 
Ayio(u)  Aü>po6£(ou)  Zusammen  genannt  mit  dem  Ixofxtov  Bci- 
Tpo[u.  Vergleiche  die  lx]xXr,cr{a  toö  dcfteu  AcopoOloü  Mitth.  II 
262  und  RAN  382  s.  VI  UlTpw  c;Xi-rviap(((i))  toö  a-ffou  A. 
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ajjL^oSov  t^?  Me^aXt)?  'Exx.XT)ff{«(;;  afjifoSov  'ExxXtjafa?^  Xaupa 
xriq  M£YdtXY)<;  'Exx.XYj(i{a<; ,  byzantinisch  -  arabische 
Zeit:  ÜB  317  a.  580/1  ätco  tij?  Apa.  it6Xe(»)<;  dncb  «^19680(0) 
'ExxXY)[ata<; ;  ÜB  750  arab.  Zeit  ]xopaiVi;  xapatxapto?  uib<;  Tewp- 
Y{ou  aicb  T^(;  'Apff.  '7u6Xeu)(;  iiCo  a.  t]^?  M.  E. ;  RQ  359  s.  VII 
5iÄYp(a97))  XaupQ  xr^i;  M.  E.;  Mitth.  II  263  'laxcoß  'Eßpato^  orcb 
[jLip(oü;)  5t(rfpa(f>3(;)  Xa6p(a?)  t^(<;)  MeYaX(r^(;)  'E%xX'i)a{(a(;)  ÜB 
681  arab.  Zeit  Sta^p.  Xaüp.  'n3((;)  M6YaX(T3(;)  'E%%kr^d(aq)  4  Ke- 
rate;  ÜB  677  arab.  Zeit  lvoi>t{(o)u  t^((;)  (ji,(eYiXY)(;)  ex.KX(T)(jia?) 
21»/4  Kerate.  Zs.  d.  Gesellsch.  f.  Erdk.,  Berlin  1887,  S.  27  S. 
Magirus,  Wiener  Stud.  1886  N.  70  it"  i.  'Exx.XTi- 

'EXXy)v(ou,  dt|jL<p65ou  'EXXtjvtoü,  römische  Zeit:  ÜB  133 
a.  143/4  'Louyß  toO  Zouyß  toO  A(o§a)pou  dhcb  a.  'E.  besitzt  10(4) 
Schafe,  6  Ziegen,  10  Lämmer;  Genf  19  a.  148  ''Hpcov  lo^ 
Xe««)vo<;  TOÖ  AtoBwpoü  |xr,Tpb^  'EpfJitovY)?  (ivaYp(a<p6jAevo?)  I1:'  d.  *E., 
a.  117/8  dncfiYparJ/iixTQv  iiA  ^avT;ffioü  a.  131/2  und  145/6  liri 
'E.;  ÜB  18  a.  169  Daafwv  DeTepfjiöüOewq  -coö  Fl.  a[i:]b  'EXXtjviou 
exwv  acopov  (5pax|xü)v  T£Tpax.ioxtXi(i)v) ;  5  Gr.  108  a.  171  IIa(7{(i)v 
'HpaxXe{8ou  dtxb  d.  'E.  xotpoStefxiuopo?  fjir^TpoiüoXeü)? ;  ÜB  55  a.  175 
Apographe  der  AiJi.iJi.ü)v(ip(ov  and  ihrer  freigelassenen  Zosime 
Itc  (4.  'E.;  ÜB  508  s.  II  Bewohner- Verzeichnis  ]XaoYp(afo6- 
ixevo?)  (i[jLTC£Xo[ü]pYb<;  ircb  'EXXy)[v(oü;  ÜB  570  s.  II  *Hpax[X]6ß[Tj(;] 
dvoYp.  i%    i.  'EXXt3v([oü;  UB  144  s.  III  ]vo<;  dhcb  'E. 

xb  'Epixatov,  römische  Zeit:  CPR  230  a.  137/8  Sid  -rijq  loc- 
Sa)[pOü  . .  .]vtx.ou  Tpaxe^Tji;  [icXjYjcbv  tou  'Epfxaiou 

'EpixouTtax.1^^,  dix^iSoü  'Ep[jLOuOtay.^(;,  römische  Zeit:  5  Gr.  28 
circa  150/1  'lo/upat;  IIpa)Ta  toÖ  M6(j6oü  [(xJYjTpbq  Taaouxapbu 
T^?  A{8a  (i7c[b  (i]|j!.(p68ou  'Ep[xoi>6iaK^<;,  Frau:  Oai'adptov  'AfxjJiwvCou 
[t]ou  M6a6oü.  RVN  1528  a.  164  A{a[üiJLOc]  At86[[jL]oü  toO  S(j)[.  . 
)wt]TotTC[o(;  <i]vaYpa^6[jL[£V0(;  ii:  dfji^.  'Ep][JLOuO[ta]xi5?;  UB  9  s.  III 

]ü)V    Iv    'EpjJLOÜTlOXi} 

Vergleiche  öepjjiouöiontij«; 

dfjLföSoü  6apa[(7va(;:  UB  138  a.  173/4  OxoXeiJLabu . .  fi,T)(Tpb^)  2e- 
Yaötoq  (i[TCOY£Yp(a|J!4JLevoü)  ew'  dt.  6apa[ava?;  Petrie  Hawara  223 
a.  102  'Epjx^q  latSdipou  . . .  dwo  t[t3(;]  pnrj'cpoicoXeü);  (ivorfpa<p6fi.[£vo?] 
ix'  (i|X(p6Sou  Mapa(7?a<;,    vielleicht   6apacva<;?  oder  öaponcsiaq? 

i7:o{x.(tov)  OedTpoü,  byzantinische  Zeit:  Paris  580  MN  6846 
e.  e.  nach  Xaup(a;)  ^7(0(0)  Aa)poÖ£(o)u;  Mitth.  II  262  I.  6. 
nach  einer  Aufzählung  von  Xaöpat. 
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Xaüpa  a'{i(a(;)  0^kXiq<;,  byzantinisch-arabische  Zeit:  R 
Geo  6  8.  VII  X.  drf«.  eexXtjq  Paris  Pp.  p.  133  LXXIII,  6 
Xaup.  ar(t,  BhCkri(<;)  zusammen  genannt  mit  MapTupwv,  Tewp- 
Y^oü,  Uepaia^,  A[;  ibid.  LXXIII,  8  dhcb  Xoup.  arfi.  0exXa  124 
Solidi;  ibid.  p.  125  LXX  StoYpofT)  X[a6pa(;]  t^?  aY{(a(;)  0dKX(TQ(;) 
Mitth.  II  261  6r{i{a<;)  OeuXt)?  11  Solidi  8  Kerate 

Xaupa  ToO  aytou  6eo8ü>pou,  byzantinisch-arabische  Zeit: 
Mitth.  II  261  a-ri.  eeo8c;;)poü  6  Solidi  15  Ker.  3  Sol.  17  Ker.; 
Mitth.  II  262  X(Gcipa)  d^^ou  eeoBcbpoü  l«/,  Solidus;  RAN  402 
8.  VI  6e6d(i>po^  Tsxtwv  dbcb  |xep(oü?)  StaYp(afiS(;)  Xa6p(aq)  toö 
flrff(oü)  e.  Paris  Pp.  p.  126  LXX.  7  Sior/p.  Xa6pa((;)  toö 
av{(ou)  6.  L  116  a  p.  222  arab.  Zeit  dncb  (upi(7{x(oD)  Sta^pa- 
9(^<;)  Xa6p(a(;)  toö  ^^{(ou)  0  6^/4  Kerate 

Vergl.  RAN  412  s.  VI  aYia<;  lxxXT)cy{a(;  toö  ^y^o»  ©eo* 
§<j^pou. 

B£p(jLou6taxi^y  römische  Zeit:  Spiegelberg  Aeg.  nnd  griech. 
Eigennamen  p.  67  etg  ttjv  icuXr^v  tiji;  BeppLOuOtox^^  t^<;  IxTjTpo- 
7:wXir)w<;  Äpaevo^Tou  Hawara  8,  3.  Mumienetikette.  Vgl. 
'EptAouOioxi^. 

«1x90800  6i(i>vo(;,  römische  Zeit:  ÜB  9  s.  III  Kü)TCpT);  dv 
TW  0e<i>v[ 

byzantinische  Zeit:  Amherst  Papyri  148  a.  487 
](;  MouaaTo^  "pb«;]  IlauXou  Xayjxio^pctzTiq  icKb  vfiq  'ApatvosiTcov- 
[i;6Xe(0(;  ä]iub  dcpi^öSou  B^covo«; 

Xaupa  Tii(;)  aY^(a?)  06ot6xoü,  byzantinisch-arabische  Zeit: 
CPR  II  158,  8  Xaup.  t^(<;)  i^i,  e60T6[xoü5  ÜB  676  arab.  Zeit 
8iaYpa^(;  Xoup.  t>3((;)  6eoT6xou  (IfKkp)  |xep(o'j(;)  t(o)ö  (TptTOu) 
xav(6vo^)  IV4  Kerat;  RAN  389  s.  VI  Storfpa«?.  Xaup.  t^((;)  Beo- 
Tox(oü);  Paris  MN  7115  nen  257  App.  209  xpu<7oü[xo8(^tt)(;)] 
Bso$(i)pixi(o^)  . . .  Xa6p(a^)  BeoT.  verbunden  mit  Xoup.  RXeo- 
TcoTp.  Mitth.  n  261  dcY((a(;)  BeoT(j;)xoü  38  Solidi  10  Kerate 
«Yi.  B£ot6xoü  6iju5ö   11  Solidi  17,  nnd  20 V4  Kerate. 

Vgl.  Mitth.  n  262  i%yKrtd{a)  vfi{q)  irfiai;  B6wS6xoü 

dpi9Ö8(oü)  Bapaw(e)ia<;,  römische  Zeit:  ÜB  562  a.  103/4  Aus- 
zag aus  dem  Volkszählungs -Verzeichnis  i^  eexovi(7(jioö  0^ 
(lxo\}^)  Beoö  Tpat(av)oO  Bapaxeta(;  Ixi  jSexvexTou?;  ÜB  217 
8.  n/III  NeT]Xo(;  Af3a  axb  afjwp6§(oü)  Bapa7c{a(; 

2pif63ou  Bepaxe(v](;,  byzantinisch -arabische  Zeit:  Paris 
Pp.  XI  MN  7400    s.  VII    Bs65o)po(;   TCapa|jLovap[xTj(;   wpecgüj- 
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Tepo<;  \nb<;  toö  jJLaxap{oü  Suixewvteu  [(feb  vrß^  CApatv.)  ic6Xe(i>^  oko 
[Ä[ji.](p.  Qep<nzdr,<;  ÜB  371  arab.  Zeit  Aöpn^Xio^  Mtjva?  IJorfpa^; 
oicb  tt)(;  !4p<7.  ']c6Xeü><;  dnb  dcfjL^öSou  6epaxe(y]<;  Wiener  Stadien 
1886  VIII  p.  109 

0£(jf;.o<pop(e)Tov,  d[jL<p68oü  6£fffi.o9op(6)(ou,  römische  Zeit:  ÜB 
581  a.  133  SwxpdxYjv  ülbv  Fatou  OöaXepfoü  XatpiQfxovtavoÖ  [d]xb 
dcfji^oSou  Oe^fxo^opku ;  5  Gr.  27  a.  151/2  .  .  rfexuaicovo^  onzo  a^- 
^©(Sou)  0e(7jji.o(9Op6bu)  5  ÜB  125  s.  II/III  uwipxei  ptot  kz  [dtfi- 
(p6(§ou)  6£a[xo]<pope{ou  ^(jliju  (xepo<;  o!x{ac  Iv  o)  [dbroYpd^oiJiai 
Hawara  196  Apixsvaout;  wcY)[pd]T[T)(;]  0e(j[ji.O9Op{oü ;  5  Gr.  335 
s.  II  EXaMaq  vfiq  x(al)  raX[a}ce{a<;  dcwo  öeafjLo^jopfoo;  5  Gr.  52 
a.  194  Zouxd(4'i'<*>v  Ri(TTü>po^  toO  'HpoxXeföou  XaoYp(<x^o6{i.evo^) 
6e(T{ji.o9o(pe(ou)  20  Drachmen;  ÜB  362^  15  a.  215  Zfa>9t[xo; 
Atov[u(7]ioü  (iYopav6|jL(o(;)  Bta  Oa[jL[.]XY)  ivofxou  auv[oi]x({a?)  Iw'  d. 
esafJiO  für  6  Monate  16  Drachm.  406. 

djxfoSoü  Opaxöv,  römische  Zeit:  ÜB  138  a.  189  Apographe 
'Aiü{o)vo?  Apico[xpaT{ü)vo?  dvaYp(ajpo|xivoü)  iic'  apif^öBoü  Aio]v[ü- 
aioü  Toirwv  besitzt  ein  Haus  ii:'  «.  0.  und  macht  die  Mel- 
dung seiner  Miethsleute^  zumeist  y£<<>PY^^  ^i*  <^i^  Strasse 
A.  T. 

dpKfoSou  *Iepa(;  IIüXyij;,  römische  Zeit:  L  297b  p.  111  a.  119 
n-coXXa;  "Hpwvo;  dxb  dfjKpoSou  lepaq  nuXrY)<;];  5  Gr.  349  a.  128/9? 
Diodoros  zahlt  8  Dr.  4  Ob.  und  12  Dr.  6  Obolen.;  5  Gr.  98 
a.  123  'RpooCkd^-qq  ^tXaSeX<poü  dtva[Yp]a96[jL6V0(;  dw  a.  'lepa^ 
IIuXiq[(;];  UB  702  a.  151  E^^ropoO^  n-coXeiAafeu  iwza,  xupbu  tou 
aSeXooÖ  'HpoxXefSoü  . . .  dwb  a.  'Iepa<;  nOXt)-;;  UB  126  a.  187/8 
*HpaxXe(Boü  Api.  [5]  toü[  dvaYpa^ofxevoü  Itc  d|jL][<p]6§ou  *l£p(a;) 
n6XY)(;  besitzt  ebendort  ^/g  Haus;  5  Gr.  355  XoLoypanfia  des 
Philoxenos  dwb  d.  *I.  H.  20  Drachm.  10  Obolen;  RNN  41 
Ax((Dvog  iTz'  d.  'Iep(Ä;)  II6X(y););  2  Gr.  79  s.  III.  AhpiXicx;] 
2apow:(u)v  2oüxaiA|j!.a)VO<;  drcb  d.  Elepa^  IIOXyi^. 

diJi^oSo'j  'lepwv  Si'yvwv,  byzantinisch-arabische  Zeit:  Pro- 
legomena  p.  20  s.  VI/VII  ii:  d.  I.  S.  Paris  Pp.  p.  63  App. 
531  MN  7393  ii:"  d[A<p6aou  'lepwv  2(yv«dv  xoFoOijxtjv  1$  oXo- 
xXi^pou  [dve(i)Ypi.evY)v]  ei^  ßoppa 

']£pay.e(ou,  dfji^oiou  *l£pax£{ou^  römische  Zeit:  Hawara  196 
*Hp]axX£(5T3^  'HpoxXfißou  paß8t(n[))<;]  'l£pax£fou  AvSptdvxot;  (xpo- 
T£pov)  h  TW  AXuxw;  CPR  246  a.  162  ]*Hp(i)vo<;  toö  Xaipa[  ^o 
'zr^q  [i.YjTpo'JtöXfio)?  dvaYp(a90|i.£vo<;)]  ^t:'  dpiföSou  7£p[ax£(oü.  Vergl. 
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'AxoXXwvfoü  'I.  und  'Q^imot;  'L;  Genf  78  s.  III/IV  A5pr,X(oü 
Kaa[  ToO  xal  Xu(jL|juixou]  ancb  de(jif6dou  'Iep[  Pachtantrag. 

ijA^63oü  'I(r{oü  Apofjtou,  römische  Zeit:  Genf  33  a.  156  Keipa- 
Xa^  *Hpa)vo<;  xoO  6^ü>yo(;  xal  i^  •jpv^  o3aa  xal  iptowöErpio^  %x\ 
byioiL-fyzptoq  töekf^  AtJuixiQ  dwo^p.  diu'  ifji^68ou  I.  A.;  5  Gr.  50 
a.  182  'lofoo  Apö{ji(ou)  daselbst  zahlt  Xatpa^  XaipaTo(^)  'Apiuo- 
x(paT{bivo^)  {X1Q.  Za(jt.ßo(0TO(;)  urc^p  XaoYp(a9^a^  20  Drachmen 
10  Obolen 

ijA^öBoü 'ExxXT)(T{a(;  Katvü)(v),  byzantinische  Zeit:  L  113;  5a 
p.  211  a.  543 

To  Kaic(T<i)vo(;,  römische  Zeit:  ÜB  9  s.  III  Saßtvo^  ßofeu?  Iv 
Tb)  Ronc(T(i)[voq;  Mü>p((i>v  ßo^eu^  ^v  t(^  Kax{T(i>vo<; . . . 

iwofxtov  Kevxaüpoü  in  Arsinoe?  byzantinische  Zeit:  ÜB 
401  a.  618  A6pT^Xto?  rep6vTto?  uro(;  napLOuxCou  lüWjjwtpfTt)?  dhcb  xij^ 
(Apatv.)  ic6Xsu)<;  otx(a>v)  Iv  L  K. ;  RQ  60  s.  VII  Naopau»;  c6ja[juxxo(; 
ülb?[  JTTQYjX  &cb  tt5(;  ApcivoiTÖv  w6X6ü)?  obtöv  Iv  lTCotx{(i)  Kevxaupou 

KeaapXov,  römische  Zeit:  ÜB  9  s.  III.  A(i)ixva  «pb^  tw  Ke^ap^w 
-äfA^daoü  KiX{x.«v.  römische  Zeit:  ÜB  217  s.  II/III  sicDj-njpixo? 
Kpt;vafou  dbub  ipup68(oü)  K.  RAN  1406  =  SN  149  a.  145  Da- 
oim  Ilavfaxou  dbcb  i.  K.  CPR  196  s.  II  Iv  ttj  jxiQTpoTciXei  Itc 
de{ji^6B[ou  KtX]{xü)v;  5  Gr.  96  a.  122  Ne|xeaaTt  *HXto8<I>pou  toö 
Euda((JMvo^  <incb  dfx^odou  [KiX£?]xü>v 
.sXa':6{[a](;  K[X6o]i:aTp{o[ü,  römische  Zeit:  ÜB  445  a.  148/9 
8t3t  t]^(;  iv  Tfj  [jLT3Tp[o]7c6Xei  ApL(jui)v{ou  xpowl^r^«;  w.  K. 

2(jLc>6$ou  KXso^aTpfou,  Xa6pa((;)  KXeo';;aTp((ou),  byzantinisch- 
arabische Zeit:  Prolegomena  p.  20  s.  VI/VII  dhcb  <i[Kp68«ü 
KXeowatpfou;  ÜB  404  arab.  Zeit  AüpiiJXiOi;  KaXofXYjva«;  yp(«WJW- 
Tsüi;)  üibg  AvaöTaa(o(ü)  dcrcb  Tijt;  Apaiv.  xöXeo>^  dhcb  djjupöSoü 
KX6ow<rrpte(ü);  R  Geo  6  s.  VII.  X(a6pa(;)  KXeoiraTp();  Mitth.  II 
262  X(a6pa?)  KXeoxorpiO  «/s  Solidus;  Mitth.  II  261  KXeoica- 
xpfcü  21  Solidi  19  Kerate,  23  Solidi;  RQ  21  AoXtx[i(JoO  8ia- 
Yp(af^)  X(aüpa?)  KX6(oxaTp(oü);  RQ  38  s.  VII  Bioqfp.  Xaup. 
KXe(o>c()  AoXtwGot  11  Kerate;  Paris  App.  209  M.  N.  7115 
neu  257  (rtToi«co8(lxTt)q)  Koc|j!.a<;  .  .  .  Xaup(a<;)  KXeowaTp((oü)  zu- 
sammen erwähnt  mit  dem  xpu(jo\j[i:o^{ir.vfiq)]  der  Xaup(a) 
eeoT(4xoü);  RAN.  387  s.  VII  5taYp(a(p7j)  Xa6p(a(;)  KXe(oica'cp(ou) 
AoXixtOeoei  IP/i  Kerate 

Iv  7€8(co  KoXüfxßo(ü)  xpb;  toi?  irpoaffrCoti;  Iv  t6xü)  ntaflnc[]affi  haben 
nach  ÜB  303  a.  586  Grundbesitz  ^X(fleoüto<;)  2Tl<pavo<;  jAeya- 
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XoTCpeTCicTOTOi;  Tptßoövoq  x.al  dvxtYSoöxo?  und  NeiXo^,  comes,  sein 
Bruder,  oltzo  t^<;  'ApatvotTwv  ic6X6(i)(;  ohne  Angabe  der  Strasse. 

h  T]üi  Kpü)TCaTt[,  römische  Zeit:  ÜB  9  s.  III 

ev  -uw  [AJa^iw,   römische  Zeit:    ÜB  9  s.  III  KüpiX(>.)o(;  ßa(p6ü!; 

Atvü(pe{a)v,  (i|j!.f68ou  Atvu^dcov,  Atvüfe{((i)v  oder  Atvu^fwv,  römi- 
sche Zeit:  ÜB  122  s.  II  ©epfjiouOapfoü  .  .  .  a^or(^{afo\UYt^) 
iiz'  OL.  AtvüfO  fjLexa  xüptoü  toÖ  aüVYev[oö?]  Swtoü  toö  A{oü;  UB 
110  a.  137/8  ©eo^e^TOvo«;  toO[  ]toö  öeo^ehovo?  fi,tjT[pb^  Taffou]- 
yjxpiou  xai  y^^^^^o?  [Ato]5ü)pa?  T>j(;  Oeo^ekovoi;  [Ö£o]y£1'ovoc 
dtva[Ypa]<p6[jiÄV0(;  Itc'  d.  Atfvu]9{ü)v;  UB  137  a  146/7  EuSopfwvo; 
toö  y.ai  Eu8a([ji.ovo<;  awofeYp.  *•  132/3  ii:  a.  Aiw^^wv  dporfp)«- 
^ofxevo;)  ii:'  a.  XrjVo[ßo<i]xü)v  OptioTcüv;  5  Gr.  59  a.  178  Atov6<jic; 
Ai56[ji.(ou)  dzb  d.  Aivü<p£[r](o(v) ;   UB  504  s.  II  IIoTafxwv  6  >wtt 

neT6[p[JI.0]u6t<;    'ApXOXpaT^WVO^    -COO    n£T6ppLOü6[£(i)]q    M.TQTpb(;    0£p}JLO'J- 

eapfoü  iSta)('cr,<;)  dicb  Aivu9£{a)y;  UB  324  a.  166/7  TaapiTfou  dicO] 
XTJg  [ji.r^Tpo'j:6X£a)5  dvoqfpafOfxivY)?  die'  d.  A'.vü©£{(i>v  jxfixa  xups'ou 
MoX£<7{a)vo(;  besitzt  die  drei  Sclaven  OaXXoq,  BixxuXo;  14  und 
X£iX{apxo(;  11  Jahre  alt,  sie  ist  a.  145/6  und  169/60  ebendort 
gemeldet.  5  Gr.  90  a.  234  AupT(5X(to?)  ÄY[a]e£tvo?  'AyoOoö  toö 
'AXfi^dvBpou  dicb  d.  Atvu9£ia>v 

Iv  xü)  AoYe(vo)  UB  9  s.  III  ripwxot;  xpüxo)xa)XT)(;  Iv  xw  A. 

Iv  (xw?]  Auxou  (A6x(i)),  römische  Zeit:  UB  9  s.  III  [Iv  x.] 
Auxoü 

viertes  Jahrh.  Genf  79  ein  Schuldner  3td  xb  lox^Q- 
xlvai  auxbv  Iv  xtj  Auxü)  xal  ^u^ij  l/piS^axo. 

d[jL<p6Sou  Aux(£){a)v,  römische  und  diokletianische  Zeit: 
UB  503  s.  II  AüX£(ü)v  •  xwv  Ixovxwv  otx(a(;  i[%  d . . .  UB  94 
a.  289  AöpiqXfa  T]ixav£(a  yj  xai  *Ic(S[(i)pa  d^cb  x^?  'Apaivotxöv 
TröX£a)(;  [JLr<xpb<;  'IciSwpa]?  dicb  d.  Aux£{(i)v 

byzantinische  Zeit:  L  113,  5  a.  543  (p.  211)  dirb 
vqq  !\patvoixa)v  x6X£(i«)q  d-rcb  dpi^oBou  Aüx^wv 

d[ji.cp68ou  Audavioü  T6tcü)v,  d.  Aucav^ou?  römische  Zeit:  UB 
742  a,  122  Auciptov  d'rc[o]Ypa^pa[Ji.lvT3V  Iw*  d[jL968(oü)  Aucoviou 
T67c(ü)v);  Hawara  401  Pius  Itc  [d]fA(p6S[ou]  Aü<yav{ou;  5  Gr.  30 
a.  173  riavxwvipLou  ^A<j>poSic{oü  xwv  d-jtb  x^<;  [jLTQXpow(6X£a)^)  dvoYp. 
Iiü'  d[jL(pöSou  Aucav{cü  Tötcwv  Sohn:  ^A<p[p]o§((JtO(;  |jLr^(xpb<;)  2apa- 
':rid8o<;  dvaYp.  l-rcl  .  .  .  d[jL9cS(oü)  Aü(j(avtoü)  T6iu((«)v);  Genf  44 
a.  260  ]Xta;  x^;  xai   0aiaap(oü   Ar^(jLY)xpioü  xoO   xai    i\vxci)[v£ivoü 
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7]oü    dtp/iepoTsuaavTo?    Tjj?    ^ipfftvotröv    w6X6ü)(;    [ßmo    d[x9(6Boü) 
Auffav](cü  T4xa)v 

Töv  MapT6pwv,  flcY^'*^  Maptöpwv,  byzantinische  Zeit:  Paris 

Pp.  p.  133  LXXIII.  6  znsammen  mit  TewpyO  Uep(j(ia(;) 

A[  und  ixyl{a(;)  ehXti<;  Mitth.  II 261  ^^((wv)  MapT6pü)v  21  Solidi 

Vergl.  Paris  Pp.  p.  1 1 1  LXII  'Ia)(avvY)(;)  f av(iicTY)(;  töv 

Y~  MapTÖpwv 

Maxsdovcov,  a{jL96Sou  MaxeSovcov,  römische  Zeit:  5  Gr.  27 
a.  151/2  AcovüfffltjxfjLWvoq  Aiovudou  avaYp(afopiivoü)  Iw*  a[xf6(5ou) 
Maxe36v(i>v;  5  Gr.  23  s.  II  ZapaxCioy  j\Xy.£(jiou  toO  'ApxoxpaT(u>vo^ 
dexb  MoEx,e36v(i)v  ^w(v)  ic6(pov)  Bpa^fAüiv  (Tpto/iXftdv)  So8et?  et<; 
^wi8popi(tiv)  T^<;  piY;Tpoic(6Xsci)5) ;  CPR  218  s.  III  i^}ffiöc5o<;  dwo 
ipifdSou  MaEX£d6vo>v ;  RAN  226  s.  11  ocK^av  xal  atOpiov  ^v  tyJ 
IAt)Tpoic(6Xet)  ix'  (i|jif68(ou)  M.  kostet  2200  Drachmen;  Hawara 
196  ](i)v  •ApTC0x[pfletr]u)V0(;  paßSiaT[t;;]  Max656[va)v]  twv  ev  ip^a- 
ffXYjpfci)  und  .  .  a[|x](pci)v  Aüffifxdcxou  Maxe56v[(i)v]  Iv  £pY[a<mrjp{(i)] 
TOü  'AX6X0U  ^aßac«r:[T5(;];  ÜB  118,  1  Max]e56v(dv;  ÜB  493,  2;  j-i); 
Xatpi^(jiovo^  ToO  'Iffio>yo^  M'Y;Tpb(;  'EX^vt}«;  T^g  SorcOpou  32  J.  alt 
ÜB  505 

byzantinische  Zeit:  ÜB  395  circa  599  Ahp'f^'kio<; 
*AßpotdpitO(;  d«b  t»j<;  'Apaivct[Tü)v]  -rciXeüx;  dxb  «11(96500]  Maxe86vü)v 
Vergl.  Paris  Ap.  583  MN  6846  %po<;  z&riö  MoxeSovo;  ohicc 

d|i.(p68oü  Mapaffl^«??  Vielleicht  öapoxeC«*;?  Hawara  223  a.  102 
*Ep{i.iJ(;  ^9tda)pou  .  .  dwb  ^[tät;]  fXTjTpoicdXeü)?  dvaYpa95[JL[£V0(;]  lic' 
dfxföSou  M. 

?  'A^la^  Map{a<;  L  350  s.  VII.  *ro)ivvY)<;  <jTiwrc(£ioupYb(;)  'A^fa?  M. 

pu{ji{ov  Toö  dY^ou  Mdpxoü,  byzantinische  Zeit:  2  Gr.  100 
a.  683  A6pi^|Xto<;  Koafxdt;  [tcov]  Tcpedßurdptov  icaporoupa^  uib^ 
*I(i)dvvou   dicb   '7fi[<;  ('Apaiv.)]  TC6Xe(ci)(;)   olxwv  wap*  lawOsv   fü|i.{ou 

T.    d.    M. 

dixfo^oo  MouVapfou,  byzantinische  Zeit:  L  113,  6b  p.  214 
a.  633  ^X[douio<;)  Tepdrzioq  TC6p{ßXeTtO(;  KC[jLr|<;  besitzt  ein  Haus 
auf  dem  dfx^O  MouVapto,  vermiethet  ItA  toO  a6ioö  djji^oBou 
Mo[üV]apfcü  l9(i)0ev  toö  ^etBe  ixoix(ou  ßXewo[v()]  el?  Xißa  Iv 
oix{a  dv6WY|xiv[Y)]  et^  dTrjXwinrjv  Iv  tw  xXe  . .  .  töicoü^  $60 

Iv  TT,  M6pi,  römische  Zeit:  ÜB  9  s.  III  naOXo;  ßa^eix;  l[v  ti^] 
Mupi,   ^AXe^otpo^  Iv  xy)   Müp[t],  KoOtaq  ßa^euj;  Iv  ttj  MOpt  cf.: 

Iv  Mx^pet,  römische  Zeit:  ÜB  572  s.  III  6  SeTva]  l^r^YC^Q'^iO 
Iv  MoT^ipet  d|xx(6Xd)vu)v);  Paris  Mus.  Nat.  6846,  19  s.  III.  6 
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SeTva    ßoü]X(6üT^(;)    h   Moijpet    (apoupat)   ß  |  6    Setva]   ßouA.    ev 
Movjpsi  (apoupat)  l^/^,  ^/g,   ^/^^  verbunden  mit  ^v  tw  <l>p^iJi£t. 

M£[p]pe(ii)(;?  Hawara  196  Ai6(7]xopo<;  wciQ[pe]f[Y3^]  Me[p]peüx;5  viel- 
leicht Müpeax;?  Mor^psax;? 

eTCo{y.(iov)  Moii5pe(ü)(;)  RAN  514  8.  VI  ii:o  x(y>pio\))  l-rcocxO  Mor,p£() 
verbunden  mit  ^Aicepöttoü. 

MoYjpdrj^;  ÜB  776,  2  saec.  I  eT(5pa)vo(;  Morjpkou,  vgl.  das  folgende: 

a{ji.(p68ou  Moi^peox;,  d.  Mwnjpeüx;,  römische  Zeit:  5  Gr.  354 
8.  II  Zo8imo8  zahlt  die  Xao-^pa^ia  von  20  Dr.  10  Ob.  vom 
(äffjupoSo^  Mor^(p6c»>^);  ÜB  57  a.  161  Oatcipiov  xat  *Hpu>t(;  MeXava 
ToO  Tpü(pwvo<;  [oLTzo  -zjfit;  {ji.Y)Tpo(iü6X£ü)?)  avorfp.  Iw'  d.  fMoJ^pew? 
5  Gr.  279  a.  182  Polydeukes  zahlt  ftlr  XoLo-^pai^ia  auf  dem 
5fjwpo8.  MoY)(p6ü)(;)  20  Dr.  10  Obolen.  ÜB  115  a.  187/8  Apo- 
graphe  des  Zapoxi^tjuov  'AwoXXa)v{o[ü  . . .]  pitjTpb<;  At8u[jwep{ou  xa- 
To()wu  To)[v  dwb  T^(;  pLYjTpo'jroXeax;]  dt[v]oqfp.  i%  ä.  TafjLStwv 
uTC[<ipxei  [xot  it*  «.]  Mot^peü)«;  TuXrjafov  tYj<;  luOXr^?  [  .  oWa]  xatvi; 
^at  atOptov  Kai  ouXtiS  wo  er  mit  seinem  Sclaven  ^Aüvij? 
wohnt.  CPR  27  a.  190  ^Id^Jwpoi;  .  .  ÄvoYpa^öfjievo^  Iv'  api]- 
9[6]8oü  M[oT5p]ew(;;  CPR  197  s.  III  diub  (ii;.](p68oü  Moi5psü)?[ 
2  Gr.  79  8.  III  AupiJXio«;  'Avoußa^  [aicb  aJjA^oSoü  Mcoi^pea)^ 
RNN  18  IIoXü8eu[xr|(;  |  ]to(;  -nj?  Ato(nt6[poü  .  .  .  Volkszählung 
lic'  de(jL^68ou  Moji^peoq 

byzantinische  Zeit:  Paris  Pp.  p.  70  App.  685  bis 
Mus.  Nat.  7121  Aup['ii5Xtoq]  FepövTio^  ülb?  Xpi^oroü  ol%o  [t^]; 
ApctvosiTcov  xoXsüx;  dxb  ä[L(f6^ou  Mconjpeox; 

arabische  Zeit:  ÜB  396  Aupi^Xioq  Douff«;  uibi;  'AwoXXw 
TOü  yLOi  n6ß[u)To?]  (feb  d|jif68oü  Moi^pEüx; 

Iv  TW  Ne[jL6<i((i),  römische  Zeit:  ÜB  9  s.  III.  'A|jlo6X'I)to<;  [xupu)- 
TC(i)XY)g  I.  -c.  N. 

Ik  Ne'rcT(o)üv(e){oü,  römische  Zeit:  RAN  226  s.  IL  'ApT£ji.6tT[o(;] 
Aa|i.a(j(oü  M£v[£]Xa[o]u  UpE^at;  '0(7{p[t]S[o(;  xat  'Iffjt^o^  xat  'Apico- 
xpiTOu  0[£a)v  [jL]£YfcTa>v  Xo^^H-ou  UpoO  piT)TpoxöX(£ü)?)  (ivaYp(afo- 
jjL£vr,(;)  £t(;  (corr.  ex.  Ix)  aex  (J.  Ix)  N£irruv£{oü;  Verfasser 
Epikrisis  p.  35  6  M^a]  |y,  NEircuvbü  Yvop(i;ü);  Genf  44  a.  260 
]t[)  Ix  N£7CToüv{oü  xat  toö  EirzMyßou  X£Yopilvou  |  [ 

(SwSlxarov)  fjilpo^  t6xou  N£X9£pa)T(oü  X£yojx£voü  Iic'  a|i.f65(oü)  i\|x- 
pLa)[vH  ÜB  55  a.  175 

Iv  TW  NuvTcov,  römische  Zeit:  ÜB  9  s.  III  *Qp(wv  (xupu>x(i>XY)^ 
Ix  T.  NüVTCov  (=  Nü|jL<i>(ov)  vergl.  das  folgende: 
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ev  TW  Nuf  dcd,  römische  Zeit:  ÜB  9  s.  III  'Ep[jLe(a(;  h  t.  Nuip^o) 

byzantinische  Zeit:  Nufjt^^iou  Zs.  d.  Gesellschaft  f. 
Erdkunde,  Berlin  1887,  p.  27  ff.  Magims  1.  c.  61. 

h  TW  Nüfi.[.](rtoü,  römische  Zeit:  ÜB  9  s.  III  K[o]wü[xo(;  ßa- 
(^tix;  h  t.  N. 

d((jif63ou  'OXupLTC^ou  Beixpou,  byzantinische  und  arabische 
Zeit:  RQ  208  s.  VI  Avow  ^owtxekXdptoq  iizh  dpt^oSoü  'OXü[jl- 
x(oü  Oedxpou  Prolegomena  p.  20  s.  VI/VII  Sn:o  a.  0.  0. 
Paris  Pp.  p.  73  App.  707  Abp}f{kio<;  Tedip-^tcx;  .  .  T]ap(7txflEpto(; 
dnrb  t^?  !\p?(voiT(5v  xöXecoi;  aicb  i.  0,  6.  ibid.  p.  46  App.  197 
a.  0.  I  [e.  RB  18  8.  VII  ÄTcb  (ifx[(p6]5oü  'OXu|jlw{oü  SedTpou 

römische  Zeit?  RVN  374  s.  III  ]jjt.Yrcpc«:6X6t  iic"  d[jL- 
96dou.[  I  jBsaxpü) 

Vgl.  i«o£x(tov)  öedTpoü 

Iv  TtJ  NwfjLax^a,  römische  Zeit:  ÜB  9  s.  III  A[.]X|i.u)v  Iv.  t.  N. 

'OppLO(;  'AXffou(;  ÜB  81  a.  189  (iwpoO  äp-cd^aq)  oxy  >^'S'  >wTi^§ajAev 
et<;  ''Opfxov  A.  [jitjTpo(7c6Xeü>?)  aas  A6to5{kt) 

i:poaaT(e)t(ov)  Ilaxi,  byzantinisch-arabische  Zeit:  ÜB  675 
Anweisung  an  den  KoafjLa(?)  ct5r^p()  irtc(^p)  (7upi,icXY]p((A)(j)e((i)(;) 
|x(tff)0(oO)  9uXax(o(;)  t(o)0  TCpoacT{(ou)  n. 

Iv  TW  Davicd,  römische  Zeit:  ÜB  9  s.  III  KüptXo<;,  Ai£pa<;  Iv  t.  II. 

h  vfi  DaXiTja,  römische  Zeit:  ÜB  9  s.  III  2epoK:{a<;  ßa<p6i)<;  Iv 
T.  n.  lap[l}jcc*)X'i)(; 

Ilspc^a,  (i{jL96Sou  IIepa^a(;,  Xaupa  Hepcrea«;,  ptolemäische 
Zeit:  2  Mahafiy  32,  26  Jrovixwv  5(;  xoroixeT  Iv  Ilepcrdat 

byzantinische  Zeit:  Mitth.  II  261  Uepaia<;  7  Solidi 
6  Eerate;  Paris  Pp.  p.  133  LXXIII.  6  Hepa  zusammen 
genannt  mit  Tecop^.,  töv  MapTiijpwv,  eixXY);;,  A[  ib.  p.  126 
LXX.  5  Mr^vat;  dvaYvöoTTji;  (yjzkp)  5taYpa(p.  Xa[6p]a?  IIepaia<;  ÜB 
369  a.  531  Atc«  [OX]  xal  Mrjvaq  [dtTub  t^(;  'ApaiJvoetTwv  x6Xe(*)<; 
de?;b  dcpupöSou  IIep9£a(;  Paris  Pp.  p.  53  App.  392  iiA . .  d[Jup63ou 
üepa^ai;  iv  xij  otxiQTtxf)  olx.{a .  .  Iv  t^  SeuTipa  (szifr^  touov  ^va 
Miethe  monatlich  120  Kerma-Myriaden;  ibid.  XXVIH  A6- 
pn^Xio^  *1(»)CY|^  ütb^  'HX(a  ffeßaoT(i)f6po^  dxb  TYJt;  'Apa.  ^oXsü)?  (feb 
(i|ji^6Soü  nep<y£(a(;)  Mitth.  H  262  X(a6pa)  nep(7(  )  6  SoUdi  RQ 
231  s.  Vm  5tavo[x(^j)  Xa6p(a<;)  Uepoiaq  RQ  373  (ik^p)  StoYpa- 
9(i^^)  Xoupaq  üepaiai;;  Zeitschr.  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde, Berlin  1887,  p.  27  ff. 

Sitiimpber.  d.  pUL-hist.  Cl.  CIL?.  Bd.  4.  Abb.  3 
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Xaupa  'Ay^(ou)  ni'cp(ou),  byzantinische  Zeit:  Mitth.  11  262 
X()  äyO  netpO  6  SoUdi;  Paris  Pp.  p.  156  App.  477 
Xop]'COicap(a)X(T(5[JLXCOü)  (yakp)  Stor/paf  (ij?)  X[(»ipa(;  iy^oü  üejxpou 
R  Führer  p.  670  saec.  IX  Abbakire  der  Bäcker  von  den 
Bewohnern  des  Stadtquartiers  von  Abba  Batreh  der  Stadt 
El  Faijüm. 

nXaTeta,  dcix^ö^ou  IlXa-cefa«;,  römische  Zeit:  CPR  164  ol\l^ 
Boü  UX](X':eia<;  Hawara  303  a.  109/10  dcvr^YpoRpov  Siey^oX^ 
Bti  Tij(;  2aponu(a)vo(;  Tp[oncä^T)(;]  TTkoczda^  ÜB  132  nach  133 
]Ö6a)()  dxb  IIXaT(s{a(;)  CPR  24  a.  136  Ä^po^bv;  NefXoü  toö 
Ne(Xoü  besitzt  ev  tyj  fXY)Tpox(öX6i)  ^tc  dcpwpdSoü  IlXaxe^at;  oWa? 
>wct  a6X(ij?)  ^[jLiau  [ji^po?  ÜB  494  s.  11  Mdvwv  Mapefvou  xoö 
'lffa[piTj(Tpb?)]  'EXevY]?  x^q  M^vwvoi;  lTCiX6x(pi[jLdvo^)  ixb  ID^acztiaq. 

dt(i.(p68ou  np6y.Xou,  byzantinische  Zeit:  RAN  349  a.  511 
]et  YajJLETYii;  Y^^^f*^^^?  'foö  ou-coö  ^ouXJou  [dticb  tyj^  (Xpaiv.)]  x6- 
Xeux;  a%b  de[(ji]f6$ou  II. 

ÜTepoüix  .  .[or]xoü,  römische  Zeit:  5  Gr.  96- a.  122  gefunden 
in  Harit  Sia  vfit;  Zap(Xx(u)vo(;  Tpancd^Y]^  n. 

Xaupa  *A^i{o\j)  Savaveo"";  "A^K®")  ^Ävcvew,  byzantinische 
Zeit:  Paris  App.  598  MN  6846  Xatip(a)  'A^foü  2av(jv[  Namen: 
ni(i.ep(oq,  IlauXoUy  Apcov^,  SToupoYi  Par.  Pp.  p.  127  LXX.  10 
Xa6pa<;  'A^i(pii)  2[  Mitth.  D  263  Xa6pa  'Ay^oü  2av(jv[  11  262 
X()  Ay((oü)  2av(Jveo-  P/,  V3  Solidi  D  261  Ay^(oü)  Sovovew 
16  Solidi  231/4  Kerate  und  IV,  V^  Kerat. 

(ipL^öSoü  2exv£ic(a(oü)  ÜB  571  a.  151/2  'Apxoxpa'c(a)v  Atovüabu  toö 
XaipT(5|jL0V0(;  d^b  a[[x<p]6Soü  2.  Ob  in  Arsinoe?  Vgl.  RSN  8 
s.  n  Iv  T^  jAT)TpoT:6X6t  ix'  diJLföBoü  ^pefjiec  SoxvcxaiTeTov  Xeyifjievov 

iv  tw  Seßi^poü,  römische  Zeit:  ÜB  9  s.  III.  'QpiY^vr)<;  Iv  t.  2., 
''Hpcov   (i.upox(li>XY](;  ^   M^Xat;  ßa^eix;  iv  t.   Z.  KopaaTe<;  *   Einigt 

iv    TW    26ßT(5p[0ü 

X(a6pa)  t[o]ö  2:xaX[  R  Geo  6  saec.  VII. 

a[i.(p6Sou  Süpiax.^«;,  römische  Zeit:  CPR  191  s.  11  ]?  SappLöbij? 

o6eTpavb(;  ulb«;  ZiXßdvou  SLT:h  a.  Z. 
iv  we8({i)  TavTdXoü  xpoaoTCwv  t^(;  xöXew^  7uu>{Adepiov  Paris  Pp.  VII 

saec.  VII 
Ta|jL6{a)v,    (ifjL^dSoü    Ta[ji.(e)(a)v,   byzantinisch:    dtix^iSou    Ta- 

(jl{(ji)v  'SJtoi  KaTü>Tipou,  afxföSou   KaTioTspou,   Xa6p(a)  Ka- 

TCOT^pOU 
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römische  Zeit:  CPR  I  a.  83/4  xora  8t(rfp[a<pYiv]  x?); 
'HpoexXe{Sou  xoXXußcortx^^  TponcdC[Y]<;]  Ta(ji£{(i)v  2  Gr.  43  a.  92 
5ia  2ap<mu)[vo]?  Tponce!;7)(;  T.  ÜB  697  a.  140  at(at)  vfiq  Saßei- 
vou  TpflnciCtj<;  T.  2  Gr.  51  a.  143  Sta  tyji;  'fippia  Tpaicd?iQ<;  T. 
2  Gr.  49  a.  103/4  ^(i6t<;-  Ixl  Tapiefcov  L  332  a.  166  p.  210 
Saponcfwvoc  TponcQ  T.  ÜB  540  s.  II  ajjwpJiSou  T.  ÜB  115 
Volkszählnng  a.  187/8  'Hp(iStj(;  XaoYpof  oü[JLevo<;  ^i^iio<;  (lTa)v)v 
avorfp(a96[xevo?)  l-rc'  dtjjupiSou  Ta[pi£((i)v]  besitzt  ^/^^  Hansantheil 
iic'  i[ji965ou  BtOuvcov  "AXXfwv]  [T]6wü)v  iv  ^  xaToix[b>  itai  dwo- 
Y]pi90{jiae  im  Ganzen  26  Personen :  seine  Frau  nnd  Schwester 
EcpT^vY)  (Ixöv)  vB,  Geschwister:  'Hpwv  ^aßSicrrfjq  {hm)  XB 
(dessen  Frau  und  Schwester  ist  0aiff(£ptov  (höv)  i!;  Kind 
26pa  1  J.  alt);  'Awfcov  ip^a-ct)?  (Ixöv)  x.8,  'Hpoa.Xe{Br,^  XP^^^X®^ 
^Twv  lö;  Kinder:  ^Hpwv  [xpoaoxoO](;  Itöv  k6  (dessen  Frau 
und  Schwester  NetXX(atva,  Kinder:  'HpwSiQq  Tp6<p(*)v  Zwillinge 
1  J.  alt)  NetXoq  SkXoq  XP^^^^^C?)  (^"^^v)  )tg,  £aponc{(«>v,  *Hpa- 
xXe{3'i)(;  (ixöv)  6,  E2ncopa<;  (ixwv)  5;  Frau  des  Neilos:  öeppiou- 
Odpeov  Kdoxopoq  toÖ  *Hpci)vo<;  ixTQXpbi;  'Iat8(»)pa(;  (ixöv)  x6  (Kinder 
...V  (ixöv)  t.  und  "Hpwv).  Mit  ihr  wohnen  ihre  Brüder 
'Hpwv  ^aß8i(rri)(;  XaoYp(a9o6[ievo<;)  (ixwv)  X8  und  MeXova;  ktqxou- 
p6<;  (^ü)v)  Xß.  Miethsleute:  NetXo<;  Atjixr^xpfoü  xoö  [5]u  pLr^'rpb(; 
6ac(7ap{ou  XaoYp(a9o6fiÄVO(;)  [3]vr|XötTr)(;  (Ixöv)  |x$,  seine  Frau 
und  Schwester  Etpi^vY)  (ixöv)  vß,  Sohn  Kioxwp  (ixöv)  tj;  dann 
^Hpwv  'HpaxXe{8[ou  x]oö  *'Hp(i)vo<;  [|i.T3(xpb(;)]  A'.BufJLY]?  XaoYp.  ipY<i- 
xrj<;  Ixöv  xg  dessen  Schwester  (Ixöv)  xy.  ÜB  115,  2  a.  187/8 
Zap(ancd(Ji(JKi)v  'AxoXX(i)v{ou  |JLV)xpb<;  Ai8u[xap(ou  xGexo(xo<;  Ixtxexpipidvo^ 
Ixwv  0  (ivörfp(a96(i.evo<;)  Iw  a.  T.  besitzt  ix'  dfjt^öBou  Moi^pea)^ 
ein  Haus,  wo  er  mit  seinen  Sclaven  wohnt. 

byzantinisch-arabische  Zeit:  Paris  Pp.  XXIV 
saec.  Vn.  Iloüfft  pLüXox6ico?  ätco  x^[<;  Xpfftv.]  Tr6X£(«)^  dxb  difjL- 
(p6Soü  T[  ÜB  303  a.  586  AOpT^Xio?  Aaviog  ulbi;  'Idox  Y^^p^b^; 
dicb  x^q  Apa.  x6X€b>^  iicb  a.  Tafx^wv 

L  113,  6  a  p.  213  saec.  VI.  i%  dtjjupiaou  Taptttöv  ^xot 
KontimipoD  xöxov  Iva  dvewYi^^vov  etq  voxov  Mietbe  jährlich  ^/j  So- 
lidus  RQ  268  s.  VI/VII  M«xapto<;  [a6|j!.][xaxo<;  \Ah^  IIxoXsjjux{ou 
iazh  xtji;  Apaivotxöv  tc6X[£ü)(;]  iizo  L  Ta|ji(a)v  ijTot  Kaxwxepou  Paris 
Pp.  p.  108  LV  MT)va?  ulb^  Roqjia  6veXoexT)<;  <Swcb  xij^  'ApfftvoQxöv 
X.  dhcb]  dt}A^68ou  Ta|jL{u>v  i^xoc  Kax(i)xdpou  ibid.  p.  122  LXVI,  4 
ÄJcb  de.  Aa(jL{a)v  oTxo[i  xaxwx^poü  werden  geliefert  xajA^ffta  xpia 
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ÜB  3  a.  605  Ahp-fikioq  Mr^va-;  ütb<;  'HX{a  l[v]oiy.toX[6]^o; 
obaiai;  B£o3oaa>t{oü  .  .  crpaTrjXolTou  omo  dtix^öSou  Korwcepou 

RQ  96  s.  VII  ixÖ£(Jt(<;)  Twv  Xaupü)(v)  x^(<;)  ^öX£((i); ") 
Xaüp(a)  toö  KaTWT^pou  R  Geo.  6  8.  VII  Xajp(a)  Koczmi^oo) 
Mitth.  II  262  X(  )  KaTotepou  TV»  Solidi  II  263  aiaYp(ap;) 
Xaupa((;)  KaTOTep(ou)  Paris  Pp.  p.  134  LXXIII.  9  anzh  Xaüp(aq) 
KaTcoTEpoü  Mitth.  II  261  Korwi^pou  26  Solidi  14  Eerate  und 
35  Solidi  Paris  Pp.  p.  127  LXX.  9  (uirlp)  at(rrp(a<p5c)  Ra- 
TOTep(ou) 

Tpftov  aiJi<po3ov  ÜB  434  a.  169  EuBa{[ji.[(«)v  7ev6(|ji.evoq) ?]  XaoYp(i<f o^) 
Xpü<7ox<S<«>(v)  20  Drachmen. 

Iv  TO)  Tü-TCöEvü),  römische  Zeit:  ÜB  9  s.  III  Axaixwv  [Iv  tw]  T., 
Äxevvt?  Iv  TW  T. 

h  fw  Tüxici),  Tüxaiov,  römische  Zeit:  ÜB  9  s.  III  Atü)v6<ji; 
[jLupwx(»)Xr^<;  iv  -cw  Tuxew  Hawara  116  Pius  5t<äi  t^?  M^Xovo; 
TpaTC[6^r,(;]  avT[(Ypa(pov  *]  Tü/ateu 

To  ^ay.eiv(i)?:(i)Xi(i)v,  römische  Zeit:  ÜB  9  s.  III  A([S]u[jw<;  xpb; 
TW  <I>ax£tvü)wt«)X(t«)V5  Eüpiwv  <I>ax.tva)7c[ 

^avYj(j{oü,  apifiSoü  ^aviQcfou,  römische  Zeit:  CPR  187  s.  I/II 
Sia  vqi;  AiSOfxou  Tpa7üdl^r<<;  <l^avY;a{oü  Genf  19  a.  148  "flpwv  Sou- 
Xeci)vo<;  (iv(rYp(a©6|i.evo<;)  Ix'  ifxqjoSoü  'EXXrjVtoü  a.  117/8  dbceYpi- 
9YJV  Ixt  ^(Zvr,c{ou  CPR  206  Pius  Nixap{(j)  Ä|jl[[ji.ci)v{oü  . . .]  oxb 
dfxooSoü  ^avY)cteü  L  314  p.  189  a.  149  'Hp^xXeQSr^j;  'Qptwvo? 
6  x.(a{)  Ilaxefptoq  toö  'Hpox-XstSoü  [ax]oYp(a?ö[i.£vo^)  Ix'  d|X963(ou) 
<l^atrjc(ou  (lies  ^a^f-)  nipaiQ?  t^(;  Ixt^ov^i; 

Xaupa  4>otXw6(loü)  d.  i.  ^iXoOlou,  byzantinische  Zeit.  Mitth. 
II  262  A  3. 

Xaupa  Ä^^oü  ^[oißocpLfxwvoq?  byzantinische  Zeit:  Mitth.  II 
262  A  3.  Vgl.  ÜB  694  arabische  Zeit:  (ikkp)  cuvr,- 
ö{(a<;)   T(5(v)   ß  x6(7(£wv?)   toö   *Ay^(ou)   OoißfltpL[xa)vo<;   otvou   xo6- 

(to)  ^p£iJi£i,  d[ji.9oSo(;  4>p£|j!.£t,  römische  Zeit:  ÜB  281  Traian. 
SiaYpa(pYiv  T^q  A[  ]<;  Tpaxli;r,<;  a>pl[x£i  ÜB  193  a.  136  tyj;  [3]oü 
Tpax£i;r,(;  4>.  CPR  15  a.  149  AiSufxou  x£x.ogijly)T£üx6to(;  TpoxIsTi? 
<I>pl[x£c  L  336  p.  221  a.  167  AtSipioü  t.  ^.  ÜB  629  a.  161 
eiw(v)  Souxa   ixb   <I>p£iJi£t  Paris  Mus.  Nat.   6846.  19  s.  III 

]ßouX(£UT^^)    Iv    M0l5p£t  .  .    ]£t""    Iv    TtO    4>plfJL£t    (dpOüpai)    5*/g    764 

ÜB  9  s.  III  SwTa?  Iv  T(T)  <l>[p]£[i.i  E&xwpiwv  ßa^fiüq  Iv  tw  ^plfAi 
5  Gr.  23  s.  II    ^lapax^wv  Zapa^ita^oq   toö   Hixou   hzh  ^pi(yj&{) 
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eXü)(v)  x6(pov)  1500  Drach.  ÜB  748  Nero  oixf(a?)  xat  al^pim 
Jüo  xal  aR)kri(;  Iv  Sudl  ff^poYiat  Iw'  i.  ^pefxst  CPR  179  s.  I/II 
Apt.(ii(i)v{ou  Xatp[i(5fi.ovo(;  avorfp.  ^tc'  (xjaJ^oSou  <l^pe(xe(  ÜB  117 
a.  187/8  Apographe  des  A](oax.6p[oü  5]u  tou  'HpaxXe{S[ou  [jltj- 
(xpc?)  8  dv(rifp(afo[jLevoü)  fe'  c5:[ifö5]ou  Opefxetj  er  ist  fswpYo; 
(Itwv)  ^tj  Frau  0aV[ffapiov  dticeXeuö^pa]  6at(7ap{ou  2oux«3^  toÖ 
Mü(jöoü  {jirj(Tpb^)  'HpaxXoO[To<;  Kinder:  'Qpfwv  Y£ü)pYb<;,  ]iO(; 
YpaixjJLoreu^  (lTa)v)t!^  [SaropvstXoj;]  [jLT;(Tpb(;)  Saponroöro?  tyj?  'üpfwvo? 
Ye<»>[pT^<;  verheiratet  mit  seiner  Stiefschwester  'Apicoxporciatva 
pLr|(Tpbc)  0ataap{ou  (Kinder:  ^«[TopvtXo;?]  Iaxopv{Xr,  14  J.  alt), 
ApTepiiSdjpa  1^  xal[  ]o'j<;  20  J.  alt  TacoDyd^io^  .  .  aus  zweiter 
Ehe.  ÜB  129  a.  188/9  Apographe  des  ..wvoq  ^i[Xa]Sa[?oü 
besitzt  hc  dfA96[5]ou  4>pepi[6t  . .  ■^jfxtdOü  fi,epo[<;  o]lx{a<;  x[al  atOpbu 
xai]  [a]ÖXtj^  xal  l[TC](ivü)  t^[<;  10]  [au[jL?:]6(7tov  CPR  196  s.  II 
h  vfi  [jLYjTpoic6Xet  ^7ü'  dt[jL(p6§(ou)  4>pe{jLei,  ÜB  330  s.  11. 

Anf  dieser  Strasse  stand  eine  Kapelle  des  Gottes 
SoknopaioS;  dessen  Hanpttempel  in  Soknopaia  Nesos  war: 
RSN  8  s.  II  Iv  TYJ  [xTiTpoTToXet  Iw'  <5:pi^6[8]ou  ^peixei  Soxvo::at- 
Tstov  XsYoixevov. 

diocletianische  Zeit:  ÜB  606  a.  306  Pachtantrag 
auf  Iv  TYJ  pit;[':pox6]Xet  Ix'  djx^öSou  ^»pepiei  a^XfjV  ßoöv  Iv  t) 
xeXXai  J6o  [xpbq  a]x60e(Jtv  «x^poü  xal  x^?^®^* 

xpb<;  TG)  4>uv(xi,  römische  Zeit:  ÜB  9  s.  III  Moxipt?  xpuTW- 
«<»>Xy)(;  X.  T.  4>.5  TCp[b?]  TW  4>6vi(xt) 

Xr,voßoaxta,  (i|j!.(p68ou  Xtjvoßocxiwv,  römische  Zeit:  5  Gr.  95 
8.  n  'AtcoXXü)v{oü  'AxoX[Xa)v{ou  toö  2ü)]tt)p(xou  dbcb  ÄjjupöSoü  Xe-jfo- 
pilvou  Xr|Voßoox((Dv  L  196  p.  152  f.  a.  138/61  ISove^daTo  Tfjxxa 
StoYP*?^*^  ^^  XrjVoßoox(oi<;  2  Gr.  79  s.  III  Aüpi^Xioq  KticavajjLOu . . 
dtxb  [d[x]<p[6]8o[ü]  Xr^voßoax{fa>v  . .  .  [.jvaxox  .  . . 

aiA^Sou  Xif;voßo(7x{ü>v  IIpa)T(i)v  oder  np(i)Tfa)v  X.  römische  Zeit: 
L  303  p.  195  a,  142  AioCT^po;  Kd^opoq  toO  Hp(XxXe(Sou  dxb 
a.  ;X.  Dpircov  L  208  p.  67  a.  138  "Hpwv  'A^poStcteu  Ix  L  X. 
npd>T(i>v  RNN  33  a,  144  Xwvr,?  MuaOoü  xoö  'ApxoYiOoü  (lTü)v)vtj 
dhcb  ix.  np6Ta)v  X.  cf.: 

ijA^^Soü  Xvivoßoaxcüv  Dpcäxwv,  ÜB  137  Apographe  a.  146/7  E6- 
Japfwvoq  ToO  xat  E6Sa([i.[ovo<;  6];;  toö  Eü§a([jLovoq  [jLr^(':pb(;)  0ep- 
(jiou6ap(ou  TÖv  dxb  Tijq  [jLr|[Tpox.  dvofp.  ex'  d|x]f 6§ou  XrjVo[ßo(7]x(i)v 
np(bT(i>v  dxo-]fSYp(a[jL[jL£vou)  in  der  Volkszählung  a.  132/3  Ix' 
d|x©65oü  Atvu^ewv,  vuvl  8e  pisTocßaatv  xotoufjifivoj   l[xi  töv  Xt)v]o- 
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ßoaTUdv  np(A)T(i)v  •  üiüflcpxs*  1^'  ^'^^^  '^^'^  Atvu^iwv  ^(xiou  fxepo?  opxta; 
Iv  tö  xaToi]x(5  xai  (ixoYp(a90[i.ai)  5  er  ist  l8t](i)T(T)<;)  XaoYp(a9o6- 
{levoq)  iici)tex(pt[ji.ivoq)  Itäv  X,  sein  Sclave  'EicivaOo?,  ferner 
meldet  er  'A(ppo8oöv  und  XapCStjpiov.  ÜB  493,  2  a.  148/9 
21ap(Xx{(ov  'Eitaf  poBsboü  (i'jr£X(£66epoq)  0^ü)vo?  toO  2a[  ](<i)vo?  xöv 
YeY^p^[vaaiapxtjx6'Cü)v]  ixY)T(pb(;)  26pa(;  Ttjc;  KefdXwvo«;  Snzh  X[] 
npc;)Ta)(v)  ÜB  493,  3  a.  148/9  Uaalm   ve(]ji<epo(;)  dti:b   Xt)[vo- 

ßoOXWV    np(i)T(i)v] 

Äfjt^öSoü  Xtjvoßoffxfwv  'Eiepwv,  römische  Zeit:  5  Gr.  93  a.  161 
2apax{a)v  'AprefjLtSdjpou  toO  ÜToXspLabu  dhcb  a.  X.  E.  ÜB  586 
8.  in  'AÖTjTCaTtwvoq  iAY]Tpb^  Ko7cp[r|a<;  dticb  (i[jx]9[65o]ü  XTQvoßocxiov 
'EtsMwv  üb  138  a.  189  X]T)voß(  )  'Ex^pwv 

iv  TW  2aTCaX[,  römische  Zeit:  dtfji^öSou,  Xa6paq  WavicaXXCou 
(WawicaXfoü)  byzantinisch-arabische  Zeit:  ÜB  9  s.  III 
'HpoxX^^  Iv  fw  2aTCaX[ 

ÜB  305  a.  556  Abp-f^kio^  Ne^epo^  ütb(;  'Iffox  aupqjioexoq 
d-rcb  TYJ^  (Apfftv.)  x[6X£ü)(;  d-reb]  dt.  WairxaXbu  Prolegomena  p.  20 
dicb  a.  ^^av[TCa]XX{oü  Paris  Pp.  p.  139  LXXIII,  28  dn:o  «jx- 
(p65]oü  WovxaXXbu  Magirus  1.  c.  14. 

Anf  dieser  Strasse  war  das  v]oGoxo|i.tov  [t9j(;  5\.p(jivotTöv 
tc6X€w<;]  Ixl  Xaupat;  WavicaXXio[ü 

afjLf  63oü  'Qp{a)vo<;  *Iepax(£)(oü,  römische  Zeit:  ÜB  109  a.  122 
MüoÖTQi;  devaYpa^ijji^evo?)  Itc  api^öBou  Q.  'Iepa[x]6{oü  ÜB  182 
nach  131/2  Apographe  des  ...]ttj<;  ÜToXspLabu  xöv  dwcb  [Tr|(; 
[xtjTpo«6X6ü)(;  I  ]aTO<;  iw  dfx^iBoü  'Qpt[  |  ]'Hp(i)vo<; .  ü7cap)ret  jxoi 
i[x'  «jji^dSou  .  .  ,  meldet  .  .  Azfwva  l-cwv  ß  'OviQaav  [  |  ]  foö 
'OvY](ja  YuvaTxa...  utbv  ^tjXwv..  (6T(5v)e  ÜB  353  a.  139/40 
Aiov6Gto<;  2ü)xoÖ  dxb  d|jL(p6B(ou)  *Qpi(ii)vo((;)  'lepoxefou  kaafl  ein 
Eameel  in  Soknopain  Nesos.  RSN  156  a.  155  A(x{juovio(; 
"Hpwvoq  TOÖ  'EpwTO^  üx;  (^töv)  pis  . . .  dxb  dtfx^iSoü  *Qp(ü)v(o(;) 
'lepoxefoü  ÜB  123  a.  173/4  TaixOcOa  besitzt  Vs  Haus  [Ix' 
d[ji.(p6S]o(u)  'Qp((i>vo(;  'lepontbü  Hawara  196  M]6a6ou  ^aß3toT(r|?) 
'Qp{u>vo(;  *l6pax((oü)  Iv  lpYa^('»3pi<{>) . .  • 

Fragmente:  Prolegomena  p.  20  dcxb  djjiipöSou  1M[ 
Xaup(a)  Tpia[  ][Ji.t()  R  Geo.  6  saec.  VII 
dcxo  dpwpöBoü  4>[:  S6]poü  [t]oO  26poü  CPR  215  Pius 
dbcb  (i[jL<p65oü  'Epjxo  . . .  aus  Arsinoö?  ÜB  752  byzant.-arab.  Zeit 
Ix'  d[jup63oü  M]epa)(v)  es[.  ]pLt-  ÜB  116  a.  189  vgl.  ÜB  123 

dxb  (i.tjTpo[x6Xea)]q  x  6  Mepwv 
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ÄY^o'^)  -pwTw^;  eSolidi  15Kerate:  Mitth.11261,  vgl.  ÜB 
295  a.  591  Abpr^Xioq  DafAOuv  \Ah^  'AxoXXb)  icoTa(i.bTj^  dbcb  •:>)(;  'Ap- 
acvocTcuv  xoXeb)^  oicb  deix^odou  .  .  pfa)aTO(; 

•Hpwvo;  [iicjo  <i[ju?6(8oü)  .  e  . .  (pp[. .  .]u  5  Gr.  27  a.  151/2 

l^o(x{ou  .  .]puXXoo  ^pb^  xot<;  Tpoaazioi^  vf^q^e  xf^q  TC6Xefa>^  ÜB 
364  a.  553 

A[st]o?  h  TW  [  jtiou  ÜB  9  8.  ni  iv  Tjj  2  . .  xr^[  ] ,  ]iQ<Jet(j)[ ,  ]p£t  ibid. 

2[«p]a7ce{ü)v  i[v  t  .  .  ]üwiou  ÜB  9  s.  III. 

i:pb<;  T6xa)  Mtxpou[  Paris  App.  583  MN  6846. 

api^öSou  TsTpo^Xou  und  xt^pio^  DapepißoX^«;  Magirus  46. 

Dieser  Uebersicht  entnehmen  wir  folgende  Daten:  49  Namen 
sind  anf  die  römische  Zeit  beschränk t,  darunter  12,  die  mit  dem 
heidnischen  Cultns  zusammenhangen.  27  (28),  davon  16  christ- 
liche Namen,  erscheinen  nur  in  der  byzantinischen  Zeit.  Römisch 
und  byzantinisch  sind  12  (13)  Namen;  dazu  kommt  einer,  der 
in  ptolemäischer  und  byzantinischer  Zeit  vorkommt. 

Diese  Verhältnis;sahlen  werden  vielleicht  durch  neue  Funde 
verändert  werden,  aber  der  Hinweis  auf  die  16  christlichen 
Namen  der  byzantinischen  Zeit  rechtfertigt  die  Annahme,  dass 
eine  Umnennung  vorhandener  Strassen  der  heidnischen  Zeit 
vorgenommen  wurde.  Ob  das  Verhältnis  49  :  27  (28)  auf  einen 
allgemeinen  Rückgang  in  den  Bevölkerungsverhältnissen  der 
Stadt  in  byzantinischer  Zeit  schliessen  lässt,  mag  dahingestellt 
bleiben.  Aehnliche  Erscheinungen  zeigt  fUr  diese  Perioden 
auch  die  nachstehende  Uebersicht  der  öffentlichen  Gebäude 
und   der  dem  Cultus  geweihten  Stätten.    Es  werden  erwähnt: 


eine  oroa  'AöiQva^  (s.  o.) 
dpxeiov  Genf  44  a.  260  Kauf  xa- 

a]pxefou 
Irj^oda  ßtß[Xwe^]Y):  ÜB  112  a. 

59/60    Tij?    d]v    Ap(Jtvo6t[T(u)v) 

ic6X(ei]  8.  ß. 
'ASptoveTov  s.  o. 
To  XeY6fi,evov  BoüßaoreTov  s.  o.  ii: 

d|i^68ou  Bouraf  {ou 
xb  [ijt^a  rufjLvöEaiov  ÜB  760  s.  11 

«xupa  i<;  üw6xauaiv  toö  [jl.  f^fiO 

bezogen  aus  SoknopaiuNesos 


6e(7fjL09opetov,  s.  o.,  auch  in  Ale- 
xandria Polybios  XV.  29.  8 

Xo^iijwv  lepbv  (jLY)Tpoic6X(eu)^)  'Oa{- 
p[t]8[o<;  xat  "IciJiBo^  xal  *ApicoxpflE- 
TOü  0[ewv  MJsYfaxwv  Priesterin : 
'ApTeiJLtqJ  Aajjuxff{oü  Mev[e]Xa[o]u 
RAN  226  s.  II.  vgl.  dtpwpöSou 
"Iffioq  ApifjLOü  8.  o.  Auch  in  Oxy- 
rhynchos  ist  ein  Ifftov  OP. 
43.  35. 

'AvBptivTo^  'lepomefoü  Petrie  Ha- 
wara  196 

'IffCou  Sp6(jLoq  s.  0. 
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'EpfjiaTov  8.  o.  eine  Hermesstrasse 
war  auch  in  Alexandria  und 
Oxyrhynchos  O.  P.  242.  12 
243.  14  Xa6pa  'Epfxafou 

^\j'^o(nada:  tyj?  Iv  w^Xei  ?.  L  301 
p.  256  a.  138/61 

OeoTpov,  lico(x(ov  BeaTpou  s.  o.  auch 
in  Oxyrhynchos  OP.  43.  V. 
3,6 

Kaiffapewv  s.  o.,  vgl.  das  K.  (Cae- 
saris  templum  Plinius  36,  69) 
in  Alexandria,  ebenso  in  Oxy- 
rhynchos. 

KXsoicoTpetov  s.  o. 

A(rY[e]"iov  s.  o. 

XoöTpov  8iQiJtöfftov  mit  DauXco  ßovia- 
Top(t)  i.  e.  baln.  und  Zoc/jxpia 
TC£pex6T(T))  1.  xeptx.  RQ  258  s. 
Vll/Vril;  OüpQ  cTdßXo(u)  Toö 
8T)|jt,o(a(ou)  Xo6Tpoü  RQ  3  s.  VII 
AüpiijXiot;  FepivTto^  %epiyj)vri<;  8tj- 
(jio(a(ou)  ßaXav{ou  L  113,  6  b 
a.  633  r£[povT{(i)?]  Tzepiyjjvf^  toö 
ßaXav(e{oü)  Paris  Pp.  p.  144 
App.  886;  mehrere  xspi^u'^at 
erhalten  6  Solidi  ÜB  727  byz. 
Zeit. 

NsfJLeasiov  s.  o. 

NeicTOüvelov  s.  o. 

NüjjL^aTov  8.  o. 

das  voffoxofjLsTov ,  nur  in  byzan- 
tinischer Zeit  erwähnt,  lag  iid 
Xa6pa(;  WavTCaXX(o[u  Paris  Pp. 
p.  144  App.  862;  tw  euaYsT 
vo(Joy.o(jLe((i)  Kjoinr;?  zr^q  Apfftvoi- 
xwv  TzSXetdq  5ta  KoXXoüOoü  toO 
Oeo^tXsGxirou  8cax.6(voü)  xal  voco- 
xöjjioü  Paris  Pp.  XXXIII;  ^kp] 


Hippodrom  in  römischer  und 
byzantinischer  Zeit:  CPR197 
a.  192  xo(j|Jt,T)T66aavT]oq  l-snioSpd- 
pLOü  RNN  131  8.  II  azparrrü' 
Yb^ . . .]  ^^^^[pje^j^ev  lT!:oBp6|jLCi)'.|[ 
Pariser  Pp.  p.  145  App.  819 
IpYdxatq  er](;  xb  lii:xix(6v).  Ein 
Hippodrom  war  auch  in  Oxy- 
rhynchos OP.  288.2  etc.  311. 
392. 

xb  2oxvoTCatxeiov  XeydjjLevov,  ein 
Tempel  des  Soknopaios  lag  £v 

XYJ      lA1QXp07c6X£t       llC*       (ifJlf6[5]oü 

^pefxei 

Ispbv  Zo6xou  Oeoü  (1.67^X00  {jicy^Xqu 
xai  x(5v  9uvviü>v  Oe(i)v  es  lag  h: 
(i[Kp6aoü  Boüxa<p(oü  CPR  206  Pius 
|jLip]oü<;  XYj?  d*rc'  d|jL96Sou  Bouxa- 
(p(oü  Ivxb?  TCeptß6Xoü  lepoO  2[o6- 
Xou  6]eoO  ixe^iXoD  [jL£Ya[X]ou[ . . . 
dwCTr)Xi(A)xoü  xoö  UpoO  x6xot  CPR 
223  Hadrian  i%  dijjwpöSou  Bouxa- 
(p{ou  [-rcXtjfffov  xoö]  l[e]poÖ  Xe^o- 
{levoü  I  [  und  w[X]a[x]e{a  SiQjjuxj^a 
jjiee'  i5[v  lepbv  Soöxou]  6e[o]ö  jjie- 
YflEXou  L  299  p.  151  a.  128 
'Hp(p$ou  xoO  xai  Jlexeve^piQOU^ 
vewxdpoü  xou  lIex6ve9[pT^]ou(;  xoö 
XaipiiJ(xovo(;  Upeux;  Zouxou  Oeoö 
{i.  (i.,  seine  Schwester  und 
Frau  ist  Map[],  ivoYpoföixevoq 
^x'  a[x(p6§(oü)  Bouxa^ioü  RAN 
214  Commodus  Ilexeve^pT^q  Xai- 
pnjfxovo;  lepeo)?  2o6xoü  Oeoö  ja6- 
YfltXou  fjLEYfltXou  xäI  xöv  cTjviwv 
(1.  ouvv.)  Osöv 

Ta[kieia  s.  0.  später  wohl  genannt 
Sppia  horrea  Paris  Pp.  p.  131 
LXXII.  2   6pp({a)v)   L  113.  5 
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aöxoö  voffoxo[jibü  Par.  App.  866. 
E^  war  mit  Gnindbesitz  aas- 
gestattet: das  £60^6^  vo(7o>io{xToy 
besass  ^v  x£S{o>  x^P^^^  N(xr^(; 
6  Amren :  Paris  p.  80  App.  864 
YVü)((jt<;)  iupaY|x(i)T(wv)  ehor{oJi(<;) 
vo(7ox(ojji(oü)  ty  !v5(cxTia)V0(;)  •  Iv 
)ro)(p((j))  'AXe?iv5poü  <i[ji.xeX(a)V0(;) 
v60^6(toü)  ((ipoupo^)  6,  iv  Xü). 
MflExp(i)vo^  veo^uT.  ((i^oöpav)  a,  Iv 
Xcd.  MsX(t(i)v(o?)  veo^üT.  (apoup.) 
...:  Paris  App.  87  MN.  6707 

Nau|juzx^«  8.  o. 

Dovetov 

npa(T(«)p(eTov)  in  byzantinischer 
Zeit,  z.  B.  RNN  109  s.  VI 
X6(Yoq)  TOÖ  Xo6tp(oü)  toÖ  7:pai- 
TwpQ 

Sapocrcetov  auf  der  ÄSpiovTj  icXorefa 
gelegen;  auch  Alexandria  nnd 
Oxyrhynchos  besassen  ein 
Serapeum  O.  P.  43 

ZsßaTOiov  ÜB  88  a.  147. 


p.  211    a.  543    (/.6(7tTY]    dY)(/.0(7{(i)V 

Spp^wv  RAN  382  8.  VI  M(^) 
TcoXi'cix(ü)v)    6pp({(i)v)    ÜB  695 

[JI.£C7{(t7))       [6pp({(i)v)      Tc]oXtT(tXO)V 

ebenso  683  arab.  Zeit  684, 
685,  686,  687,  689,  690 

Tü/aTov  8.  0. 

I]x  vri<;  «puXoxTj?  Paris  Pp.  p.  75 
App.  731  u.  a. 

Vgl.  ÜB  124  a.  187/8  ]Xatploü 
[fXT;(Tpb(;)  6at]aap(oü  -rij?  xal 
6£avo)  l£p£ü<;  n£T£ffo6xoü  0£O0 
|x£YötXoü  |x£YiXo[ü]  dt£tll(»)0ü  ÜB 
362  sind  die  Verwaltungs- 
acten  des  Tempels  des  Ju- 
piter Capitolinus  aus  der 
Zeit  des  Caracalla:  t(d  xa[p'] 
iFjfxfiTv  0£w  At£i  Ka[TCi]T(i)X((j)  V.  5. 

Aus  ptolem.  Zeit  stammt  M 1 21 
rechts  TapufiTov  Tb  %po<;  xwt 
Upöi  oX%m;  II  10  l<pr^pL£p£üTi^- 
ptcv,  XoYiffn^pcov,  orpaTTjYTov;  ob 
in  Arsinoe? 


Kirchen  und  Klöster. 

t[o]0  oy^ou  A(ji.a((i)  ÜB  682  hatte  Realitätenbesitz^  aus  dem  24  Ke- 

rate  Air  eine  7.  Indiction  quittiert  werden 
oao]v6(jtA>  Töv  'Ay^wv  'A7coot6Xo)v  Paris  Pp.  p.  65  App.  576 
TOÖ  'Ay^oü  BfxTopo?:  ÜB  311  NfiiXflffXfjiwv  xpEußu^po?  xat  otxov6|xo? 
d]xxXr4a{a  [tJaO-nji;  vf^q  Apatvoiröv  tc6X£(«)(;  xa[Xoü]|X£VY)  tou  'Ay^u  FEwp- 
Ytoü  dw*  aji4>65oü  nap£{xßoXY)(;  RNN  99  a.  587 ;  Tethp'^ioq  8tixo- 
(voq)  TOÖ  A.  r.  IIap£[ji.ßoX(T;(;)  1  Gr.  68  s.  VII  Iloufft   (povöbrcou 
TOÖ  A.  r.  Paris  p.  111  LXII 
oaov6[xou  vqq  ar(iaq  dxxXt;a(a?  toö  "AY^y   0£o5(»)poü   RAN  412  s.  VI 
^]xXr|ff((a)   t(^(;)  'Ay^«?  OewJoxoü  Mitth.  II  262.     Mit  Realbesitz: 
ÜB  680  byzantinisch-arabische  Zeit   dvotx((oü)  t6x(o)ü  t^((;) 
AY^Caq)  e£OT6xo(ü).  Vgl. 


42  IT.  Al»)uuidliing:    Weffely. 

'IwivvY);  OTt7CTr(6toüpYb;)  'A-^iaq  Mapla^ :  L  350  8.  VII 

lx]xXY)a{a  ToO  'Af  fo(ü)  AwpoOdoü  Mitth.  II  262  DiTpo)  (JtXtYvtap((cj))  -cou 

aY{(ou)  AwpoO^oü 
^  lxxX(Y)a{a)  TOÖ  ^^((oü)  'IoüX(oü  Mitth.  II  263  s.  VII 
'ExxXtjdac;  Katvü)(v)  L  113.  5  a.  543 
IxxXr^ate  t(o)0  'Ay^(oü)  'Aßßa  K[  mit  Realbesitz  RQ  533  s.  VI  icot- 

pY3ox(e)  ApYiTY)  (urcep)  fi.dp(oü?)  ^6p((«)v)   (ipoüp(ü)v)  ttj^   d.   t.  A. 

A.  K. 
T^  a^^a  ixxXY]9{a  ttj?  ApaivoiTÄv  tcöXsü)?  xaXoü|xe(vY])  toÖ  Ay^ou  K0XX06- 

Oou  hat  Realbesitz  in  der  %&[t.ri  Boußdorou  R  Contr.  1  a.  631 

\ii[L[i(ax  .  .)   'CY3((;)    AY^(a^)   ixxXY]a{a?   t(o)ö    Ay''(ou)   KoXXouöou 

ÜB  688  arab.  Zeit 
X6(yo(;)  toÖ  Ay((ou)  KocTixa  xat  Aapitavoö  RNN  109  s.  VI 
MY)va    fxouvox^^    ixovaonQpfou    toÖ   A^foü    Aoüxa    Paris    Pp.    p.   160 

Lxxm 

otxwv  xap*  lawOev  fujjifoü  toO  Ay^ou  Mdtpxoü  2  Gr.  100  a.  683 

'I(«)(ötvvou)  ipavGhuroü  t(J)v  (Tptöv)  MapTüpwv  Paris  Pp.  p.  111  LXII 

1^  MeYO^T)  *ExxX'r)(j(a  Mitth.  II  262  rewpYtoq  5iax(ovoq)  ttjc;  MeYaX(r,?) 
'ExxX(Y;a£a(;)  Paris  Pp.  p.  139  LXXIII.  27  'I(ixa)ßo<;  ouv  8(6^) 
5iaxo(vo(;)  ty)(<;)  jji(£)Y(flcXY)(;)  'ExxX(T3a{a(;  ib.  p.  74  App.  722 
FswpY^oü  Tou  OfioceßeffTot'coü  <ipxt3iax6vo(ü)  ttjc;  [M.]  'ExxXtjuCa^ 
ib.  p.  108  LV  2a|xßa  apx(i)5iax6(vü))  TY3(q)  M(6)Y(aXY)<;)  'ExxXrr 
a{(a(;)  ib.  p.  116  LXV.  6.  Mit  Realbesitz:  <p6p(o<;)  apoupwv 
vfi(<;)  M6Y(aXY)(;)  'ExxX(Yj(7(a(;)  £v  tc65(({)[  ib.  p.  133  LXXHI.  7 
lvotx((o)ü  T^(q)  M(eYiX-/]?)  'ExxX(r^da<;)  21»/^  Kerate  ÜB  677 
arab.  Zeit  (iicb  [/.ip(ou(;)  Ivotx.  t^(<;)  M(£)Y(aXYj(;)  *ExxXr|((j{a<;) 
Paris  p.  141  App.  680 

Vgl.  das  lxo{x(iov)  ^(r^^)  M(e)Y(iXT;q)  ['E]xxXY)((j(a<;)  Paris 
p.  141  App.  680:  Atu«  OX  tpiX^Yj?)  [(k]b  z,  etc. 

AY(a  KaOoXix^  'ExxXY)(j(a  Paris  IV  a.  692;  p.  73  App.  708:  NeTXo? 
Staxovoq  Ay^«?  KaOoXtx^?  *ExxXT;(j{a<;  Par.  X  s.  VI/VII  ]vü)9io? 
T^?  AY^a?  KaOoXtx73(;[  L  113  p.  204  s.  VI  TcpeajßuTepo?  xal 
otxov6[ji.o<;  Ti3<;[  A.  K.  E.  ttj?  ApaivjotTOVXÖXeax; 

T^  Ay^«  'ExxXY]a{a]  toO  Ay^oü  DeTpou  (xal  i'^lai;  jasyacX]»;?  lxxXiQd[a^ 
Paris  p.  55  App.  423 

Ay(oü  Sovovew  Mitth.  II  261. 

lxxXY]a((a)  ToO  2a)'üT3p(o<;)  Mitth.  11  262 
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•Ayio^  ^otßifxfxwv  (Mitth.  11  262  A.  3^[  und)  ÜB  694  arab.  Zeit 
(üxep)  ffuvr)0((a?)  tü)(v)  ß  x6ffe(o)v?)  toO  'Ay^(oü)  ^otßifjifxwvo«; 
oTvoü  xo6pi(a)  xyj.* 

Ans  Obigem  ergibt  sich  ftir  die  römische  Zeit^  dass  unsere 
Provinzstadt  in  mehreren  Fällen,  was  die  Benennung  betrifft, 
Analoga  zu  Alexandria  aufweist,  es  hat  wie  diese  Stadt 
eine  icXcrceXa,  ein  Oedixo^opeTov,  KaicapeTov,  'Eppiaiov,  SapoTcsiov . . . 
Gegenwärtig  kennen  wir  einige  topographische  Einzelheiten  über 
die  Stadt  Oxyrhyncbus,  auch  hier  wiederholen  sich  Localitäts- 
namen,  die  aus  Alexandria  oder  Arsinoe  bekannt  sind;  es  scheinen 
sich  also  die  Provinzstädte  im  Allgemeinen  nach  der  Kapitale 
des  Landes  gerichtet  zu  haben. 

Grosse  Veränderungen  zeigt  die  byzantinische  Zeit;  leider 
fliessen  fiir  das  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  nur  spärliche  Quellen 
zur  Stadtgeschichte;  ich  verweise  auf  die  grosse  Anzahl  von 
überlieferten  Namen  der  Kirchen  und  Klöster,  ausgestattet  mit 
Realbesitz,  wie  die  Tempel  in  heidnischer  Zeit.  Was  letztere 
betrifft,  so  zeugt  von  ihrem  Besitz  in  der  Stadt  das,  was  wir 
in  einer  Apographe  des  Jahres  131/2  lesen;  u]xo06{(n)  uicb  toO 
öeoö  ÜB  182,  10.  Für  das  hier  obwaltende  juristische  Verhältnis 
verweisen  wir  auf  unsere  Ausführungen  über  die  lex  commissoria 
pignorum  im  ,  Anzeiger' der  Wiener  Akademie  vom  12.  Juni  1901. 

Wir  geben  nunmehr  eine  Uebersicht  der  Gewerbe  in 
römischer  und  byzantinischer  Zeit  nach  den  Strassen  der  Stadt. 

'Moictakeia^  nach  dem  Namen  der  Strasse  zu  schliessen,  aus  der 
fUr  die  byzantinische  Zeit  ein  aXoüpY6<;  bezeugt  ist.  Vgl. 
Z(i>Ta^  AtoY^voü?  OLTzo  (i.TjTpox(6Xe(«)<;)  . . .  dXoica)Xrj<;  5  Gr.  23 

6  detva]  XaoYp(a9o6|x6vo<;)  öl;pL:t£Xo[ü]pYb?  iizb  *EXXy]v(oü  ÜB  508  s.  HI 

dip(0(A<rRXY)  xat  (AuporccoXixY)  ip^ada  verkauft  von  ^^apaicfcov  dnrb  dfjifödou 
XTivoßo<Tx(ü)v  'ET^pwv  5  Gr.  93  a.  161 

ßofeu;  nach  ÜB  9  s.  III  monatlich  mit  24  Drachmen  angesetzt, 
sind  dort  12  verzeichnet  und  zwar:  h  ttJ  M6pt  (2),  2..xt3[], 
Iv  TW  Kawhwvoc;  (2),  Nü[jL[.]a{oü,  Iv  Ttj  IlaXTja,  Iv  tw  Ssßiijpoü, 
^v  Ttj  'AGtjva,  dv  TW  [A]a-f{(i),  4>pe[X£i. 

^  Abu  Sftli)^  (p.  204)  nennt  folgende  vier  Kirchen:  Erzengel  St.  Michael 
bei  dem  Thor  Süres,  St.  Maria  ausserhalb  den  Mauern,  St.  Mercuriuß 
and  die  Kirche  der  Melkiten  in  der  Strasse  der  Armenier;  23  Moscheen 
z&hlt  An  Nftblnat  im  7.  Jahrhundert  d.  H.  auf. 


44  IV.  AbbsodlüDg:    Wesaely. 

Y^pSto;:    'Hp(i)BT^(;  "Hpwvoi;  XaoYp.  Y-  «vorYp.  Itc'  a.  TajJiefwv  ÜB  115 

a.  187/8 
^ewpYÖ«;:  At6(j/.opoq  avaYp.  eic'  de.  <l>p£{jLc(  ÜB  117  a.  187/8  npwTov.. 

XaoYp.   Y^[   ftls   Miether    gemeldet   li:'   a.   Aio]v[üdoü   Towwv 

wohnt  d::'  (i.  eponcaiv  ÜB  138  a.  189 
YpaiJLfjiaTixcj; :  'AcxAT^7:taSr^<;  NeiTvou  toG  NsO^oü  avoYp*  £[''^'  <ät-]  Bouro^bu 

kauft  eine  kleine  Sclavin  RSN  144  a.  105 
ip•^d1r^q:  'Icfwv  köctoikoc;  ^7:tx[£x.pt(x£]vo<;  ^.  (Itcov)  i!i  besitzt  ^/g  Haus 

Ix'  d.  'AxoXXa)v{oü  nap£|ji.ßoX(T;q)  er  ist  dvoYp.  Ix  d.  rü[ji.va[atcu] 

ÜB  116,  2  a.  187/8  "Hpwv  *HpaxA£(5ou  (Itöv)  x?  XaoYp.  IpY^trr^; 

gemeldet  als  Ivoiko?,  dcvaYp.  Ix'  d.  Ta|jL£{ü)v  ÜB  115  a.  187/8 

ebenso  'Axfwv  ibid. 
I[ji.aT]tox[a)Xl'r)(;  dvoYp.  [Ix'  d.]  'A[jl|x(j)v(oü  töxcov  RSN  144  a.  105  vgl. 

die  «Yopät  IfxaTfwv 
Xaipla<;  IixotioxXutyjj;  XaoYpa<p.[  lxcx£Kpt]|xlvo<;  (Itwv)  v5  vom  a.  'AxoX- 

Xa)v(oü  'l£pax.  Bouß.  ÜB  118,3  a.  187/8 
x£pa|jL£t<;  auf  dem  d.  'AxoXXwvkü  nap£{JLßoX^(;  zur  Zeit  Vespasians, 

wo  noch  in  byzantinischer  Zeit  xcu<pox£pa|JLOupYo{  hausen. 
xrjXoup6(; :  M£Xava<;  (l^wv)  Xß  dvaYp.  Ix.  d.  TajJL£(a)v  ÜB  1 15  a.  187/8. 
xopaaTe;:  ÜB  9  Col.  IV  s.  III:   E^TlpxY)  Iv  tco  2£ßT(5p[oü,   Euceßi  Iv 

ToTq  'AXox(«)[X(oic ,    'Apx(OKpa':tü)v[  5    'HpaxX^(;[5    Eup(a)v    0axiv(i>- 

x[ü)X(wv?,  AxiXaq[;  daselbst  xa(7t5£[  1.  vielleicht  xaffC7iT£[p .. . 
xpuTwxwXat  (1.  YP^'^öx.)  ÜB  9  Col.  I  saec.  III  Upta'oc;  Iv  tw  Aoy£No) 

8  Drachmen  6£65ü)p[o]q  Iv  to[i]<;  'AXcoxwXfoK;  12  Dr.  Moxapic 

xpb(;  TW  ^üvtxt  12  Dr. 
Aivü(p£{(i)v  Strassenname  cf.  ÜB  126  a.  187/8  'HpaxXefSt;?  vom  dfi^. 

BcOuvöav]  Et(;((ovo<; 
[id'xeipoq  8.  ^aß5ioTi^(;  |  |jL£aiTr|<;:  CPR  45  a.  214  M.  Aurelius  Serenus 

i%o  d.  !\xoXX[wv(oü  *Iepax£r|ou 
fji'jpoTCwXai  ÜB  9  Col.  I:  'Qpfwv  Iv  t<o  Nüvxov  60  Dr.  'A[jioüXy)to^  Iv 

Tu)  N£|jL£(j{a)  60  Dr.  *Hp(i)v   Iv  tw   2£ßT(5pou  60  Dr.   Aiwvücjk;  Iv 

Tu)  Tux£(i)  60  Dr.    Die  (JiüpoxwXtXT)  xai  dpwpiaTix^    IpYafffa  des 

Sarapion   war  wohl   auf  der   Strasse   Xrivoßooxfwv   "ETlpwv 

5  Gr.  93  a.  161 
5v'r)7*dTr<(;:  ÜB  115  a.  187/8    N£tXo?  AY;|jLr;Tpfaü . .  |jLY)(Tpb;)   öatcapfou 

dvoYp.  Ix'  a.  Ta[ji£{(i)v  als  Miether,  ist  XaoYp.  6. 
^aßSiami«;:  Hawara  196  ]a)v  *Apxox[paTr]ü)vo(;  p.   Max£S6[vü)v]  twv  Iv 

£pYaffT(TQp{G))   (xpcTEpov)   jji.dY£ipo?   xpb<;   tt)   xuXyjj  . .  .  Au(7t[ji.axo^ 

Max£56v[o<;]  Iv  lpY[acTTjp(ü)]  toö  'AXuxoü  paßSt(TT[T^^5  *Hp]axX£för|? 
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*HpaxXe{8oü  ^.  'lepaxefou  'AvBpiivro?  (-rcpd'cspov)  Iv  tw  'AX6k(j) 
ÜB  115  a.  187/8  'Hpwv  p.  (Itwv)  XS  dvorrp.  ct  d.'  Tapieicov 
lpcopaß$i9Ta(  auf  der  Strasse  'ÄTcoXXuvbu  üapeixßoX^«;  R  VII 
(Yespasian) 

pi^Twp  8.  8oöXo(;  ^t;Toptx6<;  R  VII  (Vespasian)  auf  derselben  Strasse 

cxotvto«X6xo?:  M6a6r,q  (Ixwv)  X?  ÜB  118,  2  nach  131/2  besitzt  einen 
Hanstheil  i%    de.  'AtcoXX(i)v(oü  'lepox.  Boüß. 

ooxtvoTCcoXeuz  s.  die  Strasse 

Xpücjoxoöq:  dv  'A]Xot;ü)X{oi(;  ÜB  820  a.  192/3,  'Hpwv  29  J.,  NetXo<; 
26  J.  und  'HpaxXefat)?  19  J.  alt,  &ia^p.  ii:  L  T(X[L[eim  ÜB 
115  a.  187/8 

XotpoBtepLXopo?  [XTiTpoxoXeüK; :  üaafcov  'HpaxXe(§ou  dxb  de.  'EX)vt)v{oü  und 
'OvT^(j[i]jjio<;  A{A[Jiii>v(ou  dn:[o  d.]  füjAvaateu  5  Gr.  108  a.  171  2ou- 
Xa^  ToD.  £oux<x  '^oö  Aio8o[)pou  dxb  d.  '£XXr|V{ou  besitzt  und 
meldet  10  (4)  Schafe,  6  Ziegen,  10  Lämmer. 

Es  ist  ersichtlich,  dass  die  Stadtquartiere  um  das  Nu{x<paTov, 
Tu)raTov,  Neptsceiov  Bou-ra^stov,  SeßYJpou  zu  den  feineren  Vierteln 
gehört  haben  mögen,  während  d.  ^£XXr^v{ou  einen  fast  ländlichen 
Charakter  zeigt.  Von  den  Strassen  BcOuvwv  'ÄXXwv  Töxwv,  'Ic((i)vo<;, 
AtovucHou  Toxwv,  0£cy[ji.o<pop£{oü,  *Ispa<;  II6Xy)^,  Aüffavbu  To^rwv,  Nettcoü- 
v£{ou,  nXoTsTa,  4>av7)c{ou,  'Qpfwvoc;  Ispootfoü  erfahren  wir  nichts  über 
Gewerbe. 

Wir  haben  auch  einen  Wegweiser  daAir,  in  welchen 
Strassenre vieren  das  regste  Geschäftsleben  zu  finden  war;  es 
sind  dies  die  verhältnismässig  zahlreichen  Erwähnungen  von 
Banken.  Schon  im  3.  Jahrhundert  vor  Chr.  war  in  Kroko- 
dilopolis  eine  königliche  Bank  (2  Mabaffj  46  b  h  Kpoxo8.  xoXet 
ßadXtxTji;  Tpanre^Y]?  5  Gr.  17  a.  121  vor  Chr.  ^v  Kpo(  )  icöXet  xpd- 
(x£^a) ;  in  römischer  Zeit  finden  wir  Privatbanken  und  zwar  die 

':pdn:e1^a  'Ayopou;  Inhaber  a.  138   Qeo-^d'zm  CPR  17;  a.  151    'AtcoX- 

Xwvcoq  ÜB  702 
-cpiKfi^a  Ayopa?  "li^nim  a.  106   4>flXo(;  ÜB  415;   a.  109  AxiXXfi^? 

ÜB  196. 
Tpflfcre^a  (jtoä;  AöiQva?:   zur  Zeit  Hadrians  Ato^fivoq  &  xai  2apa7c{ü)v 

CPR  206  a.  157/8  derselbe  L  320  p.  198;  a.  166  derselbe 

L  333  p.  199;  a.  136  Map(ov(?)  5  Gr.  155;  auch  genannt 
TpdbcfiCa  'AOr^va?  ÜB  472,  2  a.  139  Inhaber  Sabinus.  Vielleicht  auf 

dem  d{ji4>odov  B£(6uva)v  dT^Xcov  T6xa>v  war  die  Bank  des  Pappos, 
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die  in  einem   Testament  bei  einem  Depositum    erwähnt 

wird  R  1576,  Traian. 
Tpa^csl^a  xXoTsfa«;  Tupivacfou  a.  159  a.  163  Inhaber  £apflnc(a)v  ÜB  607 

CPR  16,  ÜB  427  (auch  genannt  TpaxsJJa  rupivaateü  ÜB  427 

a.  159)  a.  139/40  Inhaber  AKüpto?  ÜB  645 
xpd%t^(x  [xX]Y)a(ov  Toö  'Epixateu:   Inhaber  a.  137/8   'Id8(i)po^[  ]vtxou 

CPR  230 
tpiiceJJa   T:Xoczd[a]q  K[X6o]xaTp(o[ü   Inhaber  a.  148/9  'A(jL(JLa>vioc  ÜB 

445,  fernere  'HpootXetöou  Tpixel^a  wpbq  t>j  «(6x13]  x[X]aTe[(a  ib. 

—  a.  109/10  2apaic{ü)v  Hawara  303. 
Tpflhtel^a  ntepoütT . .  [.  .]xoü  a.  122  Inhaber  2apax{(i)v  5  Gr.  96. 
Tcpflbcsl^a  Tcpb^  w  2£ßaoT(6{o))  a.  147  ödwv  ÜB  88 
'zpdizelia  Taixeiwv  a.  83/4  'HpoxXsfSoü  xoXXußicjrix^  -rp.  CPR  I;  a.  92 

SapoTcfwv  2  Gr.  43;  a.  140  SaßsTvo?  ÜB  697;  a.  143   'EpiiÄ; 

2  Gr.  51;  a.  166  lapondm  L  332  p.  210,  CPR  14 
xpixel^a  Tu^afoü:  Pius,  M^Xac;  Hawara  116 
'cpa7cei;a  4>avY)(j(ou  s.  I/II  A(SupLO<;  CPR  187 
TpfltTcei;«  [^pejfxei   s.  II    Inhaber    ['A]voüß([wv]   RSN  91   s.  II;   t% 

'A[voüß{(i)vo](;  Tp.  ^p£pL6i  ÜB  281  Traian;  [. .  .]ou  xp.  ^^pepiet: 

ÜB  193,  Octob.  136;   a.  149  und  167  A(8ü[jioq  CPR  15,  L 

336  p.  221 
Iv  XY]voßoax{oi<;  Mocpxou  AovYetv{ou  toO  xal  Zapon7{(i)vo^  'zpd'Kt^a  L  196 

p.  152  f.  circa  138/61 
'Iai$(«)pou   TpöwceJJa  CPR  I  a.  83/4  t[y]?  8]  vm   'Iai8(i)poü   T[p]a7cälit;<; 

ÜB  415  a.  106 
]vtvoü  'zp(XKi^ri<;  CPR  I  213 
'HpoxXefSoü  Tp.  CPR  I  211  *H.  toö  'HpoxXstöou  xe)coc7|ji,T;Teüx6To^  [xpa- 

wei;r);  . . .  ]tt,vt£  CPR  I  188  a.  105/6 
Ttßepfoü  ^IoüX(oü  2apa7c((i)v[o?]  xponc^l^Y)«;  R  1526  a.  185/92  2apa7c{[(i)vo$ 

xp.  CPR  139. 

Die  Banken  werden  besonders  im  2.  Jahrhundert  häufig 
erwähnt;  unter  den  Namen  der  Bankinhaber  finden  wir  auch 
römische. 

Gewerbe  aus  byzantinischer  Zeit  werden  nach  den 
einzelnen  Strassen  folgende  erwähnt: 

'AXoupYo?:  'Iwöcvr^i;  vom  a|jL(p6Soü  *AXot:(i)(X(ü)v)  Paris  Pp.  p.  159  App. 
894  s.  VI. 


] 
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drv<r)fv(|[)(rnj<; :  MiQva?  zahlt  (incep)  8taYpaf>(^?)  Xa[6p]a(;  Depffia?  Paris 

p.  126  LXX.  5 
ajjwceXoupYoq:  Äxwou  ülb?  Eioüat  vom  dtpup68oü  BaffiX[txoö  Paris  Pp.  I 

a.486 
ßouxx£XXflEpto<;:  'Avoüic  vom  äyutf.  'OXüfxirfoü  öeirpou  RQ  208  s.  VI 
YficopY^q:  A6pi^Xw<;  AflEvto?  ülb^  'Icocx  vom  dfjwp.  Tafxfwv  ÜB  303  a.  686 

IwflEvY)?  xal  KioTouq  vom  d.  Moi^pew?  Wiener  Studien  IX  261 

a.595 
Yp(aWJWCT66<;):  AOpi^Xtoc;  KaXofXT}va<;  ülb<;  'Avaffraafoü  vom  dji^.  KXeowa- 

Tpio(ü)  ÜB  404  (arab.  Zeit) 
l[v]otxioX[6]70?:  Aöpi^Xto<;  Mr,va?  ulb?  *HX(a  i  oöcrfa?  6eo5offoa(oü  toö 

dvSo^oTflcTOü  <jTpaTY;X(iTOu  dncb  dfjwp.  Kotwt^oü  UB  3  a.  605 
^toTf p^o? :   AöpiiXio?    Mt;vä;   d^b    dfji^.   öepawe^tji;   UB  37 1    Wiener 

Studien  YHI  1886  p.  109  arab.  Zeit 
cxOuorcpiiTQ?:   Kta{jiouX  (\j%kp)   iiar(p((Xffi<;)  Xa6p(a;)   IIap6|jißoX(^(;)   UB 

738  arab.  Zeit  L  113,  5  p.  211  a.  543 
xou^xepoiJLOupYOi; :   A^pi^XiOi;   Avoux    \Ahq   IlauXou   dnzh   L   n(Zpe|jLßoX)](; 

Paris  Pp.  IX  a.  635  AOpi^Xioq  AoutCü)(v)  dxb  i.  [IIa]p6iJLßoX^<; 

UB  368  a.  615 
XoxovoxpiTY)?:  ]<;  Moü(jato<;  upb?]  IIa6Xou  X.  dxb  d.  O^wvo?  Amherst 

148  a.  487  AipiiXto?  'Advtoq  üib;  n[aüXoü  Paris  p.  42  App.  139 

dicb  d.  Ta[jt£((i>v  ^xot  xorwT^poü  L  113.  6  a.  p.  213  s.  VI 
XeTnoüpY<5?:  Eü5a([ji.(i)v,  Xa6pa  dyteü  BfxTopo?  RQ  382 
Xivoöfoi:    )uz(ji{7ia    Tp(a    djicb    djjup.   Aa(ji.((i>v    (^)to[i   Korwxdpoü    Paris 

p.  122  LXVI.  4 
[jwXox^TCoq:  Iloüffi  dicb  d.  T[api.(ü)v  Paris  XXIV  s.  VII 
SveXinQ?:   Mtjvo?  ülbq  Koafxa  drco   d.   Tapt^wv   f^xot  KorcwT^poü   Paris 

p.  108  LV 
6p(o)ß<wc((Jb)X(ri<;)  in  der  Xa6pa  nap£pißoX(^(;)  Paris  p.  132  LXXIII  4 
5pveoTp6f (o^) :  A6]pi^XiO(;  Sajxßa;  [ülb?]  KoXXoüOou  drcb  d.  *Af^i^o<;  UB 

725  a.  615 
^apa(jLoydp[xiQ(;:  6e68o)po^,  icpsijßujcepo?  ütbq  2ü[X6(ov(oü  'i%6  [d.]  6epa- 

7ce(i3<;  Paris  XI  s.  VII 
^(X^^^  B'  SiQfjiiatov  XoDrpov 
«OToiJifTt)^:   Aipi^Xto^  DaiJLOuv  ulb?  'AxoXXu>  dxb  d.  . .  pwcro^  UB  296 

a,  591  darin  wird  der  dxtordTY)?  töv  ^orapLCccov  genannt 
Ka>|juxp('DQ(;:  A6pT^Xio<;  Tepövito?  ulb?  Oaixourfou  otx(ü)v)  dv  licoixfo)  Kev- 

Ta6poü   UB  401  a.  618   A6pijXio^  r6(ll)pYtO(;   dwb   dji^.  'AXuw{oü 
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Paris  III   8.  VII   Oü£V(3t^p(tO(;)   Xa6pa((;)   toÖ   Äy^(oü)   Bfxzopo^ 
Paris  p.  125  LXX,  4 
Ol  ^4^(at)  Paris  p.  132  LXXTTT.  5 

IxiarflcTY)?    aoYjjLaxoxoiüiv    'ca6T)f)[q]   ttj?    'ApffivotTÖv  xdXeüx;:    II(Z7Cvo66to^ 

Paris  p.  121  LXVI 
a£ßacTa)(p6po<; :    Ahpi^ioq  'Iü>aY)<p    ütb(;    *HX{a   Sltzo   djji^.    üepaeoi;   Paris 

XXVIII 
(jtTO|jLäTpY)(;:  AOpYjXto?  'l(i)a^<p  ülb?  DoOXou  ÜB  399  a.  599   ^tXö^evo? 

Itccot4tt)(;  ip^^adaq  accofASTpöv  ÜB  838  a.  578 
oTiwcoüpY^?:  A&pi^Xto?  2a|xßa<;  [ülb<;  2oüv'vt]ü)vo(;  ÜB  873  byzant.  Zeit 
(ju|x|xaxo(; :    AipvjXiOj;  Ne^epa^   ulb«;   'la^x  dxb   d.   ^^onncaXfcu  ÜB  305 

a.  556  Max(ipio<;  ülb(;  n^oXspiafou  dncb  dt.  Tafxtwv  f^Tot  Kotijt^o'J 

RQ  268  Naapau<;  ulbi;  .  .jTifiTiX  otKöv  iv  £xoix{o)  Kevroüpou  RQ  60 

s.  VII 
Tapatxipioi; :  6e6Swpo(;  wohnt  AYf(oü)  AwpoBdou   ÜB  738  arab.  Zeit 

JxopaiTK;  ulb<;  FewpYfeü  aiub  a.  Tjijq  MsYaX-r)?  'ExxXiQafa^  ÜB  750 

arab.  Zeit  recöpyioj;   axb  i.   *OXüpLx(oü   Öeirpou  Paris  XXIX 

My;va(;  Paris  p.  135  LXXHI,  13 
jgrosse  Künstler^  in  Piam  erwähnt  der  koptische  Papyrus  CPR 113 
TixTwv :  0e65(i)pO(;5  Xa6pa  xoö  *Ay^(oü)  0eoS(()pou  RAN  402  s.  VI 
Xpuaoxoö?:  IIaöXo<;  üibc;  öeoSwpoü  Genf  15 
griechische  Fuhrwerksbesitzer  der  Strasse  Aperatu:   R  Führer 

572  arab.  Zeit. 

Unter  den  Strassen  wird  hier  häufig  das  dtfjwpoSov  TaiJL((i)v 
•ijTot  xoTwispov  erwähnt;  gar  nicht  das  KXsoicorpbü,  'A-^iaq  66tXr^?, 
'Ay^(ou)  Savoveo)  u.  a.  Bei  den  Gewerben  tritt  die  zünftige  Orga- 
nisation hervor.  In  römischer  und  byzantinischer  Zeit  finden 
wir  mehrere  Geschäfte  einer  Art  auf  demselben  ifJupoSov. 

Üeber  die  Lage  der  Strassenreviere  können  wir  uns  nur 
in  Vermuthungen  ergehen.  Wenn  wir  in  ÜB  81  a.  189  lesen: 
(xüpoO  depTöEßa?)  oxY  ^'^'  (1603  ^gj  xar^^aptev  d<;  "Opptov  'AXtJOix; 
MrjTpo(TC6X6ü)q)  aus  dem  Dorfe  Autodike,  so  liegt  der  Schluss 
nahe^  dass  die  ungeheueren  Frachten  Getreide,  die  auf  dem 
Wasserwege  nach  Arsinoö  kamen,  auch  in  dessen  Nähe  thesau- 
riert  wurden,  dass  also  die  Tajjusta  und  das  äpt^oSov  TajjLie^wv  in 
dem  unteren  Theile  der  Stadt  lag.  Diesen  Schluss  bestätigt 
der  byzantinische  Beiname  i£(xfo3ov  Ta(i.{(i>v  ^Tot  KaTa>'c&pcv. 
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Es  folgen  noch  einige  Beobachtungen  über  wechselseitige 
Verhältnisse  von  Strassen  und  locale  Einzelheiten. 
Aica  OX   von  der  Strasse  'ATuspaTou  ist  in   einer  Rechnung  axb 

x((i)p(oü)  lxoty.((oü)  MoT5ps(<i)(;)  erwähnt  RAN  514  s.  VI 
'AxoXXwvbü  TCapejxßoX^q  s.  FujAvadou  ÜB  116.  2,  a.  189 
apL(55oSov  BoDTa^bü   [tcXt^(j(ov  toö]   i[6]poO    Xe')fojJi£vou[    und    ic[X]öi[T]e(a 

^TtiLoda  iieS'  ^[v  Ispbv  2o6xoü]  CPR  223  Hadrian 
ßtöuvöv  'AXXwv  To-rcwv  s.  a.  xXaTs^a?  CPR  24  a.  136  und  *EXX'r)v{ou 

Gf.  19  a.  148,  Tapis((Dv  ÜB  115,  1  a.  187/8  BtOüvwv  lff{ü)vo(; 

8.  ru[i.va(jioü  ÜB  116  a.  189 
die  Strasse   rswpY^ü   (byzant.  Zeit)    wird    verbunden   mit    den 

Strassen  xöv  Mapiupwv,  öexATj?,  IIepff(6a;),   A[  Paris  p.  133 

LXXIII.  6 
Das  ajjupoSov  Typivaabu   zeigt  in  ÜB  115,  3  viele  Beziehungen  zu 

dem   a.    TajjL€{wv.     Eine   Frau,    TapiuaOa    axb    |xT;[Tpo7:öX£(i)]? 

X [xepwv  besitzt  ein  ^s  Haus  it*  a.  *Qp{(j)vo(;   'lepaxsbu 

und  meldet  den  Inwohnern  desselben  it*  a[|x][^6Soü  TujjLvJa- 

(j(ou   ÜB  123   a.  174/5    'latwv    d[v](rYp(a<pc[x£vo(;)    1%    a^ji^oSoü 

rü|i.va[(j(o'j]  besitzt  ein  ^/g  Haus  l*::'  a.  j^iroXXwvtou  nap£|jLßoX[Y3c] 

ÜB  116,  2  a.  189  'Qlpi-^qn.q  'hiS[ü)]po[ü]  besitzt  ein  Haus 

Itz'  a.  Bi8[u]vü)v  'laiwvo^,  meldet  aber  i%  a.  fuiJLvadou  ÜB  116 

a.  189 
Aziü)v  *Apxo[xpaT{u)vo];  avaYp(a©q|jL£vo;)  iiz*  i[K<f[6oo\j  Aio]v[uaiou  Toxwv 

besitzt  ein  ^g  Haus  iiz  a|X(p6[$o]u  8pax[wv  in  seiner  Meldung 

kommt  eine  Person  vor,   die   14  Jahre  früher  Itc'  afji/pöSou 

6apa[  gemeldet  war. 
XöRipa  IAyiou  A(i)poO£ou  ist  in  einer  Rechnung  unmittelbar  vor  ItzoI- 

xt(ov)  e£aTpoü  erwähnt  Paris  App.  580  MN  6846 
"Hpwv  Souxewvo?  dva^p.  ^w'  a.  *EXXtjv(ou  meldete  sich  a.  117/8  iizi 

^avT;a(ou,   a.  131/2  und  145/6  im  'EXXr.v^ou  Gf.  19   a.  148 

seine  Frau  Öaußaptov  war  vom  a.  Btö(uvöv)  ''A(XX(i)v)  T6(7:ü)v). 

Diese   Strasse    scheint    ländlichen    Charakter    gehabt    zu 

haben,  dort  wohnten  Viehzüchter. 
EuTj)^t5oü  s.  NewTouvtoü  und  Auaav]{ou  Töicwv  Gf.  44  a.  260 
6apa[  8.  Atovufffoü  Törwv  vgl.  XrjVoßocx((i)y  'E-rfipwv  ÜB  138  c.  187/8 
£«o{xtov  ÖEorpoü  8.  'Ay^oü  AwpoOdou  Paris  App.  580  MN  6846 
'A-^iaq  OsoToxou  zusammen  erwähnt  mit  KX£OTCaTp{ou   Paris   App. 

209  MN  7115  neu  27 
'A-^iaq  e^xXYj((;)  s.  recDp^foü  Paris  p.  133  LXXIII.  6 

StKztingsber.  d.  phU.-hist.  Cl.  CXLY.  Bd.  4.  Abh.  4 
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epöotöv  s.  Aiovüdoü  Tölcwv  ÜB  138  a.  187/8 

KXeoTCOTpfou  8.  6eot6xou 

Eö5ap((i)v    [(ivoqfp-  ^'^^  dtjjiJ^öSoü   XY;vo[ßocy]x6>v  np(i>T<i>v  a.   131/2  onco- 

Y^ypC^H-H-^^^O   ^^'   dt[ji965ou  Atvü<pd(i)v  vuvel  8^  fjieT«ßa«v  tcoicu- 

fxevo^  l?c[l  Ti5v  XY)v]oßo(nui)v  np(«>Tu>v  besitzt  '/)  Hans  hn  töv 

Aivü(p£(u)v  ÜB  137  a.  146/7 
Aüaav]{ou  T6x(ov  zusammen  erwähnt  in  Gf.  44  a.  260  mit  Nsttco-j- 

vfoü  und  EüTux^Sow 
MapTiipwv  8.  TewpYfoü  Paris  p.  133  LXXIII.  6 
d[jL<p68oü  Mwvjpeü)^  xXr|G(ov  Ti3(;  '!c6Är4<;  ÜB  115,  2  a.  187/8  daselbst 

hat   Hansbesitz   SapaiuaiJLixwv  'A7coXX(«)v{oü    avafp(a96fji6V0(;)   te' 

i.  Ta|x£{(ov;   in  MusÄes   Nation.  6846,  19   s.  III  folgt  auf 

ßoü]X(6ü'u^j(;)  h  MoT^jpst:  ßouX?]  dv  ^pspiet. 

RAN  514  saec.  VI  verbindet  lxo()t(tov)  Moi^p£((«)?)  mit 

AxepiTou 
NsxTouvfoü  >wtt  ToO  E^Tuxßou  8.  Aüaav]{ou  Toxwv  Gf.  44  a.  260 
Depc^^a?)  s.  r6ü)pY({ou)  Paris  p.  133  LXXIII.  6 
i%    &\>j^6^o\)   Wkonelaq  und   ii:    dt.  ßtOuvöv  xat  oXXwv  Tdrwv  besitzt 

'A(ppoB{TY]  N£(Xoü  Häuser  CPR  24  a.  136 
Sapaxetov:  iiA  tyj?  'ASpiovijc;  xXaTc{a<;  RNN  131  saec.  H 
dxb  de|jL<p68oü  Atovujbu  ZsßacTTj  ,am  Augustus-Markte'  ÜB  838  a.  578 
SoxvoxatTsiov :  ^i:'  d.  ^pejist  RSN  8  s.  H 
d.  TaiLtim  s.  ru|xva(j{oü  und  Mwijpsw?  ÜB  115,  2  a.  187/8 
d.  ^avTjdou  s.  'EXXt;v(oü  Genf  19  a.  148 
XTQvoßoaxöv  np(«)Tü)v  s.  Aivu<ps(i)v  ÜB  137  a.  146/7 
'Qp(u)vo(;  ^Ispoxbu  s.  ru[ji.va(j{cu  ÜB  123  a.  173 

Ich  muss  noch  hier  auf  die  Liste  von  Strassen  byzantini- 
scher Zeit  zurückkommen,  die  ich  in  den  Mittheilungen  aus 
der  Sammlung  Papyr.  Erzherzog  Rainer  1887  p.  261  heraus- 
gegeben habe;  neben  den  Namen  der  Strassen  stehen  dort 
Ansätze  in  Solidi  und  Keraten.  Wir  haben  also  diese  Liste 
in  Verbindung  zu  setzen  mit  den  zahlreichen  kleinen  Quittungen 
auf  Papyrus  und  Pergamen,  die,  an  einzelne  Personen,  Ein- 
wohner der  Strassen,  gerichtet,  ihnen  die  Zahlung  einer  Summe 
uTCEp  dcoYpa^iJq  '^q  Xa6poc^  bestätigen;  nunmehr  langen  diese  Summen 
von  verschiedenen  Seiten  ein,  es  kommt  zu  einer  Uebersicht 
derselben  in  der  Liste.  Diese  ist  vom  16.  Pharmuthi  datiert, 
das  Jahr  ist  nicht   bekannt.     Die  genannten  Quittungen  (vgl. 
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Paris.  Pp.  LXIX,  LXX;  1 — 16)  stammen  aus  den  Monaten 
Thoth  Athyr  Choiak  Mechir-Mesore ;  die  quittierten  Beträge 
schwanken  von  1  Solidus  227^  Keraten  bis  herab  zu  2%  Keraten. 
In  15  Quittungen  erscheinen  'A-f^ou  BfK-copo^  sechsmal;  napepißoX))^ 
Tiermal  die  Strasse  U&paiaq^  Kat(«)T6pov,  'Ay^ok;  0^>tXY;<;,  'Ar^lo^j  e6o8cJ)poü, 
Ayiou  Zotvaveb)  je  einmal.  Auch  sonst  kann  man  beobachten^ 
wie  die  Grösse  der  Steuersumme  in  der  Liste,  wenn  wir  auch 
keine  genauen  Proportionen  aufstellen  dürfen,  doch  in  einem 
gewissen  Verhältnis  zur  grösseren  oder  geringeren  Zahl  der  Er- 
wähnungen in  unseren  sonstigen  Urkunden  stehen.  In  mehreren 
Fällen  erscheint  nach  den  Strassennamen  noch  6(/.o0,  und  zwar : 
1.  St.  Apollo,  dann  St.  Dorotheosstrasse  mit  6fi.o0,  2.  Grosse 
Kirchenstrasse,  dann  Lagerstrasse  mit  b[Lo%  3.  St.  Apollo,  dann 
Grosse  Kirchenstrasse  mit  6(ji.o0,  4.  St.  Victor,  dann  Theotokos- 
strasse  mit  6(JioD;  5.  6.  7.  Theotokosstrasse,  dann  St.  Theodoros-, 
nochmals  Theotokos-,  dann  St.  ApoUostrasse,  diese  drei  alle  mit 
6;iA0,  8.  St.  Sansneos,  dann  Theotokosstrasse  mit  6[aoO.  Man 
kann  nun  daran  denken,  dass  die  Summen  von  den  mit  opLoO 
bezeichneten  Strassen  zugleich,  nämlich  in  der  Weise  einlangten, 
dass  sie  an  denselben  Einnehmer  abgeführt  wurden;  auf  diesem 
Wege  kommen  wir  zu  der  Vermuthung,  dass  sie  räumlich 
zusammenhiengen  und  so  in  der  Verwaltung  zusammengezogen 
wurden.  Schweinfurth's  Plan  des  alten  Arsinoe  zeigt  ein  Winkel- 
werk Ton  Strassenzligen,  die  sich  im  rechten  Winkel  kreuzen 
und  Parallelgassen  zeigen. 

Auch  eine  Hypothese  U.  Wilken's  Hermes  22.  241  Ostr. 
p.  441  A  1  ist  zu  besprechen.  In  den  Volkszählungs -Akten 
erscheint  nämlich  bisweilen  eine  Person  als  dvaYpa<po|x6VTQ  auf 
einem  Amphodon,  besitzt  aber  ein  Haus  und  wohnt  resp.  meldet 
auf  einem  andern;  der  erstereName  soll  dann  die  Amphodarchie 
in  weiterem  Sinne,  der  zweite  die  Strasse  in  engerem  Sinne 
bedeuten,  die  zu  dem  erstgenannten  Revier  gehört;  darnach 
gehörten  zu  dem  nach  der  Gymnasiumstrasse  genannten  Revier 
folgende  Strassen  'Qp{(i)vo(;  'Iepa)ce{ou  ÜB  123  BiOuvcov  lff{ü)vo(;  116  I 
'AxoXXwvfou  nape|jißoXi^  116 II;  zu  dem  Tafji£iü)v-Revier  gehörten 
BiOuvd>v  "AXXwv  Tcicwv  115  I  MoiQpeü)?  icXiQdov  tyj;  iruXiQq  115  II  6, 
zum  Bezirk  Atowcfou  Toiuwv  gehört  6pon«öv  138.  Wir  wissen 
aber  jetzt,  dass  AicoXXü>y{ou  üopefJLßoXn^  selbst  einen  Amphodarchen 
besass,   somit  entfällt  leider  dieser  Anhaltspunkt  für  die  topo- 

4* 
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graphische  Zusammengehörigkeit  der  Strassen  viertel;  denn  das 
ist  die  Bedeutung  von  Xaupa  =  a|jL<po8ov;  vgl.  ftir  diese  Grleich- 
stellung  0.  P.  II  p.  189  zu  242,  12  und  oben  Korwiepoü,  KXsc^xcptou, 
MeYaXr<<;  'E%%\rid(x<;  ,they  denote  an  area  larger  than  that  of  a 
Street  with  the  houses  fronting  it  the  term  of  which  is  p'Vifj'. 
Auch  wir  ziehen  die  Häuser  eines  ,Platze8^  zu  einer  Einheit 
zusammen,  die  doch  selbst  vier  verschiedene  Häuserreihen  auf- 
weist; so  wechselt  auch  ^XateTa  und  a|x<po$ov  Füiivaiifou;  -irAorcEta, 
Xa6pa  und  apifoJov  KXeoxaTpfou ;  platea  drang  als  Lehnwort  in  das 
Latein  und  Gothische  (Matth.  6.  5  plapjö  doch  wohl  platijo  oder 
platjö,  sonst  steht  für  TcXorsta  faüradaüri  ,vor  der  Thür'  Lc. 
10.  10  ana  gaggam  h  'zaiq  dr(opaX<;  in  plateis  Mc.  6.  56  Maass- 
mann). Wenn  aber  in  Oxyrh.  Papyri  H  190  AI.  ein  Papyrus 
aus  Hermopolis  citiert  wird  mit  ii:  a|ji(j>68ou  4>poup{oü  Atßc<;  Iv 
pufJLTrj  XsYopievY)  'A(7üYxprj'u(,  so  ist  das  kein  Argument  gegen  Wilcken 
Ostr.  I  712;  denn  A.  4>.  A.  ist  ein  topographischer  Begriff,  indem 
Hermopolis  Magna  in  die  vier  grossen  Bezirke  IlöXeo);  und  ^pou- 
p(ou,  beides  'ATnjXitoTou  und  Aißoc,  zerfiel;  auch  wir  haben  in  Wien 
eine  ,Landstrasse'  mit  vielen  Gassen  und  Plätzen,  wir  meinen 
nämlich  einen  grossen   Bezirk  mit  über   100.000  Einwohnern. 

Beachtenswert  ist  die  Brachylogie,  welche  (XfjwpoSov,  xXareia, 
cToa  unterdrückt:  vgl.  'zpd'Ke^a  AOtjvac,  ßaiyeuc;  Iv  ty)  Aör^va,  I^kjyTi^? 
Iv  MoTJpet,  xoToixet  Iv  Depasa,  so  häufig  in  ÜB  9  s.  III.  vgl.  in 
Alexandria  die  Hermesstrasse  procurator  ad  Mercurium  CIL 
X.  3847. 

Den  Ausdruck  l^ot^tov  finden  wir  in  byzantinischer  Zeit 
bei  lxo(xcov  0£aTpo[u  verbunden  mit  Xa6p(a)  'AYio(u)  Aa)poö^(oü) 
Paris  App.  580  MN  6846  l7:otx()  Mor^p£(ü)q)  verbunden  mit 'Airs- 
pa-ou  RAN  514  s.  VI.  Einen  tötco;  innerhalb  des  a[x©o5ov  nennt 
ÜB  55  a.  175  (SwSsKa'cov)  jxspo;  -zötzom  Nsx^gpwTfou  Xsyojjl^vou  Itu'  a. 
'A|X|xa)[v(ou. 

Die  Thore  der  Stadt  werden  in  römischer  und  byzantini- 
scher Zeit  genannt:  Spiegelberg,  Aegypt.  und  griech.  Eigen- 
namen p.  67  e?q  TYjv  r6XT;v  t^;  6ep[xoüöt(r/^(;  vq(;  fxTjTpo'ffwXtjüK;  'Apas- 
voboj;  vgl.  den  Namen  des  aji^oSov  'Ispai;  06X73?;  Hawara  196 
.  .  ^aßStaT(T3;)  May.£S6[vwv]  .  .  .  (xpdxspov)  [xöcYetpCo?]  '^9^^  "^  ^^'^Ti 
ÜB  115  a.  187/8  ein  Haus  liegt  1%  (i|jL©ö]3ou  Mwi^pewc;  wXtjdov 
TYj?  tuuXy);  Proleg.  p.  20  s.  VI.  ScwOev  xuXfou  xaXou[[X£vou . . .  Paris 
Pp.  p.  161  byzant.  Zeit  Axa  'IouX{(i)  Oupp'  (-wpw?)  T(i5(v)  wüX(wv). 
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Vor  den  Thoren  dehnen  sich  die  Twpcaffreta  -njc  iciXeo); 
ans  ÜB  303  a.  586  Iv  tccSiü)  KoX6|jLßo(u)  izfoq  toT?  xpcaorfotq  von 
Arsinoe  h  toww  xXi^^pc(ü)  y.aXoü|X£voj  IItaax.[lJ(rat  ÜB  364  a.  553 
iKotxbu .  JpuXXou  Kpc(;  xoiq  ^rpoacr^oK;  TTJcrSe  vqq  TtiXso);  ÜB  675  byzant.- 
arab.  Zeit  eine  Anweisung  an  KocfjLa  (7iSy;p(2)x(2)  üic(ep)  c7U|jL7:Xrp 
p(cb^)£(w(;)  fx(icy)0(oö)  9üXax(o?)  t(o)ö  7:poaoT{(oü)  IIa)«  Paris.  III  s.  VII 
iv  xeS^b)  TavriXoü  'icpoaortwv  x^(;  xoXew?  L  113^  3  p.  207  saec.  VI 
iv  Tof|<;  ^po[a(j]Tioi(;  -njaBs  rqq  ^dXew?  ev  Buaec  TC7uoÖ6cy{[at?  dabei 
werden  genannt  ^cncpea  nnd  x<^F°^7  ^^^  ^^^  blühenden  Landban 
vor  den  Thoren  der  Stadt  erzählt  Paris.  III  bei  der  Verpachtung 
eines  Tccofjiipiov  iiu^xapxcv  Guv$£v(S)pov  ci^pi  70tv(xa>v  xal  ^utcov  Bta^dpiav 
xat  Xdxxou  xai  [atq/^vt^c;  xat  |jLY;xavo(r:acbu  mit  dem  Ertrage  von 
[T^TT^^^^])  >topt5{ou,   i%866c|jioü,    ßeXoxiwv,   xftpoü,   icepacxcov,    weTCOv{(i)v. 

Was  die  Preise^  Zinsen,  Beschaffenheit  und  Anlage  der 
Hänser  betrifft,  stellen  wir  folgende  Angaben  zusammen. 

Die  Häuser  sind  in  der  Regel  mit  einem  Hofe  verbunden; 
ausserdem  vgl.  ÜB  493,  2  a.  148/9  ohiat;  xal  aiöpiou  %ai  auX(^(;) 
(^j«cu)jupo?  ÜB  748  Nero  ohi((x<;)  xal  alOpfwv  8uo  xac  cdiXffi  iv  Sucrl 
cfpöTfiffi  iw'  (i.  4>pe{jiec  RAN  226  s.  II  eine  ctxta  xal  aiöpiov  ix*  de. 
Moxeaövwv  kostet  2200  Drachmen.  Nach  Gf.  44  a.  260  kostet 
^/iß  von  der  Hälfte  chiaq  vm  ixepa?  oi%ia^  BixupY^a?  xaixipa^  xal 
2t[6ptcu  2500  Drachmen.  In  einem  Pachtantrag  vom  J.  306, 
ÜB  606,  ix*  dt.  ^p6{X£t  auXt;  ßowv  iv  -^  xeXXat  36o[xpbq  a]x6öefftv 
dE)r6pou  xat  x^^p'^o^  werden  monatlich  100  Drachmen  Zins  durch 
5  Jahre  versprochen;  die  Rückgabe  erfolgt  cuv  taX;  i9[e]aTö(Jt  "<» 
Ö6pat[<;]  um  xXtcrt  i$o8{(j).  In  dieser  Strasse  wird  auch  ein  üSp(e)Tov 
genannt  ÜB  117  a.  187/8  ferner  ein  fjixiaoü  \i.ipo[(;  ojhiaq  x[at 
acOpiou  xal]  [aJuXij;  xal  i[x]fltv(i) . . .  cu[xx]6aiov  xal  ö  (iT^Xot  T6x[ot  vgl. 
ÜB  253  Philippi  duo  otx(a  mit  cupLXÖutov,  dcvü)  toö  ffU[ji.xo(j{oü  y.otT(I)v. 
Endlich  gab  es  mit  Steinen  eingefasste  Areae  ÜB  493.  3  otx{a(q) 
•MO,  atö(p(ou)  xae  cd)\(riq)  . . .  (|/stX(b;)  T6x(oq)  xeptx£'cstxiff(piivo(;).  In 
byzantinischer  Zeit  kostet  auf  der  Perseastrasse  1  toxo?  iv  tt) 
ctxrjTtxT^  clxfa  ...  iv  tyj  SsuTip«  crreY^}  monatlich  120  Kerma-My- 
riaden  Paris  Pp.  p.  53  App.  392;  auf  dem  L  Ta[ji.(a)v  jährlich 
7,  Solidus  L  113,  6  a.  p.  213  s.  VI.  In  ÜB  173  s.  VlI/VIH 
wird  V»  Solidus  als  ivo(xi(ov)  -wv  8uo  jjis^/TQixaTwv  5ta(pepa)v  tt)  *A-^i(x 
MsYoXt}  'ExxX7;c{a  für  1  Jahr,  vom  10.  Payni  bis  30.  Pachon 
quittiert,  in  RQ  246  s.  VI  auf  der  Strasse  HapsjxßoX^j;  7^^  Kerate 
vom  1.  Pachon  bis   1.  Pachon  ebenfalls  für  1  Jahr.    In  Paris 
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Pp.  App.  531  MN  7393  handelt  es  sich  um  eine  x^P'^oOt^t,  ^ 
6XoxXi(5po'j  [dvswvpiivY)]  6t<;  ßoppa(v).  Im  9.  Jahrhundert^  R  Führer 
695;  wird  ein  Grundstück  innerhalb  des  Territoriums  der  Stadt 
erwähnt. 

Entnehmen  wir  den  Papyrusurkunden  Andeutungen  zur 
Geschichte  der  Stadt,  so  ergibt  sich  wenig  ftlr  die  ptolemäische 
Zeit.  Die  Flinders  Petrie-Papyri  aus  dem  3.  Jahrhundert  vor 
Chr.  sprechen  von  der  KpoKoSOvWv  zoXi;  tcö  ^pfftvotTou  vo|jloö  1  Ma- 
haffy  14.  17.  2,  18.  2,  20.  2,  21.  28,  sie  war  einer  der  3  [upiU:; 
des  Gaues  zugetheilt  1  M.  21  K.  iu.  vf^^  ahrf^q  piep{do^.  Dort  war 
eine  königliche  Bank  und  das  königliche  xafjLieTov  2  M  32,  1 
ne[T6fft]pi(;  ßüpaoSe(|/r,^  xöv  x[aTOi]xo6vTü)v  h  K.  %.  lpYa^[6fA€vo«;]  h 
Tü)(  ßaviXixcüi  xapieeftDt,  vgl.  1  M  21  toD  xapLiefou  tcO  'Kpbq  xöi>(  i&piM 
01X0)1.  Daselbst  wird  genannt  eine  bSbq  Br|[xoa{(z;  als  Localitäts- 
namen  die  Apiorfirrcou  XeYoixsva  icpoc^opt«  2  M  17.  3,  die  Persea- 
strasse;  2M  32.  2  b  nennt  einen  Zcxopicvc^  ßoÖKoXo;  töjv  xotoi- 
xo6vT(i)v  Iv  Kpoxo8(Xfa)v  TcoXee.  Von  einer  Veränderung  an  den 
Häusern  redet  2  M  12,  1  eupfoxopiev  dv  R.  tc.  . .  totv  otxicoy  luv 
Äpöxepov  i7C£(7TaOfji£üjjLiv(i)v  xaOetpT2xÖTa<;  lai;  CT^a(;  iwcb  töv  xup{(i>v  iji>aa6- 
T(i>^  Se  xai  IvaxxoBoixrjXoia^  xoeq  Oupa^  xwv  olxtcjv  ß(i)fjiou^  icpoacotxoScpLiJ- 
xaaiv.  Die  Stadt  heisst  auch  kurz  7c6X(^;  viele  Personen  werden 
in  2  M  28  genannt,  aber  55  Namen  mit  tcoXccd^  sind  ägyptisch, 
einer  griechisch. 

Aus  dem  2.  Jahrhundert  stammen  folgende  zwei  Angaben: 
Amherst35a. — 132  xapa  xwv  tepswv  xoö  Soxvoicabu . . .  xaipoxTQpi^ca; 
ifjfxaq  (i(JXoXoü|x^voü<;  h  Kpoxo§{Xa)v  icöXet  UexeaoOxo^  6  XenHivti;  und 
Amh.  42  a. — 179  ein  Contract  des  Ariptt^xptoj;  aus  Sinope  Iv  pipo- 
(xo8(X(i)v  TcoXet)]  xoO  'Apaivotxoü  vojjioO. 

Nachrichten  für  die  ptolemäische  Epoche  der  Stadtge- 
schichte ergeben  sich  auch  aus  einigen  Strassennamen;  denn 
es  ist  klar,  dass  das  AaYstov,  das  KXeoTuoxpeTov,  die  Namen  de(ir 
9o3ov  KtX(xü)v,  Maxe§6y(ji)v,  BiOuviov,  Aux{fa)v  in  eine  ältere  Zeit  hinauf- 
gehen, als  sie  urkundlich  bezeugt  sind. 

Für  die  römische  Zeit  fliessen  mehr  Quellen.  Der  Name 
ist  jetzt  in  der  Regel  ii  ^pacvoixa)v  tcoXi^  und  bleibt  so  in  byzan- 
tinisch-arabischer Zeit.  ÜB  316  a.  359  hat  Iv  [x^  j^poijvoetxöv 
«cXei  xYjq  Al-^{ymo\),  weil  in  Askalon  geschrieben.  In  ÜB  326  II 
Z.  10  a.  194  ist  Äpatvoei  xr,  jjLYjxpoxoXet  verschrieben  flir  'Apctvoetxwv 
vfi  [L.     Das  Epitheton  in  ÜB  362,  V.  1  ist  i^  Xaixxpoxaxy;.    Wohl 
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ZU  unterscheiden  ist  das  Dorf  'Ap<7tv6T],  daher  steht  bei  den  Con- 
trahenten  des  Compromisses  ÜB  315^  das  Itz  'Apaiv^Y]«;  abge- 
schlossen wnrdC;  ausdrücklich  6p(ji.(«)(/.evot  ävh  vf^(;  *ApaivoiTa)v 
«oXecix;.  Als  Auflösung  der  bekannten  Abkürzung  it*  'Ap/  Apa 
Ap«  Apc7tv<;  (Prolegomena  p.  49)  zu  Anfang  der  byzantinischen 
Contracte  nach  dem  Datum  der  Indiction  fand  ich  in  Paris 
Pp.  Append.  685  bis  MN  7121:  Itc'  Apc7ivos(rj).  Die  Schreibung  ^ 
mit  61  oder  e  ist  so  inconsequent ,  dass  in  ÜB  736  a.  544/59 
neben  ÄpoivcetTöv  xöXeu)?  steht:  ^u^w  'ApdivofTou.  Andere  Varianten 
sind  z.  B.  'Apcev-,  Ap]aivotTCiM:6[Xe(i)(;,  'ApJcrtvwetTwv  'rcöXeox;  Prolego- 
mena p.  60.  Kürzere  Namen  sind  [jLY)TpcxoXt(;,  z.  B.  ÜB  638 
a.  143  ouvoveXOetv  {jloi  e[!]^  t^v  [xriTpöxoXeiv  5  Gr.  23  s.  11  Saponriwv 
ZcotXou  dbcb  |jLYiTpoic6Xs(i)^  ^eo\)x(Civ)  Iv  BoüßioT(o  ib.  lxtSpo{JL(ri)  tyjc; 
[ji.rjTpox(6Xe(i)<;)  L  254  V.  s.  II  die  Bier-  und  Palmweinsteuer 
{jLTjTpoxoXcd);;  voller:  ttj«;  (i.r^Tpoxd)XTr)(i)?  ^\pffevotiOü  tc;  voixbv  Xpaivo... 
Spiegelberg  p.  66,  Hawara  8.  3;  daher  der  Einwohner  pir^Tpo- 
soXs^TT^^  genannt  ÜB  138  a.  189  SwTTJpixo?  Asfoü  jx.  Noch  kürzer 
xoXtq  ÜB  821  8.  n  avißYj  £![(;  t]^,v  icoXtv  Hawara  188  a.  'A7coXXwv[ioq 
dbcb]  xoXew^^  bei  den  Städtern  wird  in  Contracten,  die  am  Lande 
abgeschlossen  werden ,  kurz  nur  ihre  Strasse  angegeben,  z.  B. 
L  303  p.  115  a.  142  At6oxopc<;  aiub  a[x<p68ou  X-rivoßooxfwv  in  einem 
Contracte^  der  in  Heraclea  abgeschlossen  war.  Zapaxicov . .  oi:£o 
MoxsSovwv  (5  Gr.  23  s.  II)  heisst  also  S.  aus  Arsinoe,  vom  «jx- 
(poSov  Maxe56vo)v. 

In  Uebereinstimmung  mit  den  Beobachtungen,  die  wir 
aus  den  Censuslisten  der  Strasse  Apolloniu  Parembole  zur  Zeit 
Vespasians  gesammelt  haben,  sehen  wir  das  hellenistische  Element 
im  Vordergrunde.  Arsinoe  entsendet  Sieger  zu  den  nationalen 
Wettspielen,  vgl.  PausaniasV21.  15,  Londoner  Papyr.260  Z.  138 
— 142,  vgl.  meine  Epikrisis  p.  22  Wiener  Sitzungsber.  142.  9. 
Die  oftmalige  Erwähnung  zahlreicher  Banken  lässt  aaf  eine 
Blüthe  des  Handels  schliessen,  von  der  Strasse  Apolloniu  Parem- 
bole Gebürtige  sind  drei  in  Italien,  einer  in  Indien.  Vom  ma- 
teriellen Wohlstand  zeugt  die  Angabe,  dass  Dacfwv  IIsT6p|jLo60£0i)c 
TcO  n.  (i[x]b  'EXXr)vbü  4000  Drachmen  Einkommen  hat  ÜB  18 
a.  169  2apa5r(ü)v  AXx(fxou  tcO  ApTCoxpor^wvoq  dtxb  MosteSivwv  3000  Dr. 
ZopoTctcDv  2apax{ü)vo?  toÖ  Iliicou  aizo  <^pe(pL£t)  1500  Dr.  5  Gr.  23 
s.  n.  Für  die  Zahl  der  Bevölkerung  haben  wir  Angaben 
aus  der   Strasse    Apolloniu    Parembole   zur    Zeit  Vespasian's, 
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nämlich  385  Männer  im  Alter  von  14 — 61  Jahren,  Weiber, 
Kinder,  Greise  and  Sclaven  nicht  insgesammt  mit  gerechnet; 
und  solcher  a[jL{po8a  zählen  wir  in  römischer  Zeit  an  30.  Dicht 
gedrängt  finden  wir  in  einem  Fall  die  Bevölkerung  auf  dem 
afji.(po8ov  Ta[j!.6t(i)v,  resp.  BiOuvwv  ''AXXwv  Toiuwv  ÜB  115  a.  187/8,  wo 
26  Personen  auf  ^/^^  Haus  kommen;  der  Ausbau  der  Stadt 
mochte  die  Verbauung  der  Gründe  begünstigen  und  wir  finden 
daher  Strassennamen  wie  Auaavbü,  Aiovüatou  T6%oi.  In  der  Anlage 
eiferte  die  Provinzstadt  der  Kapitale,  Alexandria,  nach.  Das 
römische  Element  macht  sich  im  2.  und  3.  Jahrhundert  in  den 
Localbenennangen  bemerkbar:  'ASpiavtj  IlXorceia,  'ASpiavstov,  ^Ayopa 
Seßaanj  (a.  194),  Ne^rouveTov  (s.  II),  Kauapsiov,  to  Seßijpou,  Kozt- 
T(i)vo(;  (s.  III).  Titel  und  Aemter,  die  sich  auf  die  Metropole 
beziehen,  sind,  z.  B.: 

AüpYjXico  OuaXept'ü)  apx(i£peT)  t^?  "ApGtv[oiTü)v7u6X£ti)?  Gf.  78  s.  III/IV  Av- 
Tü)[v£(oü  7]ou  oLpyj.epocz^'jGT^'zoq  tyji;  ApatvotTO)vx6X£ü)5  Gf.  44  a.  260, 
vgl.  auch  5]  xal  A[jL|xa)vto<;  twv  l£[p^ü)v  JaTsXwv  ÜB  119  a.  175 

nToX£[jLaTo<;  Sapa^iwvo;;  twv  Y£T^P''^<3taiapXT;x.6Tü)v  t^(;  'Apaivo£tT<i)vz6X£(i);; 
ÜB  592  8.  II 

Si£irovTO^  Ta  fpafpTa  t^^  jjLY)Tpo7:6X£ü)(;  xat  twv  Tptwv  pLEpiSwv  RAN 
214  Commodus  ^[jp(<x[K[i.axi{ii'f)']  [xt3Tpox(6X£(*)^)  xai  twv  [t]i;<; 
0£|i,tGTOü  x[ai]  lIoX£fjLU)vo<;  [jL£p(5(i)v  x.(i)[A0Ypafji.|jLaT60)v  5  Gr.  26 
a.  150  xXyjpov  Ypapi-fAaHs^ab  x6X(£c«)<;)  281  Drachm.  1  Obol  ÜB 
820  a.  192/3  ^•^QL^uy  Aai[jLovt  x.al  'Rpoc/Xd^r^  tw  xal  Av){jLiQTpfo) 
Yp(a[x|i.aT£öat)  |jLY)Tpo('rc6X£a)?)  Gf.  33  a.  156  F  ÜB  182  nach 
131/2  '^p<xmjLa'ze\\JGi  jjlTjTPOtcoXew^;  .  .[  ZojxpaTY]  x.at  At36[jiXi)  xw  xal 
Tupavvo)  Ypapi'[^a'C£öat  pLtjTpoTCoXfiü)?  5  Gr.  28  a.  150/1  'Hpaf]ay.ou 
Toö  xai  'Hpox-XsiBoü  y,al  Awaxopou  y[p()]  [Ji'TQ'cpo'J7( )  ib.  26.  2 
A[jLouTt(*)(  )  ypO  meine  Studien  I.  9. 

An  den  ßacriXixb?  '^pa[i.[t.a'ze\j^  gehen  Todesanzeigen,  der  Ypoi^H^^:- 
Tfiüq  x6X£ü)(;  hat  das  Referat  darüber  ÜB  79  a.  175/6 

Aiovu(7{(i)  [xai]  'Iai5ci)p(i)i  ye-^\)[t,(ya(JioLpyri%6(ji)  ^rpb?  t^i  £üö(Y)v{a)  t^^ 
fj^Yj-poTcO  RSN71  a.  111 

rps?  -r^t  Ixixf  ^aei  s.  Epikrisis  p.  29  fi^. 

NixoXdo)  'Hpü)Siav[o]Ö  '^t'fo\ii'90'j  dp/tSixacroö  xat  u7c[o[jLv]r<fji.aTOYpd?ot> 
ülw  Y£vo[JL£V(i)  c7TpaTr,Y[w]  t>3<;  ttoXeo)?  IspsT  ipxiStxacrrij  xal  irpb; 
tt)  ^xi[|i,]£X£{a  [t(o]v  xp'^l^<3tTi(rcü)V  y.ac  twv  o/^Xwv  >tpiTY)p{(ov  ÜB 
888  a.  160. ' 
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Im  3.  Jahrhundert  erhält  Arsinoe  eine  Bnle;  einige  Belege 
von  vielen  mögen  folgen.  A&]pY)X^ou  Äwiwvo?  ßouX(.)  x^g  Apcxivoi- 
[t]«^v  '!zok(etiiq)  CPR  45  a,  214  Abp[rikitA  AcoS](i>po>  [tco  xat]  Uavvuovi 
x[oajji(YjT6U5avxi)]  ■]fu(pLvactap/.)  ßoüX(6U'n])  t^<;  Qat)(tpo)]  x6X(£ü)<;)  CPR 
34  s.  ni  Souxfl^jxfjLWvt  [tü>]  x[al]  'louXfw  ^opavofAKJffomt  [IJfAxipw 
flKro8£BtYpt[6V(i)  ßouX(eüTT5)  "^^  'ApaivotT(o)v)  icoÄea)^  RNN  33  (a.  232?) 
L  233  a.  345  A&pKJXto^  EüXdYeiO(;  'AvSpew  lvapxo<;  TCp6Tavi<;  TrpoTrsXei- 
TsuipLevs?  TTi?  'ApaivoiTwv  tcoXsü)!;. 

Die  Veränderangen,  welche  das  4.  Jahrhundert  nach  Chr. 
brachte y  zu  verfolgen,  fehlen  uns  wieder  die  Quellenangaben; 
ihre  Grösse  können  wir  an  der  Verschiedenheit  ermessen, 
welche  Localitäten-  und  Personenerwähnungen  aus  byzantini- 
scher Zeit  gegenüber  der  vorhergehenden  anhaften.  Der  kopti- 
sche Name  der  Stadt  ist  Piam  (Piom  CPR  11  177,  1)  oder 
pe-Polis  R  Geogr.  70  s.  VII/VIII.  Es  mögen  einige  arsinoitische 
Titulaturen  folgen. 

Aup(r|Aio?)  ^otßafAjjLwv  ^orfi(oq)  x(a)66Xo'j  ÜB  727,  vgl.  Ix  toö  xoivoö 

Tfi<;  TToXewc;  ibid. 
4>X(dSou'.o^)    SepYio?    CUV    ösw   Sx3i)^^  TaiTr^?  •ri3<;   'Apatvot[Twv]   izokeu^ 

RQ  250  ^X()    'A8[avaffio)   tw]  Xo^iwraro)  lx.3{x(i)   Ta6T[r,?   t^? 

A.]  X.  Paris  XI  s.  VH. 
^oißipifjuovi  iTCtpLsXyjTii  TouTY)?  TTjq  'A.  -;:.  Paris  p.  107  LIV. 
Ypajxjxatet  xal  IwKTcaTY)  t^?  A.  ?:.  ibid.  XXUI.  s.  VI 
<^X()  BiTaXiör;b^  ßfop^o?  o6£5£XX[aTt(5vo(;]  teewv  xaTa^poxTap^wv  elBpu- 

jxevwv  t3j  vOv  Iv  [tti   ApciJvostTwv  -jcöXst  x^^   A!")f67rcou  ÜB  316 

a.  359 
^X( )  'IwöEwYj  TG)  jjieYaXoTcpe'iCsaTaTO)  '^[«Y^PX*!^]  'Oß^'^?  '^?  ApfftvoiTÖv 

^.  ÜB  366.  367  woYdtpxw  ">i<;  ApcivotTwv  xal  OeoSoatouxoXtTöv 

Prolegomena  p.  13 
<l>X(aoü{<j))  E[u]aTox{(i)  tw  juy^^^^P^'^s^^'^V  *<*''  IvSo^ototo)  xopiiTt  twv 

xa6oGiü){Aiv(i)v  So{X£7Tcx(i)v  xal  -spwTsOovrc  TTJ?  Apa.  w.  RAN  342 

a.  486 
-M  Xa{XTCpoTiTfa>  Avfou  ^ticapfo)  xalhri;  -rij?  Ap5.  i:.  Paris  XXXI 
<I>X()  6£0$(i>pax{(i>  TW  lvSo5oTaT(i)  crpaTTjXflrcrj  xat  i:aYapx<?>  '«utt^?  "c^/? 

Apc.  w.  ÜB  320  x«P'föuX[flEp]to?  oöff{a<;  6€o8oaio[ü  to]ö  IvSo5(o- 

xflCTou)  cTpaTijXflcT[oü  (i]T:b  i;^[^]  Apa.  x.  L  113,  6  c.  s.  VI/VIII 

p.  215  Mr|Va  ^evwjjLevo)  (rrp()  'n5<;  Apff.  ::.  RQ  208  s.  VI 

Sitniogsber.  d.  phU.-lti8t.  Gl.  CXLY.  Bd.  4.  Abh.  6 
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TaßouXap{(})  Taö-njc;  tyj?  'Apa.  w.  L  113,  4  a.  596  p.  209 
IleTTr^pt&ü  Y^^öf*^^®^  irtcapxou  xij?  auTij?  ?:.  Paris  p.  108  LV 
IlaOXo?  ^p£(jß(6Tepo^)  w7co8(ixTr^?)  '7c6X6a)<;  RQ  540  s.  VI. 

Die  byzantinische  Zeit  zeigt  ausser  der  Vernichtung  des 
Heidenthums  auch  den  Rückgang  in  der  Vorherrschaft  des 
griechischen  Elements.  Die  allgemeinen  ökonomischen  Ver- 
hältnisse scheinen  stationär  gewesen  zu  sein.  Die  Stadt  tiat 
nunmehr  viele  Kirchen  und  Klöster,  wie  auch  Wohlfahrtsein- 
richtungen, z.  B.  das  Spital  auf  der  Strasse  PsanpaUu;  vgl. 
RQ  20  s.  VII:  cXaiou  Xuyyo^ia^  (1.  Xü^va-)  tyji;  TcoXew^;. 


Anmerkung. 

Die  Abkürzungen,  die  in  obigem  Aufsatz  zur  Bezeichnung  der  Papyri 
gebraucht  werden,  sind:  ÜB  =  ägyptische  Urkunden  aus  den  königl.  Museen 
zu  Berlin;  L  =  greek  Papyri  in  the  British  Museum  by  F.  G.  Kenjon; 
6f  =  Papyrus  de  Gen^ve  transscrits  et  publik  par  Jules  Nicole;  1  Gr.  = 
An  Alexandrian  Erotic  fragment  and  other  greek  papyri;  *2  Gr  =  New  classi- 
cal  fragments  by  B.  P.  Grenfell  and  A.  S.  Hunt;  6  Gr  =  Fayüm  towna  and 
their  papyri;  Paris(er  Papyri  des  Louvre),  vgl.  Wiener  Denkschriften  37. 
1889;  M  =  Plinders  Petrie  Papyri  by  J.  P.  Mahaffy;  R  =  Papyrus  Erz- 
herzog Rainer,  C(orpus)  P(apyrorum)  R(aineri)  I. 
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V. 
Zur  kenntniss  des  altlogudoresischen. 

Von 

Wilhelm  Meyer-Lübke, 

eorrtsp.  Kitglieda  der  kais.  Akademie  der  WiseenecbafteD. 


Einleitung. 

JDas  aus  dem  jähre  1316  stammende  Statut  von  Sassari^ 
herausgegeben  von  Tola  im  zehnten  bände  der  Historiae 
Patriae  Monumenta  (Turin  1861)  und  neuerdings  von  P.  E. 
Guarnerio  im  Archivio  Glottologico  italiano,  bd.  XIII  1 — 103 
ist  bisher  unsere  umfangreichste  quelle  für  die  kenntniss  des 
altsardischen  gewesen,  in  ihrer  Wichtigkeit  denn  auch  schon 
von  N.  Delius  erkannt  worden,  der  1868  in  einer  Bonner 
programmabhandlung:  ,der  sardinische  dialekt  des  13.  Jahr- 
hunderts' eine  reihe  der  wichtigsten  sprachlichen  erschei- 
nungen  zusammengestellt  hat.  Sodann  ist  systematisch  und 
den  heutigen  anforderungen  entsprechend  zugleich  unter  aus- 
giebiger heranziehung  der  neuen  mundarten  die  laut-  und 
formenlehre  nochmals  behandelt  worden  von  G.  Hof  mann, 
die  logudoresische  und  campidanesische  mundart,  Strassburger 
dissertation  1885,  wozu  P.  E.  Guarnerio  a.  a.  o.  104 — 115 
nachtrage  bringt,  zugleich  auch  das  lexikalisch  wichtige  ver- 
zeichnend. 

Aus  anderen  gegenden  und  aus  früherer  zeit  sind  da- 
gegen Urkunden  selten.  Einige  aus  Turres,  die  wohl  älter 
sind,  finden  sich  bei  Spano  Ortografia  sarda  11  85  ff  und  bei 
Tola  a.  a.  o.,  doch  ist  bei  ihrer  Verwertung  grosse  vorsieht 
nötig,  da  selbst  der  letztgenannte,  so  kundige  und  umsichtige 
herausgeber  sich  ein  paar  mal  von  falschem  hat  trügen  lassen. 
Echt  und  alt  ist  eine  ,carta  sarda  anteriore  al  1086*,  zuletzt 
bei  Monaci    Crestomazia   italiana    dei   primi   secoli  I  nr.   3, 
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ferner  eine  von  1173  ebenda  nr.  8,  eine  dritte  von  1212 
ebenda  nr.  16,  dann  vor  allem  eine  in  griechischen  buchstabeD 
geschriebene,  veröffentlicht  von  Blancard  und  Wescher  io 
der  Biblioth&que  de  T^cole  des  chartes  bd.  35  (1874)  255-257, 
vgl.  dazu  O.  Schultz-Gora,  Zs.  XVIII  138—158,  wo  auch  die 
frage  nach  dem  alter  und  der  ächtheit  anderer  altsardischer 
texte  mit  tief  eindringender  kritik  geprüft  wird. 

In  allerneuester  Zeit  hat  nun  aber  dies  allzuspärliche 
material  eine  ganz  bedeutende  Vermehrung  erhalten.  Schon 
früher  waren  wohl  einzelne  kleine  auszüge  aus  einer  logudoresi- 
schen  Urkundensammlung  bekannt,  aber  doch  weder  von  Delius 
noch  Hofmann  noch  Schultz-Gora  beachtet  worden,  übrigens 
auch  zu  klein,  um  ausgiebig  zu  sein.  Jetzt  aber  liegt  das 
ganze  in  vortrefflicher  ausgäbe  vor  unter  dem  Titel:  II  Candaghe 
dl  San  Pietro  di  Silki:  Testo  logudorese  dei  secoli  XI — XIII, 
pubblicato  dal  Dr.  Giuliano  Bonazzi,  Sassari-Cagliari    1900. 

Ueber  das  alter  und  die  Zusammensetzung  der  443  stücke 
umfassenden  Sammlung  bemerkt  der  herausgeber  s.  XLII  fol- 
gendes: La  composizione  attuale  risale  forse  al  secolo  XIV^  ma 
originariamente  costituiva  diverse  parti  separate,  e  cio^ 

I  Tre  quaderni  dei  quali  mancando  ora  i  due  primi  e  la 
prima  carta  dei  terzo,  non  si  pu6  dire  cosa  costituissero  in 
origine.  Forse  erano  frammenti  e  carte  disperse  che  non 
avendo  trovato  posto  nei  condaghi  fatti  rinnovare  dalla  badessa 
Massimilla^  furono  ricopiati  e  messi  in  testa  al  codice  quando 
gli  si  diede  la  forma  attuale  di  volume. 

II  Copia  dei  vecchio  condaghe  di  S.  Pietro,  eseguita  verso 
il  1150.  Da  c.  XXV^  a  LXXXVIII^  presenta  un  carattere  uni- 
forme ed  accurato,  salvo  leggere  sfumature  di  mano  e  d'in- 
chiostro.  A  queste  64  carte,  formanti  otto  quaderni  numerati 
progressivamente  nel  margine  inferiore  dell'  ultimo  foglio  per 
mano  dello  stesso  copista,  vanno  aggiunte  altre  quattro  carte, 
che  nella  composizione  attuale  dei  volume  sono  State  spostate 
dopo  la  c.  CXV,  forse  perch^  si  credette  supplire  alla  c.  CXVI 
nancante. 

III  Copia  dei  condaghe  di  S.  Quirico  de  Sauren  eseguita 
nello  stesso  torno. 

IV  Copia  dei  condaghe  di  S.  Maria  di  Codrongianos. 
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V  Nuovo  condaghe  di  S.  Pietro  cominciato  dalla  badessa 
Massimilla  nel  1180^  e  protratto  fin  dopo  la  metk  del  secolo 
XIII.  Da  c.  CVni  a  CXXVP  la  scrittora  h  uniforme  e  accara- 
tissima,  da  questo  punto  al  fine  yariano  frequentemente  le  mani 
e  le  tinte,  e  talvolta  la  grafia  ^  cosl  afirettata  e  negletta  che 
presenta  il  carattere  di  registrazione  originale/ 

Entsprechend  der  langen  Zeitdauer  ^  über  die  sich  die 
niederschrift  erstreckt,  sind  verschiedene  Schreiber  zu  unter- 
scheiden. Man  höre  auch  hierüber  den  herausgeber  s.  XLIV: 
,11  carattere  della  scrittura  rivela  parecchie  mani  dei  secoli  XII 
e  XIII,  le  quali  in  complesso  superano  la  trentina;  ma  le  prin- 
cipali  non  sono  che  due,  o  se  piü,  di  una  grande  affinitk/  Die 
Verschiedenheit  ist  übrigens  nicht  nur  eine  kalligraphische  son- 
dern auch  eine  orthographische;  so  hat,  worauf  der  heraus- 
geber s.  XLV  hinweist,  der  Schreiber  von  427  und  428  eine 
verliebe  ftir  qu:  vgl.  Quoqtume^  qum,  anquilla,  qiboiuvanthia, 
biquaniu,  Quotronianu,  Querqui,  Quoque  neben  Silchij  caHa^ 
coiuvanthia^  ecusta,  cun,  cuia,  fekitj  Comita,  comporai,  her- 
heki'^  lat.  1%  wird  fast  stets  durch  i  wiedergegeben ,  nur  347 
— 373  erscheint  li,  vgl.  muliere  ßliu,  filia  u.  s.  w.  Auch  th 
und  Zy  tz  wechseln,  vgl.  s.  XLV  der  ausgäbe  und  unten  §  17. 
In  441  und  442  erscheint  -m  sehr  häufig,  auch  am  unrechten 
orte:  per  i$sa  grathia  de  deum,  fecherun  servum  de  Ginithu  bo- 
num,  canfesBait  cam  fuit  maritu  «t^,  de  toctu  su  cumbentumy 
armentariu  de  sigillumy  lassait  unam  fiia  441 ,  fatho  recorda- 
tianem  kam  furtm  anchillas^  coxwvait  cum  servum  411,  wie 
denn  auch  die  latinisirende  form  fomicait  statt  der  weit  übli- 
cheren forrieait  15  hier  vorkommt. 

Schreibfehler  sind  im  ganzen  selten,  aber  keineswegs  aus- 
geschlossen. Ausser  einigen  vom  herausgeber  corrigirten  und 
einigen  unten  gelegentlich  zu  besprechenden  will  ich  hier  her- 
vorheben: in  Dominica  mi  desti  a  scu,  Migali  de  Kerkiy  na  in 
Janne  no  nos  desti  111,  wo  ma  statt  na  zu  lesen  ist,  und  et 
ego  naraüi  ca  emmo^  a  bila  posit  et  carte  et  domos  et  binia^ 
wo  für  a  wol  ca  einzusetzen  ist.  Auch  thancas  kervinas  kosi- 
tas  222  kann,  wenn  mit  dem  hg.  kositas  ,gekocht'  heisst,  nur 
verschrieben  sein  für  kokitas  u.  s.  w. 

Aus  s.  165  ist  zu  ersehen,  dass  die  schätze  der  altsardi- 
schen  Sprachdenkmäler  noch  nicht  erschöpft  sind,    und  es  ist 
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nur  za  wünscheD,  dass  auch  das  bisher  ungedmckte  möglichst 
bald  in  ebenso  tadelloser  weise  zugänglich  gemacht  werde. 
Auch  fUr  die  anderen  sardischen  mandarten  bleibt  noch  viel 
zu  thun  übrig,  so  verdiente  das  aus  dem  ende  des  14.  oder 
anfang  des  15.  Jahrhunderts  stammende  Statut  von  Castelsardo, 
das  E.  Besta  im  Archivio  Giuridico  Serafini  LXH,  neue 
Serie  III,  305 — 332  veröffentlicht  hat,  eine  sprachliche  Unter- 
suchung. Ganz  besonders  wünschenswert  wären  freilich  alte 
texte  aus  dem  Süden. 

I.  Lautlehre. 

a)  Vokalismus. 

§  1.  Die  betonten  vokale  sind  natürlich  unverändert 
geblieben,  da  sie  ja,  abgesehen  von  gewissen,  in  der  schrift 
nicht  zum  ausdruck  kommenden  klangverschiedenheiten  bei 
e  und  0  (Spano,  Ortografia  sarda  I,  s.  5,  Rom.  gramm.  I  §  81, 
129),  bis  heute  ihre  lateinische  form  beibehalten  haben.  Nur 
au  ist  zu  a  geworden,  wofür  unser  text  als  wichtigste  belege 
caaa  107,  351  aus  causa  ^  paperu  34,  37  u.  s.  w.  aus  pauperu 
bietet,  letzteres  sonderbar  genug  als  bezeichnung  der  mitglieder 
der  königlichen  familie  und  ihres  anhanges,  worüber  der  heraus- 
geber  s.  156  ausführlich  berichtet.  Nach  dem  vorgange  Ascoli's 
(Arch.  glott.  II  139)  hat  man  bisher  allgemein  angenommen, 
dass  au  nur  bei  folgendem  u  zu  a  geworden,  sonst  geblieben 
sei,  so  dass  es  sich  also  um  eine  dissimilationserscheinung  ge- 
handelt hätte,  vgl.  Hofmann  s.  25,  Rom.  gramm.  I  §  288,  Ital. 
gramm.  §  102,  T.  Zanardelli,  Appunti  lessicali  e  toponoma- 
stici  I,  16,  nur  drückt  sich  Hofmann  etwas  undeutUch  aus, 
wenn  er  bedingungslos  a  aus  au  als  ,nationalsardisch'  bezeichnet 
und  unmittelbar  darnach  Ascoli's  auffassung  als  ,beachtens- 
wert^  anführt.  Da  ihm  sein  material  pacu  paca^  pasUy  laru 
(lauru)  und  trau  (tauru)  bot,  so  ist  seine  Stellung  begreiflich. 
Gegenüber  den  beispielen  unseres  textes  aber  fldlt  jeder  zweifei 
und  man  wird  nicht  anstehen,  fraude,  laude,  pauso  sowohl 
wie  cosa,  frodu  u.  s.  w.  als  nichterbwörter  zu  bezeichnen. 
Andererseits  erklärt  sich  jetzt  jenes  a,  von  dem  Spano,  Voc. 
sard.-it.  s.  1  sagt:  ,riempitiva  in  principio  di  dimandao  di  chi 
interroga,  e  questa  curiosa  particola  svegliativa  usasi  in  sardo 
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in  tatti  i  dialetti:  a  partis,  a  lu  faghes  ^partite,  lo  fate?^ 
yAnche  in  mezzo:  amiguy  a  mi  conservas  un'  amone*i'  Dieses 
a  ist  nichts  anderes  als  lat.  aut,  das  in  der  fanktion  als  frage- 
Partikel  im  ramänischen  und  italienischen  ganz  üblich  ist, 
s.  Rom.  gramm.  III,  s.  557 — 558.  Ein  weiteres  beispiel  ist 
kaina  ,mittagshitze',  das  jetzt  Nigra,  Arch.  glott.  XV  483  auf 
cauma  zurückführt,  allerdings  anter  dem  vorbehalte,  dass  noch 
weitere  beispiele  dafUr  gegeben  werden,  dass  au  auch  vor  a, 
oder  also  bedingungslos  zu  a  werde,  ein  Vorbehalt,  der  jetzt 
wohl  wegfällt.  Auffällig  sind  südsard.  izarrogu  ,heiserkeit', 
izorrogai  ,heiser  werden',  izorrogau  ,heiser*  neben  sarragaiy 
log.  surragare,  sarragare,  sarragosu  ,heiser*,  sarragu  ,heiser- 
keit',  kamp.  auch  arragai,  sass.  awrragd.  Ist  in  den  formen 
mit  stammhaftem«  a  leicht  suhraucare  {subraucus  ist  belegt), 
beziehungsweise  eine  romanische  bildung  vom  adjektivum  mit 
dem  präfix  a  zu  erkennen  und  auch  von  Guarnerio,  Arch. 
glott.  XIV  405  und  ZanardelH  a.  a.  o.  15  erkannt  worden,  und 
zwar  bei  den  «a-formen  mit  angleichung  des  präfixvokals  an 
den  Stammvokal,^  so  zeigen  die  o-formen  offenbar  die  umge- 
kehrte angleichung.  Merkwürdig  ist  endlich  noch  log.  arrvrgire, 
arrugidu,  arrugimentu ,  nordsard.  arrugi,  in  welchen,  da  au 
weder  vor  noch  nach  dem  tone  zu  u  wird,  eine  schon  lateini- 
sche bildung  zu  sehen  ist,  in  der  nach  lateinischer  regel  das 
au  des  verbums  in  der  Zusammensetzung  mit  einem  präfixe 
zu  u  wird  (elaudere  —  includere).  Nur  ist  nicht  adrudre 
anzasetzen,  da  das  lateinische  noch  nicht  von  adjektiven  mit 
ad  verba  auf  ire  bildet,  vielmehr  in  solchem  falle  in  ver- 
wendet, sondern  das  überlieferte  inraucire  aber  in  der  laut- 
lich korrekteren  gestalt  inrucire. 

Mit  dem  bedingungslosen  wandel  von  au  zu  a  steht  das 
sardinische  nicht  allein,  vielmehr  findet  sich  derselbe  Vorgang 
auch  im  sanfratellischen  (A.  gl.  VIII  309,  414,  Rom.  gramm. 
I  §  287)  aber  nicht  im  nicosiaschen  (Gregorio,  Studi  glott.  it. 
I  232)  und  im  piazzaschen,  wo  man  okj  poky  povr  sagt  (Roccella, 
Vocabolario  della  lingua  parlata  in  Piazza  Armerina),  in  einem  teil 
von  Unter-Engadin  und  im  Münstertale  (Arch.  glott.  I  235,  248, 
Rom.  gramm.  a.  a.  o.,  Pult  le  parier  de  Sent  s.  60:  le  son  prove- 
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nant  d'au  varie  presqne  de  village  en  village,  Schals  a  däjk  a, 
plas  haut  qae  Schuls  on  trouve  au  et  q)  und  im  bergellischen  (Zs. 
VIII  178.).  Ad  einen  Zusammenhang  der  Vorgänge  auf  den 
geographisch  getrennten  gebieten  ist  jedoch  nicht  ssu  denken. 
Morosi  wirft  (A.  gl.  VIII  414)  die  frage  auf,  ob  das  a  in  S. 
Fratello  nicht  erst  aus  o  entstanden  sei  und  in  der  tat  wird 
man  die  frage  bejahen  können.  Altes  q  nämlich  wird^  wenn 
es  nicht  zu  uo  diphthongiert^  in  S.  Fratello  zu  a,  bleibt  da- 
gegen ab  o  in  Nicosia  und  Piazza  Armerina,  so  dass  also  die 
Übereinstimmung  eine  völlige  ist.  Im  Münstertal  u.  s.  w.  da- 
gegen liegt  wohl  ziemlich  sicher  die  reduction  von  au  zu  a  vor, 
wie  im  Bardischen,  aber  dennoch  zeigt  sich  eine  Verschieden- 
heit darin,  dass  pauca  hier  paga,  dort  paka,  paüa  lautet. 
Das  heisst,  während  auf  dem  festlande  und  natürlich  auch  in 
S.  Fratello,  wo  man  ebenfalls  paka  sagt,  c  nach  au  bleibt  wie 
im  italienischen,  provenzalischen,  spanischen  und  portugiesischen, 
nicht  behandelt  wird  wie  intervokalisches  c,  ist  es  diesem  im 
sardischen  wie  im  nordfranzösischen  gleichgestellt,  oder  also  in 
den  einen  gegenden  ist  die  erweichung  der  tenues  älter,  in  den 
anderen  jünger  als  die  monophthongirung  des  au.  Allerdings 
könnte  man  sard.  pagu  paga  mit  dem  merkwürdigen  alttosk. 
pogo  poga  (Ital.  gramm.  s.  121)  zusammenhalten  wollen,  allein 
die  eben  angeführten  Vertreter  von  rau^Ms  zeigen  deutlich, 
dass  tatsächlich  auc  vok.  und  ac  vok.  gleiche  behandlung  er- 
fahren. Leider  scheinen  weitere  beispiele  zu  fehlen,  da  oca, 
occa  ,gans^  zweifellos  lehnwort  vom  festlande  her  ist,  Vertreter 
von  fautuB  plauta  u.  a.  bei  Spano  und  Porru  nicht  zu  finden 
sind.  Auffällig  und  widerstrebend  ist  attunzu  ,herbst%  das 
zwar,  da  es  sich  um  tonloses  au  handelt,  streng  genommen 
nicht  hieher  gehört,  das  aber  doch  wegen  des  konsonanten  be- 
sprochen werden  muss.  Das  wort  zeigt  nach  allen  selten  hin 
Unregelmässigkeiten.  Lat.  mn  wird  sonst  zu  nn:  dannUy  is- 
cannu]  das  a  aus  au  kann  man  freilich  mit  dem  von  lat.  agustus 
u.  s.  w.  auf  eine  stufe  stellen,  im  welchem  falle  man  dann  aber 
erst  recht  adü-  erwarten  müsste;  sieht  man  aber  in  dem  o 
eine  erst  sardische,  der  des  betonten  au  entsprechende  ent- 
wicklung,  wofür  Nigra  a.  a.  o.  noch  weitere  Beispiele  bringt, 
so  bleibt  immer  wieder  die  frage,  weshalb  t  nicht  zu  (2,  wes- 
halb mn  zu  nz  geworden   sei.     Bedenkt  man   nun,   dass   ital. 
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autunnoy  frz.  atUomne  aach  nicht  volksthümlich  sind  und  dass 
in  span.  otoüo  mit  ü  wie  duefia  aus  domna,  6«caAo  aas  scamnu 
die  Vertreter  von  mn  mit  denen  von  nyj  welch'  letzteres  im 
Bardischen  zu  nz  wird,  zusammenfallen ;  vgl.  span.  viüa^  sard. 
binza  aus  vinea^  so  wird  man  nicht  zögern^  in  sard.  atunzu 
eine  Umbildung  von  span.  otofio  zu  sehen  und  das  a,  wie  immer 
es  entstanden  sein  mag,  nicht  mit  dem  lateinischen  au  in  un- 
mittelbare Verbindung  setzen. 

Da  also  der  wandel  von  au  zu  a  in  der  urkundensamm- 
Inng  schon  vollzogen  ist,  so  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  in  Lauros 
19,  403  lat.  latiroSf  nsard.  laros  ,Iorbeerbäume'  zu  sehen  ist, 
und  wenn  Mahrikellu  79  ein  MauriceUus  darstellt,  so  liegt 
griechische  ausspräche  vor. 

§  2.  Ueber  «,  t,  o,  u,  ist  wie  gesagt  nichts  zu  bemerken. 
Doch  mögen  hier  zwei  Wörter  besprochen  werden,  bei  denen 
man  zunächst  in  zweifei  sein  kann,  unter  welchen  vokal  sie 
einzureihen  seien,  nämlich  die  Vertreter  von  lat.  ilex  und  ital. 
puledro  mit  seiner  sippe. 

Lat.  ilex  erscheint  als  ilike  257,  430,  436,  ab  elike  145, 
186,  187,  311  dreimal.  Spano  verzeichnet  log.  elige,  kamp. 
üüi,  auch  Porru  giebt  kamp.  ilüif  wogegen  in  Sassari  nach 
Guarnerio,  Arch.  glott.  XIII  139  eliH  üblich  ist.  Man  wird 
also  wohl  in  iliii  einen  sizilianischen  einfluss  zu  sehen  haben, 
wie  das  südsardische  deren  noch  mehr  aufweist,^  nicht  die 
bewahrung  des  lat.  ilexy  und  in  den  vformen  unseres  textes 
latinisirende  Schreibungen.  Dass  elige  toskanisirend  sei,  wird 
man  bei  dem  hohen  alter  des  textes  und  bei  der  qualität  der 
belege  (es  handelt  sich  um  Ortsbezeichnungen)  nicht  annehmen 
können,   da  die  wenigen  toskanischen  lehnwörter  (§  74)  ganz 


Ich  hatte  Rom.  g^ramm.  I  §  605  sQdsard.  ßgau  als  einen  solchen  be- 
trachtet and  G.  Paris  frigt  jetzt  nach  dem  grande  dieser  annähme 
(MisceUanea  linguiatica  in  onore  di  O-  J.  Ascoli,  s.  55,  16).  Er  Hegt 
darin,  dass  die  übrigen  Bardischen  mandarten  fieeUum  fordern,  log. 
fidigu^  gallur.  figgadu.  Allerdings  setzt  O.  Paris  a.  a.  o.  s.  42  fig&u  an, 
and  da  Spano  keinen  akzent  setzt,  so  kann  man  wohl  im  zweifei  sein, 
aber  die  nebenform  fietu  ist  bei  betonang  des  {  verständlicher  als  bei 
betonang  des  a,  da  betontes  a  im  gallarischen  nicht  za  e  wird.  Jeder 
zweifei  wird  übrigens  behoben  dnrch  die  bestimmten  angaben  Guamerios, 
Areh.  glott  XIV  186  figgadu. 
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anderen  begriffsklassen  angehören.  Das  ist  nun  von  ausschlag- 
gebender Wichtigkeit  flir  die  beurteilung  von  ital.  elce^  prov. 
euze,  frz.  yeuse.  In  den  letzten  jähren  sind,  wenn  ich  nichts 
übersehen  habe,  fünf  versuche  gemacht  worden,  die  romanische 
grundlage  ilice  mit  dem  lateinischen  llice  zu  vereinen.  D'Ovidio 
(Grundriss  I,  507)  meint  ,elce  mag  schon  im  Vulgärlatein  durch 
nlice  und  füice  beeinflusst  worden  sein,  den  einzigen  Wörtern, 
mit  denen  es  sich  im  lateinischen  und  italienischen  vergleichen 
lässt^  Natürlich  sind  ihm  die  sardischen  formen  nicht  unbekannt 
geblieben,  er  erwähnt  sie  vielmehr  in  der  anmerkung,  legt 
ihnen  aber  keine  bedeutung  bei,  da  ,die  sardischen  Wörter- 
bücher erstaunlich  konfus  sind^  Gegenüber  unserem  text  fallen 
aber  natürlich  die  zweifei  an  der  verlässlichkeit  Spano's  und 
die  erklärung  selber.  Ebenso  hinfällig  ist  J.  Ulrich's  auskunfts- 
mittel  eines  lllex  aus  llex  (Zs.  XIX,  576),  und  zwar  nicht  nur 
wegen  des  vokals  sondern  auch  wegen  des  konsonanten,  da 
illice  im  sardischen  i^^ige  lauten  müsste.  Einen  ganz  anderen 
weg  hat  H.  Suchier  eingeschlagen,  indem  er  annimmt,  hdice 
im  sinne  von  ilice  liege  zu  gründe  (Grundriss  I  664).  Helix 
bezeichnet  eine  art  epheu,  so  dass  man  also  voraussetzen 
müsste,  dass  der  name  der  Steineiche  nach  einer  sich  an  ihr 
hochrankenden  Schlingpflanze  umgestaltet  worden  sei.  Ist  eine 
derartige  umdeutung  bei  der  grossen  äusseren  ähnlichkeit  der 
zwei  Wörter  nicht  gerade  unmöglich,  so  steht  ihr  entgegen, 
dass  Hex  ein  altes  lateinisches,  helix  ein  junges  aus  dem  grie- 
chischen entlehntes  wort  ist,  so  dass  man  eher  die  umgekehrte 
beeinflussung  erwarten  könnte;  dass  ferner  eine  derartige  Ver- 
bindung von  helix  gerade  mit  ilex,  nicht  mit  anderen  bäumen 
oder  von.  ilex  mit  helix^  nicht  mit  anderen  epheuarten  nicht 
nachgewiesen  ist,  dass  endlich  die  romanischen  formen:  ^Ice, 
prov.  euze  auf  ^lice  beruhen,  während  Mlix  zunächst  ^lice  er- 
geben hätte,  wie  denn  auch  thatsächlich  nach  Mistral  im  neu- 
provenzalischen  ^ttze  ,yeuse^  aus  jlex  und  ^ze  ,lierre^  aus 
h^lix  nebeneinander  stehen.  Dem  richtigen  näher  kommt  F. 
Mohl,  der  nun  wirklich  Blice  ansetzt,  also  die  form,  die  nach 
massgabe  des  sardischen  die  allein  mögliche  ist.  Aber  was  er 
über  das  verhältniss  von  *tlex  und  llex  sagte,  lässt  sich  nicht 
halten.  In  seinen  ätudes  sur  le  iexique  du  latin  valgaire  s.  143ff. 
handelt  er   von  einem  durch   -t-  bewirkten   wandel   von   lat.  f 
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ZU  i  und  schreibt  unter  anderem  ,rexplication  est  la  m^rne 
d'apr^  nouB  ponr  llice^  (T&ng,  yeuae  k  cdt^  de  elicej  toscan 
flcsy  ital.  du  nord  ^Ise,  esp.  endna^  logudor.  ilighe  et  elighey 
lequel  prouve  que  les  romanistes  ont  tort  d'admettre  dans 
ce  mot  un  simple  abr&gement  de  üice  en  jUce  W.  Meyer- 
Lübke,  Rom.  gramm.  I  §  44;  la  racine  nous  parait  6tre  la  m^me 
que  dans  le  slav.  jedli  ^sapin  g&int,  lat.  ezlic-,  Slic-,  llic^. 
Zunächst  ist  hier  einiges  richtigzustellen.  Franz.  yeuse,  be- 
ziehungsweise dessen  nordprovenzalische  vorläge  beruht  eben* 
falls  auf  ^licBy  nicht  auf  ^lice^  wie  ich  irrtümlich  a.  a.  o.  aller- 
dings angesetzt  hatte ,  da  mir  damals  die  neuprovenzalischen 
formen,  die  Mistral  zusammenstellt;  nicht  bekannt  waren.  Das 
i  stammt  vermutlich  von  2t  euze,  wo  li  die  weibliche  form  des 
artikels  ist  (Rom.  gramm.  H,  s.  127).  Sodann  darf  man  wol  an 
der  berechtigung  oder  besser  an  der  beweiskraft  von  sard. 
ilige  zweifeln,  da  Spano  es  nur  im  ersten;  nicht  im  zweiten 
teile  und  auch  dort  nur  neben  elighe  und  mit  ausdrücklichem 
hinweise  auf  letzteres  gibt.  Endlich  wird  den  Romanisten  eine 
erklärung  zugeschrieben ,  die  weder  an  der  citirten  stelle 
noch  meines  Wissens  sonstwo  zu  lesen  ist,  jedenfalls  nach  den 
drei  angeführten  und  einem  noch  zu  besprechenden  deutungs- 
versuche  nur  als  die  einiger  vereinzelter  forscher  hätte  be- 
zeichnet werden  müssen.  Dass  Gröber's  ilicsy  Arch.  lat.  lex. 
ni  742  nicht  unbedingt  l  meint;  sondern  ebenso  gut  {  bedeuten 
kann,  lehrt  Gröber  selber  a.  a.  o.  I  218,  VIII  451.  Gegen 
Mehls  eigene  auffassung  ist  aber  auch  mancherlei  zu  sagen. 
Dass  dl  im  lateinischen  über  zl  zu  {  werde,  ist  eine  willkür- 
liche behauptung,  die  durch  grallae,  lapillvs  u.  s.  w.  ohne- 
weiters  widerlegt  wird ,  vgl.  Stolz ,  Hist.  gramm.  I,  s.  312, 
Lindsay,  Die  lat.  spräche  s.  325,  und  für  die  sichere  beispiele 
zu  bringen  nicht  möglich  sein  wird,  da  scälae  auf  scand-slae 
beruht.  Mit  edslec-  würde  man  vom  lateinischen  Standpunkte 
aus  durchkommen,  und  wenn  slav.  jedli  aus  jedsli  entstanden 
sein  könnte  wie  örtnü  ,schwarz^  über  *6hmu  nach  massgabe 
von  preuss.  kirsna-f  skr.  krfnd  aus  ötrsno  (Brugmann,  Grund- 
riss  I^  §  630),  so  zeigt  doch  das  dem  slav.  jedli  entspre- 
chende lit.  egle,  preuss.  culdle,  dass  die  slav.-lettische  grundform 
-c22-,  nicht  -dal-  besessen  hat.  Auch  der  vokaUsmns  ist  übrigens 
nicht  so  ganz  einfach,   da  neben   dem  e  des  littauischen   und 
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der  slavischen  Wörter  im  preussischen  a  erscheint,  wozu  poln. 
jodla  passty  und  lit.  iglitM  ^erle^  das  doch  nicht  von  der 
sippe  zu  trennen  ist,  wieder  einen  anderen  vokal  zeigt.  Aber 
selbst  wenn  man  eine  grandform  elice  annehmen  wollte ,  aus 
der  dnrch  denselben  nmlaut  llice  entstanden  wäre,  durch  den 
*feliu8  znßliv^y  *subteli9  zu  subUlis  geworden  sein  soll^  so 
verschweigt  Mohl  gerade  das  wichtigste ,  woher  die  nicht  om- 
gelautete  form  der  romanischen  sprachen  stamme.  Er  sagt 
allerdings  s.  115^  das  faliskische  zeige  ebenfalls  den  nmlaut 
,da  moins  ßlio  est  attestä  un  nombre  considärable  de  fois  par 
r^pigraphique  falisque  sans  un  seul  exemple  de  felio  comme 
dans  tant  d'antres  r^gions  de  Tltalie^  diese  vielen  gegenden 
beschränken  sich  aber  darauf,  dass  auf  den  umbrischen  tafehi 
einmsA  feliuf  jdie  saugenden',  einmsii  filiuf  vorkonmit,  und  dass 
eine  inschrift  aus  Ostia  (C.  I.  L.  XIV  101)  einmal  felius  f)ir 
filius  zeigt.  Dass  die  ganze  umlauttheorie  in  der  Mohlschen 
fassung  unhaltbar  ist,  mag  nebenbei  bemerkt  werden.  Mit 
grosser  umsieht  hat  F.  Solmsen  die  frage  nach  den  bedingungen 
für  den  wandel  von  e  zu  i  im  lateinischen  untersucht,  s.  Zs.  f. 
vergl.  Sprachf.  XXIV  1 — 18 ,  und  wenn  auch  das  eine  und 
andere  noch  etwas  zu  modificiren  sein  wird,  so  zeigt  doch  ein 
überblick  über  die  überlieferten  fälle,  dass  *Blex  sich  keinem 
vergleichen  lässt.  So  bleibt  nur  noch  eine  möglichkeit.  Die 
grundform  ist  eilex,  woraus  lat.  ilßx^  umbrisch,  volskisch,  pae- 
lignisch,  marracinisch  *elex  (vgl.  v.  Planta,  Grammatik  der 
oskisch-umbrischen  dialekte  I  144),  so  dass  wir  hier  abo  eine 
jener  dialektformen  hätten,  wie  die  von  Varro  bezeugten  «pe- 
ca  u.  a.,  eine  möglichkeit,  die  d'Ovidio  a.  a.  o.  schon  erwogen,  aber 
als  ,weniger  wahrscheinlich^  wieder  fallen  gelassen  hatte.  Als 
letzte  bestätigung  dieser  auffassung  fehlt  nun  noch  der  nach- 
weis  von  formen  aus  den  dem  lateinischen  verwandten  sprachen, 
die  auf  ei ,  nicht  auf  i  hinweisen ,  doch  scheint  vorläufig  fUr 
llex  noch  keine  anknüpfung  ausserhalb  Italien  gefunden  zu  sein. 
Sodann  bedarf  also  pulleiru  155,  251,  heute  pu44ß^^ 
einer  etwas  sorgfältigen  betrachtung.  Tosk.  poUdrOy  pul^dro,  siz. 
pv4^itru  verlangen  *pullitru,  wie  Ascoli,  Arch.  glott.  1 18,  1  in 
einer  note,  die  wohl  verdient  hätte,  von  Körting  aufgenommen 
zu  werden,  hervorhebt.  Damit  ist  sard.  j>u^ec2ru  natürlich 
unvereinbar,  doch  würde  allen  drei  formen  ein  *pull^tra  genügen. 
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Daneben  stehen  nnn  obw.  puliedr,  ven.  puliero,  gredn.  pul^der^ 
die  Gröber,  Arch.  lat.  lex.  IV  445  veranlassten,  pull^tru  anzu- 
setzen, wozu  wiederum  sard.  pii44^ru  stimmen  würde.  Ascoli 
spricht  von  einer  ,alterazione  terziaria'  in  puliedry  womit  freilich 
nichts  gesagt  ist.  Im  dictionnaire  giniral  wird  *pullitriA8  ange- 
setzt. Schuchardt,  lieber  einige  fälle  bedingten  lautwandels,  s.  38 
hatte  sich  begnügt  zu  sagen:  ,9  weicht  zu  ie  ab  in  puliedery  mlat. 
pulletrus^y  Huonder,  Der  Tokalismus  der  mundart  von  Dissentis, 
s.  58  schreibt  ,das  ie  von  pulieder  kann  nicht  auf  f  beruhen, 
es  müsste  denn  das  wort  erst  spät  importirt  worden  sein^  Ge- 
meinsam allen  also  ist  die  grundlage  mit  ^,  Diez  und  Ascoli 
noch  genauer  i,  wie  ja  denn  jener  an  das  griech.  -föiov  denkt 
und  dieser  ausdrücklich  auf  ihn  verweist.  Im  gegensatze  dazu 
hat  J.  Storm,  Bom.  V  181,  an  einer  von  Scheler  im  anhang  zu 
Diez  zitirten,  aber  merkwürdigerweise  von  Körting  übersehenen 
stelle  an  *pulüira  nach  parcetra  gedacht  und  die  doppelte 
gestalt  des  tonvokals  damit  erklärt,  dass  *pülletru8  über 
püllitrus  zu  pulUl/rus  geworden  sei  oder  7^  de  pulletrus  pouvait, 
par  effet  de  la  position^  devenir  irräguli^rement  ouvert,  puis 
prendre  Taccent  et  devenir  ie  en  roman^,  wobei  allerdings  der 
ausdruck  ,irräguli^rement^  den  verzieht  auf  eine  erklärung  be- 
deutet. Allerdings  aber  scheint  mir  Storm  den  richtigen  weg 
angebahnt  zu  haben,  nur  konnte  er  mit  dem  handwerkzeug 
der  Siebzigerjahre  noch  nicht  jeden  stein  wegschaffen.  Die 
tatsachen,  die  Air  die  erklärung  zu  geböte  stehen  und  der  er- 
klärung bedürfen,  sind  die  folgenden.  Wir  haben  im  roma- 
nischen drei  formen:  ital.  poltrOj  frz.  poutre  aus  pülliter,  rät.- 
ven.  pulieder,  puliedro,  sard.  pv4ß'edru  aus  pull(truj  tosk.  piiJ^- 
drOy  neap.  polUtro,  fem.  polletra  (Ambra),  siz.  pu44itrUf  die 
auf  puUitru  hinweisen.  Span,  potro,  portg.  potro  bezeichnet 
Gröber,  Arch.  lat.  lex.  IV  445  als  entlehnung  aus  dem  französi- 
schen, und  in  der  tat  erwartet  man^  worauf  Rom.  gramm.  I  480 
hingewiesen  worden  ist,  nach  der  analogie  von  span.  buitre, 
portg.  abutre  aus  vulUire  vielmehr  span.  *puitro,  portg.  *putro. 
Die  drei  romanischen  formen  lassen  sich  nun  ohne  allzu  grosse 
Schwierigkeit  vereinigen,  wenn  wir  nach  ctger  agri  u.  s.  w.  fUr 
die  lateinische  zeit  eine  flexion  pülliter  pülletri,  fem.  pülletra  an- 
nehmen, vgl.  fiinebris,  das  dem  von  Storm  herangezogene  gene- 
trix  oder  tenebrcLe  vorzuziehen  ist,  weil  in  letzteren  assimilation 
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an  den  tonvokal  vorliegen  könnte.  Wie  nnn  nach  tonitus  an 
stelle  des  zu  erwartenden  *tonetru8  vielmehr  tonitrus  einge- 
treten ist,  oder  wie  *alicer  ein  ''^alicris  (ital.  alUgro)  nach  sich 
gezogen  hat,  so  konnte  neben  pull^rUy  wie  die  volkstttmliche 
betonnng  war,  pullitru  eintreten.  Nirgends  unterzubringen 
ist  eng.  puleder,  puledra^  da  vetere  als  veider,  veidra^  vitru  als 
vaider  erscheint,  doch  ist  sachlich  die  annähme  nicht  auszn- 
schliessen,  dass  das  wort  aus  dem  Unterengadin  stammt,  wo 
e  korrekt  ist,  vgl.  ueng.  veder^  vedra.  —  So  einfach  diese  er- 
klärung  der  verschiedenen  e  im  romanischen  nun  aber  scheinen 
mag,  so  ist  doch  auf  einen  nicht  unwichtigen  einwand  hinzu- 
weisen. Die  sardischen  formen  entfernen  sich  von  den  ihnen 
zunächst  stehenden  sizilianischen  und  gehen  mit  den  nord- 
italienischen. Zu  log.  poddedru  gesellen  sich  noch  nach 
Guamerio,  Arch.  glott.  XIV  131  f.  sass.  puddr^u  aus  pud^eddru, 
das  aber  nichts  beweist,  da  es  durch  die  Umstellung  der  konso- 
nanten  in  die  classe  der  -ellu  Wörter  gerückt  ist,  gallur. 
pud4Btru,  das  zu  dar^tu  aus  deretro  (Arch..  glott.  XIII  137) 
passt,  während  -itru  hier  itru  lauten  würde,  vgl.  littaraj 
kaprittu  u.  a.  (Arch.  glott.  XIV  132);  kors.  pulletru  endlich  be- 
sagt nichts,  da  es  sowohl  mit  vetru  als  mit  deretu  geht.  Es 
stützen  sich  aber  also  log.  pu4dedru  und  gallur.  pud^^tru 
gegenseitig  und  verlangen  gebieterisch  pull^ru,  nicht  pull?tru 
oder  pulVfJbru  und  es  bleibt  bei  der  obigen  deutung. 

§  3.  Von  bedingten  Veränderungen  betonter  vokale 
zeigt  Andria  28,  30  aus  Andreas  vollständige  Übereinstimmung 
mit  mia  aus  mea^  wogegen  Abriu  365  aus  Hebrcieui  von  meu, 
Bartolumeu  410  und  von  log.  ehreu  abweicht.  Aber  man 
kann  ja  nicht  wissen,  ob  dieser  Ahriu  ein  geborener  Sarde 
war,  beziehungsweise  nach  einem  geborenen  Sarden  benannt 
worden  ist. 

§  4.  Weiter  ist  ^m  zu  um  (Hofmann  s.  10,  Rom.  gramm. 
I  §  130)  in  numm  42,  82,  205,  358,  pumu  40,  117,  224,  313, 
359  zu  nennen.  Pwmmu  ist  auch  südsardisch  und  sassarisch 
(Guamerio,  Arch.  glott.  XIV  133),  während  flir  nomen  sich  neben 
log.  lumene  mit  der  üblichen  dissimilation  von  n-m  zu  l-m 
auch  nome^  südsard.  nomine^  sass.  nQmmu  eingefunden  haben, 
formen,  die  mit  tosk.  ngme,  südital.,  siz.  nome^  nomi  (Rom.  gr. 
I  §  145)  zusammengehen  und  deutlich  den  einfluss  der  lateini- 
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sehen  Juristen-  und  gelehrten -spräche  zeigen.  Ein  weiteres 
Beispiel  ist  noch  sUdsard.  tumüi  aas  tomice.  Ausserhalb  Sar- 
diniens ist  bis  jetzt  eine  solche  Sonderstellung  von  Qm  nur  im 
pikardischen  nachgewiesen,  vgl.  den  reim  puines:  plumes  bei 
Adam  de  la  Haie,  Jeu  de  Kobin  et  Marion  376,  neupik.  püm 
und  Suchier,  Afr.  gr.  I  §  12e.  Natürlich  ist  jeder  Zusammenhang 
ausgeschlossen. 

§  5.  Der  vokalische  auslaut  bleibt  natürlich  bewahrt, 
da  ja  noch  heute  a,  6,  t,  o,  u  nach  lateinischer  weise  aus- 
einander gehalten  werden.  Doch  ist  auf  mancherlei  Unregel- 
mässigkeiten aufmerksam  zu  machen.  Mehrfach  begegnet  o 
im  auslaut  von  Substantiven,  wo  man  u  erwartet:  domo  8  u.  s.  w. 
Dazu  heute  coro  aus  cor^  oro  aus  atirumy  tesoro  neben  soru 
ans  soru  (säru\  oru  ^and',  koru  ,chor',  femer  in  isaoro  34,  94 
u.  8.  w.  und  den  anderen  genitiven,  endlich  in  dem  auch  sonst 
merkwürdigen  tuturo  für  tortu,  vgl.  s.  19.  Dass  in  aero  ^abend^ 
eigentlich  das  adverbium  sero  ,abend8'  steckt^  hat  Ascoli^  Arch. 
glott.  Xni  295  mit  recht  bemerkt;  ähnlich  äussert  sich  Mohl  über 
domo  sero,  fiii  il  faut,  croyons-nous,  reconnaitre  des  ablatifs  en 
-o  extraits  par  cristallisation  des  expressions  in  domo  sua, 
venu  domo^  de  domo,  sero  diei,  sero  est^  u.  s.  w.  (Chronol.  du 
lat.  vulg.  s.  191).  Für  die  anderen  f&lle  hatte  ich  fragend  an 
assimilation  gedacht  (Zs.  XIX  l4l),  Schuchardt  (Zs.  XXII  397) 
deutlicher  die  regel  dahin  gefasst,  dass  die  assimilation  eintrete, 
,wenn'das  o  offen  ist,  vielleicht  überoffen  vor  r'.  In  der  tat 
gibt  Spano,  Ortogr.  I  5  f.  c^o,  gro  neben  cgru,  gru.  Auch 
Porm  scheidet  für  das  südsardische  zwischen  oru  aus  av/rum 
mit  o  ,claru^  und  oru  ,rand'  mit  ,o  oscuru^  gibt  dagegen 
com  ,cor'  und  coru  ,choros^  unter  demselben  stichworte,  und 
da  nach  Spano  Vocab.  unter  coru  das  zweite  wort  im  süd- 
sardischen  2  ^^9  bo  müsste  man  es  auch  f)lr  das  erste  an- 
nehmen. Worauf  sich  Mohl's  behauptung,  das  erste  coru  werde 
in  südsardischen  zumeist  mit  q  gesprochen,  stützt  (Etudes  sur 
le  lex.  lat.  vulg.  s.  34),  ist  aus  seinen  angaben  nicht  ersichtlich. 
Aber  auch  Schuchardt  hat  die  lösung  zunächst  nur  verschoben, 
nicht  völlig  herbeigeführt.  Warum  ist  das  o  in  dem  Vertreter 
von  chorus  geschlossener  als  in  dem  von  cor,  weshalb  in  dem 
von  *örum  ,rand'  geschlossener  als  in  dem  von  ipsorum?  Viel- 
leicht ist  cor  zunächst  auszuscheiden.    Als  ursprünglich  konso- 
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Dantisch  aoslantendes  wort  hat  es  nicht  durch  angleichang  ein 
einstiges  -u  in  -o  verwandelt ,  es  zeigt  einen  nachschlagvokal, 
der  die  f^rbung  des  tonvokals  hat.  Sodann  ist  oro  nach  dem^ 
was  in  §  1  gezeigt  worden  ist,  ein  lehn  wort,  wie  ja  auch  in 
Süditalien  (Kom.  gramm.  I  §  283)  oder  im  neuprovenzalischen, 
wo  or  das  alte  aur  fast  völlig  verdrängt  hat.  Von  den  genitiven 
auf  oro  gilt  nun  etwas  ähnliches:  siz.  loru,  kal.  ltu>ru  zeigen 
deutlich,  dass  es  sich  nicht  um  erbformen  handeln  kann  (Bom. 
gramm.  II  s.  95),  aber  wenn  man  versteht,  dass  mandarten, 
die  nur  über  g  und  w,  nicht  über  q  verfligen,  fremdes  p  durch 
2  wiedergeben,  so  trifi%  das  im  sardischen,  wo  q  besteht,  nicht 
zu,  man  muss  also  schon  den  weg  über  Sizilien  nehmen.  Aber 
es  scheint  doch,  dass  die  sprachlichen  tatsachen  sich  nicht  an- 
ders deuten.  Dass  die  entlehnung  schon  vor  der  abfassungs- 
zeit  unserer  Urkunden  stattgehabt  haben  muss,  kann  man 
nicht  wol  als  Gegengrund  geltend  machen.  Nun  aber  soro 
neben  forUy  coru?  Sind  die  letzteren  reine  buch  Wörter,  die 
nach  dem  üblichen  muster  -u  haben,  und  die  dann  nach  dem 
auslaute  auch  q  statt  9  annahmen,  und  gibt  uns  soro  die  laut- 
gesetzliche entwicklung  der  gruppe  -^u?  Die  qualit&t  der 
betreffenden  Wörter  lässt  das  schliessen.  Endlich  in  der  gruss- 
formel  bono  sero ,  die  Spano ,  Ortogr.  I  57  anfährt,  zeigt  das 
adjectivum  deutlich  angleichung  seines  auslautes  an  das  sub- 
stantivum,  da  die  Verwendung  die  von  Spano  angenommene 
herleitung  des  ganzen  ausdruckes  aus  einem  lateinischen  ablativ 
verbietet. 

§  6.  Sodann  erscheint  -e  für  -iu  in  muristere  4,  18  u.  s.  w. 
aus  monasteriuj  cavallare  11,  256,  284  aus  caballariu,  während 
sonst  -riu  bleibt  (§  29).  Im  neulogudoresischen  trifft  man  -eri 
nur  in  lehnwörtem,  entsprechend  ital.  -ieri  (Hofmann,  s.  13  f.), 
dinari  ist  der  zum  singular  gewordene  plural  denariy  das  nun 
einen  neuen  plural  dinaris  bildet;  vgl.  zum  plural  in  diesem 
begriffe  Rom.  gramm.  III,  s.  41.  Für  die  beurteilung  ist  nicht 
unwichtig  kamp.  gyani  ,bräunlich^,  in  welchem  Nigra,  Arch.  glott. 
XV  487  cyaneus  erkannt  hat,  sofern  es  zeigt,  dass  in  jüngeren 
entlehnungen  -iu  zu  -i  und  wol  log.  zu  e  wird.  Dann  würde 
also  muristere  die  lautgesetzliche  wiedergäbe  eines  -eriu  sein, 
das  aufgenommen  wurde,  als  -riu  nicht  mehr  zu  rj^u  werden 
konnte,  und  das  titelwort  cavallare  ebenfalls  eine  entwicklung 
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zeigen^  die  auf  spätere  aafhaliine;  vielleicht  aus  ngr.  xoßaXXip^ 
hinweist.  Das  moderne  manctsteriu  zeigt  vollends  wieder  latei- 
nische gestalt. 

§  7.  Merkwürdig  ist  sorre  17,  56,  63,  67  u.  s.  w.  aus  8oror 
auch  heute  sorre^  kamp.  sorri,  womit  log.  mere,  kamp.  meri 
,padrone',  die  Nigra,  Arch.  glott.  XV  491  mit  recht  auf  major 
zurückgeführt  hat,  stimmt.  Es  ergibt  sich  daraus,  dass  -or  zu 
f,  re  wird.  Wenn  daneben  alog.  battor,  nlog.  battoro  steht,  so 
wird  man  jenes  als  die  proklitische  form  betrachten,  aus  welcher 
als  selbständige  nach  üblicher  regel  battoro  entstanden  ist,  das 
das  zu  erwartende  battre  völlig  verdrängt  hat. 

§.  8.  In  proparoxytonis  schwindet  -e.  In  betracht  kommen 
die  infinitive  esser  43,  faker  408,  bater  183,  kerer  284  neben 
-are,  4re;  daher  aver  2,  34  neben  substantivischem  avere  392 
auf  konjugationswechsel  hinweist.  Vgl.  §  47.  Dass  aber  auch 
das  -r  noch  schwindet,  was  Guarnerio,  Arch.  glott.  XIV  194  als 
charakteristisch  fUr  Sassari  angibt,  lässt  sich  hier  kaum  nach- 
weisen. Nur  zweimal  ist  pon(n)e  statt  pon(n)er  geschrieben, 
347  und  119,  das  letztere  vom  herausgeber  missverstanden, 
wenn  er  meint,  es  sei  darin  pone  ,dietro'  zu  sehen.  Die  stelle 
lautet:  posit  pro  anima  sua  Anna  sa  muiere  de  Jannellu  aa  parte 
sua  d'Ersttaliy  et  issu  ki  li  remaeit  de  pone  a  scu.  Petru  con- 
poraitililu  Goeantine  de  MartiSy  et  isse  positilu  a  ecu,  Petru 
pro  anima  euay  d.  h.  ,Anna  . . .  vermachte  ihr  anteil  in  E.  und 
das  was  ihr  übrig  blieb  vom  vermachen',  d.  i.  das  was  sie 
nicht  vermachte  u.  s.  w. 

§  9.  Der  nachtonvokal  im  proparoxytonis  bleibt 
natürlich  bewahrt,  also  atteru  aus  altem  46,  Iweru  ,frei'  184, 
185,  eremu  437,  pampinu  11  u.  s.  w.  Einige  neue  formen 
mögen  bei  diesem  anlasse  besprochen  werden,  wiederum  im 
anschluss  an  äusserungen  F.  Mohls.  Ek*  schreibt  (Lexique  du 
latin  vulgaire  s.  26):  ,en  Sardaigne,  la  lutte  n'est  pas  terminäe 
entre  les  cas  directs  et  les  cas  indirects  des  neutres  en  -en;  on  dit 
en  logudorien  moderne  indiff^remment  ramen  ou  ramine  ,gra- 
migne%  de  mSme  que  nomen  ou  Iwmene  pour  Titalien  nome, 
la  premi&re  forme  reprisentant  le  cas  direct  nom^eny  la  seconde 
le  cas  indirect  lumine  succ^dant,  par  un  processus  s^mantique 
interessant,  au  cas  indirect  nomine.  En  vieux  sarde,  on  dit  de 
mdme  flumine  aussi  bien  que  flumen^.     Dazu  die  fussnote   ,on 
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attend  lumine  comme  ramine^  11  y  a  ävidemment  extension 
analogique  de  la  voyelle  de  lumen,  Tancien  nom.-acc.  D  dc 
fant  en  tout  eas  pas  interpr^ter  lumene  comme  ^tant  Fancien 
nomin.  lumen  suivi  d'un  e  äphelcystique.  Les  derivös  tels  qne 
lumenosu  ^famose'  prouvent  que  e  ponr  t  est  d'origine  ana- 
logique^ 

Er  wendet  sich  dann  gegen  Hofmann's  annähme  ^  dass 
in  lumene  der  nom.  lumen  mit  nachgeschlagenem  -e  stecke, 
wogegen  der  vokalismus  des  altsardischen  -ine  spreche  und 
die  analogie  des  spanischen ,  da  die  existenz  von  nomine  za 
allen  zeiten  durch  span.  nombre  bewiesen  werde.  £^  ist  zu 
bedauern^  dass  der  Verfasser  wie  so  oft  auch  hier  das,  was  vor 
ihm  etwa  gesagt^  namentlich  anch  was  gegen  von  ihm  wieder- 
holte erklärangen  anderer  vorgebracht  worden  ist^  einfach  mit 
stillschweigen  übergeht,  statt,  wie  es  sich  doch  ziemte^  es  zu 
widerlegen  versacht.  Ich  kann  nur  wiederholen  (vgl.  z.  b.  Rom. 
gramm.  I,  §  552),  dass  es  eine  durchaus  unbewiesene  behaup- 
tung  ist,  wenn  man  aus  -men  im  spanischen  -me  entstehen  lässt; 
wenn  sich  ja  gewiss  nicht  direkt  beweisen  lässt,  dass  -fnen  zu 
-mney  -mbre  werde,  so  lässt  sich  doch  ebenso  wenig  das  gegen- 
teil  beweisen,  dass  -men  nicht  zu  -mne,  -mbre  werden  könne. 
Also  man  mag  sagen,  in  allen  romanischen  sprachen,  auch  im 
portugiesischen  erscheinen  die  neutra  auf  -men  in  der  form  des 
nominativ-akkusativs ,  nicht  in  der  form  des  ablativs,  nur  im 
spanischen  kann  -mbre  die  form  des  ablativs  sein,  ob  die  des 
nominativ-akkusativs,  wissen  wir  nicht  bestimmt.  So  weit  reichen 
heute  die  tatsachen  —  das  weitere  sind  Wahrscheinlichkeits- 
schlüsse, die  doch  wol  eher  auf  den  nominativ-akkusativ  hinaus 
laufen.  Sei  dem  wie  ihm  wolle,  als  stütze  fbr  weitere  folge- 
rungen  auf  anderen  gebieten  kann  man  die  selber  der  stütze 
bedürftigen  spanischen  formen  nicht  verwenden.  Um  nun  zum 
positiven  zu  kommen,  so  liegt,  sobald  man  als  material  nicht 
nur  mittelalterliche  Urkunden  und  Wörterbücher^  sondern  die 
gesprochene  spräche  und  sie  getreu  wiedergebenden  texte  ver- 
wendet, die  Sache  so^  dass  nomen  im  sardischen  gar  nichts  an- 
deres als  numene,  mit  dissimilation  lumene  ergeben  kann,  wie 
dies  Hofmann  gezeigt  hat.  Es  bleiben  nun  die  tn-formen,  die 
allerdings  ja  für  Mohl  zu  sprechen  scheinen.  Ich  beginne  mit 
dem  hauptbeispiel.     Spano  gibt  lumene,   lumenada,    lumenare, 
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lumenoso  ^famoso^,  nomen,  nonienada,  nominada,  nomina,  no- 
minare,  nominativu.  Das  o  zeigt,  dass  die  nom-formen  italia- 
nismen  sind  (a.  12) ;  italianismeD  sind  in  ihrem  gesammtnmfang 
die  drei  letzten  Wörter.  Lumenosu  ist  eine  erst  Bardische  ab- 
leitang  von  sard.  lumene^  denn  erstens  ist  osu  im  sardischen 
ein  noch  jetzt  produktives  suffix^  zweitens  ist  ^nominosus 
weder  lateinisch,  noch  durch  die  Übereinstimmung  mehrerer 
romanischer  sprachen  gefordert,  so  dass  lumenosu  gerade  das 
gegenteil  von  dem  beweist,  was  es  für  Mohl  beweisen  soll. 
Dass  nicht  lat.  luminosua  mit  interessanter  bedeutungsent- 
Wicklung  vorliegt,  ist  nach  dem  s.  12  über  die  entwicklnng 
von  öm  gesagten  selbstverständlich.  Als  zweites  käme  sodann 
das  altsardische  flumine  in  betracht.  Es  muss  sehr  selten  sein, 
da  es  weder  Hofmann  noch  Guarnerio  in  den  nachtragen  zu 
Hofinann  anfuhren,  auch  unserer  Sammlung  fehlt  es,  so  dass 
darauf  vorderhand  nichts  zu  geben  ist.  Im  Wörterbuch  von 
Spano  stehen  allerdings  mine-  und  mene-formen  nebeneinander, 
aber  an  der  berühmten  stelle  der  Ortografia  über  diese  Wörter 
(I  s.  57)  heisst  es:  ,Evvi  anche  ne'nomi  che  sortono  in  -inis 
lat.  un'ombra  di  genet.  dicendo  v.  gr.  au  nomen,  au  aamben^ 
au  semen,  ecc.  de  au  nomene,  de  au  aambene  ecc'  Also  nicht 
de  au  nomine.  Und  ebenso  hat  Hofmann  a.  a.  o.  59  festgestellt, 
dass  im  altsardischen  die  7n«n-formen  fUr  nominativ  und  ob- 
likus  gebraucht  werden,  dass  selbst  der  latinisirende  dichter 
AraoUa  nur  men  kennt,  tatsachen,  die  Mohl  seinen  lesem  nicht 
hätte  vorenthalten  dürfen,  und  die  er,  wenn  er  sie  nicht  für 
stichhältig  hielt,  hätte  widerlegen  müssen.  Im  wörterbuche 
bringt  Spano  allerdings  -mine  neben  -mene  und  -men,  aber 
man  wird  darin  unbedenklich  latinisirungen  sehen  ^  besonders 
bei  Wörtern  wie  gravamine,  das  nach  seiner  bedeutung  und 
wegen  der  bewahrung  des  v  nicht  nationalsardisch  sein  kann. 
Nur  pod4ine  aus  polline,  lendine,  incudine  und  famine  werden, 
weil  sie  ja  nicht  ake  neutra  sind,  berechtigte  i  haben,  wogegen 
sambene  nicht,  wie  ich  irrtümlich  Rom.  gramm.  II,  §  16,  ange- 
setzt hatte,  zu  aanguia,  inia  sondern  zu  dem  neutrum  aanguen 
gehört. 

§  10.  Im  anschluss  hieran  mag  die  vokalentfaltung 
behandelt  werden.  Sie  tritt  ein  in  der  Verbindung  Im:  ulumu 
ö2,    ulumetu  10,  11  u.  s.  w.,   auch  heute  ulumu  ^   ferner  heute 
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alinu  ^erle'.  Andere  beispiele  fehlen.  Auffällig  ist  bei  dem 
zweiten  worte  der  mittelvokal,  da  man  nach  ulumu  ja  *alanu 
erwarten  sollte^  doch  erklärt  er  sich  wol  ohne  Schwierigkeit  dar- 
ans,  dass  -anu  ein  seltener,  -inu  ein  recht  häufiger  ausgang  ist. 

§  11.  Augleichung  des  nachtonvokals  an  den  tonvokal 
zeigt  comporu  ,kauf ,  comporarey  die  auf  jeder  seite  begegnen, 
dann  vielleicht  UsuTie  102,  133  u.  s.  w.,  wofilr  man  heute  üaini 
sagt,  doch  kann  natürlich  Usuni  auch  ursprünglich  sein  und 
Usini  sich  wie  das  oben  angeführte  alinu  erklären. 

§  12.  Bei  den  vortonvokalen  ist  ein  gewisses  schwanken 
zwischen  u  und  o,  und  zwar  namentlich  eine  Vorliebe  für  u 
zu  bemerken,  vgl.  munimentu  62 y  muristere  4,  funtana  23, 
25,  27,  furrithu  Jomiciu'  45,  92,  272,  furrikare  272  (forri- 
kare  6,  45),  amu8trare  186,  puteca  279,  Bartholumeu  410  und 
wenn  man  hierin  wie  in  secutare  43  aus  sequitare  einfluss  des 
labials  sehen  will,  so  gilt  das  nicht  mehr  bei  dem  fast  ausnams- 
losen  curiy  bei  unore  20,  culivertu  21  y  oder  bei  Cunucla  335, 
wenn  es  aus  colucla  entstanden  ist.  Vgl.  noch  v/rhüu  257, 
290  neben  orhitu  414,  425  und  musuleu  312. 

§  13.  Wandel  von  e  zu  o  unter  labialem  einfluss  zeigt 
plovanu  410  neben  plevanu  253,  romanere  14,  15,  16,  wol 
auch  romasit  23,  wo  die  handschrift  ramasit  bietet;  as9u 
volitravu  do  Monte  de  Vallatorio  192  und  Ithoecor  Domonte 
237,  vielleicht  auch  Domitri  198,  doch  kann  hier  das  o  schon 
auf  griechischem  boden  eingetreten  sein,  vgl.  -^oiiC^ta  aus  -^sfAd^o) 
und  andere  beispiele  Simon  Portius  79,  Thumb,  Handbuch 
s.  5,  und  das  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  ja  auch  die  an- 
deren vokale  dieses  wertes  die  griechische  entwicklung  zeigen. 
Auch  l  muss  velar  gesprochen  worden  sein,  vgl.  den  namen 
Olisave  ,Elisabeth'  37,  407  und  maiolariu  ^Schweinehirt^  96 
zu  maiale.  U  erscheint  in  septumana  291  und  istrumatu  61 
,zerstört^,  wenn  es  zu  ital.  stremare  gehört. 

§  14.  Gegenseitige  Umstellung  eines  betonten  und 
eines  unbetonten  vocals  ist  vielleicht  mit  Hofmann  a.  a.  o.  s.  54 
in  cumone  ftir  commune  zu  sehen,  das  hier  wie  in  den  Statuten 
von  Sassari  schon  vorkommt.  Auch  hierin  sieht  Mohl,  Lexique 
du  lat.  vulg.  s.  11  ein  unlateinisches  wort  und  möchte  an 
das  osk.  comono  der  tafel  von  Bantia  anschliessen ,  was  be- 
grifflich und    lautlich  ja  keine   Schwierigkeiten  macht,    da  das 
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vortonige  u  sich  nach  §  12  erklärt  nnd  heute  zwar  cumone 
heerde  bedeutet,  in  der  alten  Urkundensprache  aber  das  ständige 
wort  fär  gemeinde  ist.  Auch  dass  nicht  *cumonu  sondern  cumone 
gesagt  wird,  ist  nicht  von  belang.  Wichtiger  ist,  dass  cumone 
sich  nicht  auf  Sardinien  allein  findet,  sondern  dass  auch  im 
friaulischen  kumon  und  kumun  nebeneinander  stehen,  wobei 
das  letztere  wort  wegen  seines  vortonvokals  besonders  wichtig 
ist,  dazu  die  Ortsnamen  Komoiie  und  Komurie  (Arch.  glott. 
1499);  und  aus  dalmatinischen  Urkunden  des  17.  jahrh.,  die 
sonst  u  behalten,  weist  mir  M.  Bartoli  comone  nach  (Monu- 
menta  historico-iuridica  Slavor.  Merid.  YIII  74  und  93).  Im 
Friaol  nnd  Dalmatien  aber  oskischen  einfluss  anzunehmen  geht 
doch  unmöglich.  Die  andere  frage  ist,  ob  man  eine  derartige 
Umstellung  oder,  was  hier  gleichbedeutend  ist,  angleichung  des 
tonvokals  an  den  unbetonten  annehmen  darf.  Ich  habe  colgstrum 
und  col^'a  so  erklärt  (einführung  in  die  rom.  Sprach w.  §  111) 
mich  damit  von  der  landläufigen  auch  von  mir  früher  geteilten 
auffassung,  dass  in  colqhra  das  h  an  dem  wandet  von  (>  zu  ^ 
schuld  sei,  entfernend.  In  der  tat  nämlich  zeigen  afr.  escolgrge 
aus  excollubricaty  oiUmvre  aus  odober,  loth.  Iure  aus  lucubru 
(A.  Horning,  Zs.  XVEI  221,  XXV  612),  dass  pfer  im  aUge- 
meinen  unverändert  bleibt.  Auch  falappa  aus  falvppa  nach 
A.  Horning^  Zs.  XXV  741  zeigt  eine  solche  assimilation.  Dass 
aber  auch  die  Umstellung  möglich  ist,  zeigt  ein  blick  auf  die 
Sammlung  von  Behrens  Reziproke  metathese  100  ff.,  wo  freilich 
manches  auszuschalten  ist. 

Sodann  mag  hier  mit  allem  vorbehalte  das  merkwürdige 
zweimal  vorkommende  tut(t)uro  angeführt  werden,  das  der 
herausgeber  mit  a  torto  wiedergiebt,  vgl.  las  coiuvait  ad  tortu 
meu...  ad  tutturo  dessu  domnu  meu  los  coiuvarun  42  und 
non  fekerat  pettita  s*  ankilla  de  scu.  Petru  vorthe  a  ttuturo  ki 
la  lecarat  33.  Die  bedeutung  ist  also  wol  über  jeden  zweifei 
erhaben,  ein  anderes  etymon  als  toriu  auch  kaum  anzunehmen, 
die  Verknüpfung  beider  werte  aber  nur  möglich  unter  der 
Voraussetzung,  dass  tortu  zu  totrUy  tutro  und  weiter  tuturo 
geworden  sei.  Es  bleibt  abzuwarten,  ob  sich  noch  mehr  belege 
und  noch  andere  ähnlich  gebaute  Wörter  finden. 

Umstellung  zweier  tonloser  vokale  zeigt  der  Eigen- 
name Ogulino  15,  409  aus  Ugolino. 

2» 
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§  15.  Eigentümliche  zusammenziehnngen  von  vo- 
kalen ergeben  sich^  wenn  der  tonvokal  mit  einem  zweiten 
tonlosen  vokal  zusammenstösst.  Handelt  es  sich  um  a,  so 
scheint  dieses  stets  den  ton  zu  bekommen,  auch  wenn  es  ur- 
sprünglich tonlos  war,  und  den  zweiten  vokal  za  verschlingen; 
vgl.  zunächst  jnastru  aus  magist/ru  8,  10,  202,  das  allerdings 
verschieden  beurteilt  werden  kann,  dann  den  Eigennamen  Mi- 
gali  298,  Mical  297,  endlich  issara  ,damals^  27,  40  u.  s.  w.  aus 
ipsa  horay  avesiara  ,von  da  an'  205,  347,  358.  Im  Widerspruch 
dazu  steht  freilich  neusardisch  testirde  ^wildente',  eigentlich 
wol  ,grünkopf ^,  auch  sonst  auffällig,  da  das  eigentliche  sardische 
wort  für  ,kopf  conca  nicht  testa  ist,  aber  doch  kaum  anders 
zu  deuten.  Ist  der  erste  vokal  e,  der  zweite  i,  so  bleibt  e: 
dessu  aus  de  ipsu,  dessa  aus  de  ipsa^  dann  das  eben  genannte 
ave-staraj  denn  so  ist  zu  trennen^  wie  schon  Hofmann  richtig 
gesehen  hat.  Für  die  frage,  ob  d6  ipsu  oder  de  ipsu  zu  be- 
tonen sei  (Zs.  XXI  328  f.),  sind  die  formen  leider  nicht  ver- 
wendbar, da  de  isau  sich  ebenso  sekundär  zu  dS  issu  hätte 
verschieben  können  wie  isaa  öra  zu  issara.  Auffällig  ist  das 
wie  es  scheint  heute  nicht  mehr  vorkommende  kerra  ,wann' 
44,  68,  285  u.  s.  w.,  vgl.  custoa  ui  furun  kerra  nde  levavan 
18808  8a  casa  44.  Der  gedanke  liegt  nahe,  darin  eine  ent- 
sprechung  von  ital.  che  ora  oder  also  von  prov.  quora,  obw. 
kura  zu  sehen,  allein  dem  widerstrebt  das  6,  da  dem  romani- 
schen ke  im  sardischen  wie  billig  ki  entspricht,  und  da  ja 
auch  die  Verdoppelung  des  r,  die  in  ieeara,  aveatara  nicht 
erscheint,  einer  erklärung  bedürftig  wäre.  Sodann  ist  weiter 
pro  lle  279,  284  u.  s.  w.  zu  nennen ,  wo  also  wieder  der  erste 
der  zwei  vokale'  bleibt,  hier  wieder  der  klangstärkere,  dann 
Tedora  392,  399,  während  arkipiscopu  2  u.  s.  w.  nichts  be- 
weist, da  piacupu  die  übliche  form  des  einfachen  wortes  ist. 
Endlich  finden  ku8tUy  kullu  aus  eccuiatu,  eccuillu  hier  ihre 
erklärung.  Es  fragt  sich  nun,  was  fUr  die  zusammenziehnng 
massgebend  sei,  die  klangfilUe  oder  die  Stellung  des  vokals. 
Für  die  beantwortung  dieser  frage  sind  Tedora  und  kustu 
ausschlaggebend,  da  sie  mit  eo,  ui  gleichstarke  vokale  zeigen. 
Da  nun  das  eine  mal  der  volare,  das  andere  mal  der  palatale 
vokal  den  sieg  davonträgt,  so  bleibt  als  das  gemeinsame  nur 
die  Stellung  übrig  und  es  ergibt  sich  als  regel,  dass  von  zwei 
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zusammenstossenden  vokalen  der  erste  den  zweiten  verschlingt^ 
eine  regele  die  freilich  nur  für  die  älteste  zeit  ihre  geltung 
hat;  da  später  der  hiatns  bleibt ^  vgl.  dinu  aus  asinUy  didu 
ans  aditUy  aile  aus  haedilej  die  auch  nicht  ohne  weiteres  fUr 
den  nachtonvokal  gilt,  vgl.  3.  sing.  perf.  -ait. 

§  16.  Abfall  und  Vorschlag  anlautender  vokale  ist 
selten.  Für  letzteren  ist  natürlich  nur  zu  merken,  dass  vor 
t  -f-  kons,  wie  im  lateinischen  der  späteren  kaiserzeit  und  im 
heutigen  logudorischen  stets  i-  erscheint:  IstefanSy  iscala,  istaniu 
n.  s.  w.;  dann  auch  ispitale  418;  Fälle  wie  Petru  de  Scann 
439  sind  selten  ^  gewöhnlicher  d'Iscanu  25,  31  u.  s.  w.,  sagt 
man  doch  sogar  kentu  Istafla  21,  26  u.  s.  w.,  nicht  kentuatafla 
Zum  vokalabfall  vgl.  etwa  piscopu  2,  cleaia  40,  Nastasia  291, 
puteca  279,  das  nach  seinem  tonvokal  zu  schliessen  auf  lat. 
apotheca  beruht  wie  ital.  bottega^  span.  bodega  und  aspan.  ab- 
dega,  portg.  adega  (Menendez  Pidal  Rom.  XXIX  334),  wogegen 
span.'port.  boticay  prov.  botiga,  frz.  boutique  das  spätgriechische 
^oOi^xT)  voraussetzen. 

b)  KonBonantismus. 

§  17.  In  erster  linie  mag  bei  der  konsonantenlehre  der 
lautwert  und  die  etymologische  grundlage  des  Zeichens  ih  be- 
sprochen werden.  Die  herkunft  der  Schreibung  liegt  auf  der 
band.  Bei  dem  starken  griechischen  einfluss  in  Sardinien,  der 
sich  auch  darin  äussert,  dass  eine  der  ältesten  Urkunden  be- 
kanntlich in  griechischen  lettem  geschrieben  ist,  wird  man 
in  dem  th  ohne  weiteres  die  wiedergäbe  des  griechischen  0 
zu  sehen  haben,  und  da  wiederum  in  der  zeit  der  griechi- 
schen herrschaft  auf  Sardinien  0  längst  spirantisch  gesprochen 
worden  ist,  muss  wol  auch  der  sardische  laut  ein  ähnlicher 
gewesen  sein.  Dazu  passt  dann  weiter  der  Wechsel  mit  z, 
auf  den  schon  s.  3  hingewiesen  worden  ist.  Andererseits 
wird  man  aber  aus  der  Verwendung  des  z  nicht  gerade  eine 
ausspräche  t  -\-  s  erschliessen  wollen,  weil  in  diesem  falle  ja 
anbedenklich  z  statt  th  hätte  gewählt  werden  können.  Auch 
die  spätere  entwicklung  zu  t  weist  eher  auf  interdentales 
p  als  auf  z  hin.  Diese  spätere  entwicklung  wird  man  in 
dem  einmaligen  fatha  aus  facta  243  aber  kaum  schon  sehen 
dürfen. 
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Was  nun  die  quellen  des  th  betrifft^  so  sind  es 

1.  griech.  6:  thiu  25,  thia  146. 

2.  lat.  ci:  furrithu  45  Joiniiciu*,  forrithu  349,  untha  352 
juncia'y  fatho  4,  yfacio\  atha  aus  acia  statt  acie«,  s.  Guamerio, 
Arch.  glott.  XIV  387,  girithola  11  ^gyriceola']  Marthane  326 
jMarcianus';  suffix  -aceu:  albinathu  10,  cotinatha  188,  316, 
Isporlathu  242,  Luianathos  202 ;  -i^cete :  Manutha^  albuthetu  87 
und  in  lehnwörtern  Ispethiosa  252. 

3.  lat.  «jf:  parthone^  petholu  35,  cucw^äw  187,  platha  230, 
puthu  316,  j>u£AoZu  349,  copi^Aa  407,  capithale  165,  Iscurthu 
314,  ZentAu  40,  und  in  lehnwörtern:  servithu  399,  p^ne^entöta 
181,  nwn^Äare  185,  iustühia  2,  pertenenthia  190,  Pre<Äio»a  347, 
Labrenthu  150,  Finien^Aw  194. 

4.  «  verschiedener  herkunft:  thanca  222  entsprechend 
spätlat.  zanca,  mgr.  Tl^a^Y«  aus  pers.  zanjfa  (G.  Meyer,  Zb.  XVI 
525);  ulfAt^  2  entsprechend  ital.  ^zo,  also  langob.  zz]  pithu 
436  ,8pitze',  vgl.  log.  pittiarvu  ,cavallo  di  muso  balzano',  süd- 
sard.  pittsu  ,schnabeP;  thoppu  163  entsprechend  ital.  zoppo-y 
catha  163  entsprechend  ital.  cazza^  piihinnu  ,klein^  4,  15,  38 
u.  s.  w.,  heute  südsard.  pittsinnu  ,kind^,  auffälligerweise  auch 
log.  mit  ttSy  mit  dem  suffixe,  das  in  lat.  pusinnua^  piainntLs, 
span.  pequeüOy  portg.  pequeno  vorliegt,  auch  im  stamme  zu 
Pitzinnina  passend,  das  von  Schuchardt  schon  vor  mehr  als 
einem  menschenalter  (Vok.  vulg.  lat.  II  203)  aus  einer  kata- 
kombeninschrift  vom  jähre  392  hervorgehoben  und  mit  picci- 
nino  u.  s.  w.  verglichen  worden  ist.  Und  da  hier  ital.  66  einem 
th  entspricht,  so  mag  nach  Thivitta  392  entsprechend  ital. 
civetta  erwähnt  werden. 

Man  kann  also  wol  sagen,  dass  die  Vorstufe  des  th,  t 
durchweg  z  ist,  und  dass  somit  das  sardische  zu  jenem  Rumä- 
nien, Süditalien  und  einen  teil  von  Mittelitalien  imd  Sizilien 
umspannenden  gebiete  gehört,  in  welchem  c^  und  tj^  gleich- 
massig  zu  ts  werden,  während  ce,  ci  andere  wege  gehen.  In- 
wieweit 8'  zu  t-  wird,  ist  eine  frage,  die  einer  eingehenden 
Prüfung  bedürfte,  zu  der  aber  hier  keine  veranlassung  vorliegt, 
da  keine  beispiele  vorliegen.  Sehr  weit  geht  hierin  T.  Zanar- 
delli  a.  a.  o.  s.  30  ff.  Man  muss  aber  vorsichtig  sein.  Wenn 
dem   lat.  salinsicia   log.   saltittsa    entspricht,     so    ergibt    sich 
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schon  aas  der  wiedergäbe  von  -cia  durch  ttsa  und  nicht  we- 
niger aas  südsard.  sartittsu,  dass  hier  etwas  anderes  vorliegt, 
da  im  südsardischen  s  auch  in  den  &llen  bleibt,  in  denen  log. 
t  erscheint.  Es  handelt  sich  hier  offenbar  vielmehr  darnm, 
dass  ein  vom  südlichen  oder  nördlichen  festland  übernommenes 
salnttsa  zu  saltittsa  dissimilirt  worden,  ist.  Im  übrigen  aber 
ist  also  die  entwicklangsreihe  ts>p>  tj  t\Xr  deren  physiolo- 
gische begründang  man  R.  Lenz,  Zs.  vergl.  Sprachf.  XXIX 
40  ff.  nachsehen  kann. 

§  18.  Qu,  gu  sind  schon  zu  (p)  b  geworden,  vgl.  apa, 
ebba  ,eqaa^  20,  battor  ,qaattaor'  142,  limba  348,  den  EN.  Im- 
biricu  für  Qutrtcu«,  vielleicht  pintana  aus  quintana.  Allerdings 
ist  die  einzige  steUe,  an  der  das  letztgenannte  wort  vorkommt, 
nicht  geeignet,  über  die  bedeutung  sichere  anskunft  zu  geben. 
Sie  laatet  conporaili  a  Furatu^fiiu  de  Comita  Ispanu,  sa  pintana 
ki  1%  remaaerat  de  ssa  ki  poserat  a  cclesia  157,  und  man  denkt 
natürUch  sofort  an  quintana  ^  vgl.  bei  Du  Cange  VI  615  a 
,certa  res  est  quintanam  apad  Hispanos  plernmqne  sami  pro 
villa  sea  praedio^  Bedenken  erregen  kann  der  gegensatz  im 
anlaat  zwischen  battoro  und  pintana ,  doch  kann  nach  der 
schreibang  onserer  arkanden  sa  pintana  sehr  wol  ein  gespro- 
chenes sa  bintana  darstellen,  vgl.  s.  26.  Ein  zweites  bedenken 
ist  das  folgende.  Vor  betontem  e,  i  pflegt  qu  zn  k  zn  werden, 
vgl.  kerrere  ,qaaerere',  keUire  ,zam  schweigen  bringen',  quie- 
scerBy  wol  anch  kilöire  ,ammiccare,  far  di  cenno  per  non  parlare', 
kiUu  ,cenno';  ki,  ital.  che,  asard.  gitteu  zu  quid,  s.  §  32, 
dann  sogar  quimbe  aus  quinque,  während  allerdings  vor 
nachtonigem  e,  i  die  labialisirung  erscheint:  sambene,  quimbe, 
abila,  so  dass  man  auch  für  vortoniges  dasselbe  annehmen 
kann.  Nicht  einwenden  darf  man  kamp.  mela  bidonia  ,qaitten', 
da  der  wandel  von  c  za  &  hier  mit  den  s.  27  besprochenen 
erscheinnngen  zosammenhängt,  nicht  qu  zugrunde  liegt,  das 
ohnehin  im  kampidanischen  hätte  bleiben  müssen.  Damit  ist 
auch  die  möglichkeit  gegeben,  log.  sebestare  ,scorgere,  vedere, 
trovare'  auf  sequegtrare  zarückzuOihren ,  nur  wird  die  be- 
dentangsentwicklung  die  umkehrung  dessen  sein,  was  Spano 
als  die  reihenfolge  der  heutigen  Verwendungen  angibt,  dazu 
das  postverbale  substantivum  sebestu  ,scelta^  eigentlich  ,abson- 
derung,   trennang',   vgl.  seberu  ,wahP    zu    seberare    ,wählen', 
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lat.  separare.^  Daneben  steht  freilich  log.  segrestare  ^danni- 
ficare,  far  danno',  ssard.  segrestai  ,8femmillare^  tagliare  le  viti 
inutili,  log.  segrestu  ,rumore,  confusione,  calpestio',  log.  sagrestu, 
sagrastu  ,rovina,  distruzione',  deren  Zugehörigkeit  zu  seque- 
strare  durch  die  bedeutung  sehr  nahe  gelegt  ist,  und  die  eben 
eine  frühe  Umstellung  von  r  und  infolge  dessen  eine  andere 
ent Wicklung  des  velars  zeigen.  Da  nach  Spano  ein  verbum 
sagastrare  nicht  vorkommt,  so  zeigt  sagrastu  ein  weiteres  bei- 
spiel  der  angleichung  des  betonten  vokals  an  den  tonlosen,  vgl. 
oben  s.  19.  Endlich  mag  noch  ein  wort  genannt  werden,  dessen 
hiehergehörigkeit  nicht  ganz  sicher,  aber  doch  wahrscheinlich 
ist,  nämlich  bardone  ,8tück';  ego  deindeU  IUI  vardones  de 
petha  porkina  208,  ego  deindeli  II  bardones  de  petha  porkina 
212,  heute  ,corteccia  di  sovero,  pezzo  grande  di  sovero^  Dass 
die  historische  reihenfolge  der  bedeutung  die  umkehr  dessen 
ist,  was  Spano  angibt,  liegt  auf  der  band,  bardone  ,stück^  kann 
aber  ein  quadrone  darstellen,  sich  also  mit  prov.  cairo  ,vier- 
eckiger  stein'  decken.  Die  Umstellung  des  r  hat  gerade  im 
sardischen  nichts  auflFälliges,  vgl.  §  36. 

§  19.  Die  anlautenden  konsonanten  sind  zumeist 
unverändert,  wie  denn  die  Umgestaltung  der  gruppen  cl,  pl^  fl 
auch  in  den  Statuten  von  Sassari  jedenfalls  graphisch  noch 
nicht  zum  ausdruck  kommt,  s.  Hofmann  a.  a.  o.  s.  66  ff.  Eine 
Bemerkung  verdienen  nur  b  und  v  und  g  und  j.  Jene  .beiden 
schwanken  fortwährend  und  zwar  ohne  dass  irgend  eine  regel 
zu  finden  wäre.  Man  denkt  natürlich  zunächst  daran,  dass  b 
statt  V  nach  konsonantisch  auslautenden  Wörtern  erscheine,  und 
in  der  tat  findet  man  et  baricat  4,  e  bolverunilu  31,  e  binkilu 
42,  45,  e  bennit  66,  e  binias  84,  e  baricat  96,  e  bacante  40, 
e  berbekes  40  u.  s.  w.;  ad  badu  4,  ad  bulvares  neben  a^su 
vulbare  11,  ad  balle  maxima  10,  ad  balliclu  11,  a  badu  19, 
a  Bittoria  30,  a  billa  96,  a  boluntate  23,  29,  38,  42,  u.  s.  w.; 
non  bi  abian  bias  33,  cun  boluntate  49,  53,  cun  Biola  36, 
furun  binkitos  79,  essas  bakkas  63,  naskites  bois  79;  non  bi 
aet  bias   68,  junpat  bia   10,   96,   aveat   binkitos  89   u.  s.  w. 

^  Ich  habe  mich  Rom.  gramm.  II  620  gegen  lat.  seperare  ausgesprocheu. 
Auch  das  log.  seherare  kann  sein  mittleres  e  sehr  wol  einer  speziell  sar- 
dischen angleichung  an  das  e  der  ersten  silbe  verdanken,  vgl.  das  oben 
im  texte  angeführte  scigrastu  u.  a. 
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Allein  daneben  steht  su  hadu  4t,  dave  badu  4,  sa  binkitura 
79,  uve  binki  82,  custu  bene  bi  faiho  4,  una  baca  biclata  424 
Q.  8.  w.,  so  dass  also  kein  zweifei  bestehen  kann  über  die 
gleichwertigkeit  der  beiden  zeichen  beziehungsweise  über  ein 
völlig  regelloses  schwanken  der  schreibang. 

§  20.  Für  anlaatendes  j  ist  jenuinos  428,  430,  januinos 
438,  nicht  viel  besagend,  wohl  aber  zeigt  eniieru  140  aus 
generu  deutlich,  dass  j  vor  hellen  vokalen  schon  geschwunden 
ist.  Wenn  jakunu  aus  di<iconu8  (§  29)  daneben  steht,  so  ist 
die  verschiedene  behandlung  aus  der  Verschiedenheit  des  vokals 
zu  erklären. 

§  21.  In  besonders  hohem  gi*ade  ist  im  satzinnern  der 
anlaut  abhängig  vom  auslaute  des  vorhergehenden 
Wortes,  vgl.  Schuchardt^  Rom.  III  1 — 30,  L.  L.  Bonaparte 
Initial  Mutations  in  the  living  celtic,  basque,  sardinian  and  italian 
Dialects  (Transactions  of  the  Philological  Society  1882—1884, 
155—202),  Hoimann  s.  122  flf.,  Ital.  gr.  §  184.  Sofern  es  sich 
einfach  um  konsonantendehnung  handelt,  zeigt  unsere  hand- 
schrift  spuren,  wenn  sie  auch  weit  davon  entfernt  ist,  auch 
nur  einigermassen  gleichmässig  zu  sein.  Man  liest  also  z.  b. 
nach  ad:  a  ffios  14,  a  nnatias  21,  a  sSusanna  21  u.  s.  w.;  stets 
appare  32  u.  s.  w.;  dann  nach  et:  e  pparthivirnus  21,  6  ccoiu- 
vaimus  22,  32,  e  säende  28  u.  s.  w.,  sonst  aber  nach  anderen 
Wörtern  kaum.  Sodann  ist  ded  für  de  zu  nennen:  ded  onnia 
hamine  401,  de  tres  partes  una  ded  onnia  cantu  aveat  410, 
in  pena  ded  onnia  cantu  aviat  410,  vgl.  noch  canta  d  aveat 
levata  392,  wo  d  nicht  inde  sein  kann.  Die  gleichstellung  von 
de  und  ad,  die  in  diesem  ded  liegt,  zeigt  sich  auch  in  Mariane 
de  tThori  42,  das  allerdings  vereinzelt  ist. 

Die  umgekehrte  erscheinung,  Schwächung  oder  schwund 
des  anlautenden  konsonanten  nach  vokalischem  auslaut  ist 
direkt  wenig  bezeugt,  was  man  allerdings  auch  nicht  wol 
erwarten  kann,  da  die  inter vokalischen  konsonanten  im  wort- 
innern  ebenfalls  fast  stets  unverändert  bleiben,  s.  §  23  ff. 
Allein  man  weiss,  dass  im  heutigen  sardischen  in  weitem  um- 
fange Verwirrungen  eingetreten  sind,  so  zwar,  dass  die  nur 
unter  bestimmten  umständen  im  satzinnern  berechtigten  formen 
verallgemeinert  worden  sind,  und  die  anfange  davon  finden  sich 
schon   in   unserem  Texte.     So    verzeichnet   Spano   ewa   in    der 
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bedentung  vena^  zampillo,  sorgente,  valle,  vallata;  sito  irrigatOy 
das  zweifellos  auf  lat.  vena  beruht^  und  daza  passt  nun  s'ena 
62  y  pu8  ena  197^  s^ena  dorta  202^  letzteres  bemerkenswert, 
weil  es  bei  dem  enklitischen  adjectivum  auch  die  Umwandlung 
des  anlautes  zeigt.  Als  gegenstück  zu  diesem  ena  ist  dann 
battuier  aas  adducere  (§  47)  zu  nennen. 

Ein  anderes  beispiel  scheint  gruke  aus  cruce  zu  sein,  das 
sehr  oft,  merkwürdigerweise  auch  in  der  Verbindung  mit  a  als 
a  gruke  erscheint,  heute  log.  ruge^  gall.  gru§iy  ssard.  grvJtiy 
dann  auch  zweimal  hruke  404. 

Weiter  begegnet  stets  destimoniuy  a  destimaniUy  heute 
aber,  wie  es  scheint,  nur  ^formen. 

Colligere  und  ableitungen  lauten  mit  g  an:  golligerCf 
goUettUy  u.  s.  w.  s.  §  48,  gollettoriu  202,  heute  ho44ire  und 
ebenso  gotantu  56,  314  u.  s.  w.,  vgl.  heute  bodale^  und  gosi  200, 
gast  322,  heute  gdi  gdi. 

Der  Wechsel  von  g  und  i,  der  in  grukcy  hruke  und  im 
gegenseitigen  Verhältnisse  der  oben  angefahrten  alten  und 
neuen  formen  vorliegt,  ist  auch  noch  zu  belegen  in  gulbare, 
gulvare  und  vulvare,  vulbare,  ,chiuse  nei  quali  si  custodiva 
di  notte  il  bestiame  perchä  non  danneggiasse  le  proprietk'  nach 
Bonazzi,  während  Spano  vulvare  einfach  mit  ,mandria^  wieder- 
gibt, und  in  den  zwei  Ortsnamen:  balle  Gotoi  420j  balle  Votoi 
343  und  Guthule  heute  Butule.  Was  gulvare  betrifft^  das 
heute  noch  in  Biti  als  ulvare  vorkommt,  so  hat  T.  Zanardelli 
in  Gregorios  Studi  Qlottologici  Italiani  II  110,  ^cubilare  von 
cubile  mit  den  Zwischenstufen  cublare^  eulbare  angesetzt  und 
da  die  bei  weitem  üblichste  form  unseres  Textes  die  mit  g  an- 
lautende ist,  so  ist  diese  erklärung  einem  an  sich  ebenso  gut 
möglichen  ^bovilare  vorzuziehen. 

Endlich  als  fragewort  begegnet  stets  gitteu,  progitteu^  über 
dessen  verhältniss  zu  quid  in  §  34  das  nähere  gesagt  werden  wird. 

§  22.  Damit  ist  das  tatsächliche  erschöpft.  WiU  man  nun 
aber  zu  der  erklärung  schreiten,  so  erheben  sich  die  aller- 
grössten  Schwierigkeiten.  Warum  sind  die  nachvokalischen 
formen  gerade  in  diesen  Wörtern  verallgemeinert  worden,  nicht 

^  Aber  log^.  ena  ,zampogna*  ist  natürlich  avena,  vgl.  HÜdsard.  ena  ^aTena, 
biadaS  und  auch  ena  fi\o,  stame,  tiglio  dei  fiori  ed  erbe'  dürfte  eher 
avena  als  vena  sein. 
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in  so  vielen  anderen  gleichgebaaten  ?  Warum  steht  heute  neben 
südsard.  pertica  im  logudorischen  bertiga  und  sogar  ertiga? 
Wenn  umgekehrt  heute  pampa  für  vampa,  pesperu  für  vesperu 
üblich  ist;  so  wird  darin  angleichung  des  anlautes  an  den  in- 
laut  zu  sehen  sein.  Aber  wenn  cotale  über  gotale  zu  botale 
wird;  weshalb  entspricht  dem  ital.  carminare  heute  log.  armi- 
nare  ?  Und  weshalb  heisst  die  wittwe  battia  aus  captiva  neben 
attia?  Und  darf  man  trotz  kelu^  kentu,  kervu  u.  s.  w.  mit  Spano 
berda  ^minuzzoli  di  carne  depo  fatto  lo  strutto'  mit  lat.  cerda 
in  muscerda  ^murinus  fimus'  zusammenbringen ,  vgl.  tirol. 
i^arda  ^escremento'  Ascoli;  Arch.  glott.  I  354?  Lässt  die  be* 
deutung  hier  noch  etwelchem  zweifei  raum^  so  dürfte  bentone 
,männerhemd'  dagegen  ziemlich  sieher  auf  cento  beruhen^  ganz 
abgesehen  von  anderen  auch  nicht  ohne  weiteres  einleuchtenden 
filllen.  Und  wie  ist  endlich  /  aus  b  und  v  zu  fassen?  Wenn 
vr,  br  stets  zu  fr  wird,  wofür  Nigra,  Arch.  glott.  XV  485  ff. 
frabu  aus  bravUy  frueku  aus  brusco,  frama  aus  brama,  fran- 
digai  aus  blandicarey  fraetimare  aus  *bla8temare  anftihrt  und 
wozu  noch  fradaseu  ,tavoletta^  zu  span.  barda^  fraca  ,fiamma^ 
zu  facula,  anzuführen  wären,  so  findet  sich  doch  auch  vor 
vokalen  fentana  aus  span.  ventana,  fentomare  aus  ital.  mento- 
varCj  Südsard.  ^7u2a  ,pastume,  pasta  in  genere'  aus  vianday 
fischidu  ,delicato,  sensibile*  aus  vieddus  und  wiederum  log. 
ßudu  ,wittwer^  Mit  der  billigen  bemerkung,  dass  es  sich  um 
Verallgemeinerung  von  formen  handle,  die  zunächst  im  satz- 
innern in  bestimmten  Verbindungen  entstanden  seien,  ist  nichts 
erklärt.  Handelt  es  sich  am  ende  gar  nicht  um  satzphonetik? 
Sind  es  z.  t.  dialektisch  verschiedene  entwicklungen ,  die  im 
Wörterbuch  mehr  durcheinander  gehen  als  in  der  gesprochenen 
spräche?  Und  die  alten  Umgestaltungen  wie  gruke?  Recht 
häufig  ist  die  Verbindung  dieser  werte  mit  ad  und  dasselbe 
gilt  von  testimoniu.     Sagt  man: 


und 


kruge 

granu 

sa  gruge 

SU  granu 

a  kruge 

a  kranu 

testimoniu 

dente 

8u  destimoniu 

SU  ente 

a  testimoniu 

a  teilte 
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80  ist  immerhin  denkbar,  dass  häufig  in  Verbindung  mit  a  vor- 
kommende, mit  tenuis  anlautende  Wörter  eine  neue  pausaform 
mit  media  bekommen  konnten.  Auch  dass  nach  progitteu  ein 
gitteu  statt  kitten  gebildet  worden  sei,  lässt  sich  am  ende  ver- 
stehen. Aber  für  die  anderen  beispiele  fehlt  vorläufig  eine 
solche  syntaktische  Sonderstellung,  und  so  mag  unentschieden 
bleiben,  wie  sie  zu  erklären  seien.  Vollends  gisterra  198,  404 
aus  cistema,  heute  nach  Spano  nur  noch  im  silden  in  dieser 
gestalt  bekannt,  wird  wol  keinesfalls  satzphonetisch  zu  deuten 
sein,  besonders  da  man  auch  im  ragusanischen  serbokroatisch 
gustierna  sagt;  s.  Zore,  Dubrovaöke  Tud'inke  im  Spomenik  der 
serbischen  Akademie  1895. 

§  23.  Im  wortinnern  sind  die  intervokalischen  verschluss- 
laute noch  fast  stets  bewahrt.  Namentlich  für  die  Verschiebung 
der  tonlosen  sind  die  beispiele  äusserst  selten.  Zu  dem  schon 
8.  26  angeführten  ena  dorta  gesellt  sich  noch  tridicu  aus  triti- 
cum  167,  220  224,  das  aber  eine  Sonderstellung  einnimmt, 
weil  t  hier  in  einem  proparoxytonon  steht  und  mit  dissimi- 
lation  gegen  den  anlaut  zu  rechnen  ist.  Auch  das  heutige 
trigu  ist  kaum  als  lehnwort  aus  dem  spanischen  aufzufassen  und 
setzt  demnach,  da  nur  d,  nicht  t  zwischen  vokalen  schwindet, 
ein  älteres  tridicu  voraus.  Eher  darf  man  vielleicht  auf  sinotu 
aus  synodus  2,  27,  57,  348  u.  s.  w.  als  auf  eine  umgekehrte 
Schreibung  hinweisen,  die  d  als  lautwert  des  intervokalischen 
t  vermuten  lässt.  Erst  in  einer  der  späteren  Urkunden  be- 
gegnet uve  ed  uve  358  (aber  vs  et  ue  40).  Ob  in  saltu  de 
Sega  290,  in  Segadon  301  secare  steckt?  Wer  mag  es  wissen? 
Man  hätte  dann  also  zwei  beispiele  fiir  g  aus  k,  die  darum 
nicht  latinisirend  geschrieben  wurden,  weil  bei  dem  namen 
das  etymologische  bewusstsein  fehlte.  Aus  casticare  343,  ßisti- 
care  72  ist  natürlich  nichts  zu  folgern,  da  es  sich  hier  deutlich 
um  suffixtausch  handelt,  vgl.  afr.  chaatoyer^  das  auch  nicht  auf 
casVigare  beruhen  kann.  Wol  aber  ist  iaca  385  beweisend, 
wenn  es  dasselbe  wort  ist  wie  siz.  gayu,  vgl.  §  74. 

§  24.  Dagegen  dürfte  intervokalisches  g  schon  geschwunden 
sein,  vgl.  vor  hellen  vokalen  leitima  441  ,legitima',  Reitanu 
385,  393,  Paiti  385  neben  Pagiti  384,  Surui  und  Suruge  190; 
vor  dunkeln  intreu  14  aus  intregu,  Fiulinas  und  Figulinas 
410,  und  stets  coiuare^  coiuvare  ,heiraten'  aus  conjugare.    Vor 
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allem  ist  hier  agitu  ^eingang,  zngang^^  wichtig^  das  mehrfach 
vorkommt  und  einerseits  dem  heutigen  aidu  ^ingresso,  callaja, 
breccia^  calla^  valico^  sbarramento',  anderseits  lat.  aditu  ent- 
spricht. Darf  daraus  auch  auf  den  schwund  von  d  geschlossen 
werden?  Das  wort  ist  wol  kaum  geeignet^  einen  solchen  schluss 
zu  gestatten  y  da  dissimilation  mit  im  spiele  sein  kann.  Vgl. 
dagegen  z.  b.  ockidere  31,  33,  heute  (b)okkire. 

§  25.  Das  intervokaUsche  v  ist  fast  stets  geschrieben, 
wechselt  übrigens,  wie  im  anlaut  (s.  19)  mit  b:  abu  338,  re- 
nobare  20,  lebait  21,  66,  parthibi  24,  ribu  19  sind  einige  bei- 
spiele  für  die  Schreibung  mit  b.  Bemerkenswerterweise  er- 
scheint auch  rivu  ganz  gewöhnlich  neben  seltenerem  riu  13 
tottue  neben  tottuve^  vgl.  noch  coiuvare  und  coiuare  s.  28. 
Freilich  beweisen  alle  diese  beispiele  nichts,  da  i;  nach,  be- 
ziehungsweise  vor  u  geschwunden  sein  kann,  riu  ausserdem 
ja  schon  lateinisch  ist  und  endlich  mit  der  möglichkeit  rein 
graphischer  haplograpfaie  zu  rechnen  ist.  Aus  den  Statuten 
von  Sassari  führt  Hofmann  s.  70  boe  und  riu  an,  die  wieder 
beide  nichts  besagen,  da  ja  auch  jenes  ein  schon  lat.  b^e  dar- 
stellen wird,  vgl.  ital.  bue,  span.  buey]  genauer  bemerkt  Guar- 
nerio,  Arch.  glott.  XIII  110  ,nelle  carte  piü  recenti  Telisione 
spesseggia:  leare,  lehet  68  r,  75  v,  nou  68  v,  viu  71  v.*  Darf  man 
nun  aber  annehmen,  dass  diese  Schreibung  die  tatsächliche 
ausspräche  wiedergebe?  Hat  man  es  nicht  viel  eher  mit  einer 
archaisirenden  Schreibung  zu  tun,  die  darauf  beruht,  dass  die 
Urkundensprache  noch  vor  nicht  allzulanger  zeit  lateinisch  war, 
oder  die  den  beginn  sardischer  Schriftsprache  in  die  zeit  hin- 
aufzurücken veranlassen  kann,  wo  tatsächlich  v  noch  gesprochen 
wurde?  Das  betonte  pronomen  der  ersten  plaralis  lautet  im 
oblikus  nois,  das  tonlose  nos  ohne  rücksicht  auf  die  syntak- 
tische Stellung.  Man  wird  aber  doch  nicht  umhin  können,  in 
nois  einen  alten  dativ  zu  sehen  (Ital.  gramm.  §  368,  d'Ovidio, 
Zs.  XX  524),  also  nobis,  dessen  Zusammenhang  mit  dem  lateini- 
schen aber  infolge  der  völlig  veränderten  syntaktischen  be- 
ziehung  so  ganz  vergessen  war,  dass  man  rein  phonetisch 
schrieb.  Sodann  kommen  die  schon  s.  26  angeführten  erschei- 
nungen  in  betracht:  ena  10,  410,  415  fiir  vena,  valliclu  de  ho- 
nora  40  und  valliclu  de  vonora  11  und  battuger  aus  adducere 
als   umgekehrte    form.     Und    endlich    scheint    das    perfektum 


30  V.  Abhandlang:    Meyer-Lfibke. 

tskrivit  112  statt  iskrissit  nur  verstäDdlich ,  wenn  man  einen 
inf.  iakrire  aus  iskriuere  annimmt.  Dagegen  darf  das  sehr 
häufige  natia  ,nachkommen,  kinder'  nicht  angeführt  werden, 
da  ja  die  adjektiva  auf  -iva  vom  mask.  -iu  aus  wo!  schon  im 
lateinischen  v-lose  Feminina  erhalten,  vgl.  die  zahlreichen 
doppelformen  Rom.  gramm.  11,  541,  ausserdem  suffix  -ia,  also 
eigentlich  ein  abstraktum  vorliegen  kann.  Merkwürdig  ist  end- 
lich paragula:  dandem  isae  paragula  de  renobarelu  au  condake 
20  ,indem  er'  mir  den  auftrag  gab  die  Urkundensammlung  zu 
erneuern^,  also  parabula,  genauer  wol  mit  griechischer  aus- 
spräche parawula. 

§  26.  Endlich  ist  von  einfachen  konsonanten  im  inlaut 
noch  zu  nennen  der  schwund  des  8  in  remait  147,  worin  aber 
wol  nur  ein  Schreibfehler,  veranlasst  durch  die  häufigen  perfekte 
auf  'Ott  der  a-konjugation  zu  sehen  ist,  und  in  den  Ortsnamen 
SU  badu  de  s'aginariu  290,  294,  ,die  furth  des  eseltreibers', 
8U  salin  de  s'aginariu  305,  ,die  trift  des  eseltreibers',  heute 
ainardzUy  vgl.  ainu  aus  asinu.  Die  form  ist  merkwürdig. 
Wenn  Ascoli  vor  jähren  die  reihe  *aiinUy  *ajinu  ansetzte 
und  das  wort  mit  kamija  aus  camisia  auf  eine  stufe  stellte, 
d.  h.  für  «t  +  kons.  dieselbe  entwicklung  annahm  wie  für  s^ 
(Arch.  glott.  II  142),  so  wird  man  sich  heute  damit  kaum 
mehr  zufrieden  geben  können,  da  sonst  s  selbst  vor  t  nicht 
zu  ä  wird.  Hofmann  s.  73  vergleicht  noch  gai,  das  er  auf 
quasi  zurückführt,  das  jedenfalls  ein  s  verloren  hat,  wie  das 
gast  unseres  textes  zeigt,  s.  s.  26  und  vgl.  §  84.  Man  könnte 
an  eine  dissimilation  denken,  die  namentlich  im  plural  sos 
asinos  leicht  eintreten  konnte,  auch  im  Singular  s' asinu  nicht 
ausser  dem  bereiche  der  möglichkeit  läge.  Dann  hätte  das  g 
unseres  textes  lediglich  den  wert  eines  gleitelautes  zwischen 
a  und  1,  was  nach  dem  s.  25  und  28  über  g  vor  hellen  vokalen 
beobachteten  wol  annehmbar  ist. 

§  27.  Unter  den  konsonantenverbindungen  zeigen 
die  gruppen,  deren  zweiter  bestandteil  l  ist,  noch  keine  Ver- 
änderung. Erwähnenswert  als  beispiel  für  tl  sind  ruclat^  das 
wol  rotulat  darstellt,  vgl.  [termen]  ruclat  sas  catriclas  assu 
Titimalu  et  essit  assos  vulvares  de  Monte  de  palmas  424,  et 
ruclat  s'ena  sutta  sas  thinnigas  425,  eigentlich  ,rollt  über  die 
laube',   beziehungsweise    ,die   Schlucht'    im    sinne    von  ,durch- 
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qnert',    vgl.  hente  rujare  jtraversare'   (vgl.  §  81),    und    bacha 
Melata  424,   ,eine   knh  die  gekälbert  hat',  also  vacca  vitulata^ 
ygl-  hente  bacca   bijada  und  biju  ,kalb%   bijile  ,luogo  dove  si 
raccolgono  i   yitelli^     Für   sl  ist  wichtig  iscla  ans  iiisula,  das 
auf  schritt  und  tritt  begegnet,  und  der  Beiname  hclafu,  dessen 
dentnng   allerdings    zweifelhaft   ist.     Entspricht   nun  aber   die 
Schrift   der   ausspräche?     In  Janne  su  veicne   109    sieht    der 
heransgeber  gewiss  mit  recht  veüonej    aber  daraus  auf  eine 
ausspräche  tniata  zu  schliessen  verbietet  nlog.  beddzone.   Aller- 
dings ist  die  normale  entwicklung  von  cl  in  der  heutigen  spräche 
y,   vgl.  Ascoli,  Arch.  glott.  II  140,  Hofmann  s.  69,  während  dz 
der   Vertreter   von    1}   ist,    so   dass,    wie   schon    Ascoli   ganz 
richtig  hervorgehoben  hat,  das  log.  y  dem  tosk.  cchi,  das  log. 
dz    dem    toskanischen    gli   entspricht.      Danach    würde    (sieht 
man  von  der  konsonantendehnung  ab)  das  veione  der  Urkunde 
und  das  heutige  veddzone  ein  ital.  *veglione  darstellen.     Allein 
damit  ist  wenig  geholfen,   da  es  ein  veglione  nicht  gibt.     Für 
das  einfache  wort  gibt  Spano  beyu  und  beddzu,  so  zwar,  dass 
jenes    von    bäumen    gebraucht    werde.      Auch    südsard.    be6l^u 
weicht  von  ogu  ab,   stimmt  aber  auch  nicht  zu  fillu,  so  dass 
also    der   quantitätsunterschied    in    den   konsonanten   zwischen 
ßdzu  und  beddzu  im  logudorischen  seine  historische  begründung 
hat.     Im   nordsardischen   und  korsischen   scheint   dagegen   die 
entwicklung  regelmässig  zu  sein,  jedenfalls  steht  vellu  nicht  so 
vereinzelt  und  zeigt  deutlich  den  Vertreter  von  cZ,  vgl.  Quarnerio, 
Arch.  glott.  XIV  154.     Wenn   nun   aber   wirklich  der  mittlere 
konsonant   dieses   wertes  im   logudorischen  ein  anderer  ist  als 
in  ßdzu,  weshalb  dient  in  unserem  texte  i  für  beide  und  wie 
ist  es  zu  erklären?    Entlehnung  aus  dem  genuesischen  würde 
ja  wol  die  lautliche  Schwierigkeit  lösen,  aber  wie  soll  man  die 
endehnung  gerade  bei  diesem  worte  rechtfertigen?  Non  liquet. 
—    Wol    aber  ist    kerviclia  57,    205,    aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  auf  eermcla  zurückzuführen,  vgl.  §  77.    Aus  den  Statuten 
von  Sassari  bringt  Hofmann  s.  69   beispiele   für  die  Schreibung 
cht  erst  aus  dem  ende  des  14.  Jahrhunderts. 

§  28.  L  vor  konsonanten  ist  bewahrt.  Als  einzige 
ausnahmen  sind  das  schon  hier  ständige  atteru  aus  altem  und 
vielleicht  kersa  aus  ceha  zu  nennen.  Allerdings  ist  der  sinn 
des  wertes  nicht  klar.     Die   stellen   lauten  su  monticlu  dessa 
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kersa  deasa  petra  dess^asinu  206,  sa  matta  manna  dessa  kersa 
404,  planu  de  kersas  420,  assas  kersas  de  Laccorria  257,  aber 
es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  herausgeber  mit  recht 
nsard.  kessa  ,lentiscus'  wol  aus  celsa  damit  vergleicht.  Ob 
aber  murikersa,  das  er  ebenfalls  heranzieht,  dasselbe  ist?  Es 
kommt  einmal  vor :  positinke  Comita  d'hcanu  ad  ora  de  morte 
s'ortu  8U0  dessa  funtana^  cun  sa  nuke  e  ccun  sa  parte  siia  dessa 
murikersa  228.  Man  könnte  an  ital.  moro  gelso  denken,  aber  es 
fehlt  jeder  anhält  für  die  genaue  begriffsbestimmung  des  Wortes. 
§  29.  Auch  die  j-verbindungen  zeigen  uns  zum  teil  Um- 
gestaltungen. Bewahrt  sind  in  der  schrift  n^',  ri,  vgl.  hinia  6 
u.  s.  w.  neben  einmaligem  timangia  s.  §  35;  corm  220  und  die 
bildungen  auf  -ariu^  wogegen  für  d^  und  Zjf  stets  i  geschrieben 
wird,  vgl.  für  d^:  mein  145  ,mediu\  meia  202,  203,  moia  157, 
212  ,modiu',  im  anlaut  jacunu  20  ,diaconu']  nach  konsonanten 
oriu  212  ,hordeu'5  wegen  mesu  s.  §  74;  für  li:  pecuiare  2, 
fiiastros  31,  ßios  8,  muiere  14  u.  s.  w.;  daneben  auch  li,  s.  o.  8.3. 
Ein  einziges  mal  ist  mukere  3  geschrieben  statt  muiere ,  doch 
ist  diese  Schreibung  so  vereinzelt,  dass  sie  unbedenklich  als 
Schreibfehler  bezeichnet  werden  kann.  Ueber  ti  und  cj  s.  s.  21. 
Im  Widerspruch  mit  dem  dort  über  die  entwicklung  von  ci 
festgestellten  steht  faska  ,windel'  35,  56.  In  der  beurteilung 
dieses  wertes  gehen  die  ansichten  auseinander.  Ascoli  stützt 
sich  gerade  hierauf  für  die  annähme  log.  k  aus  lat.  ce  sei  aus 
U  rückgebildet,  wogegen  Hofmann  s.  76  in  faska  einen  einfluss 
von  faake  ,bündel'  aus  fascis  sieht,  eine  auffassung,  der  ich 
Litbl.  1886,  p.  70  zugestimmt  hatte.  Aber  die  sache  ist  nicht 
ganz  so  einfach.  Zunächst  mag  noch  als  weiteres  ebenfalls 
abweichendes  beispiel  alog.  fache ,  nlog.  fake  aus  faciea  ge- 
nannt werden,  s.  §  77.  Dass  nicht  von  einem  lat.  *face8  aus- 
zugehen ist,  das  dem  bekannten  pares  u.  s.  w.  gleichzustellen 
wäre,  ergibt  sich  aus  der  konsonantendehnung,  da  man  kaum 
fakkj,e8  u.  s.  w.  bis  in  die  zeit  hinaufrücken  kann,  wo  man 
noch  paries  sprach.  Im  gegenteil  dürfte  dieses  fakke  aus 
fakkies  beweisen,  dass  nur  ie  nicht  L  ie  zu  e  geworden  ist,  also 
gegen  Thurneysen's  auffassung  von  parete  (Zs.  vgl.  Sprachf. 
XXX  502)  sprechen.  Während  nun  also  im  sardischen  Äjfa, 
kiu  über  ka,  Ku  zu  fa,  tu  u.  s.  w.  vorgerückt  sind  (s.  23),  ist 
kjl£   geblieben    und    mit    altem    ke    zusammengefallen.      Ganz 
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ebenso  verhält  es  sich  im  sizilianlschen  und  neapolitanischen^ 
wo  fc^Hj  fa66§  zu  deöiy  rie6§  passen^  von  vrattsu,  vratt8§  ver- 
schieden sind,  wogegen  das  rumänische  fafä  auf  dem  jüngeren 
facia  beruht,  also  nichts  beweist.  Wenn  ich  recht  sehe,  liegt 
hier  eine  assimilatorische  erscheinung  vor,  und  zwar  in  der 
art,  dass  in  dem  palatalen  vokal  e  das  i  des  nexus  Ui  aufging, 
wogegen  es  vor  a,  u  blieb  und  nun  auf  das  K  weiter  wirken 
konnte.  Wo  nun  altes  ke  bestand,  wäre  dieses  Jce  zu  ke  hin- 
übergeglitten, anderswo  hatte  es  sich  zu  6e  weiter  entwickelt. 
6.  Paris  hat  aus  der  Verschiedenheit  von  zeci  und  braf  im 
rumänischen  geschlossen,  dass  die  palatalisirung  des  c  hier 
jünger  sei  als  in  den  anderen  sprachen  (Palt^ration  romane 
du  c  latin  s.  33 f.),  er  versetzt  sie  in  ,une  ^poque  oü  toute 
communication  avait  cess^  entre  le  territoire  de  cette  langue 
et  les  autres  parties  de  la  Romania^  Das  ist  nun  freilich  mit 
braf  nicht  zu  beweisen,  da  Rumänien  hierin  ja  völlig  mit 
Süditalien  stimmt.  Aber  vielleicht  ist  nur  die  geographische 
bestimmung,  nicht  der  schluss  an  sich  falsch;  vielleicht  beweist 
rum.  cieribraf  gegenüber  ital.  cielo:  braccio  wirklich,  dass 
man  dort  noch  Ke  oder  ke  sprach,  als  man  hier  schon  bei  ie 
oder  te  angelangt  war.  Nur  müssen  wir  das  auf  Süditalien 
und  Sizilien  ausdehnen  und  würden  dann  in  faöö§^  faäöi  eine 
stütze  dieser  auffassung  finden  können.  Das  letzte  wort  in  der 
c6-frage  scheint  mir  noch  nicht  gesprochen  zu  sein.  Die  letzten 
jähre  haben  so  mancherlei  neue  momente  gebracht,  dass  man 
wol  füglich  abwarten  darf,  ob  sich  nicht  noch  weitere  finden. 
Mit  fcLsda  verhält  es  sich  ähnlich.  Rum.  fa^&y  siz.  faia  zeigen 
eine  entwicklung,  die  der  von  facies  im  gründe  näher  steht  als 
der  von  -acta,  -adu.  Man  wird  auch  hier  bis  zu  der  stufe  fasUa 
gehen  dürfen,  wo  nun  dissimilation  gegen  das  s  die  weitere  Ver- 
schiebung zu  9t j  8t8  hinderte  und  die  entwicklung  in  die  reihe 
des  vorhandenen  (oder  neu  entstehenden)  Ä-,  5-lautes  drängte. 
Auffällig  bleibt  südsard.  faska,  allein  da  fdscis  zu  faH  wird, 
fct^  auch  vorkommt«  muss  man  faaka  als  entlehnung  aus  dem 
logudorischen  betrachten.  AscoU's  auffassung  bleibt  damit  zu 
recht  bestehen,  wenn  ihr  auch  freilich  die  beweiskraft  nicht 
innezuwohnen  braucht,  die  ihr  ihr  urheber  einst  zugeschrieben 
hatte.  Wol  aber  beweist /ai«,  dass  Jce  oder  kye  zu  ke  werden  kann, 
aber  leider  nicht,  dass  jedes  ke  aus  Jce  oder  kye  entstanden  sei. 

Sitningsb«r.  d.  pbil.-hiat.  Cl.  CXLY.  Bd.  5.  Abh.  3 
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§  30.  Nach  r  und  l  scheint  b  für  v  eingetreten  zn  sein: 
aerbire  282,  berbu  64,  83,  bulba  185,  das  schon  s.  26  erwähnte 
gulbare  neben  vulvare.  Freilich  widerspricht  verveke  158  und 
bei  der  sonstigen  gleichwertigkeit  von  b  und  i;  (s.  24)  lässt 
sich  schwer  etwas  sicheres  über  die  lautliche  gestaltung  sagen. 

§  31.  Die  angleichung  sich  berührender  konso- 
nanten  kommt  in  dem  heutigen  umfange  schon  früh  Yor.  Es 
sind  namentlich  die  folgenden  fälle: 

ctf  pt  wird  tt.  Zwar  herrscht  namentlich  bei  et  die 
etymologisirende  Schreibung  noch  entschieden  vor,  doch  findet 
man  fattu  42,  154,  iettatu  100,  dittare  154,  155,  isclcUta  284 
und  namentlich  oft  umgekehrte  Schreibungen  wie  toctuve  10, 
,überall'  ytottubV^  gructa  fiir  crypta  10,  necta  für  nepta  421, 
ructa  für  rupta  421  y  vgl.  auch  baractare  440,  ital.  barattare. 
Aehnlich  verhält  es  sich  in  den  Statuten  von  Sassari,  s.  Hofmann 
s.  97,  und  wenn  Spano^  Ortogr.  I  §  31  schreibt  ,t  avrk  la 
pronunzia  latina  allorquando  gli  precederk  c,  p,  come  tractu, 
factUy  iscriptu  etc.,  sebbene  il  suono  del  c  e  del  p  appena 
facciasi  sentire  nel  parlare',  so  wird  man  an  der  richtigkeit 
des  in  dem  einräumenden  satze  gesagten  füglich  zweifeln  können. 

X  zu  88:  easit  4,  sehr  oft. 

gn  zu  nn:  mannu  ,magnu^  38,  72,  u.  s.  w.,  rennu 
jvegnu^  37,  linnu  ^lignu'  424,  pinnua  ^pignus^  314,  connatu 
yCognatu8^  77. 

mn  zu  nn:  donnu  5,  donnikellu  6,  sonnu  291. 

rn  zu  rr:  frate  carrale  ^f rater  camalia^  400,  forricare 
Jornicare^  172,  ßirrithu  ,fomicium^  272,  sempiterru  169, 
torrare  ,tornare^  3,  Taverra  399,  ein  Ortsname,  an  dessen  Her- 
kunft aus  Taverna  umso  weniger  zu  zweifeln  ist,  als  das  wort 
ja  oft  genug  als  Ortsname  vorkommt,  vgl.  Arch.  glott.  suppl. 
V  194,  deutsches  Zabem  u.  a. 

rs  zu  88:  trave88u  154,  travesaa  207,  257,  via  travessaria 
5,  207  u.  s.  w. 

Id  zu  II  in  8ollu  ,8oldu^  als  münze  87,  141,  425  u.  s.  w., 
ein  vereinzelt  stehendes  wort,  aber  durch  heutiges  8o44^  ge- 
sichert. Ist  es  entlehnung  aus  dem  nordsardischen,  wie  ich 
litbl.  7,  69  angenommen  habe,  oder  aus  dem  römischen,  was 
lautlich  auch  möglich  wäre  (vgl.  Ital.  gramm.  §  235)  ?  Oder 
handelt   es   sich   bei   dem   begriffe   um   stärkere   abschleifung? 
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Für  letztere  fehlen  mir  parallelen,  da  z.  b.  portg.  reis  aus  reales 
regelmässig  entwickelt  ist.  Ob  die  erstere  anffassang  durch 
die  münzgeschichte  bestätigt  wird^  bleibt  abzuwarten. 

§  32.  Eonsonantenangleichung  bei  enklise  liegt  vor 
in  volla  358  aus  vos  la,  vollu  358  aus  voslu]  mandicaisnla 
aus  mandicait'Si-la  40^  aisse  aus  ait-se  314. 

§  33.  Eonsonantendehnung  ist  bemerkenswert  in 
ienneru  aus  generu  und  tenneru  172,  425  aus  teneru^  daher 
auch  das  nn  in  den  Infinitiven  tinner  und  vinner  (§  47)  nicht 
vom  perfektum  (§  57)  übertragen  sein  wird. 

§  34.  Gedehnte  stimmhafte  verschlusslaute  werden 
zu  einfachen  stimmlosen,  d.  h.  also,  die  dehnung  hat  zunächst 
fortis  an  stelle  von  lenis  mit  sich  gebracht,  worauf  die  fortis 
stimmlos  wurde,  da  auch  die  alten  fortes  ja  von  jeher  stimm- 
los waren,  vgl.  appaiissa  2  u.  s.  w.,  apatissa  8  u.  s.  w.,  wo- 
neben abbatissa  20  u.  s.  w.  natürlich  latinisirend  ist,  weiter 
appate  194,  apate  16,  batt^rre  aus  adducere  (§  47),  a  padu 
tf^  ad  vadu  145  über  abbadu]  dann  sapadu  in  dem  Statut 
von  Castel  Sardo  LX  und  heute  sapadu  aus  sabbatu.  Damit 
ist  denn  auch  frittu  ,frigidu^  erklärt,  es  erweist  sich  als  die 
genaue  entsprechung  von  ital.  freddo  und  man  hat  nicht  nötig 
auf  ein  lat.  *frictu8  von  frigere  zurückzugreifen,  wie  Gröber 
(Arch.  lat.  lex.  U  428)  allerdings  mit  weiser  vorsieht  zweifelnd 
getan  hat.  Sodann  erklären  sich  hier  die  auf  den  ersten 
blick  so  merkwürdigen  formen  des  neutralen  fragepronomens: 
ite  ,che',  a  iie  ,a  che',  pro  ite  ,perchfe',  iteu  ,oppure,  qualun- 
qne  cosa^,  custu  o  iteu  ,questo  o  aItro%  iteu  cosa  ,qual  cosa^ 
bei  Spano,  Voc.  I  292,  Ortogr.  Sarda  I  174.  Das  wort  hat 
meines  wissens  bis  jetzt  keine  deutung  erfahren.  Hofmann 
erwähnt  es  nicht,  Guarnerio  verzeichnet  es  Arch.  glott.  XIV  109 
ohne  erklärung  und  hat  das  daselbst  gegebene  versprechen 
darauf  zurückzukommen  meines  wissens  noch  nicht  eingelöst, 
ich  selber  habe  im  Grundriss  I  549  an  cometi  in  Brindisi 
cincate  in  Altamura  nach  den  proben  von  Papanti  hingewiesen, 
ohne  aber  etwas  weiteres  zu  wissen.  Wie  dieses  cincate  zu 
fassen  sei,  lässt  sich  vor  der  band  nicht  sagen,  cometi  aber^ 
oder  wie  der  verf.  der  probe  richtig  druckte,  com'eti  enthält  im 
zweiten  teile  lat.  et,  vgl.  unten  §  86  und  Rom.  gramm.  III  §  278. 
Für  die  erklärung  der  sardischen  formen  kommen  aber  beide 
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Wörter  nicht  in  betracht.  Für  ite  nämlich  bieten  unsere  Ur- 
kunden dnrchgehends  gitteu,  progitteu  und  das  weist  deutlich 
auf  quid  den.  Wegen  deus  als  zweiter  bestandteil  von  kon- 
junktionen  ist  auf  ital.  eziandio  und  die  mancherlei  verwandten 
norditalienischen  formen  hinzuweisen,  die  Diez  Wb.  369  unter 
eziandio  und  Seiffert  Glossar  zu  Bonvesin  unter  quamvisdeo 
zusammenstellten  und  auf  das  was  Tobler  über  frz.  dieu  in 
verwandter  anwendung  mitteilt ,  Vermischte  beitrage  III  108 
bis  112.     Wegen  des  anlautes  g  aus  qu  s.  oben  s.  26. 

§  35.  Die  Umstellung  des  r  und  l,  die  im  neusardi- 
schen  in  so  weitem  umfange  eingetreten  ist,  zeigt  sich  in 
ziemlich  vielen  beispielen:  fravu  ,fabru'  42,  fravica  ,fabrica^  31, 
frevari  ,februariu*  141,  intregu  ,integru'  30,  35,  precontare  205, 
priga  ,pigra*  4,  catricla  ,craticla^  424,  volitravu  ^volutabm*  190, 
192,  daneben  castru  10,  62  wol  latinisirend,  vgl.  nsard.  kraHu. 
Sodann  l:  clompet  aus  complet  5,  10  u.  s.  w.,  clopa  aus  copula 
214,  clopatu  aus  coplatu  402,  plubicu  442.  Sonst  ist  etwa 
noch  zu  merken  padule  62,  418,  vielleicht  tutturo^  endlich 
timangia  426  ,weihrauch%  heute  timanza  aus  griech.  OufjLtapuz, 
woraus  zunächst  mit  Umstellung  timamia,  dann  mit  dissimilation 
von  m-m  zu  m-n  die  vorliegende  form. 

§  36.  Für  dissimilation  sind  nur  wenige  beispiele  an- 
zuführen. Timania  aus  timamia  ist  eben  besprochen  worden; 
numen  ist  noch  nicht  zu  lumen  geworden,  s.  s.  12,  dagegen 
schon  calonicu  181,  numerare  zu  nuverare  325,  heute  nicht 
mehr  vorhanden,  ferner  muristere  aus  monasteriu  4,  306  u.  s.  w. 
In  tennide  414  flir  -inde,  iettarunidela  44  für  -indela  wird 
man  eher  einen  Schreibfehler  als  eine  sprachliche  tatsache  zn 
sehen  haben,  dagegen  zeigt  Gosantine  aus  Constantinus  deutlich 
dissimilatorischen  Schwund  des  t  und  so  mag  usettare  205, 
heute  isettare  ,erwarten^  denn  auch  auf  astettare  für  adspectare 
zurückgeführt  werden,  wie  schon  Qaspary,  Zs.  X  589  getan  hat 

IL  Formenlehre. 

a)  Flexion. 

§  37.  Nominative  sind  selten:  aorre  17,  56,  63  u.  s.  w., 
vgl.  s.  15,  aber  homine  10,  110  u.  s.  w.;  verves  96,  das  aber 
zweifellos  latinismus  ist,  dann  non  pario  aolus  110,  solus  Vockisi 
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110.  Der  erste  satz  ist  eine  juridische  formel,  so  dass  hier 
soltLS  auch  wieder  latinismus  sein  kann^  wogegen  der  zweite 
allerdiqgs  auffällig  ist.  Aber  doch  wird  man  sich  nicht  wol 
dazu  entschliessen  können  ^  in  diesem  solv^  wirklich  lebendes, 
ausserhalb  des  gerichtshofes  vorkommendes  sprachgut  zu  sehen. 

§38.  Genitive  scheinen  nicht  ganz  selten  in  Ortsnamen 
versteckt,  vgl.  terra  dessu  palitortu  214,  Petru  de  serra  Digiti 
truncu  209,  wo  truncu  sowol  zu  digiti  als  zu  Petru  gehören 
kann,  isccda  d'Urse  290,  292,  saltu  de  Maurelli  401 ,  padule 
de  Nurakati  62,  heute  Nuragadu,  saltu  d'ürei  430  neben  gul- 
vares  de  Oreiu  187,  saltu  de  Petronaki  192,  Puihu  paasaria  96, 
310.  —  Ein  vereinzelter  ablativ  ist  sorti  §  84. 

§  39.  Neutra  pluralia:  miura  10,  190,  an  letzterer  stelle 
wol  auch  als  plural  empfunden:  termen  deaau  saltu ,..  margine 
de  molendinu,  assu  gulbare  dessa  mura,  muru  tottuve . .  .  assu 
muru  deSurtige,SLn  der  ersteren  nicht  zu  entscheiden;  argenthola 
44,  8.  §  77,  Oiastreta  243.  Dann  fructora  420,  fructura  429; 
saltu  d'Interrivora  285,  323,  berbekile  de  Rivorarza  436,  also 
plurale  auf  -ora  im  tempus -  gebiete  y  doch  können  die  zwei 
formen,  gerade  weil  sie  so  vereinzelt  sind  und  später  unter- 
gehen (fructora  steht  noch  in  den  Statuten  von  Sassari  64, 
ist  aber  heute  ausser  gebrauch),  eher  bestätigen  als  wider- 
legen ,  was  über  die  grundbedingungen  der  ausbreitung  der 
plurale  auf  -ora  Rom.  gramm.  II,  §  12,  gelehrt  ist.  —  Vgl. 
noch  §  46. 

Sonst  ist  von  pluralformen  nur  zu  erwähnen  pecos  346 
ySchafe'  zum  sg.  pecus.  Als  latinismen  sind  e  laterati  e  pedati 
316  zu  betrachten. 

§  40.  Beim  personalpronomen  ist  zunächst  ego  ab 
einzige  form  bemerkenswert.  Ist  sie  latinismus  oder  entspricht 
sie  der  damals  gesprochenen  spräche?  Da  SpaDo,  Ortogr.  I  73, 
anm.  1  ego  als  nocli  heute  in  Qavoi,  Mamujada  und  als  dego 
in  Bitti  und  Nuoro  bestehend  angibt,  ist  die  letztere  annähme 
nicht  ohne  weiteres  abzulehnen.  Als  zugehöriger  betonter  obli- 
quos  erscheint  mimi,  als  tonloser  dat.  mi  acc.  me,  lieber  letz- 
teres ist  nichts  zu  bemerken,  ersteres  gibt  Spano,  Ortogr.  1  73, 
anm.  2  wiederum  flir  Nuoro  und  für  Fonni  als  mimmi  an. 
Es  ist  dies  wol  ein  weiteres  überbleibsei  des  lat.  -met,  wenn 
man  wenigstens  dieses  mimi  auf  mihimet,  mimet  zurückführen 
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darf.  Allerdings  ist  der  Schwund  des  -t  und  i  aus  auslautend 
e  auffällig,  allein  das  letztere  erklärt  sich  durch  angleichung 
an  den  tonvokal  und  ersteres  entweder  noch  aus  der  drei- 
silbigkeit mihimet  oder  daraus ,  dass  die  syntaktische  Stellung 
dieses  wertes  doch  eine  ganz  andere  ist,  als  die  der  3.  sing, 
der  verba  oder  endlich,  worauf  it.  medesimo,  span.  mümo  u.  s.  w. 
hinweisen,  daraus,  dass  das  t  in  met  eine  stimmlose  lenis,  nicht 
eine  fortis'  war  wie  das  t  in  amatj  vgl.  Rom.  gramm.  I  374. 
Dass  nicht  einfache  Wiederholung  vorliegt,  mi  in  emphase  zu 
mimij  geht  aus  dem  mangel  von  titi^  sin  hervor.  Anderer- 
seits begreift  man,  dass  wegen  der  scheinbaren  Wiederholung 
mimet  bleiben  konnte,  während  tibimet,  sibimet  verschwunden 
sind.  Als  plural  erscheint  nom.  nos,  obl.  betont  nois^  tonlos 
no8y  vgl.  über  nois  s.  29.  Bemerkenswert  ist  noch  rnecu  2, 
noacuB  72,  das  uns  zeigte  woher  das  -b  in  dem  heutigen  megus 
stammt. 

§  41.  Für  die  3.  person  dient  ab  nom.  isse  ma;  als 
präpositionalis  ille  :  cum  ille  42,  66,  cum  illa  30,  pro  'llos  33, 
supra  'IIa  98,  auch  ave  'IIa  de  Vaniaria  62.  lieber  die  ton- 
losen formen  dat.  sing,  li,  plur.  lia,  acc.  lu  la  los  las  ist  nichts 
zu  bemerken.  An  tonlosen  Pronominaladverbien  besitzt  die 
spräche  nde  aus  iride^  bi  oder  vi  aus  ibi  und  nke,  entsprechend 
ital.  cL  In  ego  posilu  a  donnikellu  Ithoccor  a  kertarende  cunde 
349  erscheint  nde  nach  präposition  in  sehr  auffälliger  weise, 
und  da  unmittelbar  vorher  schon  nde  steht,  wird  cunde  tWr 
cu^llu  verschrieben  sein.  Ein  wort  der  erklärung  verlangen  w 
und  nke.  Jenes  ist  auch  formell  ital.  vi,  heute  bi,  und  zwar 
offenbar  die  eigentlich  nachkonsonantische  form.  Schwieriger  ist 
nke  zu  beurteilen.  Man  möchte  es  dem  ital.  ci  gleichstellen 
und  müsste  dann  annehmen,  dass  das  n  von  inde  übertragen 
sei.  Die  bedeutung  könnte  dafür  sprechen,  vgl.  jpro  cantwnke 
poserun  a  scu.  Petru  40,  inko'nke  la  aveat  in  Silki  358, 
Therkis  de  Nuraki,  ki'nke  fuit  curatore  in  Romania  27,  omnia 
ca[ntu]'nke  parai  in  sa  domo,  ave  co'nke  venni  ad  esser  inke 
donna  139.^  Lat.  *hince,  das  formell  besser  passen  würde, 
steht  begrifflich  fern.  Uebrigens  hat  diese  nasalirte  form  auf  dem 


*  Das  ganz  abweichende  effugirun  inke  a  Gaäul  42  dürfte  in  inde  zu  ver- 
bessern sein. 


Zar  kenntnisB  des  altlogadoresiscben.  39 

festlande  ihre  entsprechungen,  so  neap.  n^§  mit  der  bekannten 
weiten  fonktion,  die  ci  im  stlden  hat. 

§  42.  Treten  die  tonlosen  pronomina  vor  das  verbnm^  so 
haben  sie  wie  überall  den  anlautenden  vokal  verloren;  stehen 
sie  enklitisch^  so  bleibt  das  i  nach  konsonanten^  also  coluvamus- 
ilos  29,  bolverun-ilos  31  n.  s.  w.,  aber  natürlich  -aiase  aas  aitse 
(§  32)^  petterun-nolla  31  n.  s.  w.  In  analogischer  weise  erscheint 
dann  aber  anch  levait-im-ila  31  ^er  nahm  mir  sie^^  levavat- 
inollds  349  ^er  nahm  sie  uns^  n.  s.  w. 

§43.  Die  possessiva  geben  nach  der  formalen  seite 
hin  2sn  bemerkungen  kanm  anlass.  Sie  lauten  meu  mia  u.  s.  w. 
wie  heute.  Für  die  dritte  person  dient  ohne  unterschied  de-sse 
und  issorOf  Ygl.  ecnsta  parthithioTie  fechimus  cun  Dorgotori  Pinna 
e  cun  toctu  frates  de-8$e  14^  e  ccoiuvaranilas  cun  servos  issoro 
kene  las  petire  nen  a  donnu  nen  a  mandatore  de  scu.  Petru 
e  nen  a  frates  issoro  34. 

§  44.  Auch  die  demonstrativa  und  determinativa 
sind  nicht  von  belang.  Su  sa,  sos  sas^  custu  custa  u.  s.  w. 
sind  ganz  regelmässig;  neben  custu  steht  ecustu,  ohne  be- 
deutungsverschiedenheit:  termen  d'ecustu  saltu  4,  et  ecustos 
Saltos  Udo  A,  et  ecusta  parthithione  fekimus  14,  ponio  in  ecastu 
condake  8  u.  s.  w.  neben  lu  renovo  custu  condake  20 ,  custu 
bene  bi  fatho  21,  et  siat  custu  firmu  A,  appus  ctbsta  binki- 
iura  8,  custos  destimonios  vi  furun  8  u.  s.  w.  Einmal  findet 
sich  auch  adecustu:  adecustu  termen  est  meu  per  pare  cun  su 
ki  mi  venderun  10. 

§  45.  Das  relativum  lautet  im  nominativ  kiy  im  oblikus 
ken^  vgl.  servos  ki  furun  aber  testes  ante  ken  jurai  44,  su 
servu  a  ken  mi  deit  186,  Petru  d' Athen  con  ken  lu  parthimus  5 
n.  s.  w.  Aehnlich  verhält  es  sich  in  den  Statuten  von  Sassari, 
Hofmann  s.  131,  später  aber  schwindet  die  form.  Man  mag 
sich  fragen,  wie  sich  südsard.  kini  dazu  verhalte  und  ob 
nicht  ein  kin  in  sinkäpat  ,vielleicht,  wer  weiss'  stecke,  das  aus 
kin  sapat  ,wer  mag  wissen'  umgestellt  wäre.  Syntaktisch 
stimmen  ken  und  kini  nicht  überein,  da  letzteres  auch  nomi- 
nativ ist,  doch  kann  man  darin  keinen  einwand  sehen,  da  ja 
span.  quien^  portg.  qv^m  dieselbe  funktionsverschiebung  zeigt. 
£her  kann  man  an  dem  vokale  anstoss  nehmen,  da  e  ja  auch 
vor  n  nicht  zu  %  wird.    Man  kann  aber  zu  einer  verschränkung 
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von  ki  und  ken  seine  Zuflucht  nehmen  und  hat  damit  eine 
befriedigende  deutung  gewonnen.  Wiederum  zeigt  sich  hier, 
dass  cui  und  quem  sich  gegenseitig  ausschliessen  und  das  ist 
vielleicht,  was  am  ehesten  gegen  die  herleitung  von  rum.  eine 
aus  qv^em  einzuwenden  wäre,  Rom.  gramm.  I  §  535,  II  §  107.^ 
§  46.  Unter  den  unbestimmten  Fürwörtern  mag  zu- 
erst totus  erwähnt  werden.  Das  wort  zeigt  durchweg  U  be- 
ziehungsweise mit  umgekehrter  Schreibung  (s.  34)  et,  ent- 
sprechend dem  heutigen  tottu,  also  in  Übereinstimmung  mit 
dem  italienischen,  sieht  man  davon  ab,  dass  der  lateinische 
vokal  bewahrt  ist,  nicht  die  merkwürdige  Umbildung  zu  u 
erlitten  hat.,  die  man  übrigens  schon  in  Sassari  trifft  (Arch. 
glott.  XIV  193).^  Bemerkenswert  ist  zweimaliges  tottoita: 
tottoUa  sa  corona  194,  sa  binia  dessa  Pulaiosa,  tottota  in  co 
vi  la  aveat  393.  Bisher  sind  drei  versuche  gemacht  worden, 
tgttus  an  stelle  von  totus  zu  erklären.  Der  dritte  von  Mohl, 
Lexique  du  lat.  vulg.  98  ist  so  abenteuerlich,  dass  man  diesmal 


*  Warum  die  mitarbeiter  an  Weigands  Jahresbericht  des  rumänischen  In- 
stituts noch  1896  und  1900  diese  ansieht  mit  stillschweigen  übergehen, 
dagegen  aus  meiner  italienischen  grammatik  dinge  heranziehen,  die 
ganz  anderer  art  sind  und  die  sie  offenbar  nicht  verstanden  haben,  weiss 
ich  nicht.  Die  eigene  erklärung,  die  zuerst  Bjhan  III  6  ff. ,  dann  fast 
wörtlich,  aber  ohne  die  quelle  zu  nennen  Neumann  VII  195  vorträgt,  ist 
aber  noch  weniger  annehmbar.  Das  -ne  soll  die  lateinische  fragepartikel 
sein,  die  ihre  bedeutung  vOllig  verloren  habe  und  nur  noch  deiktisch 
verwendet  worden  sei  zur  hervorhebung  einzelner  Wörter.  Aber  von 
einer  solchen  bedeutungsverschiebung  des  -ne  ist  nirgends  etwas  wahr- 
zunehmen. Wenn  Neumann  meint  ,die  tatsache,  dass  ne  auch  im  blossen 
ausrufesatze  steht,  beweist  uns,  dass  man  schon  in  römischer  zeit  das 
gefuhl  für  ne  als  fragepartikel  verloren  hatte',  so  übersieht  er,  dass  in 
allen  sprachen  fragesatz  und  ausrufsatz  sich  formell  näher  stehen  als 
ausrufsatz  und  aussagesatz,  vgl.  ,wie  schön  ist  das  kind'  und  ,so  schön 
ist  das  kindS  Im  rumänischen  handelt  es  sich  um  eine  rein  morpho- 
logische erscheinung,  die  beschränkt  ist  auf  die  vier  prononima  nUne, 
Une,  sine,  eine,  im  italienischen  um  einen  Vorgang,  der  alle  einsilbigen 
selbständigen  Wörter  trifft  oder  besser  treffen  kann,  also  um  etwas  im 
wesen  verschiedenes. 

'  Mohl  gibt  t^Uu,  t^tu  als  ausspräche  an  (Lexique  du  lat.  vulg.  102).  Das 
ist  mit  Spano^s  regel  von  der  Verteilung  von  g  und  p  (s.  oben  s.  13) 
schwer  vereinbar  und  bedürfte  noch  genauerer  nachweise,  bevor  man 
auch  nur  mit  einem  ,a  ce  qu'il  semble*  daraus  Schlüsse  ziehen  darf. 
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ohne  weiteres  darüber  hinweggehen  darf.  Ich  habe  ange- 
nommen^ das  totTis  durch  jenes  *qtL0ttu8  oder  cottiLs  beeinflasst 
worden  sei,  dessen  existenz  neben  quötus  durch  quottidie  ge- 
sichert erscheint,  s.  Grundr.  I  372,  Einführung  s.  143.  Gegen 
diese  auffassung  ist  hauptsächlich  das  immerhin  problematische 
der  existenz  von  quottus  und  der  einigermassen  aufifallende 
umstand  geltend  zu  machen,  dass  man  doch  hie  und  da  in 
den  handschriften  eine  spur  dieses  quoUus  finden  mtlsste,  wie 
ja  cottidie  und  cotidie  nebeneinander  stehen.  Hat  sich  aber 
^quotttis^  früh  verloren,  so  f^llt  auf,  dass  tottv^  nicht  früher 
belegt  ist  und  sich  nicht  über  das  ganze  gebiet  verbreitet  hat. 
Unter  solchen  umständen  kann  die  erklärung  nur  einen  geringen 
grad  von  Wahrscheinlichkeit  beanspruchen.  Ganz  andere  wege 
hat  Gröber  eingeschlagen.  Er  geht  von  der  doppelung  zum 
ausdruck  der  Verstärkung  aus,  erinnert  an  ital.  tututto  und 
glaubt,  tottu  sei  in  ähnlicher  weise  aus  iototus  entstanden. 
Diese  auffassung  kann  in  den  angeführten  sardischen  beispielen 
eine  willkommene  stütze  finden.  Eline  Schwierigkeit  macht  da- 
bei die  betonung.  Wenn  das  plautinische  tota  tota,  das  Gröber 
nach  Wölfflins  Vorgang  anführt,  zu  toUöta  geworden  wäre,  so 
hätte  daraus  kaum  totta  entstehen  können,  nimmt  man  aber 
mit  Gröber  entsprechend  der  späteren  entwicklung  eine  be- 
tonung töUota  an,  so  kommt  man  in  Verlegenheit  um  die  ein- 
reihung dieser  form  in  den  lateinischen  sprachtypus.  Doch 
wird  man  mit  der  besonderen  syntaktischen  Stellung  des  wertes 
zu  rechnen  haben,  die  das  zweite  totu  stets  in  die  tieftonstufe 
des  Satzes  brachte.  Dass  nun  der  Vorgang,  den  Gröber  für 
die  lateinische  zeit  voraussetzt,  sich  hier  in  der  zwischenform 
zeigt,  spricht  wol  sehr  für  die  Wahrscheinlichkeit  der  auffassung. 
Sonst  sind  noch  zu  erwähnen  nemos  68,  alikis  33,  220,  291, 
uniskis  jeder'  68,  96,  unukis  395,  kis  326,  also  Vertreter 
von  quisqtie,  in  denen  das  que  dem  wortverbindenden  -qvs 
gleichgestellt  worden  und  in  folge  dessen  verloren  gegangen 
ist.  Das  würde  ako  voraussetzen,  dass  dieses  que  noch  ver- 
hältnissmässig  lange  bestehen  blieb.  Liesse  sich  nachweisen, 
dass  es  sich  so  lange  gehalten,  bis  sie  anfing,  ihm  konkurrenz 
zu  machen,  so  wäre  arum.  ceinre-fi  Cuvinte  diu  Bätr.  U  47, 
cuifi  eb.  126,  Rom.  gramm.  11  §  569  sehr  einfach  erklärt. 
Südlich   sind   noch   die   neutralformen  canta  191,    265,   omnia 
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cantu  192    u.  s.  w.    zn    erwähnen,    deren    weitere    Verbreitung 
Ascoli,  Arch.  glott.  VII  441  f.  angiebt. 

§  47.  Sehr  wichtig  ist  die  konjngation.  Der  natar 
des  textes  gemäss  fehlen  ja  allerdings  manche  formen,  aber 
unter  den  überlieferten  sind  genug  solche,  die  wichtige  anf- 
schlüsse  über  die  geschichte  der  verbalflexion  im  sardischen 
geben.  Was  zunächst  den  Infinitiv  betriflft,  so  ist  morre  2b2 
ein  weiterer  beleg  flir  morere  statt  morire^  vgl.  Rom.  gramm.  II, 
8.  146,  heute  zu  mörrere  erweitert,  vgl.  dazu  Rom.  gramm.  II, 
s.  158.  Auch  sonst  zeigt  sich  eine  starke  verliebe  für  die  -^e 
klasse,  vgl.  p(mne(r)  347,  Unner  38,  benner  205,  wo  das  nn  wol 
eher  nach  §  33  als  nach  dem  perf.  tenni,  venni  (§  57)  erklärt 
werden  kann,  vider  144,  peter  25,  31  neben  petire  34;  aver  2,  wo 
die  betonung  der  drittletzten  durch  den  Schwund  des  -e  gesichert 
ist,  s.  §  8.  Ob  schon  in  alter  zeit  wie  heute  alle  ere-infinitive 
verschwunden  sind,  ist  natürlich  nicht  zu  sagen,  aber  mit  rück- 
sicht  auf  dver  wol  wahrscheinlich.  Nicht  weiter  bemerkens- 
wert ist  offerre  191;  narre  120  aus  narrare  im  sinne  von  ,sagen', 
zeigt  wie  alt  der  bis  jetzt  noch  nicht  gedeutete  konjugations- 
Wechsel  bei  diesem  verbum  ist.  Für  die  beurteilung  ist  nicht 
zu  übersehen,  dass  die  1.  sing,  naro  342,  2.  pl.  narates  104,  die 
3.  sing.  perf.  narait  205,  konj.  naret  2,  das  gerundium  in  den 
Statuten  von  Sassari  narende  mit  r  lauten  und  dass  als  3.  plur. 
perf.  narrun  111,  205,  345,  394,  d.  h.  also  *ndr^runt  er- 
scheint. Mit  einem  inf.  *narere,  präs.  naro  sind  auch  die 
kampidanischen  formen  nai,  nau  gut  vereinbar,  da  einfaches 
t  nach  a  im  kamp.  schwindet.  Da  *narere  die  stelle  von 
dicere  eingenommen  hat,  so  ist  der  gedanke  nicht  ohne  weiteres 
abzuweisen,  dass  es  des  letzteren  konjugationsform  angenommen 
habe.  Aus  närrere  hätte  narre  (eigentlich  narrre)  entstehen 
können,  wie  morre  aus  morere.  Nach  dessen  vorbilde  wäre 
eine  3.  sg.  *  naret,  ein  konj.  *narj^at  entstanden.  Das  pro- 
blematische dieser  deutung  entgeht  mir  natürlich  nicht.  — 
Endlich  adducere  lautet  battuger  98,  102,  battuier  79, 
bature  284,  394.  Die  erklärung  des  g  liegt  ausserhalb  des 
sardischen  und  würde  viel  zu  weit  abführen,  als  dass  sie  hier 
gegeben  werden  könnte. 

§  48.   Mit  bezug  auf  die  betonung  ist  wenig  zu  sagen,  da 
natürlich  im  allgemeinen  in  dem  prosatexte   die   Stellung   des 
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akzentes  nicht  zn  ermitteln  ist.  In  battute  205  aus  addudte 
kann  man  wol  die  lateinische  form  sehen,  aber  nachdem  ein- 
mal im  inf.  batture  bestand ,  lag  es  ebenso  nahe  nach  dem 
muster  kantare  -dte  ein  battute  statt  *  battuite  (§  49)  zu  bilden. 
Wie  baitun  205  aus  adducunt  betont  wurde,  wäre  zu  wissen 
interessant.  —  Golligo  291  dürfte  den  ton  auf  der  ersten  silbe 
getragen  haben^  ohne  aber  wie  anderswo  ein  colgere  nach  sich 
zu  ziehen,  da  zunächst  noch  keine  synkope  eingetreten  war. 
Aus  coUigere  wäre  schon  in  unserem  texte  galliger  oder  gollire 
(vgl.  batture  §  47)  entstanden,  vgl.  2.  plur.  gollite  146,  nsard. 
bo^trey  das  also  nur  zufällig  in  der  konjugationsklasse  mit 
frz.  cueillir  zusammentrifft. 

§49.   Das  präsens  flektiert  folgendermassen : 
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II 

m 

ind. 

0 

as 

0 

0 

at 

it 

et 

amu8 

imus 

emuB 

ates 

itea 

ites 

an 

in 

en 

konj. 
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a 

a 

as 

as 

et 

at 

at 

emu8 

amus 

amus 

impt. 

a 

ate 

ite 

ite 

ger. 

ande 

ende 

ende 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  3.  sing.  II  in  -it.  Aus 
den  Statuten  von  Sassari  bringt  Hofmann  s.  146  für  die  vklasse 
nur  fuit  und  fetitj  die  nach  massgabe  von  nsard.  fuire  pedire 
ja  zur  i-klasse  gezählt  werden  dürfen.  Für  die  2.  sing,  fehlen 
in  beiden  texten  belege,  aber  durch  die  beispiele  für  die  3.  sing. 
und  plur.  sind  Spano's  angaben,  dass  man  II  i«,  it,  int,  III  es, 
et,  ent  sage,  von  dem  verdacht  der  latinisirung,  den  ich  Ital. 
^amm.  s.  260  gegen  sie  ausgesprochen  habe,  befreit.    Für  die 

1.  plur.  ni  vgl.  keremus  284,   sass.  -emus  und   'imus,   für  die 

2.  plur.^   die  sass.    ganz   fehlt,    kerites  394,  volites  205,  322, 
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fakites  205,  das  allerdings  ja  auch  fdkites  betont  werden  könnte. 
Diese  1.  plur.  auf  -emibs  sind  der  Grundr.  I,  s.  366,  Ital.  gramm. 
a.  a.  o.  gegebenen  erklärung  des  zasammenfalls  von  II  und  III 
nicht  günstig.  Eine  befriedigende  erklärung  ist  also  noch  zn 
finden.  Von  imperativformen  ist  nur  fake-mi  beachtenswert. 
Unerklärt  ist  auch  noch  das  -e  des  gerundiums. 

§  50.  Von  ^'-präsentien  ist  zunächst  zu  nennen  potho  66 
aus  *poteo,  entsprechend  dem  über  ganz  Süditalien  verbrei- 
teten pottso.  Hier  spricht  die  geographische  Verbreitung  nun 
einmal  für  Mohls  auffassung  (Introduction  s.  256),  dass  die 
oskischen  formen  putiad^  putians  y  die  laut  für  laut  einem 
lateinischen  *poteat,  poteant  entsprechen  und  denen  wol  eine  ent- 
sprechend gebildete  1.  sing.  ind.  zur  seite  stand,  auch  im  latei- 
nischen dieser  gegenden  poteo^  poteam  nach  sich  zogen.  — 
Sonst  also  fatho  4,  29,  fatha  205,  aber  3.  plur.  ind.  faken  195, 
morio  314,  voio  314,  vio  yvideo^  146,  analogisches  ponio  8,  23, 
endlich  partho,  bei  dem  das  th  auf  alle  formen  übertragen 
worden  ist:  parthire  14,  parthimus  5,  parthim  24,  28,  parihi- 
mmus  14  u.  s.  w.,   wol   zum  teil   unter   einfluss   von  parihone 

(8.  61). 

§  51.   Habere  flektirt  im  präsens: 

appo 

aes 

aeU  aitj  at  appat 

amu8 

aen  appant, 

Belege  für  die  einzelnen  formen  gibt  das  glossar  der  aus- 
gäbe. Wenn  daselbst  aber  auch  appit  als  3.  sing.,  appimus 
als  1.  plur.  präs.  ind.  angegeben  werden,  so  beruht  das  auf 
einem  irrtum.  Die  stellen  sind  die  folgenden:  alicando  nen  a 
pparentes  nostros  nen  a  nnois  nond^  apit  kertu  fattu  e  nen 
vinkitos  in  co  nos  kertas  79  ,niemals  hatte  es  einen  streit  ge- 
geben*; appimius  kertu  appare  kerra  vennimtis  a  parthire  101 
,wir  hatten  einen  streit  zusammen';  ego  deili  ad  isse  latva  in 
lusta  sa  Borre^  et  apitnla  intrega  302  ,und  er  bekam  sie  un- 
versehrt'; ad  isse  intrait  luvanne  su  primariu  et  a  mimi  in- 
trait  Victoria  et  &a9anna   et  isse   appit   s'atteru   masclu  fattu 
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d'ecustas  397^  wo  schon  die  gleichmässigkeit  mit  intrait  ein 
perfectom  appit  verlangt.  —  Zwischen  aet,  ait  und  at  scheint 
kein  unterschied  sa  bestehen^  vgl.  namentlich  e  ssorti  kertund 
<U  esseVy  non  dubitet  ispiiarelu  donnu  ki  hi  aet  esser  in  8cu. 
Petru4d,  Die  erklämng  der  form  ist  nicht  ganz  einfach.  Da 
der  inf.  aver  und  das  imperfektiim  avea,  avia  stets  v  behalten^ 
so  kann  es  sich  in  oat  u.  s.  w.  nicht  am  regulären  Schwund 
handeln.  Es  wäre  ja  auch  merkwürdig ,  wenn  das  v  gerade 
hier  nie  geschrieben  wäre,  während  es  unsere  Urkunden  doch 
sonst  fast  ausnahmslos  behalten  (vgl.  s.  29).  Mohl  hat  wieder 
eine  umbrische  form  zur  band:  quant  k  haes  haet  .  .  .  on  re- 
marquera  que  b  est  dijk  tombö  dans  Tombrien  hatu  k  c6tä  de 
habitu^.  Er  setzt  sich  damit  allerdings,  wenn  anders  seine 
ansdrucksweise  nicht  missverständlich  ist,  in  gegensatz  zu  den 
anderen  gelehrten,  die  haflu  als  mittelstufe  angenommen  hatten, 
da  ja  hahtu  tatsächlich  überliefert  ist  (s.  Planta,  Gramm,  der 
08k.-umbr.  dialekte  I  427  und  die  dort  zitirte  literatur),  so  dass 
es  sich  also  nicht  um  den  Vorgang  handelt,  den  man  gewöhnlich 
als  ausfall  bezeichnet.  Aber  setzen  wir  einen  augenblick  voraus, 
dass  asard.  amus  und  eine  entsprechende  2.  plur.  ates  nach 
einem  umbrischen  vorbilde  gesprochen  worden  sei,  so  würde 
danach  eine  3.  sing,  at^  nicht  aber  aet,  ait  erklärlich  sein.  Da 
nun  aber  amus  und  *ates  (vgl.  hadis,  azis  in  den  Statuten  von 
Sassari  bei  Hofmann  s.  142)  sich  nach  §  15  ohne  weiteres  aus 
aemuSj  aetes  erklären,  so  ergibt  sich,  dass  fbr  sämmtliche 
formen  mit  ausnähme  der  ersten  ausfall  des  b  oder  besser  v 
schon  in  sehr  früher  zeit  anzunehmen  ist,  und  man  wird  diesen 
ausfall  aus  der  syntaktischen  schwäche  des  verbums  zu  erklären 
haben. 

§  52.   Von  esse  finden  sich: 


ses 

est 

siat 

setes 

siates 

sunt 

sian 

Dazu  noch  enklitisch  s  flir  est:  progitteu  mi  lu  imperas 
t'U  k^est  de  scu,  Petra?  Et  isse  kertaitimi  ca  's  meu  e  de  pa. 
rentes  meos  103.  Die  formen  bedürfen  keiner  weiteren  er- 
klämng.    Ob  setes  107,  394  mit  tosk.  siete  oder  mit  siz.  siti, 
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aram.  sefl  geht,  ist  nicht  mit  Sicherheit  aasznmachen ,  doch 
spricht  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  die  erstere  annähme, 
da  sitis  vermutlich  zu  simits  gebildet  ist,  also  sard.  sites  lauten 
müsste.  Beachtenswert  ist  aber  jedenfalls,  dass  ses  sowol  wie 
setes  neubildungen  sind,  die  das  sardische  mit  dem  toskanischen 
teilt,  während  das  spanische  und  portugiesische  dem  lateinischen 
treu  bleiben  oder  ganz  andere  wege  einschlagen,  und  da  so 
viel  gewicht  auf  die  archaismen  im  sardisch-iberischen  gelegt 
wird,  mag  auch  mal  eine  ausnähme  von  der  altertümlichkeit 
besonders  hervorgehoben  werden. 

§  53.  Endlich  von  dare  ist  1.  sing,  do  4  zu  nennen,  viel- 
leicht lat.  dOf  vielleicht  eine  sardische  neubildung,  da  dau  nach 
§  1  zu  (2a  geworden  wäre,  also  aus  der  rolle  fallen  musste; 
von  vadere:  2.  sing,  vcu  102,  3.  vaet  5,  batet  385,  1.  plur. 
vamus  134,  3.  plur.  vaen  19,  61,  formen,  die  einen  frühzeitigen 
Schwund  des  d  voraussetzen,  dann  aber  nicht  weiter  auffallen, 
vgl.  auch  das  präsens  von  habere  s.  44  f. 

§.54.  Das  Imperfektum  lautet  ftir'I  auf -at?a,  für  II 
auf  -ta,  für  III  auf  -ea  und  -ia  aus,  vgl.  für  letzteres  avea  310, 
aveat  43,  307,  abean  33  neben  avia  8,  aviat  8,  16,  308,  atda- 
mu8  34,  308,  avian  9;  kerea  203,  kereat  203,  kerean  310  neben 
keriat  3;  pcmean  205;  fakeat  112,  fakean  43;  voleat  112;  re- 
giat  284.  Daraus  geht  zunächst  hervor,  dass  auch  Sardinien 
zu  der  zone  der  t?-losen  imperfekta  gehört,  und  dass  femer 
die  Urkunden  von  S.  Pietro  von  Silki  einen  älteren  zustand 
bewahren  als  die  von  Sassari,  in  welchen  nach  Hofmann  s.  147 
nur  -ia,  nicht  mehr  -ea  vorkommt. 

§  55.  Besonders  wichtig  ist  das  perfektum.  Für  die  a- 
und  die  t-klasse  finden  sich  folgende  formen: 

ai  ivi 

asti 

ait  ivit 

aimus 

arun  irun. 

Dazu  noch  IIa:  anddvi  e  llevaindela  e  Uorrala  43,  torrä 
verba  72;  3.  at:  efforiccätila  Dericcor  45,  e  nnutricatila  35.  Das 
Plusquamperfektum  lautet  natürlich  entsprechend  -araty  -aran, 
-trat,  'iran.    Wie  sind  die  formen  zu  erklären?    Das  sard.  ait 
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hat  in  dedicait  C.  I.  L.  VIII  5667  (Afrika)  lahorait  X  216  (Süd- 
italien) einen  vorläafer,  wie  schon  Mohl,  Lexique  da  lat.  vulg.  46 
anm.  hervorgehoben  hat,  ohne  sich  über  das  gegenseitige  ver- 
hältniss  von  -ait^  -avit,  -aut  auszusprechen^  mit  bezug  auf  letz- 
teres nur  ftossemdy  es  stamme  aus  dem  norden  und  habe  sich 
erst  nach  dem  bundesgenossenkriege  ausgebreitet  ^  dann  aber 
auch  Süditalien  ergriffen,  eine  behauptung,  für  die  wieder 
jeder  anhält  in  der  Überlieferung  fehlt.  Die  lösung  der  frage 
gehört  ebenso  sehr  der  lateinischen  wie  der  romanischen 
grammatik  an.  Das  altsardische  ai  :  ivi  stimmt  aujSällig  zu 
nsiz.  ai :  ivi,  s.  Zs.  IX  228 ,  und  scheint  die  daselbst  gegebene 
erklärung  nicht  gerade  zu  stützen.  Tatsache  ist,  das  im  latei- 
nischen von  jeher  avi  avisti  und  asti  einerseits  ^  -ivi  und  -ii, 
'ivigti  und  -isti  andererseits  neben  einander  standen  ^  und  es 
wäre  fast  merkwürdig,  wenn  nicht  auf  der  einen  seite,  als 
ii  zu  1  wurde,  von  -avi  her  eine  reaktion  eingetreten,  wenn 
nicht  umgekehrt  -ii  auch  -ai  nach  sich  gezogen  hätte,  und  die 
frage  wäre  also  so  zu  formuliren:  warum  hat  die  analogie  hier 
in  der  einen,  dort  in  der  anderen  richtung  gewirkt?  Die  ant- 
wort  darauf  muss  aufgeschoben  werden,  bis  die  sizilianische 
konjugation  besser  bekannt  ist.  Vielleicht  liefert  De  Gregorio 
einmal  das  material. 

§.  56.  FUr  III  dürfte  sich  noch  kein  schwacher  Typus 
aasgebildet  haben.  Der  hg.  schreibt  batti  73,  319  als  per- 
fektum  des  heute  verlorenen  hatter,  aber  natürlich  können  wir 
nicht  wissen,  ob  nicht  hdtti  betont  worden  ist.  Beachtenswert 
sind  noch  vinki  3,  73,  binckit  8,  vinkeran  82,  vendi  107,  183, 
vendisti  82,  187,  vendit  146,  benderun  9. 

§  57.  An  w-perfekten  sind  vorhanden  tenni  31,  42,  44 
u.  s.  w.,  tennit  31,  iennimua  82;  bennit  205,  336,  375  u.  s.  w., 
vennimiLS  32,  339,  bennerun  9,  44,  205;  appi  40,  appit  56, 
appimiLS  (s.  s.  44),  apperun  3;  potti  183,  pottit  68,  potterun 
31,  34;  petti  29,  32  u.  s.  w.,  pettit  21,  184  u.  s.  w.,  petterun 
28,  30;  Hettit  356;  plackit  384,  490;  kerui  183,  keruisti  82, 
keruit  291,  keruerun  42,  100;  paruit  44,  245,  paruerun  205; 
voluerun  341.  An  neubildungen  liegt  also  ausser  den  weitver- 
breiteten venuiy  stetui  und  quaerui  nur  petui  vor.  Es  muss 
hier  aber  noch  eine  merkwürdige  nebenform  der  3.  plur.  von 
habere  besprochen  werden,  nämlich  arun:  si  se  videren  c'arun 
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poter  vinker  ad  esser  liveros^  vennitos  in [d] esaer [ent]^  a  ccorona 
205  ^weDn  sie  sehen  würden^  dass  sie  hätten  den  prozess  ge- 
winnen können  um  frei  zu  werden,  so  wären  sie  zu  der  ge- 
richtsversammlung  gekommen'.  Der  herausgeber  sieht  darin 
ein  plusquamperfektum ,  mir  scheint  ein  perfektum  formell 
passender,  arun  poter  also  die  entsprechung  von  ital.  potrebbero, 
mit  einer  kurzform  arun  statt  der  vollform  apperun,  die  z.  b. 
297  steht:  osca  aperun  kertu  ^später  bekamen  sie  streit*.  — 
Ein  zweiter  beleg  fiir  dieselbe  form  dürfte  übrigens  438  zu 
finden  sein :  Et  si  minde  kertavat  isse  o  fiios  suos  .  . .  o  neunu 
homine  .  .  .  pacare  assu  rennu,  in  cuia  Corona  darun  kertare, 
bisantis  c  ,und  wenn  er  oder  seine  söhne  oder  irgend  ein 
mensch  mit  mir  darüber  prozessirten ,  soll  er  dem  reiche,  in 
dessen  gerichtsbarkeit  sie  darüber  streiten  würden,  100b.  be- 
zahlen'. Statt  Corona  darun  würde  ich  aber  lesen  corona-nd- 
aruny  vgl.  tennide  für  tenninde  s.  36. 

§  58.  Die  Ä-perfecta  sind  wenig  zahlreich  und  bieten 
nichts  interessantes.  Es  sind  affersit  191,  afferserun  356, 
aiunsi  146,  aiunsit  335,  aiunsimus  223;  battussi  102  u.  s.  w., 
battussimus  373,  battusserun  205,  206;  benedissi  20;  golleasimus 
191;  indulsit  194,  induUei^n  33,  241 ;  jusserun  65,  jusserat  42; 
lesserun  245;  ockisit  49,  posi  31,  38,  ?18,  posit  49,  posimus 
32,  43,  poserun  40,  341,  puserun  10;  roma^it  16,  35,  39,  re- 
maserun  38. 

§  59.  Von  anderen  starken  perfekten  sind  feki  8, 
fekerun  34;  viderun  205,  fuit  8,  furun  nicht  weiter  zu  be- 
sprechen, wol  aber  bietet  dare  nicht  uninteressante  formen. 
Sie  lauten: 

dei 

desti 

deit 

deimus 

derun. 

Um  die  entstehung  der  romanischen  Vertreter  von  dedi 
u.  s.  w.  unterzubringen,  hat  Mohl  ein  kühnes  gebäude  errichtet, 

^  So  livird  wol  zu  bessern  sein,    da   die   überlieferten   worte  keinen   sinn 
geben. 
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Lexique  dn  latin  vnlgaire  77  f.^  das  hier  wiederzugeben  nicht 
not  tut.  Die  tatsache  nämlich^  dass  im  aitsardischen  feki  und 
dei  neben  einander  stehen,  wirft  das  kartenhaus  um.  Das  ist 
seinem  erbauer  auch  nicht  entgangen,  statt  aber  mit  mutigem 
griffe  den  stoss  selber  zu  führen,  begnügt  er  sich  zu  sagen: 
Ce  qui  est  surprenant,  c'est  que  le  vieux  sarde  dit . .  /,  was  zwar 
einfach,  aber  nicht  wissenschaftlich  ist.  Der  Schwund  des  d 
ist  allerdings  im  aitsardischen  weder  vor-  noch  nachtonig  ein- 
getreten, allein  dedi  zeigt  mit  seinen  zwei  d  besondere  be- 
dingungen,  die  leicht  zu  dissimilation  Veranlassung  geben,  vgl. 
oben  agitu  s.  29. 

§  60.  Die  t-partizipien  I  -atu  II  -itu  sind  nicht  weiter 
auffällig.  Der  t^typus  fehlt  natürlich,  man  beachte  namentlich 
battitu  100.  Von  starken  formen  begegnen,  abgesehen  von 
fattUj  tentu  414  zu  tenner,  romcuitu  14,  wol  auf  dem  a  zu 
betonen  und  somit  sich  genau  mit  ital.  rimasto  deckend,  dann 
die  interessanten  appita  392  von  aver,  pettita  27  von  petire 
und  vennitos  205  von  venner,  die  einen  beachtenswerten  ein- 
floss  des  perfektums  auf  das  partizipium  zeigen. 

b)  Wortbildungtlehre. 

§61.  Nur  wenig  ist  über  die  suffixe  zu  sagen,  da  der 
wertschätz  zu  wenig  mannigfaltig  ist.  Zunächst  mag  die  rück- 
bildung  frassu  10  ,esche'  aus  frassinu  erwähnt  werden,  auch 
heute  frasBu,  bei  der  grossen  beliebtheit,  deren  sich  das  suffiz 
inu  zu  adjektivbildungen  gerade  im  sardischen  erfreut  (Rom. 
gramm.  II,  §  454)  eine  fast  notwendige  Umgestaltung  des  latei- 
nischen Wortes. 

-ake:  nurake,  Plovake  und  -i,  heute  Ploaghe,  Piubaga, 
Piaghe]  Petranaki  192,  Premaki  359,  dann  condake,  heute 
candage.  Sind  diese  Wörter  alle  mit  demselben  suffixe  gebildet 
und  wie  verhält  sich  das  suffix  zu  lat.  ace?  Ich  beginne  mit 
dem  an  letzter  stelle  genannten  als  dem  klarsten,  mit  condage, 
das  sich  nach  form  und  bedeutung  mit  ngr.  xovTaxiov  deckt, 
über  welch  letzteres  der  lateinische  Du  Gange  unter  contacium 
bemerkt:  ,tenuis  membrana  rotundo  ligno,  quasi  jaculi  frag- 
mento  (xovtw)  circumvolvi  solita.*  Noch  weiteres  kann  man 
im    griechischen    Du    Gange    finden.     Das    formale   verhältniss 

Sitzuigsber.  d.  phiL-hist.  Cl.  CXLY.  Bd.  5.  Abb.  4 


1 


50  V.  Abhandlang:    Meyer-Lübke. 

zwischen  x,ovt(3(xtov  and  eondage  kann  das  sein,  daes  von  der 
volgärgriechischen  form  xovtonu  anszogehen  ist,  der  gegenüber 
-cov  eine  arcbaisirende  rückbildang  wäre.  Das  wort  ist  ein 
klassischer  zeuge  für  die  griechische  herrschaft  auf  der  insei 
und  in  seiner  beutigen  form  eondage  ein  beweis,  dass  die  er- 
weichung  der  intervokalischen  tenues  jünger  ist  als  der  an&ng 
dieser  griechischen  herrschaft.  Flechias  Vermutung  (Atti  della 
r.  accad.  di  Torino  VH  864  anm.),  dass  es  sich  um  codice  handle, 
wäre  nur  unter  der  bedingung  denkbar,  dass  das  lateinische 
wort  zu  einer  zeit,  wo  grieoh.  d  schon  spirans  war,  zu  den 
Griechen  gedrungen  wäre,  in  welchem  falle  die  wiedergäbe 
von  d  durch  nd  in  Ordnung  wäre  (vgl.  z.  b.  Thumb,  Die 
griechische  spräche  im  Zeitalter  des  Hellenismus  s.  137),  so- 
dann vertauschung  von  ^ixe  gegen  obctov  stattgefunden  hätte, 
ein  etwas  umständlicher  Vorgang,  dem  gegenüber  die,  wie  es 
nach  Du  Cange  scheint,  sachlich  begründete  deutung  aus  griechi- 
schem sprachgute  vorzuziehen  sein  wird.  Auf  alle  ftllle  ist 
sard.  eondage  zunächst  das  griechische  wort,  wie  immer  man 
nun  dieses  selber  deute.  Weit  weniger  durchsichtig  ist  die 
bildung  der  anderen  Wörter.  Dass  ntirc^e  in  seinem  stamme 
mv/rus  enthalte,  hat  Flechia  a.  a.  o.  wahrscheinlich  zu  machen 
gesucht.  Merkwürdig  bleibt  der  Übergang  von  m  zun  freilich, 
da  er  in  diesem  wie  in  den  meisten  der  s.  868  f.  angeftihrten 
beispiele  vorläufig  unerklärt  ist.  Aber  wie  will  man  *murace 
vom  Standpunkt  der  Wortbildung  aus  rechtfertigen?  Da  möchte 
ein  hybrides  mur&Ki  nicht  ganz  ausser  dem  bereiche  der  mög- 
lichkeit  liegen  und  es  wären  dann  die  Griechen  die  ersten  ge- 
wesen, die  neben  dem  von  Flechia  s.  869  belegten  petra  das 
gemäuer  zum  teil  mit  den  mittein  ihrer  spräche  benannt  hätten. 
Eher  aber  scheint  mir  eine  andere  deutung  möglich.  Dass 
-age  im  sardischen  ein  adjektiva  bildendes  suffix  ist,  ist  bekannt; 
nun  bringt  Flechia  s.  866  als  bildungen  ,appartenenti  a  nomi 
speciali  di  nuraghi  ferulaghe,  prunachcy  suraghe^.  War  es 
üblich,  die  einzelnen  ruinen  als  muru  ...age  zu  bezeichnen, 
so  lag  es  nahe,  den  gattungsbegriff  ebenfalls  mit  dem  suffix 
-age  zu  versehen.    Petronaki  enthält  griech.  -cbct. 

-aeeu:  albinathu  von  nicht  klarer  bedeutung:  su  albinathu 
dessa  via  de  Cuea  10,  Garilathu  290,  ariola  cotinaiha  316,  vgl. 
unten  eotina. 
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-ale:  karrals  357  {caTnalis)y  crtale  78 ,  piskinale  207, 
[),  290,  terrah  337. 

-alia:  mortaia  40  in  der  ▼erbindung  pannu  a  mortaia 
yleicbentnch';  Novaia  338. 

'ile:  agrüe  20,  78,  316,  balivile  410,  berbekile  436, 
Fokile  438;  über  fratik  159,  181,  s.  §  76. 

-anu:  bieanu  Stellvertreter  104,  194. 

-aneu:  terrania  329,  330,  vikaniu  194,  427. 

'inu  (wol  'inu):  berbekinu  364,  kervinu  364. 

-ina  kollektiv  in  cotina  404,  beute  codina  ,laogo  arido 
pleno  di  pietra^ 

-arius  als  -eri  in  ispitaleri  406. 

-e«i«  sehr  üblich,  bemerkenswerterweise  '6«u,  fem.  -esa: 
terramannesu  314,  GiHlesu  de  Oitil  12,  ina  TWre^a  434,  436, 
Buiakesu^  über  dessen  form  und  bedentung  Zanardelli  in  De 
Gregorios  Studi  glott.-it.  11,  104  richtiges  lehrt,  Pelagesu 
316  n.  a. 

-ittu:  Oarulittu  291. 

§  62.  Männliche  diminntiva  zu  weiblichen  Stammwörtern 
(Rom.  gramm.  11  383,  H.  Osthoff  in  L.  v.  Patrisbänys  Sprach- 
wissenschaftlichen abhandlnngen  II)  buckellu  ,bissen^,  hier  stets 
,viertel', /t^cAiMi^:  sos  furchillos  desaa  petra  alba  420^  valliclu. 
Dem  an  zweiter  stelle  genannten  werte  entspricht  nlog.  fork%i4'^ 
ySpanneS  südsard.  fwrH44'U}  so  dass  es  sich  also  noch  nm  eine 
ableitong  aus  der  zeit  handelt,  in  der  k  vor  i  unversehrt 
war,  was  man  natürlich  dem  logudorischen  werte  nicht  an- 
sehen kann. 

III.  Grnppenlehre. 

§  63.  Auch  hier  ist  gemäss  der  natur  des  textes  wenig 
zu  bemerken.  Zunächst  mögen  zwei  verschiedene  fälle  von 
Wiederholung  erwähnt  werden:  funtana  guUi  gutti  11,  ßm- 
tana  de  gutti  guttiu  424,  also  ^brünnlein  tropf  tropf.  Die  bil- 
dung  ist  freilich  nicht  ganz  durchsichtig,  am  ehesten  noch 
wird  man  log.  bettare  a  buttiu  a  buttiu  ,versare  a  goccia  a 
goccia'  vergleichen  können.  Sodann  terraa  d'agrile  ue  et  ue  las 
aveat  40,  358. 

§  64.  Facere  mit  dem  ^partizipium  erscheint  in  eigen- 
artiger funktion:   ad  Elefie  de  Funtana  a  llarga  fekit  levata, 

4» 
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ki  non  fekit  pettita  alicando  nen  a  donnu  nen  a  ccullivertu  277 
j Helene  von  Funtana  wurde  unrechterweise  weggebracht,  denn  sie 
wurde  nie  weder  von  einem  herrn  noch  von  einem  freigelassenen 
verlangt',  non  fekerat  pettita  s'ankilla  de  scu,  Petra  33,  un- 
mittelbar vorher  non  fuit  pettita;  e  jurainde  a  gnike  c^  fekerat 
levata  a  llarga  80,  nonde  fekit  nen  jettatu  nen  battitu  100. 
So  deutlich  die  bedeutung  der  Verbindung  ist,  so  schwer  Iftsst 
!jie  sich  mit  Sicherheit  deuten  ^  namentlich  so  lange  nicht  mit 
bestimmtheit  zu  sagen  ist,  ob  die  Verbindung  auf  die  perfekt- 
formen  beschränkt  ist.  Zwei  deutungen  bieten  sich  ziemlich 
ungezwungen.  Die  eine  wird  durch  das  erste  beispiel  nahe- 
;,^elegt,  wo  das,  was  in  der  deutschen  Übersetzung  subjekt  ist, 
durch  a  deutlich  als  passivobjekt  charakterisirt  wird  (s.  §  66). 
Dann  wäre  das  in  fekit  liegende  subjekt  nicht  ausgesprochen 
uT)d  ganz  allgemein  gedacht:  ,man  hat  sie  unrechterweise  zu  einer 
weggebrachten  gemacht^  Bedenken  erregt  eine  derartige  Ver- 
wendung der  3.  sing.  Oder  aber  man  knüpft  an  fieri  an,  zu 
dem  feci  an  stelle  von  factua  sum  als  perfektum  getreten  wäre. 
Dass  fieri  von  facere  in  seinen  formen  beeinflusst  worden  ist, 
ist  bekannt,  ich  brauche  nur  an  nordital.  fiseva  (Arch.  glott. 
XIV  257)  zu  erinnern.  Aber  bisher  ist  fieri  im  Sardinischen 
nicht  nachgewiesen  worden. 

§  65.  habere  mit  infinitiv  dient  zum  ausdrucke  der 
notwendigkeit,  dann  einer  bestimmten  angäbe  wie  derunimi 
dessa  binia  aua  cantu  ait  baier  mesa  libra  d^argentu  183  ,sie 
gaben  mir  von  ihrem  Weinberge,  so  viel  als  sicher  den  wert 
von  einem  halben  pfund  silber  hat';  progitteu  te  appo  batuier 
destimonios  194  , wofür  soll  ich  zeugen  bringen?'  Daraus  nun 
entwickelt  sich  weiter  der  begriff  des  futurums:  Dei  ad  isse 
ad  Jorgia  Thana  cun  fiios  ki  ait  av&r  factos  ctm  su  servu  de 
■Seve  et  ait  faker  dave  tando  innanti  408.  —  Das  perfectum 
bildet  das  futurum  der  Vergangenheit  mit  ähnlicher  funktion  wie 
im  italienischen,  vgl.  namentlich  die  beispiele  mit  arun  s.  48. 

§  66.  Das  persönliche  passivobjekt  wird  durch  a 
verbunden,  namentlich  wenn  es  ein  name  ist  oder  dem  verbum 
nicht  unmittelbar  folgt,  vgl.  fekerun  IUI  fiios  e  pparthivimus 
a  nnatias,  isse  levait  a  Gavini  et  a  Gosantine,  e  scu.  Petru 
lehait  a  sSusanna  et  a  Jannia  21,  parthibi  cun  prebiteru 
Gavini  Pithale  a  ffiios   de  Istefane   de  Nussas;   a  Justa  et  a 
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Bona  et  ad  Elene  levaitilos  scu.  Petru  de  Silki,  et  a  Petro- 
nella  et  a  Barbara  et  a  Petru  levaitilos  acu,  Petru  de  Carieke 
24;  pro  ca  mi  lafurait  Petru  Tecas  a  nNastasia  de  Funtana  25; 
parthivi  homines  cu*  nontho  Petru  de  Kentu  latafla,  a  fiios  de 
Petru  Calfe  26;  weitere  beispiele  fast  in  jeder  Urkunde. 

§  67.  Ein  folgendes  oder  voraufgegangenes  nominalobjekt 
oder  eine  Ortsbestimmung  wird  ganz  gewöhnlich  durch  das 
mit  dem  verbum  verbundene  entsprechende  tonlose  pronomen 
oder  pronominaladverbium  angedeutet:  scu,  Petru  levaitila  a 
sSusanna  et  ad  Anania  26,  cun  ken  la  aveat  ad  issa  scu.  Petru 
28,  custu  bene  bi  fatho  ad  su  muristere  4,  cantu  vi  avian  in 
SU  saltu  9,  und  so  unendlich  oft.  Dann  mit  doppelter  Wieder- 
holung plakendeli  ad  isse  ass^arkipiskopu  2.  Mitunter  dienen 
diese  pronomina  zur  deutlichkeit ,  vgl.  naret  progitteu  li  lu 
levat  a  scu.  Gaviniu  a  scu.  luvane  2  ,sie  soll  sagen,  weshalb 
du  sie  ihm  nimmst,  dem  h.  Gavinius  die  heilige  Johannes- 
kirche? 

§  68.  Tritt  zu  einem  mit  a  oder  de  verknüpften  worte 
noch  eine  nähere  erklärende  bestimmung,  so  kann  die  präposition 
wiederholt  werden:  ego  deinlis^  ad  ambos  frates,  ad  Ithoccor  et 
a  Oantine  9,  cun  boluntate  dessos  nepotes,  de  Petru  de  Cupellu 
et  de  Petru  d'Etian  186. 

§  69.  Tritt  zu  einem  substantivum  ein  mit  de  verknüpftes 
substantivum,  so  braucht  vor  letzterem  das  erste  nicht  durch 
ein  pronomen  angedeutet  zu  werden:  sa  vinia  sua  ki  fuit 
inter  issa  nostra  e  de  Gosantine  Regitanu  162,  prossa  anima 
mia  e  de  parentes  mios  41. 

§  70.  Infinitiv  als  objekt  oder  adverbiale  bestimmung 
ist  ebenso  üblich  wie  in  den  anderen  romanischen  sprachen. 
Bemerkenswert  ist  nur,  dass  bei  diesen  infinitivkonstruktionen 
das  Subjekt,  namentlich  ein  pronominales  häufig  dem  infinitiv 
noch  nachträglich  beigegeben  wird,  vgl.  judicarunimi  a  battuier 
ego  destimonios  270,  in  platicu  de  ispiiaremilos  isse  286,  po- 
serunimi  in  pena  de  si  minde  kertavant  per  neunu  tempus 
o  issos  o  neunu  homine  pro  'ssos,  dare  assu  rennu  issos  IUI 
libras  d'argentu  10,  pro  dareli  sa  sorre  a  Petru  sa  parte  canta 


*  Die  Seite  bricht  bei  dein  ab,  daher  es  wol  mOglich  ist,  dass  man  dein- 
düis  zu  lesen  hat. 


54  V.  Ablmadlang:    M^yer-Lftbke. 

vi  aviat  416.  Ist  das  soweit  verständlich^  und  wäre  eine  ent- 
sprechende ansdrncksweise  anch  beim  gerandinm  nicht  auffiillig, 
so  überrascht  dagegen  der  oblikus  des  pronomens  in  cun  aven- 
demi  su  ki  lis  avia  comporatu  10  ^wobei  ich  das^  was  ich  von 
ihnen  gekauft  habe,  behaltet 

§  71.  Zu  den  satzgruppen  ist  noch  weniger  zu  bemerken. 
Einfache  anreihung  zeigt:  e  asi  es  tantu  ende  kertat  alikU  pu$ 
morte  mea,  in  anima  me[a]nde  juren  ca  non  bi  avean  bias  in 
fiioa  de  Janne  Rosa  48,  wenn  nicht  ein  fehler  vorliegt,  da 
ende  statt  inde  ja  allerdings  verdächtig  ist.  Noch  zweifelhafter 
ist  e  88orti  kertwud  at  esser^  non  dvintet  ispiiardu  donnu  ki  bi  aet 
esser  in  scu.  Petru  43^  was  man  zur  not  übersetzen  kann :  und 
vielleicht  wird  ein  prozess  darüber  entstehen ;  wer  herr  in  S.  Peter 
sein  wird,  soll  nicht  zögern  ihn  auszugleichen',  aber  ebenso  gut 
ist  möglich,  dass  e  ssorti  flir  essi  sorti  verschrieben  ist. 

§  72.  Mit  bezug  auf  die  Wortstellung  gilt  natürlich  für 
die  tonlosen  pronomina  die  alte  regel,  dass  sie  nicht  am  satz- 
anfange stehen  können,  und  die  etwas  jüngere,  dass  sie  unbe- 
dingt zum  verbum  zu  treten  haben,  ist  befolgt.  Etwelche  Ver- 
wirrung scheint  jedoch  schon  eingetreten  zu  sein,  so  steht 
neben  regelmässigen  et  benderunimi  9,  e  mandicavanMos  35 
e  dandelila  sa  corona  2,  et  intraitimi  a  mimi  14  u.  s.  w.  doch 
auch  et  mi  derun  issos  9,  Beachtenswert  ist  femer  ego  torrailis 
verbu  3,  et  ego  tenninde  korona  33,  et  ego  deindeli  unu  boe  46; 
dann  nen  petterunnolla  e  nen  darela  deimus  311 ;  endlich  et  domni- 
kellu  Ithoccor  ki  fuit  donnu  et  armentariu  deasa  domo  de  9cu. 
Petru  de  Silki,  hinkitindeloe.  Beim  Infinitiv  ist  zu  unterscheiden. 
Im  allgemeinen  folgt  das  pronomen :  nen  darela  deimus  34,  pro 
faker  nos  iustithia  a  mimi  et  ad  isse  2,  pro  lavoraretn  186, 
pro  dareli  sa  sorre  a  Petru  sa  parte  416,  «i^  senm  a  chen  mi 
deit  ad  amustraremi  sos  termenes  186,  aber  kene  mi  la  peter  31, 
kene'nde  dare  33,  kene  bi  aoer  bias  384  u.  s.  w.,  also  bei  kene 
Vorstellung,  sonst  nachstellung.  Da  nun  auch  in  ersterem  falle 
gegen  die  romanische  regel  (Rom.  gramm.  III,  s.  771)  das  ton- 
lose pronomen  erscheint,  darf  man  wol  in  dem  zweisilbigen  kene 
eine  betonte  oder  doch  halbbetonte  präposition  sehen,  die  en- 
klise  des  pronomens  erlaubte;  vgl.  auch  de  no  las  creder  105. 
In  der  heutigen  spräche  sagt  man  nun  auch  pro  sifctgere^  pro 
si  kuntentare,  pro  bos  servire  (Spano,  Ortogr.  I  74). 
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§  73.  Endlich  mag  noch  der  fall  besprochen  werden,  dass 
der  teilsatz  sich  wieder  in  verbalsatz  und  teilsatz  zerlegt.  Die 
alte  volkstümliche  form  ist  die,  dass  der  zweite  teilsatz  dem 
verbalsatz  unmittelbar  folgt,  wogegen  eine  mehr  überlegende 
diesen  zweiten  teilsatz  nach  der  konjunktion,  die  den  ersten 
mit  seinem  verbalsatz  verknüpft,  einschaltet.  Vgl.  Rom.  gramm. 
III,  §  720.  In  unserem  texte  haben  wir  zwar  nicht  belege 
für  diese  erscheinung,  wol  aber  für  eine  nächst  verwandte, 
sofern  nämlich  an  stelle  des  ersten  teilsatzes  eine  infinitivkon- 
struktion  tritt.  Die  regel  nun  für  die  Stellung  der  glieder  ist 
die  eben  als  die  jüngere  bezeichnete,  nur  dass  statt  der  kon- 
junktion  die  präposition  auftritt,  und  dass  diese  präposition 
nach  dem  zweiten  teilsatze  nochmals  wiederholt  werden  kann, 
vgl.  et  poserunimi  in  pena  de  ei  minde  kertavant  per  neunu 
tempus  0  issos  o  neunu  homine  pro  'ssos,  dare  ctssu  rennu 
issos  IUI  libras  d^argentu  10;  in  gotale  tenore,  de  ei  nde  davan 
S08  frates  de  'sse  una  lihra  de  argentu  lavorata  a  seu,  Petru 
de  Silkiy  de  averla  issos  sa  parthone  358,  Petru  Caprinu  se 
affersit  a  scu.  Petru  in  gotale  tenore,  de  si  li  davat  deus  filiu 
de  matrona  o  in  custa  muliere  o  in  attera,  de  aver  parihone 
scu.  Petru  de  omnia  kantu  aveat  356. 

IV.  Wortlehre. 

§  74.  Der  wertschätz  unseres  textes  ist  wenig  mannig- 
faltig, so  dass  es  unstatthaft  wäre,  darnach  den  anteil  der  ver- 
schiedenen Völker  bemessen  zu  wollen,  die  von  einiSuss  auf 
die  spräche  der  insel  gewesen  sein  können.  Der  ortsname 
kentu  Istafia  bedeutet  natürlich  ,hundert  stalle'  und  ist  mit 
seinem  /  deutlich  oskischen  Ursprungs.  Aber  natürlich  wäre 
es  übereilt,  daraus  auf  eine  besonders  starke  oskische  siedelung 
zu  schliessen.^  —  Griechische  Wörter  sind  caballare  s.  15,  con- 

^  Za  solchen  Schlüssen  ist  die  zeit  wol  noch  nicht  gekommen.  Wie  leicht 
einselne  wOrter  versprengt  werden  kOnnen,  zeigt  folgendes  beispiel.  Da 
lat  ^oblüare  zu  span.  ohidar  wird,  afflare  zu  JutUar,  so  wird  man  die 
doppelformen  säbttr  :  chiäar  ohne  weiteres  anf  aibüare  :  Hfilare  zurück- 
führen, wie  dies  ja  auch  längst  geschehen  ist.  Die  weitere  konsequenz 
davon  ist,  dass  triUar  nicht  wie  ital.  trebbiare  anf  iribla're,  sondern  auf 
^triflare  beruht.  So  h&tten  wir  die  nichtlateinische  form  in  Spanien, 
die  lateinische  in  Italien,  sofern  das  b  in  tribidare  auf  bh  beruht. 
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daJce  s.  49,   wol  auch    intica    314,  383,    wegen  des  i  aus  y 
und  vestare  67  ,wohnung*  aus  ßsT:'.apiov. 

Auch  toskanische  formen  begegnen  gelegentlich,  na- 
mentlich istaia  224,  225,  364  aus  tosk.  staia,  lat.  sextaria, 
arkiprete  290,  352  neben  gewöhnlichem  previteru.  Vom  fest- 
lande her  stammt  auch  mesu:  su  auveru  de  mesa  via  19,  412, 
me8a  libra  151,  tres  libras  d'argentu  e  mesa  125.  Dann  sollu 
s.  s.  34.  Verdächtig  sind  wegen  o  statt  u  auch  colkitra  172 
und  noniho  21,  26,  28.  Endlich  germanischen  Ursprungs  ist 
isclatta  284,  baccone  214  ,schinken',  die  beide  wol  indirekt, 
vom  norditalienischen  festlande  gekommen  sein  werden.  Man 
ist  versucht,  iumpare  ,springen' :  isc  'a  iumpatu  rivu  289,  tum- 
patoriu  62,  318  ,bachübergang^,  sttdsard.  §umpai,  gallur.  gyumpdj 
log.  mit  anderem  vokal  gampare  mit  mhd.  gumpen,  engl,  jump 
zusammenzustellen,  aber  so  lange  das  wort  so  vereinzelt 
steht,  ist  die  Zusammenstellung  sehr  unsicher.  Und  jaca  301, 
385,  heute  gaga  ,gitter'  könnte  mit  siz.  gayu,  long,  gahagi 
(B.  Bianchi,  A.  gl.  IX  499,  Einführung  248)  nur  unter  der 
annähme  einer  Umstellung  (in  anlehnung  an  §anna  ,türe')  ver- 
knüpft werden. 

a)  Substantiva. 

§  75.  Besondere  bedeutung  ganzer  Wortklassen  ist  nur 
in  einem  falle  festzustellen,  nämlich  bei  den  bau mn amen,  wo 
der  Singular  der  fruchtbezeichnung  den  ganzen  ertrag  oder 
die  gesammte  pflanzung  bezeichnet;  vgl.  vinia  e  ficu  e  pira  ei 
oliva  376,  et  hinia  et  pumu  355,  et  ficu  et  mela  et  nuke  et 
onnia  fructora  420. 

§  76.  Von  Verwandtschaftsnamen  ist  netta  154,  205, 
,enkelin^  insofern  wichtig,  als  es  zeigt,  dass  das  heutige  netta 
nicht  auf  neptia  zurückgehen  kann,  sondern  tatsächlich  nepta 
darstellt,  wie  übrigens  Tappolet,  gestützt  auf  die  allerdings 
nicht  beweisende  Schreibung  nepta  bei  Spano,  schon  angesetzt 
hatte.  Merkwürdiger  ist  matrona  26,  matrofnaj  21  y  ganz  im 
sinne  von  dem  sonst  und  heute  ausschliesslich  gebrauchten 
mamma  in  zwei  inhaltlich  völlig  und  formal  fast  völlig  gleichen 
Urkunden.  Endlich  ist  fratile^  heute  fradile  zu  nennen  ,vetter^ 
Tappolet,  s.  116  gibt /radleZ  als  sardisch  und  denkt  dafür  wie 
für  siz.  frateidu  an    fratellus.      Ist  fradel   richtig?     Es  sieht 
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SO  nnsardisch  ans,  müsste  jedenfalls  einer  mundart  angehören, 
die  unter  bestimmten  umständen  den  auslaut  fallen  lässt  und 
II  als  l  bewahrt.  Gibt  es  solche?  Wenn  die  form  f radele 
lautet,  so  liegt  zweifellos  fratruelis  vor,  mit  dissimilatorischem 
Schwund  des  zweiten  r  und  Unterdrückung  des  u  nach  t,  und 
auch  in  fradile  möchte  ich  wie  übrigens  auch  Bonazzi  dasselbe 
lateinische  wort  mit  Umtausch  von  -elis  oder  -vslis  gegen  das 
viel  gebräuchlichere  -ile  (§  60,  Rom.  gramm.  II,  s.  481)  sehen. 
Uebrigens  ist  vielleicht  flir  das  sizilianische  frate^du  dieselbe 
erklärung  zu  geben. 

§  77.  Manche  andere  nach  ihrer  bedeutung  oder  form 
oder  auch  nur  wegen  ihres  bestehens  interessante  substantiva 
mögen  hier  in  alphabetischer  reihe  folgen.  Weggelassen  ist, 
was  Bonazzi  im  Glossar  anfUhrt  und  richtig  bearteilt. 

argenthola  de  linu  44,  od.  azzola  ,matassa^  Ein 
Zusammenhang  zwischen  den  zwei  Wörtern  ist  natürlich  un- 
möglich, aber  auch  die  bedeutung  ist  nicht  richtig  bestimmt. 
Die  stelle  lautet:  domos  e  binias  e  -IL  orrios  plenos  de  lavore 
e  II  cupas  de  vinu  e  CL  argenthola  de  linu  e  XXX  inter  discos 
e  cconcas  et  I  aerviente  et  I  mola.  Es  liegt  auf  der  band, 
dass  ,knäuel'  hier  nichts  zu  tun  haben  können,  dass  man  nach 
den  ,weinkufen'  eher  , Weinflaschen'  oder  , Weingläser'  erwartet, 
also  binu  statt  linu  zu  lesen  hat.  Mit  argenthola  aber  ist 
nlog.  argentolu  ,kehle'  zusammenzuhalten,  mit  einem  auch  sonst 
zu  beobachtenden  bedeutungswandel.  UrsprüngHch  wird  es 
sich  um  ,silberbecher'  handeln,  lat.  argentiolus,  das  substan- 
tivisch allerdings  nur  in  der  bedeutung  ,silbermünze'  über- 
liefert ist. 

bargala:  comporaili  a  Petronella  et  aasa  aorre  -IL  aolloa 
de  vinia..  et  ego  deindeli  I  bargala  et  I  aollu  de  pannu  250, 
et  ego  deindeli  I  bargala  e  XXX  moioa  de  labore  e  IUI  pecoa 
346,  un  cavallu  domatu  e  I  fargala  e  II  aolloa  de  pannu  87, 
jdeindeli  una  farga  150.  Bedeutung  und  herkunft  ist  völlig 
dunkel. 

battorpedia:  domoa,  aerboa^  aaltoa,  terraa,  biniaa,  battor- 
pedia  287,  et  de  hominea  et  de  battorpedia  356.  Nach  dem 
herausgeber  ,designazione  collettiva  dei  servi  pedati,  cio&  posse- 
duti  solo  per  un  quarto  o  pede'.  Ich  bezweifle  die  richtig- 
keit   dieser  deutung.     Handelte  es  sich  um  sklaven,   so  wären 
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sie  an  der  ersten  stelle  doch  neben  den  andern  servos  aufge- 
führt, nicht  nach  den  grandstücken,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  ein  derartiger  begrilBT  sprachlich  kaum  so,  auch  nicht  mit 
einem  neutrum  aasgedrückt  würde.  Viel  wahrscheinlicher 
scheint  mir,  in  battarpedia  ,yierfbs8ler',  d.  h.  also  die  natztiere 
za  sehen,  die  man  doch  nach  dem  hause,  den  knechten  and 
den  grandstücken  ohnehin  hier  erwarten  mass.  Das  wort  ist 
das  lat.  quattttorpedia^  über  dessen  französische  fortsetzer 
A.  Horning  sehr  verständig  gehandelt  hat,  s.  Zs.  XVIII,  226, 
das  als  ktfat§r  p(t8§  aach  in  Graabünden,  als  katerpeö  in  Tirol 
lebt,  allerdings  wie  im  wallonischen  in  der  bedeutang  Eidechse, 
vgl.  Haonder,  Rom.  forsch.  VIII,  458  a.  560.  Dass  di  hier  nicht 
als  i  (s.  32)  erscheint,  erklärt  sich,  wie  schon  Horning  hervor- 
gehoben hat,  daraas,  dass  das  wort,  wol  in  nachahmang  von 
TcTpaTcoSa,   erst  gebildet  worden  ist,   als   altes  di  schon  j  war. 

campania  ,übereinkanft',  campaniare  ,übereinkommen' 
341,  349.  Das  wort  fehlt  heate,  die  betonang  ist  leider  auch 
anbekannt,  daher  nicht  za  sagen  ist,  wie  das  {  zu  fassen  sei. 
Nahe  liegt  der  gedanke  an  campanay  das  C.  Gl.  L.  III  197,  61 
als  übersetzang  von  charistion  (xaptGrrdcov)  erscheint  and  auch 
von  Isidor  als  ,8chnellwage ,  balkenwage'  verzeichnet  wird. 
Vermatlich  wird  von  campaniare  mit  dem  saf&x  'idjare  aas- 
zagehen  sein. 

kita:  testea,  tu  donnu  meu  iudike  Banisone  et  Ithoccor 
de  Sevin  et...  e  Oosantine  de  Cannas  e  ckita  9ua  31;  e  maiare 
de  ianna  Goaantine  Palas  e  ckita  sua  205,  de  kita  de  maiores 
de  janna,  Comita  de  Muru^  et  kita  sua  367.  Die  bedeutang 
kann  keinem  zweifei  unterliegen,  das  wort  bedeutet  ,schaar, 
gefolgschaft^  Dazu  gehört  offenbar  noch  neusardisch  leare 
kida  ,prender  ajuto,  alternarsi',  und  vermutlich  acchidare  auf 
welches  Spano  unter  chida  und  unter  acchittä  verweist,  das  er 
aber  leider  nicht  bringt.  Dass  mit  diesem  kita  das  kita  der 
Sassarerstatuten  und  das  heutige  kida  ,woche'  identisch  ist» 
hat  der  herausgeber  mit  recht  bemerkt,  wenn  auch  der 
genauere  gang  der  bedeutungsverschiebung  nicht  klar  ist.  In 
den  Statuten  von  Sassari  ist  der  26.  abschnitt  betitelt :  Sa 
electione  deasos  maiores  de  chita^  im  texte  selber  heissen  sie 
maiores  de  quarteri  81.  Man  sieht  daraus,  dass  aus  dem  be- 
griff der   ,schaar'  sich  der  der  ,abteilung'  ausgelöst  hatte  und 
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nun  fibertragen  wurde  auf  die  einteilüng  der  Stadt,  dann  wol 
auch  auf  die  einteilüng  des  monats.  Da  lehrt  nun  Bonazzi 
wirklich:  ,quattro  essende  le  kite  (quartieri)^  il  servizio  di 
guardia  si  alternava  quattro  volte  al  mese  o  per  settimana, 
(▼gl.  oben  Uare  chida  ^altemarsi),  e  cosi  kita  divenne  sinonimo 
di  settimana^  —  Soweit  die  entwicklung  nach  vorwärts.  Nach 
rttckwärts  bietet  sich,  wenn  die  bedeutung  ^gefolgschaft'  die 
älteste  ist,  lat.  accita  von  accire  ^herbeirufen,  kommen  lassend 
Sass.  k^dda^  temp.  kita  (Arch.  glott.  XIV,  892)  müssen  ent- 
lehnungen  aus  dem  logudorischen  sein. 

kerviclia:  bu  fetu  de  luHa  de  Canake  ki  mi  levavan 
a  ckerbiclia  Niscoli  d'Ertkaa  et  issos  frates  57,  servos  de  scu. 
Peiru  de  Silki,  ki  mi  furun  andatos  pro  livertatoa  e  non  boUan 
faker  servithu  ki  fakean  parentes  isso^^o  in  famiia^  et  ego  nonde 
potti  faker  kermclia  205.  Aus  diesen  zwei  einzigen  stellen 
scheint  sich  die  bedeutung  ,gewalt^  zu  ergeben.  Also  wol 
lat.  cervida^  dim.  von  cerviXy  das  Augustin  in  der  bedeutung 
▼on  ^Selbstüberhebung'  braucht,  und  das  von  ,hals8tarrigkeit' 
wol  zu  ,gewalt'  kommen  konnte.  Man  beachte,  dass  nsard. 
kerviya  ,nacken^  ebenfalls  auf  kervicla  beruht. 

conea  bedeutet  heute  nur  noch  ,backmulde'  und  vor 
allem  ,kopf^.  Aber  XXX  intet  discos  e  ccancae  44  zeigt  noch 
deutlich  eine  allgemeinere  bedeutung,  etwa  ,8chüssel^  wie  der 
heransgeber  meint,  und  ebenso  wird  man  ihm  folgen  können, 
wenn  er  in  conca  di  sca.  Maria  413  ,thal'  sieht,  vgl.  dazu  die 
beispiele  für  canca  als  ortsbezeichnung  bei  Pieri,  Arch.  glott. 
Buppl.  V  144  und  siz.  konka  ,abzuggraben^ 

cuncuha  145,  cuncuva  158.  Es  ist  nicht  ganz  leicht, 
über  das  Verhältnis  zu  lat.  concuba  ins  klare  zu  kommen,  d.  h. 
SU  sagen,  ob  das  betonte  u  lautlich  oder  analogisch  entstanden 
sei.  Das  wort  fehlt  heute,  scheint  auch  in  den  anderen  roma- 
nischen sprachen  frtth  ausgestorben  zu  sein,  wenigstens  ver- 
zeichnet Mistral  keine  entsprechung  des  aprov.  caneoa,  Zanar- 
delli  I  6  bringt  für  u  aus  on  +  kons.  camp,  bruncu  ,8chnauze, 
rttaseP;  frun§a  ,runzeP,  run§a  ,krätze^  Dem  letztgenannten 
entspricht  auch  log.  rundza^  allein  vorläufig  wissen  wir  nicht, 
ob  *rönea  oder  ^rünea  beziehungsweise  *rondia  oder  *rundia 
zugrunde  zu  legen  sei.  Neben  brunku  findet  sich  gleich- 
bedeutend log.  runkuy  und  so  mag  der  alte  Porru  ganz  recht 
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gehabt  haben,  wenn  er  an  griech.  p(>T/P<;  ^schnauze;  rüsseP 
dachte ;  besonders  da  nach  Athenaeus  III  95  d  das  wort  von 
Schweinen  gebraucht  wird,  wozu  sard.  brunku  de  porcu  passt. 
Dass  das  griechische  wort  ein  neutraler  «-stamm  ist,  also  eigent- 
lich runkua  lauten  sollte  wie  tempiis,  wird  man  nicht  dagegen 
einwenden  wollen.  Endlich  frunja  wofür  Porru  und  Spano 
als  kampidanisch  frundza  angeben  ^  so  wie  das  verbum  frun- 
dziri  ^runzeln'  darf  man  um  so  eher  als  entlehnung  aus  dem 
spanischen  fronza  frunzir  betrachten,  als  weder  das  zentral- 
sardische  noch  das  sizilianische  das  wort  kennen.  Auch  Hoimann 
gibt  s.  20  belege  für  u  aus  o,  nämlich  ispunday  respundere, 
tundere  und  ispun^a  neben  ispon^a.  Allein  bei  und  aus  ond 
handelt  es  sich  um  eine  gemeinromanische  erscheinung  (Rom. 
gramm.  I,  §  184,  Einführung  §  96).  Für  apungia  gibt  Porru 
als  kampidanisch  8pon§a,  Spano  ist  nicht  ganz  deutlich,  doch 
scheint  die  logudorische  form  wirklich  ispundza  zu  sein,  so 
dass  also  hier  ein  beispiel  für  u  aus  o  vor  gedecktem  nasal 
vorläge,  dem  nur  longu  recht  unbequem  gegenüber  steht.  Ein 
anderes  in  seinem  bau  gut  zu  concuba  passendes  wort  ist  log. 
konkuluy  kamp.  konku,  kunku  (Porru  nur  kunku)  ,onkeP  aus 
avunculus,  mit  jener  reduplikation  aus  der  kinderstube,  die  bei 
diesem  werte  auch  anderswo  vorkommt,  s.  Behrens^  Zs.  XIII 96, 
Tappolet,  Die  romanischen  verwandtschaftsnamen  s.  96;  vor 
allem  aber  konka,  in  beiden  mundarten  das  übUche  wort  für 
,kopf',  log.  konkulu  ,kübeP,  die  wol  mit  Sicherheit  darauf  weisen, 
dass  schon  in  lateinischer  zeit  *cuncuba  an  stelle  von  concuba 
getreten  ist. 

cunduri  s.  rocca, 

eniu  ,celibe^  nubile*,  Die  betonung  des  wertes  ist  un- 
bekannt, die  herleitung  aus  d(vir]ßo<;  unmöglich.  Aus  ingenuus  ist 
*genuu8y  *geniu8  denkbar,  auch  die  bedeutungen  Hessen  sich 
vermitteln.  Zu  *genuu8  mag  auf  die  ausführungen  von  C.  Mi- 
chaelis in  der  festschrift  für  Ascoli  s.  538  verwiesen  werden. 
Aber  die  deutung  bleibt  vorläufig  problematisch. 

facke:  furun  coiuvatos  a  cclaru  et  a  facke  373  ,sie  waren 
klar  und  ofiFen  verheiratet'.  In  facke  ist  lat.  facies  zu  er- 
kennen, das  also  hier  wie  im  südsard.,  siz.  faöH,  neap.  faööe 
der  alten  form  treu  gebUeben  ist.  Zu  diesem  facke,  dem  gegen- 
über  nlog.  fadöa  offenbar  italianismus   ist,    gehört    wol    auch 
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nlog.  de  pagafake  ,di  poco  brio',  non  aer  fake  ,non  aver  rigore*, 
a  fake  in  ahha  ,pane  myerniciato^  und  schliesslich  sogar  fake 
,miimzzoIi  di  legna  che  si  abbmccia  nella  bocca  del  fomo^^  also^ 
was  im  gesiebt  des  ofens  ist.  Die  Verknüpfung  aller  dieser  aus- 
drücke mit  faxj  die  Spano  befürwortet^  scheitert  daran^  dass 
face  zu  fage  geworden  wäre.  Zur  lautlichen  entwicklung  s.  s.  33. 

fattu:  merkwürdig  ist  die  ausdrucksweise  in  fattu  ^an- 
gesichts^y  vgl.  jurait  in  fattu  desau  condake  107,  108,  e  jwrait 
lorgi  Muris  servu  de  scu.  Petra  de  Silki  in  fattu  dessos  desti- 
manios  200,  jurait  in  fattu  dessos  destimonios  meos  348;  dann 
etwas  verschieden  iusseruninkela  a  cCorcuo  et  ego  posilis  in  fattu 
65  ,sie  entführten  sie  nach  Coraso  und  ich  ertappte  sie  auf 
der  tat^  xmd  wieder  anders  ego  posinkelis  in  fattu  a  judike 
ki  las  aveat  et  ego  pettililas  42  ,und  ich  machte  den  richter 
ausfindig  der  sie  hatte  und  verlangte  sie  von  ihm^  Anders 
der  herausgeber,  der  im  glossar  nur  die  letzte  stelle  anführt 
und  übersetzt  mit  ,muovere  querela,  ricorrere'.  Allein  der 
weitere  Zusammenhang  zeigt,  dass  erst  nachdem  die  davon- 
gelaufenen mägde  von  dem  judex  nicht  zu  bekommen  waren, 
die  klage  erfolgte.  Die  häufigste  funktion  von  in  fattu  erklärt 
sich  aus  der  im  vorletzten  beispiele  vorliegenden  ohne  Schwierig- 
keit. Verbindet  sich  aber  mit  der  redensart  einmal  der  begriff 
des  offenkundigen,  so  wird  auch  das  letzte  beispiel  verständ- 
licher. —  Gehört  hieher  auch  fatu:  infatu  nostru  jurait  Petru 
Manata  110,  trotz  der  Schreibung  mit  einfachen  t? 

locu:  non  parusrun  honas  sas  cartas  nen  a  iudike  nen 
a  llocu  205.  Darf  man  darin  locu  ,tor*  sehen?  Dann  wäre 
doch  in  unserem  texte  loccu  geschrieben.  Eher  möchte  man 
in  lecu  bessern,  heute  legu  aus  laicu. 

orvitUy  auch  v/rvitu  (200)  ,geleise',  offenbar  dasselbe  wie 
ssard.  urbidu  ,abzugsgraben^  Da  Spano  keinen  akzent  setzt, 
so  ist  urbidu  zu  betonen,  ohnehin  hätte  urbidu  zu  ürbiu 
werden  müssen.  Damit  ist  örbita  ausgeschlossen,  aber  vielleicht 
darf  an  orbitus  ,kreisförmig*  erinnert  werden. 

paniiu  ,schaar',  soll  xav  eD^r^  sein? 

parthone  ,teilung,  teil',  offenbar  eine  Vermischung  von 
pcLTtitione  und  portione]  das  wort  kann  als  stütze  der  deutung, 
die  G.  Cohn  von  frz.  pargon  gegeben  hat  (Arch.  für  neuere 
sprachen  103,  211),  dienen. 
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r  et  hone:  plcuJcit  a  donnu  Saltaro  accardaresende  cun  ios 
donnoi  kene  kertu  neunUy  in  custa  rethone  de  aversi  scu.  Petru 
SU  8U0  et  donnu  Saltaro  de  Cherchi  su  8%lo  410.  Der  sinn  ist 
klar,  aber  liegt  ratio  vor?  Lautlich  würde  rectio  besser  passen. 

rocca:  I  cunduri  de  rocca  nobu  muierili  102.  Dazu  das 
glossar:  ,il  Dessi  mi  snggerisce  ghindaruy  arcolaio^  In  dieser 
richtang  scheint  die  deutung  des  Wortes  zu  liegen,  aber  viel 
mehr  vermag  ich  auch  nicht  zu  sagen.  Wenn  rocca  ,Rocken^ 
bedeutet,  so  passt  es  im  vokal  zu  siz.  rokka,  span.  rueca  und 
zu  dem  nlog.  rokku  ,piuolo,  piolo,  foraterra',  was  nach  der 
ähnlichkeit  der  form  der  gegenstände  dasselbe  wort  sein  könnte. 
Aber  heute  sagt  man  rukka  fUr  ,Rocken'  in  Übereinstimmung 
mit  ital.  rQcca  (nicht  rgcca,  danach  ist  umzugestalten,  was  ich 
im  anschluss  an  Brückner,  Einführung  s.  44,  über  das  wort 
gesagt  habe).  Für  cunduri  weiss  ich  vollends  keine  auskunft. 
Das  wort  macht  mir  einen  griechischen  eindruck,  aber  ich  finde 
weder  da  noch  im  romanischen  einen  befriedigenden  anschluss. 

sambisuga  11,  heute  amhisua. 

sepe  ,hecke',  heute  gall.  sebbe. 

uile  206  kann  ovile,  kann  aber  auch  verschrieben  sein 
für  cuvile. 

b)  Adjektiva. 

§  78.  Nur  wenig  auflfSIliges.  Ob  posilis  ecco  accantaa  Co- 
rona 205  wirklich  für  accantu  oder  accanta  Coronas  steht,  und 
wenn  ja^  ob  nicht  ein  einfacher  Schreibfehler,  nicht  ein  zum 
adjektivum  gewordenes  adverbium  vorliegt,  wage  ich  nicht  zu 
entscheiden.     Sonst  ist  etwa  hervorzuheben: 

capithale  scheint  ,angrenzend^  zu  bedeuten:  sa  vinia  de 
Gosantine  Cambella  capithale  assa  nostra  165,  vgl.  noch  a  de- 
rettu  ad  uv'est  mortu  cane,  a  ccapithale  dessu  valliclu  de  Fi- 
licosu  202,  was  wol  heisst  ,am  rande,  längs  des  tales^,  ähnlich 
192,  221. 

iskecatu  , verdorben'  315:  der  condage  wird  erneuert,  weil 
der  alte  iskecatu  war.    Eigentlich   cacatus  mit  pejorativem  «-? 

malavidu  356  ,krank',  immalavidare  si  314  ^krank 
werden',  heute  malaidu,  malaivarey  südsard.  maladiu,  eine 
glänzende  bestätigung  der  herleitung  von  malade  aus  mak' 
habitus. 
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o)  Pronomina. 

§79.  Unter  den  demonstrativen  verdient  su  eine  be- 
sondere erwähnung.  Es  ist  sehr  häufig  determinativ:  sos  de 
Thori  10,  erscheint  namentlich  oft  bei  herkunftsbezeichnungen: 
Petru  de  Risa  au  de  Chelemule  429,  Dericcor  de  Maronu  sü 
de  Erkilo  352,  Falcone  su  de  Thaihari  355,  Petru  de  Kerki 
9u  de  Silki  356  u.  s.  w.,  dann  auch  Petru  Natale  su  Turpe  433. 
Dann  beim  relativum:  sa  terra  sa  ki  comporait  168,  sa  terra 
de  NuradOy  sa  ki  est  tenende  assa  ki  tramutai  a  Donnu  Boso- 
vekesu  177,  termen  dessu  saltu  de  scu.  Jmbiricu  de  Biosevi, 
dessu  ki  comporai  ad  sos  de  Thori  10,  testes  sos  cantos  vi 
fu/run  35,  vgl.  parthivimus  cun  Dorgotori  Pinna  et  cun  sos 
frates  cantos  vi  avian  parte  14. 

§  80.  Von  den  unbestimmten  ist  tottu  wegen  seiner 
mittelstellung  zwischen  adverbieller  und  adjektivischer  geltung 
zu  besprechen,  vgl.  Rom.  gramm.  UI,  §  158.  Merkwürdig  genug 
unterscheidet  unser  Text  zwischen  ecusta  parthithione  fechimus 
cun  Dorgotori  Pinna  et  cun  toctu  frates  desse  14,  ego  pettilila 
o  ttottu  frates  suos  et  ad  isse  20,  issas  manacas  tottu  426,  xmd 
testes:  Gavini  Thampuia  su  nonnu  et  totta  villa  40. 

d)  Verba. 

§  81.  accattare:  et  collat  toctuve  valliclu  adcactandela 
ioctu  ad  monte  giratu  10,  dieselbe  Verbindung  134,  301  ,er- 
reichen';  ego  ahhatissa  Tedora  accatai  sa  domo  de  Ogothi  a 
iudike  Comita  392,  ,kaufen';  ego  andavi  et  accatavimilu  46i 
,holen^.  Das  wort,  das  heute  nicht  mehr  vorzukommen  scheint 
(nlog.  accatare  ,far  cenno,  awedersi,  accorgersi'  gehört  begriff- 
lich zu  span.  ccUar),  bildet  die  Verbindung  zwischen  piem.  kat^, 
gen.  akaia,  und  siz.  akkattariy  kal.  akkattarey  neap.,  abr. 
cückattd  und  stammt  natürlich  von  *adcaptare.  Wenn  neuer- 
dings A.  Thomas,  M^langes  d'Etjmologie  fran9aise  s.  2,  ohne 
sich  nm  die  italienischen  formen  zu  kümmern,  auf  die  zum  teile 
Körting  schon  in  der  ersten  aufläge  hingewiesen  hatte,  frz. 
ctcheter,  prov.  acaptar  auf  adcapitare  zurückfUhrt,  so  möchte 
man  doch  vor  allem  gerne  wissen,  warum  im  provenzalischen 
daraus  nicht  <icabdar  entstanden  ist.  Diese  Schwierigkeit  ist 
doch   mindestens  ebenso  gross,   wie  bei   der   alten   herleitung 
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das  pt  statt  t,  das  Thomas  zu  der  neaen  erklärung  veranlasst. 
Und  das  acheder  des  Jonas  ist  zu  vereinzelt^  ausserdem  nach 
wallonischen  lautregeln  weder  mit  der  einen  noch  mit  der 
anderen  deutung  vereinbar.  Da  also  weder  accaptare  noch 
accapitare  ohne  Schwierigkeit  prov.  acaptar  erklärt ,  da  beide 
für  nfrz.  acheter  genügen  und  da  nur  mit  jenem  die  italienischen 
formen  vereinbar  sind^  so  wird  man  bei  der  alten  erklärung 
bleiben,  nur  natürlich  aspan.  acabdar^  das  übrigens  nicht 
,kaufen^  bedeutet,  trennen,  wie  schon  Ascoli,  Arch.  glott.  XI  228 
getan  hat. 

afferre  191,  356,  430  im  sinne  von  offerre^  daher  wol 
nicht  lat.  afferre  sondern  offerre  mit  präfixwechsel. 

affliscare  ,schliessen'.  Die  bedeutung  des  auch  in  den 
Statuten  von  Sassari  vorkommenden  wortes  ist  ganz  zweifel- 
los und  Guarnerios  Verknüpfung  mit  nsard.  fri§u  ,schloss^  ist 
wol  zu  erwägen,  die  weitere  mit  flexus  aber  schon  mit  hinsieht 
auf  die  vokale  ohne  weiteres  abzuweisen.  Anzuknüpfen  ist  an 
fistula,  ßscla,  das  zunächst  den  schlüsselschaft  bezeichnet  haben 
wird.  Die  Umstellung  von  fisela  zu  fliaca  liegt  ganz  im 
Charakter  des  sardischen.  Die  heutige  form  früu  setzt  ein 
flisclu  voraus,  vgl.  maSu  aus  masclu. 

campaniare  s.  campania  §  77. 

kidere  3,  für  kedere,  wol  unter  einfluss  von  kittare. 

dassare  43,  189,  von  äpano  als  das  seltenere  verzeichnet, 
bei  Porru  fehlend,  aber  oflFenbar  die  ältere  form,  die  Sardinien 
mit  Sizilien  verknüpft,  der  gegenüber  das  heute  üblichere 
lassare  ein  eindringling  vom  festlande  ist. 

disker  31,  heute  noch  diskentSj  dessen  Volkstümlichkeit, 
wäre  nicht  die  alte  form,  man  bezweifeln  könnte. 

dittare:  parthone  in  co  mi  vi  dittava  dessu  (de)  Palude 
de  vaccas  191,  ,ein  teil,  wie  er  mir  vom  Kuhsumpfe  zukommt'; 
ähnlich  sa  parte  sua  canta  vili  dittavat  192,  e  llatus  in  anbas 
sas  fiias  de  Gosantine  de  Vare,  in  Marcusa  et  in  Arabona ,  ki 
dittavan  appus  patre  85 ,  pede  in  illa  e  pede  in  fiios  cantos 
aen  dittare  appus  isaa  154.  Die  zwei  letzteren  stellen  sind 
weniger  sicher,  doch  mag  der  herausgeber  mit  ,spettare,  toccare, 
appartenere'  recht  haben,  nur  wird  man  nicht  an  dictator 
sondern  an  dictare  in  Verbindungen  wie  testamentumy  actionem^ 
Judicium  dictare  anknüpfen  müssen. 
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filiare  192  verstehe  ich  nicht. 
ingetthare  192  ^anfangen'? 

ispiiare:  e  asorti  kertund  'aet  esaer^  non  dvJntet  iapiior 
relu  d<mnu  ki  vi  aet  esser  in  acu.  Petru  43,  dandemi  parte 
8ua  et  parte  desaos  fratea,  in  platicu  de  ispiiaremilos  isse  286, 
ecco  cantu  vi  ponio  iapiiatu  d'aiieroe  fratee  meos  290,  scheint 
^anslösen,  versöhnen'  zu  bedeuten,  also  wol  expiare. 

istrumare:  kerra  iatrumait  iudike  korona  68  ,als  der 
richter  die  Versammlung  auflöstet  Wenn  nl(^.  iatrumindzu 
,fehlgeburt'  zweifellos  exterminitim  darstellt,  so  kann  doch  weder 
istrumare  ,abortiren'  noch  unser  istrumare  auf  exterminare 
beruhen.  Die  beiden  Wörter  dürften  ganz  verschieden  sein, 
das  eine  auf  extremare  beruhen,  das  andere  von  istrumindzu 
aus  gewonnen  sein^  da  -indzu  ziemlich  häufig  zur  bildung  von 
verbalabstrakten  verwendet  wird,  vgl.  T.  Zanardelli  I  22. 

largare^  a  llarga:  levaitindela  ad  intro  a  Maria  Pala., . 
et  ego  andai  a  iudike  e  ttorraindeli  verhu  ca  mi  largarun  73, 
pus   morte  sv^    largaitimi  in  sos  homines  Comita  Manuiha  e 
üeoaitimiloB  %b ,   largaitimi  donnu  Mariane  de  Laccon  su  de 
Linihas  in  su  saltu  de  sce.  Helios  d^ürin ,   ca  minde  kereat  su 
latus  203,  parthivi  homines  cun  Petru  de  Kerki  a  Margarita 
et  a  Bonita  .  .  .  Morivit  sa  sua  e  largaitimi  in  sa  mea  320; 
leoatila  a  larga  Janne  de  Monte  .  .  .  ad  Elene  de  Funtana  a 
llarga  fekit  levata,  ki  non  fekit  pettita  27,  Susanna  Thana  ki 
mi  lebait  a  llarga  prebiteru  Qosantine  Pira  66,   ca  la  levarat 
a  llarga  a  Jorgia  Corone  72  u.  s.  w ,  die  weiteren  belege  bieten 
immer  dieselbe  formel  und  denselben  Zusammenhang.    Die  be- 
deutang  des  verbum  scheint  ,unrecht  tun',  a  llarga  gleichbe- 
deutend mit  ital.  a  torto  zu  sein.    Der  hg.  legt  larga  den  sinn 
,furto'  bei  und  übersetzt  largare  mit  ,nibare',  doch  scheint  mir 
das  weniger  passend,  auch  die  Verbindung  mit  einem  direktiv- 
objekt  nicht  zu  rechtfertigen.  Ist  die  gegebene  begriffsbestimmung 
richtig,  so  ist  von  "^  largare  ,au8breiten',  dann  ,übergriffe  machen' 
auszugehen,   a  llctrga  eine  postverbale  adverbielle  ausdrucks- 
weise. 

moliare:  ivi  moliat  sa  via  ki  vamus  ad  Ogosilo  145, 
moliat  sutta  su  castru  de  Ualisandra ...  e  moliat  totttbve  s'atha . . . 
e  moliat  a  rivu  de  lanne  Corbu . . .  e  moliat  serra  de  funtana 
de  Murta  196.    Der  sinn  ist  nicht  klar.     An  der  ersten  stelle 

SitzongBber.  d.  phiL-hist.  a.  GILT.  Bd.  6.  Abb.  5 


66  V.  Abhandlung:    Mejer-Lftbke. 

würde  überschreiten  passen,  wofür  die  Urkunden  sonst  baricare 
bieten.  Aus  dem  heutigen  sardischen  wüsste  ich  nichts  zur 
aufklärung  zu  bringen,  da  log.  muyare  ,curvare,  flettere'  auch 
nicht  ohne  weiteres  passt.  Was  soll  li?  Lat.  1}  kann  es  nicht 
entsprechen,  da  145  fiiu  aus  filius  bietet.  Also  moli-are  aus 
-idjare?  Oder  cl  zu  li  (vgl.  cli  s.  31),  also  doch  gleich  muyare 
und  dieses  aus  mutilare? 

ruclare  424,  425  ,überschreiten,  kreuzen^  heute  ruyare 
,traversare,  malmenare',  wol  rotulare  (vgl.  s.  31),  aber,  da  schon 
in  dem  alten  texte  die  3.  sing,  ruelat  lautet,  beeinflusst  von 
gruke, 

thuccare:  ki  mi  essivit  in  sonnu  pro  thuccarendela  sa 
clesia  a  vethelica  ki  fekerat  patre  meu.  Der  hg.  vergleicht 
das  8u(c)chiare  der  Statuten  von  Sassari,  das  lat.  destriLere 
wiedergibt,  vgl.  Arch.  glott.  XIII  123,  aber  kaum  mit  recht, 
da  es  wenig  wahrscheinlich  ist,  dass  ein  bischof  geträumt  habe, 
eine  kirche  zerstören  zu  müssen,  die  sein  vater  gebaut  habe. 
Worum  es  sich  aber  handelt  ist  mir  nicht  klar,  um  so  weniger 
als  ich  auch  mit  vethelica  nichts  anzufangen  weiss.  Lautlich 
passt  log.  tukkare,  südsard.  tmkkare  ,anfangen^ 

6)  Adverbia. 

§  82.  Von  den  ortsbestimmenden  adverbien  ist  inoke 
309  deutlich  das  heutige  inoge  aus  in  ho(c)quej  vgl.  Rom. 
gramm.  II,  §  642,  III  513.  Ebenso  entsprechen  sich  kum  217 
und  kue.  Aber  cuke  316,  359  ist  eine  andere  bildung,  die 
heute  nicht  mehr  zu  bestehen  scheint.  Darf  man  darin  eine 
ableitung  von  huc  sehen,  also  ecc^  hucqiief 

§  83.  Von  zeitbestimmenden  trifft  man: 
tando  352,  die  bekannte  auch  über  Sizilien  und  das  süd- 
liche Italien  verbreitete  korrelativform  zu  quando.  Wie  alt 
ist  sie?  Mohl  (Lexique  du  lat.  vulg.  99,  2)  setzt  vulgärlateinisch 
tando  an  und  bemerkt  ,plus  tard  tando  s'est  confondu  dans  la 
langue  vulgaire  avec  tantum  du  latin  classique,  cf.  fran9.  tant 
que\  Das  letztere  ist  nun  zweifellos  falsch,  die  bedeutungs- 
geschichte  von  tant  que  führt  auf  tantum,  von  tando  steckt  keine 
spur  in  dem  ausdrucke.  Irgend  ein  grund,  weshalb  tando 
nicht  erst  eine  jüngere  nachbildung  sein  kann^  liegt  nicht  vor, 
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und  man  darf  wol  sagen^  dass^  wenn  es  sich  um  ein  bis  in 
die  republikanische  zeit  hinaufreichendes  wort  handeln  würde^ 
die  litteratur  es  bewahrt  hätte.  Sodann  seien  raanu  ^sogleich' 
and  alicando  genannt;  vgl.  für  letzteres  hen  esser  alicando 
parthitos  23  y  non  fekit  pethita  alicando  nen  a  dannu  nen 
a  cculibertu  21  y  alicando  nen  ego  nen  mandatore  de  scu, 
Petra  nen  petterunnolla  dOy  ähnlich  365,  also  wie  aspan.  al- 
guandro  (Cornu  Ro.  X  75)  nur  in  negativen  Sätzen,  vgl.  Rom. 
gramm.  DI  742.  Und  endlich  ist  noch  como  erwähnenswert, 
das  die  bedeutung  Jetzt'  hat,  vgl.  nlog.  komo  ,ade880^  Also 
modoy  genauer  eccumödoy  mit  angleichung  des  vortonvokals  an 
den  tonvokal  und  späterer  tonverschiebung  ?  eccümodo  hätte 
kümo  ergeben,  s.  s.  12. 

08ca  ,nachher':   et  osca  tenninde  corona  cum  Sardoa  28, 
parthivi  ego  osca  31,   et  oacay  cando  vennimua  a  parthire  cwn 
Sardos,   levaimus  dessas  feminas  cana  1132  y  et  oska  torrarun 
etro   appare  44,   et  osca  pus    cussa  parthitura  tennit  corona 
Dorgotori  303,   tramutaila  osca  cussa  terra  cwn  Oavini  Cafia 
334  u.  8.  w.    Wenn  die  heutige   spräche  dafür  posca  sagt,   so 
scheint   das  mit  Sicherheit  auf  postea  zu  weisen,  und  AbcoU 
hat  den  wandel  von  st  zu  sk,  wie  er  darnach  in  diesem  werte 
vorliegt,  zur  stütze  seiner  annähme,  das  nlog.  ke  aus  Ue  rück- 
gebüdet  sei,   verwendet.     Hofmann    dagegen  hat  in  posca  die 
präp.  pos  und  die  konj.  ca  (§  86)  gesehen,  was  begrifflich  und 
formell  nicht  angeht,    wie  ich   schon  Litbl.  1896,  70  bemerkt 
habe.     Aber  die   dort  angedeutete   erklärung  ist  wenig  wahr- 
scheinlich und  ,die  nebenform  ohne  p  ist  auffällig'.  Das  letztere 
ist    heute   noch   mehr   zu  betonen.      Wenn  osca   nur   modern 
wäre,  so  liesse  sich  ja  damit  auskommen,  vgl  ertiga  aus  pertica 
(b.  27),   aber  gerade  in  alter  zeit  ist  nur  osca  zu  treffen  xmd 
zwar    besonders   oft    nach  ety    wo    doch    ein    seh  wund   des  p 
erst  recht  unmöglich  ist.   Ich  stehe  der  form  vollständig  ratlos 
gegenüber. 

§  84.  Von  adverbien  der  art  und  weise  ist  gasiy  seltener 
gosi  fär  cosi  eine  auffällige  form,  nicht  minder  auffällig  die 
heutige  entsprechung  gaiy  goiy  bei  der  der  seh  wund  des  s 
aus  der  syntaktischen  schwäche  erklärt  werden  kann.  In  ap- 
pare ^gleicherweise'  ist  ad  parem  zu  sehen:  Petru  romasit  ad 
in  cu/moncy  latus  appare  10  ,Petru8  blieb  gemeinsam,  die  hälfte 

6» 


68  V-  Abbuidluig:    Mejer-Lftbke. 

[seiner  arbeit]  zu  gleichen  teilend   Dann  mögen  hier  noch  ein- 
gereiht werden 

etro  , wieder':  e  cco  morivit  judike  Barusonej  levarunimi- 
loa  etro  33^  48^  comporaili  etro  217,  tramutai  etro  cun  au  abbate 
de  Plaianu  donnu  Jacobu  354^  et  avendemindela  levata^  se 
mi  a/rmait  etro  Migali  Acketu^  e  llevaitimindela  etro  43;  et 
oaca  torrarun  etro  appare  44  ^und  nachher  kamen  sie  wieder 
zusammen';  dann  etwas  anders:  parthivi  hominea  cun  donna 
Maria  de  Laccon,  muiere  de  donnikellu  Ithoccor,  a  Gavini  Cafia, 
et  a  lanne  Papate,  Gavini  Cafia  latiLa  fuit  de  aca.  Maria  da 
Cotronianu  e  latv^a  de  acu,  Paulu  e  gasi  etro  lanne  Papate  322, 
wo  e  gaai  etro  einem  ^nnd  so  hinwiederum;  und  so  auch,  und 
ebenso'  entspricht.  Das  wort  scheint  später  ausgestorben  zu 
sein.  Dass  es  auf  lat.  iterum  zurückgeht,  ist  wol  zweifellos. 
Allerdings  erwartet  man  il^ruy  aber  das  o  ist  aus  dem  einfluss 
anderer  adverbien  auf  o,  unter  denen  ich  nur  emmo  und  tando 
erwähnen  will,  leicht  erklärlich.  Schwierigkeit  macht  dagegen 
das  e,  doch  kann  wol  die  begriffliche  Verwandtschaft  mit  et 
auch  auf  die  form  von  einfluss  gewesen  sein,  also 

etro  =  <    ./^    g. 

\  ttjerlum      i 

emmfo    > 

tandfo    I 

aorti  jzuftlllig'  s.  s.  45  und  54. 

umpare  ^zusammen',  heute  umpare  und  compare,  wol 
nicht  beide  aus  cum  pare  entstanden,  da  der  Schwund  des  c 
in  unserem  texte  zu  auffällig  wäre,  sondern  vmipare  aus  im 
pare  unter  dem  einfluss  von  ctum  pare  oder  auch  nur  unter 
dem  einfluss  der  folgenden  labiale  entstanden. 

aicu  begegnet  zweimal:  ego  deivili  U  vaccaa  in  VIII 
aolloaj  in  fine  de  ai  In  perdea  cuatu,  de  torrar emi  aaltu  ante 
aicu  255,  ,ich  gab  ihm  zwei  ktihe  zu  8  soldi,  unter  der  be- 
dingung,  dass,  wenn  er  ihn  verliere,  er  statt  dessen  den  wald 
zurückgebe'  Petra  de  Serra  Oaairoaau  a  ken  bi  mandait  iudike 
ante  aicu  auo  309,  ,den  der  richter  statt  seiner  dahin  schickte'. 
So  klar  die  bedeutung  ist,  so  schwierig  ist  es,  über  die  ety- 
mologie  etwas  zu  sagen,  und  zwar  namentlich  auch  darum, 
weil    weder   die   Sassarer    Statuten    noch   die   heutige    spräche 
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das  wort  kennen ,  daher  man  nicht  weiss,  ob  die  hier  vor- 
liegende konstroktion  die  einzige  ist.  Ziemlich  nahe  liegt  der 
gedanke  an  lat.  sicut  Man  hätte  nebeneinander  gehabt  fekit 
ticu  judike  ,er  tat  es  wie  der  richter',  fekit  in  logu  de»su 
judike  yer  tat  es  an  stelle  des  richters^  dann  zunächst  in 
neu  dessu  judike  oder  vielleicht  zunächst  in  sicu  sno,  mit 
einer  auch  sonst  begegnenden  Verbindung  des  possessivums  mit 
einem  adverbium.  Als  dritte  gleichbedeutende  ausdrucksweise 
scheint  ante  judike  bestanden  zu  haben  und  dies  scheint  auf 
*in  9icu  eingewirkt  zu  haben. 

f)  Präpositionen. 

§  85.  Nur  was  zu  einer  bemerkung  anlass  gibt  folgt  hier 
in  alphabetischer  reihenfolge. 

ad  :  8u  mama  ad  Mavrikellu  146,  comporaili  ad  Ounnari 
de  Thori  Pistanca  8U  latus  dessu  saltu  d^Arave  1  und  oft.  — 
ad  uve  ,wohin'  42,  ,wo*  8,  394  u.  s.  w. 

apu8  ,nach,  bei'  örtlich  :  homines  kantos  vi  aveat  appus 
cussa  domo  348,  omnia  cantu  vi  aveat  appus  isse  192,  zeitlich: 
appus  custa  binkitura^   ki  lis  feki,   bennerun  issos  a  mimi  9; 
in  vita  et  apus  morte  436,  namentlich  häufig  in  der  juristischen 
formel  intraitnos  apus  mama  Elena  Solina  et  ad  issos  intrait 
apus  patre   Juuanne    Solina   16;   fekerun   VI  fiios^    levarun 
appus  patre  a  Janne  et  ad  Anna  et  a  Jvbsta]   sos  III  pus 
mama  remaserun  ad  in  cumone  38  u.  s.  w.     Dass  darin  adpos 
zu  sehen   sei  unterliegt  umsoweniger  einem  zweifei,   als  u  bei 
diesem  werte  ja  selbst  unter   dem  tone  regel  ist :  pustis ,  zu- 
gleich  &llt   damit  aber   auch  ein   licht  auf  appoy   das  bisher 
stets,  auch  noch  von  mir  in  Rom.  gramm.  III,  aber  nicht  mehr  im 
Thesaurus  linguae  latinae  11,  366  zu  apud  gestellt  worden  ist, 
obschon   die   Verdoppelung   des  p    bedenken    erregen   musste. 
Die  bedeutungsverschiebung  ist  nicht  aufi^lig,  liegt  ausserdem 
ja  auch  in  den  sardischen  beispielen  vor;   wesentlich  ist,   dass 
aach    das   toskanische  gelegentlich   appo  im   sinne   von  dietro 
zei^,   was  bei  apvd  als  grundlage  schwerer  zu   erklären  ist. 
Die    zwei    letzten   paragraphe   des    artikels   appo    der  Crusca 
(I  8.  608*)  lauten:  ,trova8i  anche  in  significato  di  dietro^    Car. 
Long.  61:   ed  appiattandosi  appo  una  macchia  di  pruni  per 
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non  esser  veduta^  udl  tutto  che  dicevano',  and  ^trovasi  pure 
in  forza  di  awerbio  di  tempo  per  dopo^  Salyin.  Iliad.  9: 
ed  io  tenendo  un  premio  e  poco  e  caro  Men  vo  alle  navij 
appo  aver  fatte  in  guerra  Ben  gravi  e  dure  e  faticose  imprese^. 

ave,  dave  s.  Zs.  XXV,  604  ff. 

cana  :  l&oaimue  dessas  feminas  cana  7/32,  verschränkang 
von  cata  und  ana, 

depus  aas  de  post  zeigt  die  bedeatang  von  de  noch 
deatlich,  vgl.  Maria  Thinnogesa  ki  fuit  depus  sa  domo  de 
Puthu  maiore  86,  Bera  Pilio^  fiia  de  Marione  IHlio  depus 
Ogesilo  90,  Gosantine  d^Olibas,  serbu  depus  Canake  179;  dann 
fast  wie  appusi  positinke  Mariane  [de  Thori  sa  domo  sua  de 
Salvennor,.,  termen  dessu  saltu  de  Petronaki,  ki  fuit  depus  sa 
domo  de  Salvennor,  depus  Mariane  de  Thori  192. 

isca  5  a.  s.  w.,  isca  ad  291,  ischi  ad  285  ,bb^,  also  usqtbe, 
aber  in  der  proklise  an  die  vielen  mit  iskons.  (s.  21)  an- 
lantenden  Wörter  angeglichen. 

oru:  s'ena  k'est  oru  sa  via  62,  essit  oru  sepe  256,  ,Iäng8', 
eigentlich  das  sahst.  *oru  ,rand^ 

pus  ist  örtlich  and  zeitlich  in  lateinischer  verwendang 
geblieben:  pus  flumen  4,  5,  pus  cussa  parthitura  303,  vgl. 
pusco  §  86.  Der  vokal  u  statt  o  dürfte  sich  aas  der  tonlosig- 
keit  nach  labialem  konsonanten  erklären,  s.  s.  18. 

sene  and  kene  ,ohne%  vgl.  fdr  jenes  sene  mi  la  peter 
25,  neu  cun  cartas  nen  sene  cartas  205.  Die  verwendang  ist 
genaa  dieselbe  wie  die  des  italienischen  sema^  daher  beispiele 
zn  geben  unnötig  ist.  Die  Übereinstimmung  dieses  sardischen 
kene  mit  dem  völlig  gleichbedeutenden  irischen  cen  ist  natürlich 
ein  baarer  zufall.  Es  hat  aber  auch  nichts  mit  quin  zu  tun,  wie 
Spano  meinte,  sondern  wird  sein  k  dem  gegensätzlichen  cun 
verdanken.  Wenn  im  italienischen  oder  im  spanischen  eine 
ähnliche  beeinflussung  durch  die  gegensätzliche  präposition 
nicht  vorkommt,  so  darf  man  nicht  übersehen,  dass  nur  im 
Sardischen  ke  ein  gewöhnlicher  anlaut  ist,  während  er  in  den 
sprachen,  die  ce  palatalisieren,  seltener  auftritt.  Schwierig 
bleibt  das  e.  An  das  bekannte  seine  des  Repetunden  gesetzes 
anzuknüpfen  habe  ich  aus  verschiedenen  gründen  nicht  den 
mut,  besonders  auch  darum  nicht,  weil  ich  wie  übrigens  auch 
Lindsay  (Die  lat.  Sprache  s.  680)  in   dem  ei  nur  eine  falsche 
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Schreibung  für  t  sehen  kann.  Wol  aber  darf  man  an  die  mit 
Hne  gleichbedeutende  präposition  sS  denken,  die  also  mit  sine 
verwachsen  hier  vorliegen  würde,  eine  weitere  rarität  zu  den 
vielen,  die  das  sardische  ja  gerade  auf  dem  gebiet  der  partikeln 
bietet,  vgl.  emmOy  etro^  tarnen.  Auf  einmaliges  kine  384  ist 
wol  kein  gewicht  zu  legen. 

tottuve  ,längs'  fast  in  jeder  Urkunde,  eigentlich  tott'uve 
,gaDz  wo^,  vgl.  zu  ubi  als  präp.  Rom.  gramm.  III,  §  431. 

g)  Konjunktionen. 

§  86.  borthe  :  indulserunimi  kt  no  minde  keruerun  borthe 
II  vacccLS  241  ,und  sie  waren  nachsichtig  und  verlangten  nur 
zwei  k&he^;  e  binkilos,  ca  non  fakeat  pettita  s'ankilla  de  scu, 
Petru  vorthe  a  Uuturo  ki  la  levarat  ,und  ich  bekam  recht 
ihnen  gegenüber,  denn  die  magd  von  St.  Peter  war  nicht  ver- 
langt worden  sondern  gegen  das  recht,  wer  sie  weggeführt 
hatte;  non  fuit  servu  de  scu.  Petru  vorthe  de  paperos  25  ,er 
war  nicht  ein  knecht  von  S.  Peter  sondern  der  königlichen^ 
So  glaube  ich  die  drei  stellen  fassen  zu  müssen.  Anders  der 
hg.,  der  darin  ,portio  parte,  bell'  esempio  di  forma  nominativale', 
sieht.  Er  bringt  noch  aus  dem  nicht  veröffentlichten  Condaghe 
von  TruUas:  non  minde  bocait  borce^  worüber,  so  lange  der 
weitere  Zusammenhang  unbekannt  ist,  ein  urteil  nicht  gef&Ut 
werden  kann,  doch  dürfte  durch  die  drei  stellen  unseres  textes 
der  sinn  gesichert  sein.  Der  Ursprung  des  wortes  ist  dunkel. 
Lautlich  würde  potior  genügen;  b  statt  p  wäre  bei  einem  nie 
im  satzanfange  stehenden  worte  nicht  auffällig,  -or  zu  -re  ist 
gesichert,  s.  §  7,  und  die  Umstellung  thr  zu  rth  kann  auch 
nicht  auffallen.  Was  bedenken  erregen  muss,  ist  die  maskulin- 
form,  da  zwar  ein  potius  sich  auch  dem  sinne  nach  empfehlen 
würde,  wogegen  man  nicht  recht  einsieht,  weshalb  nicht  eben 
dieses  neutrum  beibehalten  worden  sein  sollte.  An  melior  im 
sinne  von  melius  u.  dgl.  (Rom.  gramm.  UI,  §  48)  kann  nicht  wol 
erinnert  werden. 

ca  vertritt  in  weitem  umfange  ital.  cAe,  es  verknüpft 
licht  nur  verbalsätze  mit  kausalsätzen,  sondern  auch  mit  ad- 
ektivsätzen  und  explicativsätzen,  vgl.  jurait  ca  ad  Elene  de 
Fantana  a  llarga  fekit  levata  27;    ego   torraili  verbu  ca  non 
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bi  aviat  parte  3,  kertarunimi  fiioB  de  donnu  TherekU^  Ithocear 
et  Gantine f  ca  naravau  ca  8;  Petru  cht  remaniat  a  parthire  ca 
fuit  pithinnu  15,  wo  der  kausalsatz  einem  relativsats  sehr  nahe 
steht,  vgl.  noch  ad  Anna  ki  ßiit  in  fascaa  deimuaila  a  nutri- 
care  ea  fuit  orfana  de  mama  et  de  patre  35,  levaimue  deesas 
feminas  cana  II  ca  furun  einkerae^  et  issu  masclu  ca  fuii 
8emu  lassaimuslu  ad  in  cumone  32,  fekerun  V  fiioe^  a  Maria 
et  a  Petru  levar unilos  appue  patre  ki  furun  de  tenner  opu«; 
et  issos  III  apvA  mama,  soe  II  ca  fv/run  pithinnos  fekerunide 
unu,.,  a  Oosantine  poeilu  ad  una  parte  ca  fuit  mannu^  et  a 
Janne  et  a  Bona  posilos  ad  atera  parte;  iesos  levarunilu  a 
Gosantine,  e  sscu.  Petru  levaitiloB  a  Bona  et  a  Janne,  ca  furun 
pithinnos  los  levai  pro  wnu  38.  Gleich  dem  italienischen  che 
verbindet  sich  ca  mit  präpositionen,  namentlich  ist  pro  ca 
hänfig:  ponio  in  ecustu  eondake  de  scu.  Petru  de  Silki,  pro  ca 
mi  la  furait  Petru  Tecas  a  nNastasia  de  Funtana  25,  und 
so  oft  in  dieser  formet;  dann  testes  de  ca  vinJci  42.  Hier 
mögen  noch  zwei  steUen  angeführt  werden,  in  denen  zweifellos 
Schreibfehler,  nämlich  a  statt  ca  Torliegen:  ecco  a  bi  hoio  dare 
SU  argentu  358,  et  naraitili  su  Turuci  ad  Arrigu  a  morio  383. 
Der  heraosgeber  lässt  die  direkte  rede  jedesmal  vor  a  beginnen, 
allein  weder  kann  hier  jenes  satzeinleitende  a  vorUegen,  das 
s.  4  besprochen  worden  ist,  noch  kann  es  sich  nm  eine  re- 
duktion  des  tonlosen  subjektspronomens  handeln,  wie  sie  in 
norditalienischen  mundarten  üblich  ist.  Dagegen  löst  sich 
jede  Schwierigkeit,  sobald  ca  statt  a  eingesetzt  wird. 

cande  33,  195  neben  cando  86,  auch  heute  die  e-form. 
Woher  das  e? 

CO  ist  zunächst  temporal:  co  morrivit  judike  Barusane  33, 
Petru  infante  intregu  de  scu.  Petru  fuit  co  coiuvait  cun  Biola 
36  und  nun  auch  pfis  co:  pus  co  los  vinki,  torraitimilos  judike 
tottos  VI  SOS  fiios  de  Barbara  Rosa  33,  pus  co  morivit  Gemellu 
bennerun  sos  donn^s  suos  44,  u.  s.  w.;  de  co:  issa  die,  de  co  li 
dei  sas  baccas^  andaimus  assa  terra  343,  wo  de  also  den  Zeit- 
punkt bezeichnet,  an  welchem  etwas  geschieht  (Rom.  gramm.  IQ 
§452);  innanti  in  co:  fuit  coiuvata  innante  in  ko  kertavat  329, 
isca  co:  inprestaitimi  Porca  Pala  IUI  libras  d^arientu,  et  ego 
deindeli  IUI  omines  a  serbire  prossu  prode,  isca  co  li  a  torrare 
im  libras  d'arientu  282.  Sodann  vergleichend:  isse,  co  donnu 
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bonu^  torraitililu  tottu  su  fetu  25,  namentlich  häufig  coet:  et 
09ca  torrarun    etro    appare   affura  coet  innanti  40,   ki  fuit 
pupillu  ko  et  issos  254;  dann  in  co:  totta  Corona,  in  co  vi  fuit 
tottu  locu  gollettu  in  Turres  sa  die  de  sinotu  27,  fwmn  servos 
de  8CU.   Petru  in  co   los  tenni  a  nnumen  42,   in  co  narat  sos 
termenes  10,  comporaili  od  Ithoccor  de  Thori  et  a  Goiantine  et 
a  Mariana,    tottos   III  frates,   in   co   vi   Vavean   sa  parthone 
issoro  in  Ersitali  172,  et  issos  levarunsinde  issara  parte  issoro 
a  Briave  in   co   abiamus  parthitu  in  corona  68,   in  co  narat 
custu  condake  de  scu,  Petru  gosi  es  veru  19,   in  co  vollos  ten- 
nimus  a  nnumen  sos  fiios  de  Furatu  Oattu,   gas\  los  aviamus 
parthitos  82.     Eine    Verbindung    wie  sa  parte   sua,   in  co  bi 
Vaheat  in  Janpulla  326  führt  dann  hinüber  zn  mandailos  assu 
monte  a  cco  posit  judike  205,  wo  a  cco  fast  einem  ,an  welchen* 
gleichkommt.    Endlich  sei  noch  als  weiteres  auffälliges  beispiel 
erwähnt  sa  mandra  ave  in  co  partkimus  cun  Marcusa  Urule 
290.     Was    ist    nnn    dieses    co?     Offenbar    ist    es    dasselbe, 
das   im    provenzalischen,    dann    im   rätischen   nnd    veneziani- 
schen vorkommt,  s.  Jeanjaqnet,  La  conjanction  que  39,  90,  Rom. 
gramm.  III,    302,   643  ff.     Hätte   noch   ein   zweifei   bestehen 
können,   ob  darin  cum  stecke,  so  wird  er  dnrch  das  sardische 
o  gehoben,  wol  aber  würde  ich  dem  lat.  qu^  darin  einen  ge- 
wissen anteil  zuschreiben. 

emmo  begegnet  zweimal:  isse  naraitimi  ka  ,non  los 
havian  kaxnbiatos  a  pecuiare  in  co  naras^  et  ego  naraili  ka 
,emnu/  409,  issos  narrunimi:  ca  ,non  bi  posit  ad  scu.  Petru 
nen  domos  nen  corte  nen  binias  in  co  naras^.  Et  ego  naraüi 
ca  ,emmo^  419,  also  ganz  offenbar  lat.  immo,  vgl.  nlog.  emmo 
jA*,  emmo  beru  ,si,  certamente^  neben  imo  ,anzi^  Aber  das 
rerhältniss  zwischen  dem  sardischen  und  dem  lateinischen 
vrorte  ist  doch  nicht  so  ganz  einfach,  da  ja  immo  verum  zn 
immo  eru  werden  soUte.  Lässt  sich  die  konsonantendehnung 
ras  der  analogie  von  komo,  d.  h.  komö  (s.  67)  erklären,  so 
larf  man  in  dem  e  einfluss  sei  es  von  et^  sei  es  von  en  sehen. 
iNes  letztere  lebt  nämlich  noch  heute  im  sardischen,  vgl.  bei 
^ano  Voc.  l  199  ,e  partic.  riempitiva,  di  risveglio  o  di  riehiamo : 
t  its  netrras  oosa  dite'  und  ea  av.  log.  ecco,  perchÄ:  eaii,  eallu, 
wnos  ^eccoli,  eccoio,  eccoci*.  Dieses  eati  u.  s.  w.  ist  wol  zu 
Boriegen   in  6  a  ti,   worin  a  der  koeffizient  des  passivobjekts 

.  d.  pUl.-Ust.  Cl.  CXLV.  Bd.  5.  Abh.  6 
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bei  lebewesen  ist  (s.  52).  Allerdings  scheint  sich  ea-  dann  als 
einheit  ausgebildet  zu  haben  ^  so  dass  man  auch  eande  ,ecco', 
mkka  ,ve,  ecco'  bildete. 

et  ist  häufig  hervorhebend,  namentlich  in  der  Verbindung 
CO  et:  affura  co  et  innante  44  ^heimlich  wie  früher^,  ca  vi  la 
poserat  su  patre  co  et  issos  frates  262. 

unde:  au  malu  unde  murivit  314. 

Die  ausserordentlich  interessanten  orts-  und  eigennamen 
werden  in  einer  späteren  abhandlung  untersucht  werden. 


Nachträge. 

S.  13.  Ein  weiteres  beispiel  für  ö-o  ist  boto  ,barattolo, 
vasettO;  vaso  di  canna  o  altra  materie  per  mettere  tabacco'  ecc. 

S.  17.  Nach  Campus,  Fonetica  del  dialetto  logudorese  s.  23 
ißt  heute  frumene  und  frumine  üblich.  Aber  doch  wird  man, 
da  Sardinien  keine  grossen  Flüsse  besitzt,  an  der  erbwörtlich- 
keit  von  frumine  zu  zweifeln  alle  berechtigung  haben. 

S.  19.  Angleichung  des  tonvokales  an  den  nachtonigen 
dürfte  das  ständige  manacu,  manaca  für  monacu,  a  unserer 
Urkunden  erklären.  Assimilation  irgendwelcher  art  liegt  auch 
in  den  Vertretern  von  testudine  vor.  Campus  a.  a.  o.  29  giebt 
ausser  testuyine  noch  tostöine  und  mit  tonverschiebung  tostuine, 
testoine.  Liegt  in  der  ersten  silbe  anlehnung  an  toatu  (tostus) 
▼or,    so  würde  also  wiederum  der  ton  vokal  angeglichen   sein. 

S.  33.  Für  die  beurteilung  der  c-frage  ist  wichtig  camp. 
Serbdi  ,aufplatzen^  Die  bedeutung  weist  auf  lat.  crepare  hin. 
Dann  folgt  aber  aus  dem  verhältniss  zwischen  dem  lateini- 
schen und  dem  südsardischen  worte,  dass  die  palatalisirung 
des  c  nach  Übertragung  des  stimmtons  auf  intervokalische 
verschlusslaute ;  d.  h.  noch  nach  der  griechischen  herrschaft 
(s.  50)  möglich  war,  also  krepare  über  krebare  zu  kerbare, 
lerbai.  Dagegen  wird  aus  dem  über  die  Emilia  weit  verbrei- 
teten karpär,  kerpär  kein  schluss  zu  ziehen  sein,  da  die  form 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  tosk.  crepare  umgestaltet  ist 

S.  37.  Sollte  gar  Spano  mit  seinem  ego  latinisirt  haben? 
Für  Nuoro   ist   regel,   dass  g  zwischen  vokalen  zu  j  wird  und 
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in  Bitti  pflegt  es  dann  ganz  zu  schwinden,  vgl.  Campus  s.  25. 
Nun  könnte  ego  ein  gesprochenes  eyo  darstellen,  wie  Spano  ja 
anch  in  fattu  noch  ein  c  zn  hören  meinte  (s.  oben  s.  34).  Cam- 
pus giebt  nur  eo.  Genauere  auskunft  ist  also  jedenfalls  noch 
abzuwarten. 

S.  38.  An  der  richtigkeit  von  cunde  ist  doch  nicht  zu 
zweifeln.  Guamerio  belegt  aus  den  Statuten  von  Sassari  die 
form  mehrmals  im  sinne  von  con  sl  und  verzeichnet  auch  den 
merkwürdigen  plural  cundes  (Arch.  glott.  XIII  105). 

S.  39.  Wenn  in  abruzz.  kenung^  ^chiunque,  qualunque 
cosa  (Finamore,  Voc.  abr.*  162)  quem  steckt,  so  wäre  die  geo- 
graphische kluft  zwischen  sard.  ken  und  rum.  eine  etwas  ver- 
kleinert. 

S.  54,  4.  Man  lese  e'nde,  also  Verknüpfung  des  teilsatzes 
mit  et, 

S.  60.  Zu  facke  vgl.  noch  Guamerio  a.  a.  o.  113:  fache 
jfacies*  quasi  fosse  fa6e  come  gik  propose  TAscoli,  Arch.  Glott.  II 
114  n.  L'ipotesi  che  per  ch  si  esprima,  in  questo  impor- 
tante  esemplare  una  sibilante  h  interdetta  dal  log.  od.  affakka 
,vicino,  accanto^,  affakka  mie  ,vicino  a  tne^;  affakkatu  ,affacciato 
da  ricondursi  a  adfake  per  adfakie^.  Das  letztere  ist  freilich 
nach  dem  s.  33  bemerkten  zu  streichen. 

S.  62.  Die  stelle  ist  vollständig  missverstanden  conduri 
wird  das  über  den  ganzen  balkan  (bulg.,  alb.,  griech.,  rum.) 
verbreitete  türkische  wort  fßr  ,schuh,  pantoffel'  sein,  was  zu 
dem  vorangehenden  colkitra  und  zu  dem  folgenden  pannu 
tenneru  auch  besser  passt.  Aber  was  ist  roccai  An  rocca 
,fels^  ist  kaum  zu  denken:  ,damenbergschuhe^  giebt  es  ja  zu 
ende  des  19.  Jahrhundert  in  Mitteleuropa,  aber  nicht  im  13.  Jahr- 
hundert in  Sardinien.  Vermutlich  ist  rocca  für  irgend  etwas 
anderes  verschrieben. 
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Wortverzeichniss. 


log.  a  4 
frz.  acheter  63 
it  appo  69 
log.  ainu  30 
log.  argentolu  57 
log.  arminare  27 
kamp.  arragai  5 
log.  amtgire  5 
log.  aUwndzu  6 
log.  a/oettxkra  20 
log.  hard(yM  24 
log.  5ec2(2zon6  31 
log.  henJUme  27 
log.  6er(2a  27 
kamp.  hrurüea  69 
amm.  ceinre-fi  41 
ram.  c»?iie  40 
amm.  cvifi  41 
log.  covidage  49 
log.  cumotie  18 
kamp.  cerhai  74 
log.  a  73 
log.  ea  73 
it.  e^ce  8 
lat.  *BLex  \(i 
log.  e%c  7 
log.  ena  26 
nproY.  fioBe  8 
prov.  gMze  8 


neap.  fa^cp  33 
siz.  /a^  33 
log.  fakt  32,  60 
log.  foBka  32,  33 
nun.  faf&  33 
siz. /oia  33 
log.  fidigu  7 
nsard.  >Seftt  7 
kamp.  figavt  7 
log.  fradaam  27 
log.  fradiU  56 
siz.  fraJtei^-^  ^6 
log.  yWA*  64 
log.  jlWtta  35 
log.  frundza  60 
kamp.  fmnga  60 
lat.  iZex  10 
kamp.  am  7 
lat.  *inrucire  6 
log.  isettare  36 
log.  <9«ara  20 
log.  iatnanare  65 
log.  ite  35 
log.  iumpare  56 
kamp.  izorrogai  5 
log.  Ä:c/Ä>e  28 
abr.  kenunge  75 
log.  A»2^re  23 
log.  komo  67 


frianl.  Arufnon  19 
frz.  modele  62 
log.  megu»  38 
log.  mu^ore  66 
neap.  ng§  39 
log.  nuro^  50 
frz.  par^on  61 
log.  pintana  23 
it.  jpottro  11 
pg.  potro  11 
fn.  jxmfre  11 
it.  ptdedro  11 
log.  runku  59 
log.  ruyare  31 
log.  sagriMtu  24 
log.  sarrtufart  5 
log.  Mödrare  23 
log.  M&e9tore  23 
log.  aegrestare  24 
log.  »arrctgare  5 
log.  M>^^i»  .34 
log.  ffirro^or«  5 
log.  UsUrde  20 
log.  tostoine  74 
log.  Umanza  36 
lat.  eo^^M  41 
span.  frtZZor  55 
kamp.  mirbidn  61 
frz.  yetiM  8y  9. 
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VI. 
Studien  zur  Erzählungsliteratur  des  Mittelalters. 

Von 

Anton  £.  Sohonbaoh, 

corresp.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenacbaften. 

Fünfter  Theil: 
Die  Geschichte  des  Rudolf  von  Schlüsselberg. 


Vorbemerkung. 

Uie  Handschrift  Nr.  4739  der  kaiserlichen  Hofbibliothek 
in  Wien  erfreut  sich  bereits  ansehnlicher  Berühmtheit.  Kein 
Geringerer  als  Adolf  Mussafia  hat  in  ihr  ^die  Quelle  des  alt- 
französischen Dolopathos'  entdeckt,  darüber  im  48.  Bande  der 
Sitzungsberichte  (1865,  S.  246— 267;  ferner  57.  Band,  1867, 
S.  37—118)  gehandelt  und  den  Codex  daselbst  S.  257  S.  ein- 
gehend beschrieben.  Seinen  Angaben,  sowie  denen  der  Tabulae 
codicum  manuscriptorum  habe  ich  nur  ein  paar  Worte  hinzu- 
zufügen. 96^  schliesst  das  Speculum  humanae  salvationis  mit 
der  Bemerkung:  finitum  in  die  sanctorum  Marcellini  et  Petri 
(2.  Juni)  per  fratrem  J.  sacristam  sub  anno  1459.  tak  dobre. 
exemplar  fuit  incorrectum.  Dem  Prooemium  folgt  103*  die 
Notiz:  Finitum  est  prohemium  istud  sabbato  post  festum 
sancti  Jacobi  apostoli  per  fratrem  Jo'm  sacristam  anno  Domini 
MOCCCC^LVIIIP.  Item  eodem  die  (das  war  am  28.  Juli)  in- 
vasit  eum  infirmitas  (darnach  a^ena  gestrichen,  war  die  Krank- 
heit ,Sand  und  Stein'?),  sequenti  feria  secunda  (Montag,  30.  Juli) 
venit  Imperator  (Kaiser  Friedrich  III.)  Brunnam  et  solemp- 
niter  receptus  est.  Et  crastino  (31.  Juli)  sedens  in  throno 
imperiali  regem  Bohemie  Georgium  (von  Podiebrad)  affirmavit 
et  sequenti  (1.  August)  domini  filium  ejusdem  comitem  et 
ducem  creavit. 
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2  VI.  AbliuidlQng:    BehAnbaoh. 

Diese  Handschrift  habe  ich  in  Graz  eingesehen,  weil  ich 
(zn  spät)  darauf  gekommen  war^  das  ihre  Nr.  9  (deren  Inhalt 
Massafia,  S.  262  ff.  analysierte)  identisch  ist  mit  der  zweiten 
der  beiden  Renner  Relationen,  welche  ich  in  dem  ersten  Theile 
dieser  ,Stndien^  herausgegeben  und  erörtert  hatte:  durch  den 
Umstand,  dass  eben  nur  die  zweite  Hälfte  des  Werkes  hier 
erhalten  ist,  dass  der  Prolog  fehlt,  war  mir  die  Existenz  dieser 
Ueberlieferung  entzogen  geblieben,  der  schon  deshalb  einige 
Bedeutung  zukommt,  weil  sie  neben  der  bisher  einzigen  Renner 
Fassung  steht.  Bei  dieser  Gelegenheit  habe  ich  auch  die  übrigen 
erzählenden  Stücke  der  Handschrift  ausser  dem  Dolopathos 
genauer  untersucht  und  gefunden,  dass  der  Ruhm  dieses  Codex 
in  Bezug  auf  sie  gleichfalls  nicht  unverdient  ist.  Sieht  man 
nämlich  von  dem  Speculum  humanae  salvationis  in  Versen 
und  von  der  Geschichte  der  Griseldis  ab,  die  Petrarca  nach 
Boccaccio  lateinisch  erzählt  f.  182^ — 190^,  so  bieten  alle  übrigen 
Stücke  der  Handschrift  gute  Copien  alter  und  seltener  Ueber- 
lieferungen  dar,  die  zum  grösseren  Theile  wahrscheinlich 
schon  im  13.  Jahrhundert  zu  einer  Sammlung  verbunden  waren. 

Besonders  habe  ich  mich  mit  der  ersten  dieser  selbstän- 
digen Erzählungen  eindringlicher  abgegeben  (trotzdem  andere 
längst  im  Gange  befindliche  Arbeiten  mich  arg  bedrückten),  in 
der  Hoffnung,  dass  ihre  eigentümlichen  Vorzüge  auch  den 
Fachgenossen  das  Stück  werden  interessant  erscheinen  lassen. 


1. 
Die  beschichte  des  Freiherrn  Bndolf  ron  Sehlfisselberg. 

(190^)  Historia  infidelis  mulieris. 
1.  Erat  olim  in  Franconie  partibus  miles  quidam,  nomine 
Rudolfus  de  Sl&sselberg,  qui  et  armorum  excellencia  et  suo- 
rum  precellebat  ortu  natalium  et  diviciis  affluebat  ex  habun- 
5  dancia  facultatum.  uxor  ejus  ex  comitibus  dicte  terre,  quam 
sibi  caram  nimis  et  amabilem  fecerat  tarn  elegantis  proceritas 
forme  quam  eciam  spectabilis  nobilitas  parentele.  cumque  in- 
simul   in  sacri  federe  matrimonii  longis  permansissent  diebns, 

1  wenn  der  Titel  alt  ist,  l.  Historia  mulieris  infidelis.        3  et  vor  sno- 
rum  fehU.        4  ortum. 
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dicta  mnlier  prolem  ntrique  gratam  concepit,  mascnlnm  videlicet 
et  femellam.  eicqne  Datare  misterio  factum  est^  ut  nolla  prorsos 
varietate  interveniente  filius  representaret  patris  effigiem,  et 
per  consequens  filia  in  gestis  et  moribns  snam  sequeretnr  per 
omnia  genitricem.  6 

3.  Revolntis  itaqne  certis  annomm  curricnlis,  mnlier  gravi 

plaga   percutitnr  et  permissione   divina   (191*)  lepre    sqnalore 

fedatar.  at  ubi  hie  abhominabilis  langaor  suis  vicinis  innotnit, 

famaqne    continuata    crebrescens    ad    noticiam    parentum    dicti 

Rudolfi  pervenit,  decreverunt  inter  se,  qualiter  huie  pesti  per  10 

yiam   antidoti    salntaris  oeenrrerent  ipsmnqne,    a  quo    nomen 

eonun  dependebat  et  omen^  ab  immin  entis  pericnli  dampnosis 

eyentibuB  liberarent.  propter  quod  nnxim  ceteris  magis  disertnm^ 

data  sibi  super  hoc  loqnendi  forma  necessaria^  in  snnm  nnncinm 

elegenmt.    qui    dum   assnmpto   hnjusmodi   legacionis  onere  ad  1& 

ipsius  presenciam  pervenisset^  talibns  est  hnnc  in  sue  locncionis 

primordio  verbis  aiSatns:  ^carissime  fantor  et  amice^  non  torbetnr 

tna   sagacitas^   nee  mihi  vicimn  temeritatis  ascribat^   si  ad  te 

pro  dicenda,  qne  nonnnnqnam  mentes  hominnm  tnrbare  consue- 

vit,    veritate   perveni.    snm  etenim  tuomm,    qni  te  sinceriter  5M) 

dilignnt^  af&ninm  nnncins,   per  ipsos   ad  te  snb  eo  proposito 

destinatns,    nt    consortem    tnam^    quam    lepre    macola    reddit 

odibilem,    a  latere  tno  removeas    et   dato   sibi  libello  repndii 

aliam  tois  obtntibns  placidam  snperdncas,  presertim  cum,   nt 

reor,   inter  te  et  ipsam  hoc  casn  celebrari  divorcinm  snfferat  26 

lex  divina.   nempe  si^   qnod  absit,  te  ipsins  oporteat  inqninari 

contagio,  non  solnm  tibi  contactus  ipse  cedet  in  dedecns^   sed 

et   toti  nostro  dominio  prejndicium  infert  et  jactnram.  expedit 

igitnr  tibi,  tam  dampnosis  obstare  principiis,  ne  forte  scintilla 

tenms    in   flammam  transeat    destrnctivam   et   morbns  qoidem  so 

fistnlare  incipiens  non  abscissos  nsqne  pertranseat  in  medoUas/ 

at  verbis  hujnscemodi  a  predicto  nnncio  fine  facto,  Rudolfds  in 


14  necessaria  forma;  forma  ist  hier  erUweder  modus  agendi  oder  wahr- 
sehehüieh  ein  Brirf,  der  durch  die  forma,  da»  PorträUiegd  des  Schreibers^ 
otUarisieH  wird;  vgl.  Du  Cange  3,  563,  18   temeritns.         22   reddidit  — 

der  libellufl  repndii  der  Mosaischen  Gesetzgebung  Deutei'.  24,  1,  8  und  noch 
fUnfm<d  in  der  VuLgata.  31  em  Verhum  fistnlare  ist  ndat.  nicJU  bdegt,  wol 
aber  ein  Ädjeetivum  fistolatos,  fistnlatos,  infistnlatns ,  Du  Cange  3,  613/,  =s 
fifltala  sen  nlcere  laborans  fiial  verb.  fistolare). 

1* 


4  VI*  Abhsndlanf :    Sohönbaeh. 

ynltus  pndore  et  honestorum  prolacione  sermonnm  sibi  fertar 
taliter  respondisse:  ^amice,  personam  toam,  qaamqnam  mihi 
linea  coDBanguinitatis  astrictam,  hacusqne  tarnen  Deo  teste 
incognitam^   letus  intneor,   pradenciam  toam   ex  lingae  lepore 

6  gratanter  experior;  ad  tua  veromtamen  consilia,  licet  de  ami- 
comm  meoram  (191^)  subtili  vena  procedant,  justa  quidem  et 
inconmatabili  ratione  contnrbor.  scio  etenim  et  Veritatis  per  se 
loquentis  evidencia  teste  cognosco,  quod  hoc  sacramentam, 
quod  duas  personas  in  nnam  tantum  esse  perdacit,  non  homO| 

10  sed  ejus  piasmator  institnit  et  infira  paradisi  limites  institutum 
perpetuis  temporibns  inviolabiliter  observandom  decrevit^  adeo 
at  non  liceat  homini  ex  quacanqae  causa  preterqnam  forni- 
cacionis  causa  uxorem  dimittere  seu  ab  ejus  consorcio  dolis 
intervenientibus   quomodolibet   resilire;    quorum  alterum   et  si 

16  lepre  macula  exhorrenda  percusserit,  non  tarnen  is,  qui  sanus 
extiterity  ab  ejus  latere  se  per  viam  divorcii  absolutum  per- 
senciat,  sed  pocius  juxta  sacrorum  instituta  canonum  ad  obser- 
vandam  castitatem  se  astrictum  fore  cognoscat.  absit  igitur^  ut 
ejus   mandatum   transgrediar,   qui  nos  sua  potenti  virtute  con- 

20  junxit,  et  equo  ut  animo  mala  paciamur  et  bona,  justis  quidem 
sanctionibus  stabilivit.  malo  enim  in  hoc  casu  exquisita  homi- 
num  refutare  consilia,  quam  ^dem  sequendo  magni  judicis 
tribunalibus  reservari/  hoc  igitur  response  diligenter  audito 
et   plenius    intellecto^    a    conspectu   militum   nuncius   predictus 

26  disparuit  et  ad  eos^  qui  hunc  miserant^  reversus  facti  seriemi 
prout  ab  ipso  didicerat,  fideliter  explicavit.  qui,  licet  per  ipsum 
de  obstinato  animo  certificati  fuissent^  non  tarnen  a  concepto 
desistere  voluerunt  proposito,  quin  pocius  circa  hoc  forcius  in- 
sistentesy    alium    magis    notabilem    ad   suam   presenciam   desti- 

30  narunt.  qui  reversus  eandem^  quam  primus  retulit^  et  ipse  fina- 
liter  attulit  responsuram. 


1  vultu  —  pudorem.  3  consangneitatis.         8  ev.  certe  cog.? 

9  Matth.  19,  6:  itaque  jam  non  sunt  duo,  sed  nna  caro.  quod  ergo  Dens 
conjunxit,  homo  non  separet.  10  piasmator  kommt  in  der  Vulgata  nicht 
vor,  wol  aher  plasmo,  woraus,  wie  es  scheint,  zuerst  Tertuäian  das  lateinische 
Wort  gebildet  hat.  12  quacanqae  postqaam  —  Matth.  t9,  9:  dico  autem 
vobis,  quia  qaicunque  dimiserit  axorem  saam,  nisi  ob  fornicationem ,  et 
aliam  daxerit,    moechatar.  24  nanccias,   hier  und  meistens  die  Hs, 

26  explicat.        31  responsara  =  responBum  weiss  ich  nicht  zu  bdegen. 
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3.  Videntes  antem  parentes  ipsins,  quod  apnt  ipsnm  ne- 
qnaquam  proficerent,  sed  magis  ad  rancorem  et  displicenciam 
proTocarent,  misso  tercio  nuncio  nnins  daomm  opcionem  sibi 
debere  finalem:  ut  aut  a  contubernio  mnlieris  se  retraheret,  ant, 
omnium  affiniiim  suorum  fa-  (192*)  vore  deperdito,  ipsos  veluti  6 
extraneos  penitus  declinaret.  e  qnibns  disjunctis  partibus  alteram 
lictas  Rudolfos  elegit^  ut  videlicet  dimissis  consangnineis 
nandatam  divinum  perficeret  saeqae  conjugi  fidem  prestitam 
fficaciter  observaret.  propter  qnod  castris,  hereditatibus^  bonis 
c  prediis  venditis  acceptaqne  exinde  pecunie  grandi  summa^  10 
ribasqae  paternis  obmissis,  pro   conspiciendis  eciam  moribas 

ritibas  gencinm  se  ad  exteras  una  cum  uxore  et  liberis  con- 
lit  nationes.  habebat  aatem  ille  miles  quemdam  eqnum, 
itura  decornm  elegaDtibusque  ac  fortibns  membris  compactum^ 
i  ob  sni  valitudinem  aut  alius  poterat  merito  nuncupari  Bnce-  15 
aluS;  aut  pocius  magni  Hectoris  Galatheas.  quociens  autem 
imn  ipsum  letum  et  repedantem  aspexit,  tociens  militaribus 
lis  indutus  ipsnm  ascendens  in  liberum  se  campum  recepit, 
et  per  hoc  a  se  desidie  torporem  excuteret  et  membra 
IIa  ocii  vicio  deturpata  per  exercicii  debiti  frequenciam  20 
laret. 

4.  Ulis  itaque  temporibus  inter  regem  Portugalie  ab  una 
nos  fratres  similiter  reges,  gentili  tamen  errore  seductos, 
i  ah  altera  gravis  controversie  seu  dissensionis  materia  est 
^A,   qne   eciam  dictos  reges   tantam  utrimque  concitavit  in  26 

ut  nunc  christianus  rex,  amicorum  suorum  fultus  auxilio, 
liam  regum  terras  invaderet,  nunc  vero  vice  versa  idem 
lominia  rapinis  et  incendiis  et  quam  plurimis  depopula- 
n  generibus  similiter  molestarent.  ad  finem  autem,  ne  utro- 
le  regnorum  et  principalium  homines^  hujus  guerra  30 
'S  immaues,  citra  suorum  meritorum  exigenciam  persona- 
t  reram  suarum  dispendiis  continuanter  subjaceant,  placuit 
3  parti  belli  conflictum  indicere,  ac  pro  tuend is  terrarum 
i  sab  insidiosis  Fortune  eventibus  in  campi  planicie 
,re.  propter  quod  ad  ipsum  finaliter  (192^)  exequendum  36 
rta  €ib  utroque  paciscente  prefigitur  et,  ne  altera  parcium 


9e  steht  vor  a.  6  disjancte.  10  grandi  pecanie  summa. 

;ctiixii    quod  ob.         19  membra  vilia.        36  ab  fehlt. 


6  VI.  Abhuidlnng:    SehÖnbaoh. 

a  concepto  valeat  resilire  proposito,  juramenti  promiBsiqne  debiti 
sponsione  vallatnr.  constituta  itaqne  die  saperveniente  utraqae 
pars  militaribus  cuneis  constipata  ad  locom  depatatom  progre- 
ditur,   aciebus   ac   turmis   ordinata  ad   debitum   ab   ipsis   hinc 

5  inde  non  minns  strennae  quam  viriliter  decertatur.  et  quidem 
nunc  christiano  regi  victoria  de  hostibus  ex  alte  conceditur, 
nunc  autem  troclea  versa  victor  ipse  a  paganis  fogatur:  sed 
demum,  invalescente  inhumanorum  hominum  multitudine  copiosa, 
rex  Portugalie  una  cum  suis  in  bello  decidit,  et  aliis  captis, 

10  aliis  mucrone  peremptis,  rex  ipse  multis  sauciatus  vulneribus 
inter  pugnancium  turmas  spiritum  exalavit.  fit  ergo  finis  misera- 
bilis  ipsi  bello,  et  pagani  victores  effecti  defuncti  regis  intrant 
dominia,  castra,  urbes  et  oppida  precipiti  ruina  demoliunt, 
yillas  et  mansiunculas  hominum  ignis  comburunt  incendio  et  nee 

15  sexui  nee  etati  parcentes  mulieres  ac  parvulos  gladio  trucidante 
consumunt.  propter  quod  in  dicto  regno  clamor  et  ululatus 
exuberat  et  misere  matres,  propriis  expulse  de  laribus,  natos- 
que  suos  tremulis  portantes  in  ulnis,  incerta  per  loca  discurrunt, 
quas  eciam  pro  habenda  requie  ad  propria  tuguria  spes  nulla 

20  reducit. 

5.  Habebat  eciam  dictus  rex  Portugalie  civitatem  Deca- 
polion,  que  caput  regni  extiterat  pro  sua  magnitudine  constituta. 
in  hac  residebat  consors  ipsius  regina,  mulier  nimium  speciosa, 
virtutibus    quoque   quam   plurimis   adornata,    que,    ut   mortem 

25  regis  et  depopulaciones  terrarum  suarum  audivit,  protinus  in 
terram  corpore  animoque  prostrata  demittitur,  doloreque  super* 
excrescente  omni  prorsus  sensu  ac  racione  privatur.  non  est, 
qui  hanc  a  profluviis  lacrimarum  compesceret  aut  ipsius  animam 
blandis  saltem  sermonibus  demulceret^  et  tamdiu  hujuscemodi 

30  dolorum  suffere-  (193^)  bat  angustias,  quousque  in  vultu  ipsius 
niveus  candor  pallesceret  et  ejus  decorem  adulterino  colore 
fuscaret.  nee  mirum,  si  hec  regina  tot  et  tantis  fuerit  agitata 
doloribus,  que  solam  superstitem  obtinens  civitatem,  ad  nichil 
aliud   suos   conatus    extendit,    nisi   ut   civitatem   ipsam    firmis 

35  muniret  repagulis  seque  ab  hostium  incursibus,  quibus  posset 
viribus,  tueretur.  jam  enim  dicti  reges  ipsam  obsederant,  et,  ne 

7  trocle  aaersa  H*,;  vgl.  Du  Cange  8, 191:  trochlea;  hier  wird  ea  ein- 
fach als  Rad  genommen  und  bUdlieh  wie  Qlücktrad  gebrtiuckt.  9  der  Autor 
mu8»  decldit  gesprochen  halben. 
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qoispiam  intrare   aut   exire   presnmeret^    ordinatis  per  gimm 

liciis  circnmdarant. 

6.  Ad  haue  autem  reginam,  utpote  ab  emnlis  katholice 
fidei  injnste  obpressam^  in  comitiva  suornm  familiariom,  nee 
non  üxoris  et  liberomm,  miles  ipse  pervenit,  ac^  ab  eadem  5 
honorifice  SQSceptas,  domum  cnjusdam  potentis  eivis  intravit. 
st  dam  inibi  spacio  XIIII  diernm  aut  ultra  maneret  et  tarn 
Jegantem  reginam  anxietate  eottidiana  torqneri  conspiceret, 
it  ipsam  a  circnmfrementiam  cnneis  adversariomm  eriperet 
t  regni  terminos  sub  pacis  amenitate  locaret,  orditus  est  ne-  10 
iBsam  coDsilii  multas  vias.  rebns  igitur  sie  stantibns  et  cogi- 
donibns  ipsins  vereis  hinc  inde^  tandem  hospitem  säum  adiit 
y  ut  ipsom  per  portam  civitatis  domni  sne  magis  vieinam 
redi  permitteret,  stadiosis  precibns  postulat  et  reqairit.  licet 
tem  hospes  ipse  regine  sentenciam  sibi  hoc  casn  formidabiiem  l^ 
imaret,  a  qua  eciam  in  mandatis  receperat,  ne  qnempiam 
;eretar  exire  ^  precibns  tarnen  militis  ipsins  continnatis  de- 
tns^  portam  sibi  civitatis  apemit  et,  nt  egredientis  animosi- 
.'m  adverteret,  se  super  excelsa  turri  locavit.  vadit  igitur 
iiis  et  strennuus  miles,  micantibus  fulgens  in  armis,  clippeo  20 
que  protectus  et  galea,  omni  prorsus  timore  deposito,  regum 
-citui  appropinquat.  sciebat  enim,  de  celo  dari  victoriam,  et 
lern  non  ex  donatis  pendere  pecuniis,  sed  ex  sola  divine 
ie  procedere  largitate.  quem  (193**)  ut  custodes  exercitus 
ae  comitiva  yenientem  inspiciunt,  ipsins  fortitudinem  et  25 
ciAm  ignorantes,  nequaquam  ipsum  catervatim  invadere 
rant,  imo  sibi  dedecus  provenire  dicebant,  si  hunc  soium 
3  invaderent,  ad   quem  vincendum  unnm  tantum  sufficere 

credebant.  propter  quod  unus  eorum  accepta  forti  lancea 
sus  ipsum  equum  suum  coegit  in  cursum.  quem  ille  lancea  30 
er  appetens  viriliter  prostravit  in  terram,  ipsoque  dimisso 
im  fecit  in  alios  et,  quoscunque  mucrone  proprio  contin- 
potnit^  certum  est,  dies  Ultimos  terminare.  ruunt  ergo 
um    interfectorum    cadavera,   vociferancium   clamor   pre- 


licia    bezeichnen  hier   nchäich   ein  Zaubergewebe  y   eine   tötUche    Utn- 
f,     tvie  d€t*   Wort  bei  Vergü  und  Ovid  gebraucht  wird.  4  comitiva 

r  9n  iiem  Stück  mit  der  Bedeutung:  GeseUschaft,  Bereitung,  Gefolge; 
Gange  2,  488,  460.  18  agredientis  —  animositas  igt  hier  und  noch 
Uerliche    TüchÜgkeU,  Tapferkeit.        31  ipseque. 
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grandis  exaberat  et  nsqne  ad  regnm  tentoria,  in  qnibas  pro 
depellendo  estus  fervore  jacebant,  pertingit.  qnomm  alter^  natu 
senior,  robnatus  corpore  ac  in  armomm  exerciciis  sufficienter 
edoctns,  ut  vocem  exclamancium  armommqne  sonitus  extemplo 
5  supervenientes  persensit,  arma  cepit,  equam  conscendens  in 
comitiva  panconim,  qui  eum  sab  transitu  celeri  seqnebantur, 
conceptum  se  ingerit  in  certamen,  nee  regio  dignitati  obtem- 
perans  sanm  in  hostem  prosiliit  ipsumqne  anxilio  suomm 
fidelium    morti    tradere    laboravit.    cognovit    hunc    miles    ex 

10  gestacione  circuli  regem  fore,  et  ob  hoc,  inpellendi  alios  cnra 
postposita,  solnm  hanc  neci  tradere  contendebat  et  tarn  diu 
viribus  vires  accumolat,  donec  ad  ipsnm  regem  perveniens 
ipsnm  semivivnm  prostravit  in  terram.  quem  sni  pntantes  ex- 
tinctum,  concepto  desistunt  a  belle  regemqne  snnm  osque  ad 

15  tentorinm  fratris  superstitis  detulemnt,  qui,  licet  subtilium 
medicornm  foret  saffoltus  anxilio,  ex  inflictis  tarnen  volneribus, 
qne  nee  sanari  nee  occalescere  poterant,  a  rebus  est  humanis 
exemptus. 

7.  Interim  autem  miles  ipse,  belli  labore  depressus,   dum 

20  tot  hostibus  et  presertim  recentibus  non  posset  obsistere,  ad 
civitatis  se  presidia  contulit  (194^),  multisque  a  persequentibus 
sauciatus  vulneribus,  adjutorio  sui  hospitis  domum  sibi  deputatam 
intravit.  et  quia  totus  fuerat  interfectorum  madefactus  eruore, 
idcirco  mutata  veste  hominum  se  conspectui  presentavit.   quid 

26  plura?  de  tarn  strenui  militis  inaudita  victoria  tarn  regine 
quam  incolarum  civitatis  aures  implentur,  rumor  diversis  varia- 
tus  insurgit  relatibus,  et  tam  diu  regali  perstrepit  in  curia, 
quousque  ab  hospite  predicto,  data  sibi  securitate,  profertur  in 
medium,    dictique    militis    animositas    sub    veritatis    terminis 

30  cunctis  audientibus  devulgatur.  gaudet  regina  talem,  celitus 
constituta,  victorem,  cujus  potenti  brachio  plebs  inimica  con- 
teritur  et  diri  hostis  audacia,  divino  judicio  tabefacta  calcatur; 
letatur  vulgus,  intra  dicte  civitatis  septa  conclusus,  quem  non 
solum    dire    famis    premebat    angustia,    verum    eciam    hostilis 

36  terror  finalem  minabatur  occasum.  interim  autem  grates  in- 
mense  redduntur  Ältissimo,   qui   sicuti   dudum   salutem   populi 

2  alternata.         4  extimplo.  7  dignitate.  9  vgl  Burdaek,  BerL 

Süzber.  1902,         17  occalere.         19  laboris.         20  retentibns  —  presidia  se 
contulit.        27  perstrepet.       32  thabefacta.         36  f.  JudUh. 
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in  manum  femine  tradidit^  sie  et  feminam  ab  in- 
mioentis  mortis  pericnlo  per  manus  sui  militis  liberavit;  et 
sicnti  olim  nnins  robore  mille  viros  asini  mandibnla  morti  tra- 
dendos  coDstituit^  sie  et  nunc  ad  exterminacionem  cbristiani 
popnli  desndantes,  iu  virtnte  unias  tantnm  gentilem  regem  et  5 
ejus  exercitns  partem,  gladio  trucidante  peremit. 

8.  Ex  adverso  vero  superstes  rex  defuncti  fratris  deplorat 
absenciam^  et  nunc  contra  deos  snos  verbis  obprobrosis  inve- 
hitnr,  nunc  de  sinistris  Fortune  processibus  lamentabili  sermone 
causatur:  illic  se  provido  rectore  orbatum  jam  conspicii^  istic  10 
mundano  dedecore  personam  involutam  persentit.  sicque  duplici 
rexatus  conflictu  nescit,  quid  eligat;  quidve  sibi  faciendum  ut 
mteveniat  prorsus  ignorat.  sed  tandem  animum  suum  variis 
ogitacionibus  fatigatum  in  hac  (194^)  stabilitate  disposuit;  ut 
d  reginam  predietam  nuncios  fideles  dirigeret  et,  quod  mente  16 
)nceperat,  sibi  per  viam  opcionis  offerret.  habebat  enim  dictus 
ix  in  exercitu  suo  quendam  gentilem,  statura  pregrandem  et 
roboris  fortitudine  cunctos  sui  evi  homines  superantem,  non 
men  multum  in  belli  exercicio  animosam,  in  quo  autem  rex 
te  confidentiam  tantam  posuerat,  ut  ipsum  ab  uno  homine  20 
antumcunque  robuste  vinci  debere  dif£cile  crederet  et  im- 
isibile  reputaret.  propter  quod  credens,  imo  temeritate  qua- 
D  indubie  sperans,  ad  coneeptam  pervenire  posse  victoriam, 
dicte  regine  mediantibus  nunciis  suam  per  hunc  modum 
rit  volantatem,  ut,  si  illa  quemquam  de  suis  de  propria  vir-  25 

confidentem  obtineat,  qui  virium  suarum  velit  experiri 
nciam^  quod  hunc,  pro  habende  inter  cum  et  gentilem  pre- 
im  congressu,  data  inde  utrimque  securitate  debita  dirigat, 
Qiqae  ad  id  eximplendum  sub  obtentu  regii  favoris  com- 
t.  quem  si  de  gentili  predicto  triumphare  contigerit,  rex  30 
nna  cum  exercitu  suo  a  regno  per  ipsum  occupato  disce- 
et  tarn  reginam  ipsam  quam  ejus  incolas  in  suam  denuo 
re  debeat  potestatem;  quod  si  gentilem  predictum  victorem 
na  statueret,  extuuc  regina  ipsa  pro  suo  relinqueretur 
io  et  tarn  cives  quam  civitas  perpetue  deinceps  ad  volle  85 
ipsias   subjaceat  servituti. 

(f.  JTtidic,  16,  15  ff.     12  faciendam  in  antea  veniat  (in  mentem  veniatf) 
23  concoptam. 
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9.  Ad  hanc  igitar  legacionem^  non  minus  fideliter  qnam 
pradenter  expositam,  regine  animus  variis  meditacionnm  cnris 
distrahitur;  et  ex  sexus  fragilitate  poscente  circa  deliberacionem 
necessariam    in    diversa    matatur.    aura    dum    ex   referenciom 

5  tumidtu  ad  aures  militis  prefati  pervenerit,  oblacionem  ipsam 
gratulabundus  amplectitar,  bellum  postulatnm  repostolat  et 
bellum  recipit  animosus,  et  pro  adhibenda  cura  hujus  regine 
consensum  aput  ipsam  desideriis  ferventibus  elaborat.  que  licet 
ipsum  tam  strenuum  tamque   virilem   experiencia  teste  cognos- 

10  (195*)  ceret,  non  tamen  se  voluit  insidiis  Fortune  submittere, 
ut  ab  uno  milite  tam  ipsius  quam  suorum  fidelium  pendeat 
mors  et  vita.  verumtamen  ne  prudencie  sue  videretur  inniti, 
tam  a  nunciis  quam  a  predicto  milite  quinque  dierum  petit 
inducias^  sub  eo  proposito,  ut  cum  gente  secum  inclusa  deliberet 

15  et  ejus  consilium  ac  voluntatem  extorqueat^  quam  secum  con- 
spielt  Fatis  disponentibus  anxietatum  et  tribulacionum  pregra- 
vium  pondera  sustinere.  cunctis  igitur  ad  jussum  regine  in 
unum  convenientibus  et  in  regali  pallacio  constitutis,  a  regina 
ipsa  tam   nunciorum  legacio   quam   eciam  militis  prefati  spon- 

20  tanea  quidem  oblacio  profertur  in  medium,  et  quid  faciendum 
communis  in  hoc  deposcat  utilitas,  necessaria  per  ipsam  con- 
silia  requiruntur.  igitur  multi  de  circumsedentibus,  quod  a  nunciiis 
et  milite  offerebatur,  faciendum  improbant  et  nichilominus 
multi  probant.  sed  demum  multo  inde  examinato  consilio  tacitum 

26  fit  ex  omni  parte  silencium;  nee  fit,  qui  ad  proferenda  consilia 
impetum  velit  lingue  dirigere,  seu  os  suum  sermonibus  ulterio- 
ribus  implicare.  quidam  autem  nobilis,  etate  grandevus,  magni- 
que  homo  consilii,  ut  omnes  alios  non  solum  vaccillanteS; 
sed  et  animo  consternatos  aspexit,   rupto  silencio  in  hec  verba 

30  prorupit:  ,o  viri  nobiles  et  plebei,  mecum  in  hoc  ordine  pariter 
congregati,  unde  nos  talis  tantusque  timor  aut  pocius  tremor 
obriguit,  ut  in  sacra  fide  katholica  infirmi  et  divina  videamur 
clemencia  quodamodo  desperati?  nonne  perpendimus  et  aperte 
cognoscimus,    quod    propter   excrescentem   reatuum   nostrorum 

36  congeriem,  quibus  ipsum  graviter  offendimus,  hanc,  quam 
merito  patimur,  in  nos  plagam  sevire  permisit?  qui  dum  nobis 


4  ame  dum  —  militi.         7  adhibendo  cura  hoc  regine  consensn. 
8  fraentibos.         16  conspicit  satiB.         25  nee  sit. 
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übenun  yiveodi  donavit  arbitrium,  et  congmam  pro  delictis 
cottidie  (195^)  prestolaretur  emendam,  et  prestolatam  nancisci 
Don  potuit,  quid  aliud  de  ipso  dicere  possamas,  quam  quod 
jnstns  judex  existeDs  eqnitate  servata  nos  tarn  in  personis 
quam  in  rebus  justo  judicio  censuit  puniendos?  et  utinam  hec  6 
temporalis  plaga  ignis  perpetoi  sceleratis  hominibus  depntati 
coDstitnat  nos  exortes!  hnc  accedit,  quod^  dum  nos  velut  mortis 
filios  extremis  deputasset  aogastiis^  ne  tarnen  dos  desperacionis 
lota  redarguat  et  ab  ejas  mandatis  divertere  forsan  compellaty 
iesiderabilem  nobis  tutorem  transmisit^  ipsnm  tanta  fortitadinis  lo 
irtnte  corroborans,  ut  sit  nobis  in  refaginm  et  nostris  emolis 
recipitem  in  rainam.  qua  igitur  fronte  suscipere  oblata  ren- 
oimuS;  quem  non  hominis  cogitacio,  sed  pocius  celestis  dispo- 
lit  consüii  altitudo?^  sieque  verbis  fine  facto  in  propriam  se 
stituit  sessionem.  regina  vero^  que  loqnentis  verba  diligenter  15 
idivit^  omni  prorsus  timore  deposito,  ipsius  consilium  utpote 
rile  censuit  approbandum.  similiter  et  hü,  qui  prius  consen- 
»ndo  rebelies  extiterant,  penitentia  ducti  regine  votis  animo 
rili  se  conformant. 

10.  Constituta  igitur  die  superveniente,  et  nunciis  ad  20 
poDsum  obtinendum  reversis,  et  tarn  de  regine  voto  quam 
im  suorum  consensu  securis  extantibus^  ut  res  tam  grandis 
cepto  persistat  in  opere,  nee  dolis  seu  fraudibus  quomodolibet 
mpatur,  electi  milites  utrimque  dantur  in  obsides  et  tam 
ne  quam  regis  et  suorum  corporalis  invenitur  caucio  jura-  25 
ti.  quibus  omnibus  consummatis  ad  debitum,  miles  ipse,  de 
iricordia  Dei  confisus,  fidelium  quoque  oracionibus  conti- 
ia  snfftiltus  ac  armorum  necessariorum  tutela  munitus^ 
im    civitatis   egreditur,   diametro   quoque   recto  procedens, 

suo,  qui  similiter  paratus  extiterat  et  ejus  prestolabatur  30 
ntauiy  intrepidus  appropinquat.  nulla  igitur  mora  ulteriori 
acta^  alter  desevit  in  alterum,  forciumque  (196*)  lancearum 
!sn  ambo  se  sternunt  ab  equis,  juxta  illud:  ^fortis  impegit 
rtem  et  ambo  pariter  corruerunt/  et  quidem  miles  ipse, 
;siiin  sanm  rubore  perfusus,  celeriter  equum  suum  con-  35 
it   hosteinque  suum  appetit  ense  nudo;  sed  et  ille,  nondum 

14  proprijt  23  concepto  preaistat.  25  innenit  caucio.  33  Jerem. 
andiemiit  gentes  ignominiam  toam,  et  ululatus  taus  replevit  terram: 
tda   impeg^it  in  fortem,  et  ambo  pariter  conciderunt;  vgl.  Dan.  11, 19, 
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vecors  effectus,  ab  eo  viriliter  se  defendit.  et  dum  ad  inferen- 
dam  ei  vulnus  manam  cum  ense  in  altum  sastolieret^  miles 
ipse,  ut  ictum  vidit  supervenientem,  ipsam  preveniens,  hosti 
manum  cum  gladio  amputavit,  qui  demum  ad  defensionem 
6  factus  inhabilis,  effeminatis  coactus  est  viribus  se  tueri.  verum 
et  miles  prefatus,  ictibus  ictus  ingeminans,  cassidis  nasali 
dirupto,  ipsum  in  facie  vulneravit,  ac  demum  femur  ab  inguine 
dividens,  ipsum  mortuum  prostravit  ab  equo.  rex  vero  et  sui, 
cognita   ipsius  morte,   quamquam  gentiles   existerent  surdisque 

10  ac  mutis  ydolis  deservirent,  fidem  tamen  prestitam  observantes, 
acceptis  secum  militibus,  quos,  sicut  premittitur,  in  locum  ob- 
sidum  deputarant,  prefate  regine  dominia  et  ejus  terminos 
exierunt,  urbibus,  oppidis,  fortaliciis,  castris  et  villis  in  ejus 
viceversa  traditis  potestatem.   at  vero  regina,   multis  comitata 

16  puellis  et  similiter  nobiles,  burgenses  et  plebei,  in  occursum 
militis  venientes,  ipsum  cum  ingenti  gaudio  susceperunt.  sed 
ille,  victorie  sibi  concesse  divinitus  non  ingratus,  non  sibi,  sed 
creatori  suo  graciarum  acciones  jubet  referri,  ac  cum  eis- 
dem   in   terram   prostratus   suam   benedixit  precibus  humiiibus 

20  majestatem. 

11«  Cunctis  igitur  regni  finibus  pacatis,  ad  solitum  fidelis 
mercator  pro  augendis  rebus  et  opibus  regiones  longinquas 
oblustrat;  soUicitus  vinitor  plantas  evellit  degeneres,  ut  sit  sua 
vinea  (196^)  fertilis  temporeque  debito  suo  respondeat  planta- 

26  cioni;  robustus  agricola  terram  vomeribus  excolit  et  solitam 
grosso  gutture  concinens  cantilenam  precedentibus  bobus  terra- 
rum  arva  proscindit.  sed  et  hü,  qui  hactenus  hostium  timore 
depressi  loca  subterranea  incolebant,  restituta  pace  a  cavemis 
prosiliunt   sibique   nova  preparant  receptacula  mansionum.   in- 

30  terim  autem  regina  vias  et  modos  perquirit  multiplices,  quibus 
ad  favorem  militis  prefati  perveniat  et  pro  impensis  sibi  tantis 
beneficiis  debitum  sibi  vicissitudinis  reimpendat,  et  ob  hoc  non 
solum  personam,  res  et  substantiam,  sed  et  cuncta,  que  possidet, 
sue  per  omnia  subdidit  voluntati.  at  ille,  prout  tamen  nobilium 

1  se  viriliter.         4  amputat.         5  se  viribus.  23  oblastrare   (attUt 

des  gewöhnlichen  perlustrare)  finde  ich  nur  Diefenhach,  Glosa.  388]  die9e  Be- 
schreibung des  mercator  ist  in  der  kirchlichen  Litteratur  bekannt,  23  ff.  Joann. 
16,2  und  die  Commentare.  26  f.  Vergü,   Georg.  2,  237.  27  ff.   Tadtus, 

Qerm,  29  und  Müüenhoff,  DA.  4,  289  ff.         32  reimpendere  unbdegt. 
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morum  est,  benivolenciam  ipsius  rite  considerans  ac  in  eadem 
contentns  persistens^  dona  sibi  per  eam  oblata  contempsit  manus- 
qne  snas  prorsus  ab  omni  manere  tamqoam  honormn  zelator 
ezcnssit. 

12.  Tractu  vero  temporiS;  dum  in  obsequio  prefate  regine  5 
post  hnjosmodi  victoriam  aliqnamdiu  perstitisset^  nee  a  contn- 
bemio  sue  conjagis,  nondum  a  lepra  mundate,  desisteret,  accidit^ 
at  hospes  ipsias^  qui  hnnc  amorem  cnriosa  mente  dudam  per- 
penderat,  ipsam  accedens,  verbis  est  talibus  allocutos :  ^carissime 
iiospes  et  domine^  video  amorem  inter  vos  et  consortem  vestram  lO 
hre  vehementem,  nee  vos  posse  ab  ea  per  viam  divorcii  sepa- 
ari;  unde,  nisi  de  casu  nobüis  vestre  persone  domesticus  me 
Imor  concaterety  darem  vobis  modum  et  ordinem,  qaibus  uxor 
estra  lepre  macnlam  exhorrendam  evaderet  divinoqne  medi- 
ite  auxilio  ad  incolumitatem  pristinam  perveniret.  vemmtamen  iß 
neo^  ne  mors  inopinata  precipitet,  vosqne,  quod  absit,  faciat 
omcam  arene  jacere,  (197^)  atqne  ideo  malo  silencium  ori 
3o  imponere^  quam  cum  tota  posteritate  mea  a  dampnoso 
Qsilio  necis  pericnlis  ex  ausn  temerario  subjacere/  ad  hec 
tnr  verba  miles  ipse  gaudio  exbilaratns  est  magno,  concepte  ^^ 
juit  obtemperare  leticie,  hospitemqne  suum  pro  revelando 
1  misterio  precibus  stimnlat  indefessis.  qui,  licet  se  in  hoc 
a  diversis  excnsationibus  tueretur,  videns  tamen,  se  aput 
im  non  posse  proficere,  conceptnm  mentis  sue  in  hec  verba 
Jvit:  ,e8t  in  hoc  nemore  civitati  contiguo  fons  quidam,  25 
am  iDcantacionibus  et  artibus  magicis  instauratus,  non 
.em  scatnriens,  sed  in  uno  tantum  loco  consistens.  hie  tante 
itis  dicitur  et  efficacie,  ut,  si  quispiam  lepre  squalore  vel 
morbo  infectus  in  eum  lavandus  descenderit,  mox  ab 
morbus  quantumcunque  contagiosus  diffugiat  ipsumque  ad  ^^ 
am  velat  antea  restituat  sanitatem.  difficilis  autem,  imo 
impossibilis  est  ad  eundem  fontem  accessus  propter  in- 
ram  serpentum  et  aliorum  venenosorum  animalium  quan- 
n,  a  qnibus  eciam  multi  hominum  inibi  progredi  volencium 
proch   dolor,  perempti.  constat  ergo  eligibilius,  a  tarn  in-  35 

3  £.  V^,  die  Beschreiimng  des  Gerechten  6e»  Isai.  33,  15.  —  zelator, 
Oannge   €y  429  f  Die/enbach  634,  9  t.  est  allocutos.  18  f.  ad 

Bjxxn  consiliam.  28  virtatis  et  eff.  die.  30  ipsamque.  35  pr. 
perempti. 
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fausto  proposito  pedem  abstrahere,  quam  in  certa  et  inevitabilia 
mortis  pericnla  subintrare^  cui  miles:  ^namqnid  veBtromm 
terrore  sermonum  exanimari  me  creditur,  ut  duris  incussionibtu 
stupefactas  ab  incepto  desistam  et  vicio  pusillanimitatis  obsessos 

5  Sanitätern  mee  conjagis  acquirere  pretermittam  ?  nempe  si  me 
talis,  quod  absit,  timor  abduceret,  vivaci  tabescerem  vitaperio 
inter  gentes  et  ab  omni  prorsas  lande  hononim  ezorbitans 
perpetua  dedecoioim  vilescerem  nbertate.  potens  est  enim  Dens 
de  ore  bestiarnm  eripere,  qai  a  constipatis  militnm  frendencium 

10  catervis  me  de  sna  placnit  clemencia  misericorditer  preservare.' 

13.  Ad  reginam  igitnr  concito  gressn  se  dirigit,  snpplicans 

eidem,  ut  sibi  fidelem  velit  de-  (197^)  pntare  dnetorem,  cujns 

regimine  ad  fontem  predictnm  felix  perveniat,  sneqne  mentis 

conceptnm  desideratnm  perdncat  iu  finem.  non  enim  pro  trän- 

15  sitn  sno  hnmana  reperiebantnr  vestigia,  sed  signa  qnantomlibet 
modica  ex  eqnornm  gressibus  sen  cnrmnm  volnbris  apparebant. 
propter  qnod  verebatur,  ne  veluti  extranens  per  silvas  ipsas 
feratur  in  devium,  tenebrisqne  nocte  terram  operiente,  vermibns 
letiferis    preda    fiat.    regina    vero,    nt    hujnscemodi    sermones 

20  andivit,  ex  eisdem  tarbata  snbsilnit  et  doloris  anxietate  retorta, 
crebris  deniqne  fatigata  singultibns^  facta  est  prorsns  deficiens 
in  loqnela.  sed  demnm  resnmptis  paulatim  viribus  in  seipsam 
revertitnr,  et  ad  militem  contra  eam  stantem  attendens^  in 
has  tennes  voces  ora,  suis  lacrimis  irrigata  circnmfinis^  langnida 

26  severitate  resolvit:  ,carissime,  timeo,  ne  tue  virtutis  audacia^ 
imo  pocias  animositas  inconsnlta,  ea  te  inducat  appetere^  quo 
tibi  mortem  accelerent  michique  generent  loquacem  infamiam 
de  discrimine  casus  tui.  revera  non  nosti,  quanta  sint  in 
accessu  fontis  ipsius  pericula  constituta.  nam  fama  veritatis 
ignara  tibi  causam  ipsam  non  prodidit  in  aperto:   plane  ipsius 

3  exaniminare;  —  incussio  ist  ein  sehr  »eUenea  Wort;  an  incorsio  itt 
nicht  zu   denken,  6    vituperium    vuich   Forceäini   nur   in   miltelalterUchm 

Oicerohandachrißen,  nach  Diefenbcu:h  624  wiederholt  in  Vocabtdarien.  —  tabes- 
cere  ist  häufig  in  der  VuLgata,  7  exorbitare,  entgleisen,  intrans,,  aus  der 
kirchlichen  Latinität.  8  perpetui.  9  VgL  1  Heg.  17,  37:  qui  ^ripnit  me 
de  ore  leonis.  10  de  sni  pl.  —  misericorditer  perseuerare.  13  feliciter 
perueniat.  16  volnbrnm  ist  nur  bei  Du  Gange  8, 376  aus  einem  Oiossar  be- 
legt und  muss  hier  bedeuten:  Drehung  (der  Wagenräder).  23  ad  m.  con- 
trarie  st?  24  sna  lacrimis.  25  hat  der  Autor  rösölfilt  gesprochen f 
29  Die  Abkürzung  für  veritatis  ist  falsch  =  videlicet       30  ipsam  yeram  non. 
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accessQs  vix  ant  nunquam  mortali  cadit  in  homine,  cxiin  sit 
exqnisita  et  inconvincibilis  ejus  custodia,  non  sit  tibi  igitur 
grave,  tue  Yoluntati  vim  facere^  que  tibi  est  in  proximo  mortis 
exicinm  paritora/  cui  miles:  ^nobilissima  domina^  non  oportet 
m^  ad  dandnm  super  hiis  vestre  majestati  responsum  linguam  6 
in  sermones  urbanos  acuere^  seu  naturales  sensus^  forsitan  pro 
hac  vice  dispersos^  in  unum  fasciculum  comportare.  hec  est 
enim  mea  finalis  intencio,  ut  in  hac  re  nequaquam  mortem 
abhorreani;  si  mors  est  precium  tante  rei^  regina  vero^  ipsius 
!onBtanciam  subtili  mente  considerans  et  quod  a  concepto  lO 
lecti  nequibat  proposito,  licet  invita,  sibi  quemdam  mi-  (198*) 
item^  in  itinerum  discrecione  magis  expertum^  dedit  in  ducem. 
ui  sue  domine  mandatis  obtemperans,  non  sine  ampuUosorum 
roJacione  sermonum^  deputatum  sibi  onus  assumpsit,  ac  cum 
refato  Budolfo;  uxorem  et  liberos  ac  tantum  unum  familiärem  15 
cum  in  curru  ducente,  ad  predictum  fontem  directo  tramite 
osequitur  iter  suum. 

14«  Igitur  dum  ad  radices  silve,  in  qua  fons  erat;  yenissent^ 
se,  serpencium  sibilis  et  multiplicium  bestiarum  rugitu  ipsorum 
res  replentur.  propter  quod  ductor  ipse,  sapienti  usus  consilio,  20 
08   disposuit   sequi  vestigia.   qui,   dum   magistrum  suum  ad 
8    mortis    supplicium   impiorum   manibus   trahi   conspiceret^ 
im   sequebatur  a  longe^  ut  absque  sue  persone  dispendio 
sret    exitum    atque   finem.   propter  quod,    recepta  ab  ipso 
lolfo    SQCcinctis    verbis    licencia,    non   expectatis   eciam   re-  25 
sncialibus   aut    refutatoriis^   que    dari   consv^rant    apostolis^ 
proprium,   unde   exierat,   domicilium   appellavit.   Rudolfus 
m^     cognita    informacione   ipsius   ductoris   via,   directo    se 
ite   dirigit   versus  fontem.    cui  dum  jam  propinquus  atque 
US  existeret,   subito  ab  utroque  vie  latere  tarn  bestiarum  30 
3liiini  quam  eciam  colubrorum  multitudo  in  hunc  insiluit^ 
ique  letiferis  aconitis  morti  tradere  laboravit.  at  ille  intre- 


1  l.  mortalem  cadit  in  hominem?  2  custodia  ejus.  13  ampulIosoB 
!  nach  dem.  Gebrauche  in  Hcraz  a.  p.  97:  projicit  ampollas  (=  XiJxvSoi) 
ulpedalia  verba;  Du  Ccmge  bezeugt  i,  235  ampullosa  yerba,  hoc  est, 
ia  et  inflata.  21  adire.  22  manibas  von  manes.  26  apostolis, 
ruft.  16y  32.  27  domicalum  app.  32  letiferis  attonitis  morte;  aco- 
Dini   im   Sinne  ySehneUvoirkendet  Oifl*  bereit»  von  Ovid  und  Juvenal  ge- 
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pidus  ense  vibrato  occnrenciam  sibi  turbam  hujusmodi  bestia- 
mm  aggreditur,  et  nunc  qnidem  bestie  caput  scindit  per  medium, 
nunc  vero  colubri  se  in  girum  torquentis  corpus  geminos  par- 
titur  in  truncos.  similiter  et  ejus  famulus,  pro  custodia  conjugis 
5  et  liberorum  relictus  in  curru,  non  modo  a  lesione  ipsas  con* 
hibuit,  sed  et  eas,  quas  contingere  poterat,  bestias  gladio  truci- 
dante  peremit,  et  tarn  diu  uterque  ipsorum  pro  depellendis  et 
mortificandis  eisdem  opem  dedit  et  operam,  quousque,  aliis  ex 
ictu  deficientibus,   aliis  vero  per  fugam  elapsis,   nulla  prorsus 

10  (198^)  bestia  crucianda  supererat,  in  quam  possint  aut  debeant 
vires  necessario  exercere.  ad  jussum  igitur  conjugis  oxor  a 
cun*u  lavanda  descendit  ad  fontem,  lavit  manus,  et  lepra  fugit 
a  manibus;  lavit  et  faciem^  et  hanc  sensit  sanitati  pristine  re- 
stitutam;   rejectisque  vestibus   totum   corpus   abluit^   et   totum 

15  cum  parte  ex  aque  virtute  sospitatem  exoptatam  recepit.  sed 
et  maritus  cum  pueris  et  famulo  seorsum  abluti,  licet  ejus  in- 
digenciam  non  haberent;  Hdeo  tarnen  sunt  facti  recentes  in 
viribus,  ut  nullis  in  antea  doloribus  se  obnoxios  estimarent. 
hunc  igitur  revertentem  incolumem  regina  cum  suis   puellis  et 

20  nobiles  pariter  cum  plebeis  multa  hilaritate  suscipiunt,  de 
ipsius  sospitate  grates  humiles  Altissimo  referentes.  qui  demum 
dictante  regina  per  unius  mensis  spacium  in  regio  pallacio 
non  sine  jocundis  deduxit  solaciis  dies  suos.  magna  quoque 
sunt   gaudia,   que  dicuntur   ab    incolis    civitatis,    magna    sunt 

26  festa,  que  ob  adventum  ipsius  et  suorum  fuere  communiter 
instaurata.  cives  enim  et  vulgus  festa  festis  implicant,  gaudia 
gaudiis  aggregant,  sie  ut  per  dies  octo  continuos  nuUi  penitus 
arti  seu  labori  insisterent,  sed  tantum  ludis  et  exhilaracionibus 
insudarent. 

30  15,  Itaque  de  tanti   militis  prefati   victoria   celebris  aput 

omnes  rumor  insonuit  et  de  ipsius  magnanimitate  seu  audacia 
indifferenter  singuli  mirabantur.  precipue  tamen  juvenes,  arti 
Veneree  militantes,  ipsius  consortis  pulchritudinem  ferventibus 
non  desinunt  aspectibus  contemplari.  sed  et  hospes  domus,  qui 

85  ejus  obtutibus  saciari  non  poterat,  licet  etate  provectus  existeret, 
ejus  tamen  specie  pre  ceteris  excrescente  deceptus,  cogitacione 
multiplici  suam  involvit  caniciem,  sensusque  suos  in  stulticiam 


4  Z.  familiaris?        18  2.  niillis  ut  antea  ^        24  l.  dicantur^ 
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javenilem  redactos  a  via  fecit  rectitudinis  deviare.  unde  sibi 
obtemperare  non  volens  per  amplius,  nacta  opportunitate  in  sui 
eonsortis  absencia,  predictam  adiit  midierem  et^  omni  prorsos 
padore  de-  (199*)  posito  sue  mentis  sibi  patefecit  archanum. 
dixitque:  ^nobilis  domina^  satis  glorior  de  iiberorum  meorum  5 
propagine,  quos  de  meis  Inmbis  constat  veraciter  processisse^ 
de  amplis  possessionibus  atque  divieiis,  qaas  ad  me  paterna 
cara  deductas  neqnaqnam  diminni;  quin  pocius  solerti  studio 
et  longis  quidem  sudoribus  augmentavi.  sed  magis  hujus  tem- 
poris  me  reddit  amenitas  gloriosam^  dnm  vldeo  militem  tam  10 
strenanm  tamqae  robastnm,  ut  ejus  potenti  brachio  plebs  ini- 
mica  bello  depressa  subjaceat,  et  ad  relinqaendam  snb  pacis 
tranqaillitate  hoc  regnum  snis  viribus  est  coacta^  et,  quod  am- 
plius est^  contritis  per  gladium  tot  serpentibus  atque  bestiis 
venenosis^  personam  vestram  hactenus  horribilem  et  despectam  15 
per  aqae  contactum  pristine  restitui  obtinuit  sanitati.  porro 
Fortune  desiderabilis  gloria  me  hoc  casu  poneret  in  sublimi, 
si,  quod  meus  conceperit  animus^  antequam  rebus  humanis 
eximerer,  optatis  per  me  posset  effectibus  percompleri.  scio 
enim  quendam  regem,  genere  nobiiem,  terris,  possessionibus  20 
atque  castris  habundantem  et  diviciis  innumeris  locupletem, 
cunctosque  sui  evi  homines  excessiva  pulchritudine  precellentem. 
hie  a  sue  etatis  infancia  nullius  voluit  mulieris  jungi  consorcio, 
nisi  ejuSy  que  decoris  omatu  nee  primam  similem,  sed  nee 
Yisa  est  habere  sequentem.  tu  vero,  cum  sis  mulier  omnes  25 
alias  pulchritudine  supergrediens ,  cum  eciam  in  te  natura 
nequaquam  erraverit,  nisi  quod  te  mortalem  constituit,  quid 
amplius  invicem  sorcium  exoptare  debes  aut  potes,  nisi  ut 
dicti  regis  consorcio  te  conspicias  sociatam?  dies  namque  tui 
erunt  sine  falle  jocundi,  tempora  singula  solacio  dedicata,  et  30 
qtudquid  desiderabilis  aut  placidi  mens  tua  habendum  conceperit, 
te  scias  procul  dubio  habituram.  et  ne  sermones  meos,  de  pure 
consciencie  eellula  procedentes,  dolis  aut  fraudibus  commixtos 
persencias,  presto  sum  (199^),  te  ad  ipsius  terram  sub  propriis 
expensis  deducere,  teque  sibi  per  sacri  fedus  matrimonii  sociare.  35 
nee  tibi  putare  debes  horrendum,  si  pusillum  dominium,  in  quo 

1  ande  si  obtemperare.  18  concepit.  19  possit.  24  ejus  qaam 
decorü.  26  sopergrediens  tua  eciam  n.  oberraait,  30  sans  faute,  Du 
Cangt  3,  405.         31  2.  desiderati? 

Sitrasgslier.  d.  pbü.-hist.  Cl.  CXLY.  Bd.  6.  Abh.  2 
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fuisti  hactenus,  in  amplum  et  spaciosum  regnum  commntes,  cai 
principes,  comites,  nobiles  et  burgenses  quam  plarimi  sunt  sub- 
jecti,  qui  tibi  velut  eorum  domine  cum  omnis  subjeccionis 
devocione  parebunt^  at  vero  mulier,  omni  pudoris  obmissa 
5  caligine,  aliis  vacantibus  ad  ea,  que  jocose  fiebant,  nee  eorum 
insidias  advertentibus ,  quidquid  in  animo  gestierat,  resolutis 
in  suspiria  vocibus  propalat.  ait  enim:  ^sic  dictis  sto  tuis 
compensa^  ut  faciam  quod  suasisti^  et  ita,  quidquid  de  optatis 
eorum  fieri  deberet   successibus,   inter  se   brevi  perstrinxerunt 

10  sermone. 

16«  Sed,  0  deceptiva  consortis  dissolute  fallacia!  die,  impia 
mulier  et  Unguis  hominum  sub  perpetui  labe  vituperii  obtrec- 
tanda,  quid  amplius  tibi  facere  debuit  aut  potuit  fidelissimus 
conthoralis,  qui,   dum  te  lepre   squalore  fedatam  a  suo  seque- 

16  strare  potuit  consorcio  teque  cum  aliis  tui  similibus  in  civitatum 
suburbiis  coUocare,  non  solum  a  te  separari  noluit,  verum 
eciam  nobiles  parentcs  suos  adversus  ipsum  ob  tai  adhesionem 
justissime  insultantes  tamquam  extraneos  rennuit  et  contemp- 
sit,   ac   eorum   consilium   longis  excogitacionum  vigiliis  penitus 

20  refutavit.  castra,  possessiones  et  boves  precio  vendidit  et  ad 
exteras  se  tecum  contulit  naciones,  preponens  natalis  solii 
dulcedini  provincias  alienas.  nonne  tui  ob  emundacionem  se 
infinitis  submisit  periculis,  dum  adversus  tot  bestias  venenosas 
congressu  tarn  valido  decertaret?   quid  est  igitur,   quod  eidem 

25  pro  tantis  beneficiis  iniqua  mulier  reimpendis?  aut  quid  pndore 
depulso  juramenti  sui  fedus  illudere  presumpsisti,  ut,  ingrati- 
tudinis  labe  poUuta^  credentem  deceperis  conjugem,  de  tue 
fidei  constancia  infaliibiliter  presumentem?  sane  te  in  vere- 
(200'^)    cundiam   maritum   reliquisse   narrat   historia  et  alterias 

30  lateri  citra  fidem  prestitam  conjunxisse;  sed  hoc  processit  a 
tua  iniquitate  flagicium,  quod,  in  tui  penam  perjurii  et  in 
odium  fidei  per  te  rupte,  Altissimo  disponente,  in  ore  gladii 
vitam  miserabiliter  finivisti. 


1  Bpacium.  5  cällglnS,   nach   dem  Curaua  eher  c&ligloö,    vidUichl 

falschlich  von  c&lere  ,erglühen^  abgeleUet.   —   vacantibus:   während  die  Stadt- 
bürger  bei   den  FeaÜichkeilen  waren  und  ihre   Anschläge  nicht  bemerkten. 
7  si  dictis  stam  compensas  faciam;    zu  compensa  vgl.  Du  öange  2,  364^  es 
wird  compescita  oder  compulsa  zu  lesen  sein.        14  conthoralis,  erst  mitteUat. 
15  aliis  tuis  s.         19  vigilij.         21  exteros.         25  aut  quo  p. 
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17.  Quid  ultra?  recepto  ab  hospite  per  midierem  pre- 
dictam  necessario  juramento^  paratisque  singuIiS;  qae  ad  eomm 
pertinere  videbantnr  discessum,  receptis  secum  pueris,  mascalo 
videlicet  et  femella,  navem  ascendunt  et,  prosperis  ventis  afflan- 
tibas,  continnatis  diebns  et  noctibus,  ad  civitatem,  in  qua  6 
dictus  rex  domicilium  observabat,  recto  navigio  pervenerunt. 
quod  postquam  ad  noticiam  prefati  Rudolfi  ex  referencium 
tumultuosa  fama  pervenit,  de  abduccione  videlicet  sue  consortis, 
quam  plus  quam  se  amore  tenerrimo  diligebat,  nee  non  übe- 
rorum  ipsius,  tantorum  dolorum  aculeis  factus  est  anxius,  quod  10 
pronus  cadens  in  terram  debilitatus  est  spiritu  et  factus  est 
prorsus  deficiens  in  loquela.  sed  dum  post  longam  horam 
yires  et  animum  resumpsisset^  in  multa  cordis  anxietate  proprie 
consortis  deflet  pulchritudinem,  alienis  manibus  contrectandam, 
deflet  ejus  deiicias,  quas  habendas  non  existimat  in  nacionibus  15 
barbarorum:  nullus  est  finis  ejus  lacrimis  et  lamentis.  sed 
regina  hec  audiens  dolore  torquebatur  consimili^  presertim, 
cum  eam  sexus  fragilitas  ex  immoderatis  fecit  angustiis  ad 
longam  querelarum  seriem  promoveri;  que  eciam,  quanto  ipsum 
pre  ceteris  affectuosius  diligebat,  tanto  majoris  tribulacionis  in-  20 
volvebatur  augmento.  ad  recuperacionem  itaque  ipsius  diversa 
consilia  proferuntur  in  medium,  ut  saltem  pro  eadem  turbatus 
militis  possit  animus  aliqualiter  levigari.  sed  cum  nullum 
penitus  suo  placeret  auditui,  miles  ipse,  abjectis  vestibus  ad 
miliciam  pertinentibus^  formam  induit  institoris,  comparatis  ita-  25 
que  gemmis,  annulis  aureis  et  aliis  generis  diversi  clenodiis, 
classe  reperta  et  (200^)  inmissis  in  eam  singulis,  que  causa 
navigacionis  exposcit,  in  comitiva  unius  noti  famuli^  a  regina 
sibi  deputatiy  ad  insequendum  suum  hospitem  se  recepit. 

18.  Qui   dum   per  dies   aliquot   sub  vento  prospero  navi-  30 
garet,  tandem^   sicuti  Deo  placuit,  ad  civitatem,   in  qua  rex  et 
ipsius  uxor  manebant,  applicuit  et,  rebus  ac  personis  utrimque 
salvis,    institoris    sub    specie   in   domum   cujusdam   hospitis   se 
recepit^   qui   demum   ipsius   et  suorum  corpora,   inedia  et  fati- 

9  nee  non  et  liberorum.         10  Z.  factus  est  sancius?        19  longum. 
23  leni^ari.  24  vor  auditui    steht    ad  durchstrichen,  27    que   causam 

nauigacionis    ezposcunt.  28   comitiva,    Begleitung j   Du    Gange   2,  438; 

hoMipUächlich  j    wie  es  scheint,    von   Franzosen    und    Italienern  verwendet. 
34  ineda. 
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gacione  confracta,  exhibite  humanitatis  gracia  reparavit.  et 
dum  alter  ab  altero  raras  et  ineognitas  exqaireret  novitates, 
hospes  advenam  primus  in  relacione  preveniens,  regem  sanm 
mulierem  inaadite  pnichritndinis  in  uxorem  sibi  assemit  copu- 
5  lasse,  atqae  ideo  civitatis  incolas  joeunda  fore  leticia  circam- 
ductos. 

19«  Mane  igitur  facto,  Rndolfas  ipse,  non  ut  miles,  sed 
institor,  sportam  clenodiis  et  gemmis  refertam,  usque  ad 
templum,   in  quo  rex  et  ipsius  uxor  ex  more  gentilium  idolis 

10  sacrificare  consueverant,  proprio  deportavit  in  dorso,  et  in  loco 
ambitus  dicti  templi,  per  quem  ipsos,  regem  et  uxorem,  decli- 
nare  oportebat,  suppositis  pannis  lineis  ipsa  clenodia  venalitati 
exposuit  singulorum.  verum  pro  eo,  quod  hujus  gemme  in 
Ulis   partibus   antea   vise   non  fuerant,   nee  in  vicinis  potersnt 

15  terris  seu  finibus  reperiri,  ideo  majori  aviditate  a  transeontibus 
sufficienti  precio  comparabantur.  accederunt  autem  in  gentili- 
bus  presbiteris,  divina  sua  more  solito  celebrantibus,  pueri  olim 
militis,  nunc  regis,  cum  predictum  ducerentur  in  templum. 
quorum   alter,   videlicet  masculus,   zelo  videndi  res  novas  per- 

20  motus,  ad  prefatum  se  dirigit  institorem,  et  quidem  primum 
gemmas,  deinde  patris  effigiem  sollicitus  puer  inspexit,  quem 
eciam  tam  ä  facie  quam  in  verbis  suum  fore  cognovit  vera- 
(201*^)  citer  genitorem.  omni  ergo  cura  postposita,  matrem  in 
templo  stantem  accessit  ad  patris  adventum,   postulato  primum 

25  ab  ea  in  signum  leticie  premio  nunciavit.  similiter  et  filia, 
dictum  fratris  approbans,  matris  animum,  ex  relatu  juvenis 
aliqualiter  vacillantem,  certum  in  hoc  reddidit  et  securum.  iUa 
vero  animositatem  mariti  vigili  revolvens  in  mente,  precedenti- 
bus  pueris,  ad  locum,  in  quo  institor  stabat,  precessit  et  eidem 

30  vicinius  appropinquans  ac  in  cum  consideracione  previa  spar- 
gens  intuitum,  cum  jam  eam  ob  signorum  evidenciam  nuUa 
prorsus  fallere  posset  dubietas,  agnovit  bunc  suum  fore  sine 
falle  maritum. 

20.  Ad    ipsius    igitur   mortem    ferventer   anhelans,    rege 

35  accersito,  ipsum  alloquitur  per  hunc  modum:  ,carissime,  mi 
rex  et  domine,  quidnam  premii  aut  honoris  tua  dabit  serenitas 

2   nouitates  exqaireret.  3  voi'  aduenam   gteht  ad.  16   accidit 

autem.         21  l.  sollicitus  perinspexit  ? 
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ei,  qai  dirum  hostem  taiim  et  capitalem  emnlnm  in  tuam 
tradere  stnduerit  potestatem?  presertim  eam,  qui  germanam 
tuam  ense  crudeli  perdidit  atqne  cnm  gentibas  a  campis,  quos 
magnifice  occapabas^  te  repalit?'  ctii  rex:  ^o  qaam  grata  in 
meis  anribns  est  ista  relacio^  quam  ta,  regina,  pro  hac  vice  5 
ad  meam  noticiam  perduxisti^  ut  videlicet  ejus  possessor  fieri 
valeam^  qni  carissimam  fratrem  meum  morti  tradidit,  meqne 
et  meos  fortis  gaerre  strepitn  impngnare  presumpsit!  revera, 
si  ibi  in  mea  potestate  consisteret^  merito  dici  possem  Fortnne 
filias  non  privignns.  nam  etenim,  qni  mihi  hnnc  traderet,  lo 
regni  et  terrarum,  qnas  possideo,  facerem  atiqae  coheredem^ 
et,  quidquid  a  me  in  via  desiderii  optati  deposceret,  pro  posse 
ac  viribus  finaliter  adimplerem/  ad  bec  mulier:  ^ecce,  rex^  de 
quo  mutuo  loquimur,  institor  est,  quem  tu  vides  hie,  tibi 
dampna  premissa  intulit  teque  intencione,  qua  (20P)  regnum  15 
christiani  regis  acquirere  conabaris,  frustravit.  hunc  igitur  capi 
per  tuos  armigeros  jubeas  sine  mora,  hac  tamen  in  ipsius 
capeione  cautela  servata,  ut  centum  ex  forcioribus,  quos  habere 
poteris,  ipsum  accedant  et  de  rebus  per  ipsos  emendis  secum 
curiosa  mente  pertractent,  et  ab  eo,  an  plures  in  sporta  res  20 
habeat,  soUerter  inquirant.  cumque  ille  ad  extrahendum  res 
ipsas  se  incurvandum  decreverit,  mox  Uli  subduetis  pedibus 
ipsum  in  terram  dejiciant,  ac  dejectum  taliter  opprimere  stu- 
deant,  ut  nequaquam  a  terra  consurgat.  si  enim  secus,  quod 
absit,  eveniat,  oportet,  ut  tu  et  nos  omnes  suis  de  manibus  25 
procul  dubio  moriamur/  rex  igitur  ad  mulieris  dictamen  centum 
viris  eleetis  modum  per  eam  datum  mandat  sollicite  observare. 
qui,  ad  institorem  accedentes  et  a  regula  ipsis  tradita  nequa- 
quam deviantes,  ipsum^  non  sine  personarum  dispendio,  more, 
qui  premittitur,  capiunt  et  captum  ad  presenciam  regis  ad-  30 
ducunt. 

21«  Rex  vero,   et  ipsius   capeione   letus  factus  et  hilaris, 
solempnem    curiam    celebrandam    instituit    et,    ut    ad    ipsius 
solempnia  senes  et  juvenes,  divites  et  pauperes  se  personaliter 
conferant,    sub    capitali    sentencia    imperavit.    ad    hanc   igitur  35 
curiam  et  regis  imperium  convenit  ex  diversis  locis  et  oppidis 


4  te  fehlt.        7  /.  morti  tunc  tradidit/        9  si  tibi.        19  Z.  potueris^ 
29  more  quo  promittitor.         35  hanc  fehlt. 
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hominum  pei*maxima  multitudo,  et  eis  sciscitantibus  causam 
vocacionis  eorum  taie  pro  parte  regis  ipsis  datum  est  responstim, 
ut  quilibet  eorum  edisserat^  quid  faciendum  sit  de  eo,  qui  fratrem 
regis  morti  per  ensem  tradidit  ipsumque  regem  campornm  loca, 
5  per  eum  in  terris  extraneis  occupata,  deserere  utpote  crndelis 
hostis  coegit.  a  diversis  itaque  hominibus  tunc  astantibus  diverse 
senteneie  prodeunt:  aliis  dicentibus^  ipsum  partiri  debere  per  me- 
dium; aliis,  in  eculeo  suspendi;  aliis,  aquis  immergi;  aliis  vero, 
ignis  voracis  incendio  concremari.  cumque  tot  hominum  lingue 

10  con venire  nequirent  in  unam  sentenciam,  surgens  quidam  de 
regis  consiliariis  (202*),  etate  grandevus,  moribus  conspicuus 
et  eunctos  probitate  superexcellens,  mentis  sue  conceptum  ex- 
posuit  per  hec  verba:  ,o  rex,  nonne  tibi  suffieit  ad  tue  salutis 
interitum,  quod  alienam  in  via  adulterii  retinere  non  formides 

15  uxorem,  que  tanto  tibi  per  amplius  exhorrenda  debet  censeri, 
quanto  legibus  et  a  cultu  nostro  divisa  ab  ipsis  amabilis  est 
subacta?  unum  est,  quod  consulo,  ut,  si  te  amore  ipsius  bacha- 
tum  persentis  nee  ab  ejus  potes  evelli  consorcio,  saltem  maritum 
ipsius  in  manus  suas  tradere  non  obmittas:  quem,  si  mulier  in 

20  statu  pristino  cum  incolumitate  persone  perservandum  decre- 
verit,  vita  vivat;  si  vero  per  eandem  morti  addictus  fuerit, 
moriatur.  tu  enim  in  ejus  morte  purus  manibus  esto  (ac)  innocens, 
ut  quidem  hec  culpa  non  in  te,  sed  in  alium  juste  poterit  retor- 
queri/  hoc  igitur   consilium,   utpote   sanum   et  utile,   astantes 

'«^ö  singuli   approbabant,   et   fidelis  institor   dire   consortis   arbitrio 

ad  faciendum  de  eo  pro  sue  voluntatis  libito  finaliter  deputatur. 

22.  Advertant   hie   seculares  et  laici,   thori  matrimonialis 

jugo  gravati,  discant  et  assuescant  in  suum  consorcium  mulieres 

honestas,   pudicas,    Deoque    devotas   assnmere    seque    ab    his, 

30  quarum  amor  ab  opulencia  sumit  exordium^  efficaciter  cohibere. 
audiant  et  intelligant,  quam  sit  mulierum  variabilis  et  incerta 
condicio,  quarum  concupiscencia  dissoluta  de  viro  ad  virum 
temerariis  procedit  conatibus  et  vires  eciam  extraneos  appetit, 
prout  affectat  materia  super  formam.  o  utinam  materia,  semei 

5  vor  extraneis  steht  extemporeis  gestrichen,         12  mentisque  sae 
15  censeri  debet,  aber  vor  censeri  steht  d  durchstrichen,       16  divisis  ab  ipsis 
amabilis.  21   si  yero  quod  per.  22   esto  fehlt,    inuocens  et  quidem 

heu  culpa.  30  exordium,    dium  zwetTiud.         31  mulieris.        33  vires  e. 

extraneas. 
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in  formam  transiens,  sno  posset  dici  contenta  formato!  (illa) 
sicut  de  forma  ad  formam  procedere  notum  est,  sie  et  mulieris 
Yota  de  viro  ad  virum  coDstat  infallibiiiter  derivari^  nisi  forte 
pndoris  labes  eam  quam  magis  laudandam  conclaserit  sab  ter- 
minis  honestatis.  (202*^)  ut  igitar  presentis  historie  series  brevi  5 
claadatnr  compendio;  nee  ob  sai  prolixitatem  fastidinm  generet 
andienti^  placet  hnic  finem  completam  imponere  nee  eam 
verbis  aat  sermonibas  amplioribas  protelare. 

23.  Cognito  igitar  et  veraciter  per  malierem   comperto, 
qaod  mariti  sai  vita  pariter  et  mors  sois  constant  in  manibas,   lO 
fidelitatis  et  beneficioram  sibi  per  eam  impensoram  non  oblita, 
sed  prorsos  ingrata,  in  mortem  ipsias  execrabilem  et  a  secalis 
inaaditam   talit  sentenciam.   et  ad  ipsias  execacionem  animam 
regis   exasperans,   in   medio   camere,   in   qaa  rex  ipse  pro  sa- 
menda   qaiete    recambere  solitas   faerat,    vivos   feeit  carbones  i& 
saccendi  et  ad  stataam,  qae  pro  sastentanda  testadinam  mole 
illic  faerat  instaarata,  saam  feeit  fortibas  fanibas  ligari  maritam. 
qao  facto  ante   foras   tamen  safficientem  armatoram  nameram 
depatavit,   ne,   si   hanc   dissolvi   forsan   contingeret,   ex  ipsias 
manibas  regem  eam  ipsa  oporteat  neeessario  interire.  ad  majoris  20 
eciam  sai  mariti  doloris  aagmentam,   et  at  eo  celerias  spiritam 
creatori    restitaat,    abjectis    vestibas    se    eam    rege    et    paeris, 
similiter    nadis    extantibas,    in    lecto,    non    maltam    a   tortara 
mariti   distante,    deposait,   ac  regem   in  flammas   libidinis  sas- 
citans,    illo  vidente,   actas  secam  feeit  venereos  exerceri.    post  25 
qaoram    explecionem,    gravatis    eoram   ocalis,   omnes    insimal 
sopor   pregrandis   invasit;   adeo   ut   nee   miserabilias   clamantis 
Radolfi  possent  vocibus  aliqaaliter  sascitari. 

24.  Filias  aatem  ut  vidit  regem  et  matrem  dormire,  capat 
erigit  et  ad  extrabendam,  qaod  ad  capat  ipsias  jacebat  cal-  30 
tellam,  totis  nisibas  laboravit.  at  vero  filia,  id  ipsam  sollicita 
mente  consideranS;  eam  et  ipsa  sai  patris  machinaretar  in 
mortem^  ipsam,  ne  se  de  loco  moveat,  premisso  nimiram  im- 
peta  stadait  cobibere,  ac  post  hoc  eam  aiiis  similiter  obdormivit. 

2  vor  sicut  steht  sie.  3  ad  viro.  4  labes  ant  qua  meis  laudanda; 
pndoris  labes  bei  Senecaj  Hipp.  893,  5  vor  igitur  steht  autem  durchstrichen. 
11  fideliter  et  b.  13  protulit  sententiam.  16  pro  fehlt.  21  vor  et 

steht  u  durchstrichen.        22  abectis.        24  deponitur  ac  in  regem.         28  vo- 
cibus fehÜ.         29  ut  fehU. 
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igitur  filius,  cultellam  regis  fartim  extrahenS;  licet  discalciatus 
existeret,  genitoris  sui  misertus,  ad  statuam,  ad  qaam^  sicat 
premittitur,  Hgatus  extiterat,  accurrens  ipsius  (203*)  ligataras 
dissolvit^  et;  una  cum  ipso  ab  igne  prosiliens,  arma  patris^  que 
5  in  dicta  regis  camera  locata  fuerant;  arripiens^  sibi  eadem  pre- 
sentavit.  qui,  dum  ex  eisdem  armatus  fuisset,  doloris  immensi, 
quem  pertulerat,  oblitus,  extracto  regis  ense,  qui  ad  ipsius  caput 
in  pariete  pendebat,  regem  regine  et  filiam  regi  supponenS;  omnes 
insimul  uno  ictu  perfodit,  acceptoque  secum  filio  et  apertis  ca- 

10  mere  januis,  custodibus  camere  minime  perturbatus^  optatum 
se  recepit  ad  iter.  post  longam  denique  horam  expergefacti 
custodeS;  dum  jam  ossa  defuncti  vellent  extrahere^  cameram 
intrant  et,  carbonibus  soUicite  revolutis,  dum  nichii  penitus  in- 
venirent  in  eis,  mirati  sunt  valde.  ad  lectum  autem  regis  lentis 

15  passibus  propinquantes^  vident  tres  simul  gladio  confossos  occum- 
bere,  ac  de  ipsorum  corporibus  summitatem  ipsius  gladii  emi- 
nere.  maximo  igitur  clamore  ipsorum  deploraverunt  interitum, 
a  propriis  crines  evellunt  capitibus,  clausis  manibus  sua  contun- 
dunt  pectora,  diversique  generis  cruciatibus  ex  morte  sui  domini 

*20  deseviunt  in  se  ipsos. 

35«  Convocatis  principibus  ac  aliis  fidelibus  dicti  regni, 
quod  factum  est,  ipsis  lamentabili  voce  proponunt  ac  cum  eisdem 
cursu  celeri  fiudolfum,  in  littore  aque  stantem  et  navigium, 
quod  hunc  prestolantem  abduceret,  insecuntur.  qui,  eciam  ipso- 

25  rum  adventum  considerans,  filium  suum  in  vicinam  arborem 
jussit  conscendere,  ac  ejus  actus  belligeros  soUicita  mente  scru- 
tari.  bestes  vero,  in  ipsum  Rudolfum  impetum  facientes,  cum 
tam  pedestres  quam  equestres  existerent,  ipsum  sunt  in  terram 
precipitare   conati.   sed  ille,    in  viriura  suarum  robore  confisus, 

30  in  ipsos  irruit  viceversa,  percuciensque  unum  ex  eis  in  fernere, 
ipsum  ab  equo  ruere  fecit  in  terram,  ac  ejus  equum  per  ha- 
benas  freni  retinens,  velint  nolint  bestes,  ipsum  ascendit,  et 
aciebus  adversum  se  frementibus  viriliter  penetratis,  (203**)  nunc 
alium  vulnerat,  nunc  alium  sternit  ab  equo,  et  tamdiu  in  eodem 

35  conflictu  opprimit  bestes  ipsos,  quousque  ad  quemdam  militem, 


3  vor  ipsius  steht  p  getilgt,         7  pertallt.  12  vor  jam  steht  autem 

durchstrichen.        18  manibus  fehlt,        24  abduceret  prestolantem.         26  Z.  ac 
eorum  actus?        28  ipsi  sunt.         35  hostes  ipsos  opprimit. 
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exercitam  gubernantem,  pervenit,  quem  tarn  dire  in  virtute  sui 
brachii  percussit  in  capite^  qnod  ejus  caput  geminas  divisit  in 
partes,  quod  videntes  ceteri,  tamqnam  mortis  periculum  vitant 
ilinm^  atqae  ideo  ad  domas  proprias  retrocedere  sunt  coacti. 
Kadolfus  autem^  assumpto  secum  filio^  navim  ascendit^  et  recto  5 
remige  iter  continuanS;  ad  civitatem,  in  qua  familiam  suam 
reliqueraty  sanus  et  incolumis  est  reversus.  quem  regina  cum 
suis  fidelibus;  in  occursum  ejus  exienS;  maximo  honore  suscepit. 
ubi;  dum  aliquanto  tempore  permansisset^  filium  suum  Deum 
timere  ac  ipsius  mandata  docuit  efScaciter  custodire.  sicque  lo 
corporis  infirmitate  invalescente;  plenus  dierum  felicium^  anima 
in  Dei  manibus  commendata,  viam  est  universe  carnis  ingressus. 
26.  Benedictus  tu^  Domine  Dens,  qui  facis  mirabilia  magna 
solus!  tua  sunt  victorie  dona^  tua  sunt  milicie  munera  preelecte, 
tua  sunt  robusti  cordis  et  inperterriti  spiritus  holocausta!  Tu,  15 
Domine,  dedisti  salutem  regine  in  manum  militis  hujus,  et  tam 
terram  quam  gentem  ipsius  et  suos  imo  pocius  tue  fidei  emulos 
ipsius  fortitudine  contrivisti.  de  te  clamat  vox  prophetica,  quod 
te  concludente  unus  tantum  persequebatur  mille,  et  a  duobus 
decem  milia  sunt  fugati.  da  nobis,  quesumus,  Domine,  com-  2U 
punccionis  spiritum,  laboris  toleranciam,  efficaciam  penitendi, 
ut  primum  sobrietatis,  humilitatis,  paciencie,  caritatis,  castitatis 
omniumque  virtutum  arma  mereamur  accipere,  ac  demum  non 
pro  agris  et  urbibus,  non  pro  fiiiis  seu  uxoribus,  sed  pro  ani- 
mabus  nostris,  que  omnem  effectum  necessitudinis  superant,  25 
adversum  diros  bestes  nostros  sub  tuo  possimus  patrocinio 
dimicare.   AmeN. 


Dass  diese  Erzählung  nicht  gleichzeitig  mit  der  Hand- 
schrift selbst  oder  kurz  vor  ihr,  also  um  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts entstanden  ist,  lehrt  ein  Blick  auf  ihre  Sprache, 
deren  pompöse  Rhetorik  nichts  von  der  ciceronianisch  ge- 
quälten   Zierlichkeit    des    Latein    der    späteren    Humanisten- 

4  z.^  fehlt,         5  recta;  L  recto  remigio^  14  preelecte  milicie  mu- 

nera. 18  conteruisti.  19  im  cant.  Moyn,  Deuter.  32,  30:  quomodo  per- 

seqaatar  unus  mille,  et  duo  fugent  decem   millia?    nonne   ideo,   quia  Dens 
suas  vendidit  eos,  et  Dominus  conclusit  illosf 


26  Tl.  Abhaadliing:     fioböabach. 

generationen  an  sich  trägt.  Den  Zeitraum  der  Abfassung  des 
Stückes  näher  einzuengen,  wird  durch  die  Beobachtung  möglich, 
dass  es  im  Cursus  geschrieben  ist,  und  zwar  in  einer  ziemlich 
strengen  Form  dieser  mittelalterlichen  Kunstprosa.  (Aus  der 
schon  recht  stattlich  angewachsenen  Litteratur  über  diesen 
Gegenstand,  der  von  sehr  verschiedenen  Punkten  und  weit 
von  einander  entfernten  Interessen  aus  angegriffen  worden  ist, 
hebe  ich  neben  Wilhelm  Meyer's  grundlegenden  Arbeiten  in 
den  Abhandlungen  der  k.  bayerischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften hervor  dessen  Schrift:  Die  rhythmische  lateinische 
Prosa  etc.  in  den  Göttinger  Gelehrten  Anzeigen  1893,  Nr.  1, 
und  neuestens:  Fragmenta  Burana,  1901,  S.  154  ff.  Charles 
Thurot,  Notices  et  Extraits  de  divers  Manuscrits  Latins  pour 
servir  k  Thistoire  des  doctrines  grammaticales  au  moyen-äge, 
1868,  S.  480—485.  Noel  Valois,  Etüde  sur  le  rythme  des 
bulles  pontificales  in  der  Bibliothfeque  de  T^cole  des  chartes, 
42.  Band,  1881,  S.  161—198,  257—272.  H.  Bresslau,  Hand- 
buch der  Urkundenlehre  1889,  S.  588  ff.  Carl  Kraus,  Deutsche 
Gedichte  des  12.  Jahrhunderts,  1894,  S.  198—209,  wo  eine 
lateinische  Albanuslegende  besprochen  und  auf  Grund  des  sorg- 
fältig durchgeführten  Cursus  dem  Dictator  Transmundus  als 
Verfasser  zugewiesen  wird.  A.  Giry,  Manuel  de  Diplomatique, 
1894,  S.  454— 462.  Eduard  Norden,  Die  antike  Kunstprosa, 
1898,  S.  923—960,  ein  Werk,  das  in  Bezug  auf  die  Unter- 
suchung des  lateinischen  Schriftthums  im  Mittelalter  die  Lob- 
sprüche nicht  verdient,  die  ihm  betreffs  der  Partien,  welche 
sich  auf  das  classische  Altertum  beziehen,  wahrscheinlich  mit 
vollem  Recht  von  den  Sachkundigen  gespendet  worden  sind.) 
In  dem  vorgelegten  Stücke,  der  Geschichte  des  Herrn 
von  Schlüsselberg,  wird  der  Cursus  mit  grosser  Strenge  zur 
Geltung  gebracht,  und  zwar  so,  dass  nicht  bloss  der  Schluss 
jeder  einzelnen  Periode,  sondern  auch  jedes  fühlbaren  rhyth- 
mischen Gliedes  innerhalb  des  Satzes  in  einer  der  vorschrifts- 
mässigen  clausulae  gebildet  wird.  Das  geschieht  mit  solcher 
Genauigkeit,  dass  es  in  zahlreichen  Fällen  möglich  wird,  die 
Mängel  der  späteren  Ueberlieferung  zu  bessern,  indem  man 
die  Wörter  und  Wortformen  herstellt,  die  den  Geboten  des 
Cursus  entsprechen:  sachliche  Anstösse  verbinden  sich  fast 
immer  mit  Fehlern  wider  den  Cursus.     Dabei  wird  dem  Cursus 
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velox  das  Uebergewiclit  darchaus  gewahrt,  das  ihm  die  Dieta- 
toren  im  Vergleich  mit  dem  Carsas  planas  und  tardas  za- 
gestehen^  besonders  bei  den  Satzschlüssen  zeigt  sich  das  deatlich. 
Aber  auch  dem  Bedürfniss  nach  Abwechslang  zwischen  den 
rhythmischen  Gliedern  eines  Satzes  and  seinem  Schiasse  wird 
Rechnung  getragen,  wie  die  Dictatoren  es  wünschen  (Valois 
p.  183.  194  f.),  wenigstens  in  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen. 
Die  Satzschlüsse  sind  sämmtlich  entweder  tadellos  überliefert 
oder  doch  so,  dass  es  anschwer  tunlich  ist,  sie  in  Ordnang 
zu  bringen.  Dagegen  finden  sich  etliche  —  wenn  ich  richtig 
gesehen  habe,  im  Ganzen  6  —  Schlüsse  einzelner  Kola  der  Sätze, 
die  fehlerhaft  gebaat  sind.  Und  zwar  zanächst  zwei  Dactylen 
nach  einander,  was  nicht  bloss  Albertus  de  Morra  (=  Papst 
Gregor  VIII.)  verbietet  (Valois  p.  181),  sondern  aach  die 
gallischen  Dictatoren  vermieden  wissen  wollen,  die  sonst  allerlei 
Aasnahmen  zalassen.  Wenn  man  übrigens  bedenkt,  wie  nahe 
der  Carsas  tardas  mit  seinem  überschneidenden  Wortende 
(operiri  jastitiam,  dirigentar  in  ^xitas)  zwei  Dactylen  steht,  so 
mag  man  die  folgenden  Fälle  als  Unachtsamkeiten  nicht  zu 
hart  verarteilen:  8,  17  occalescere  (das  handschriftliche  occalere 
hilft  nichts)  poterant;  23,  15  solitas  faerat;  25,  2ö  necessitadinis 
saperant.  Daza  kommen  noch  Fälle  von  der  Art:  5,  4  mu- 
lieris  retraheret  (darch  se,  das  ich  dazwischen  gestellt  habe, 
wird  die  Sache  nar  wenig  gebessert);  6,  35  hostiam  incarsi- 
bas;  7,  14  egredi  permitteret.  An  keiner  von  diesen  sechs 
Stellen  weiss  ich  noch  Abhilfe,  sie  sind  aber  alle  von  einer 
Beschaffenheit,  wie  sie  gelegentlich  aach  einem  sonst  aufmerk- 
samen Dictator  anterlaafen  konnte  (vgl.  W.  Meyer,  Fragm. 
Bar.  S.  156). 

Vergleicht  man  diese  wenigen  Fehler  der  Eolaschlüsse 
(man  sehe  die  Liste,  die  Valois  p.  271  f.  aas  einer  auf  Papst 
Innocenz  III.  Namen  gefälschten  Balle  zusammenstellt)  mit 
der  grossen  Masse  der  richtigen  und  mit  der  Tadellosigkeit 
der  Satzschlüsse,  auf  die  es  am  meisten  ankam,  so  wird  man 
den  Eindruck  gewinnen,  dass  in  dieser  Erzählung  die  Gesetze 
des  Cursus  mit  ungewöhnlicher  Genauigkeit  beobachtet  sind. 
Man  wird  deshalb  die  Entstehung  des  Stückes  auch  nur  dem 
Zeiträume  zumuten  dürfen,  innerhalb  dessen  solche  Strenge  der 
Cursusregeln    wirklich    gehandhabt    wurde,   und    dieser   wird 
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durch  die  letzten  Decennien  des  12.  und  das  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts begrenzt;  mit  dem  14.  tritt  rascher  Verfall  ein.  Zn 
der  Annahme  des  13.  Jahrhunderts  für  die  Abfassung  möchten 
auch  die  Abbreviaturen  stimmen,  aus  deren  Voraussetzung  sich 
verschiedene  Lesefehler  der  Ueberlieferung  am  besten  erklären 
lassen;  die  Handschrift  selbst  kürzt  nur  in  der  Weise,  welche 
im  15.  Jahrhundert  üblich  ist. 

Carl  Kraus  hat  in  seiner  oben  angeführten  vortrefflichen 
Arbeit  mit  ziemlicher  Sicherheit  nachgewiesen,  dass  Trans- 
mundus,  Cistercienser  des  Klosters  Clairvaux,  päpstlicher  Notar, 
Stellvertreter  des  Kanzlers  1185/6,  Autor  eines  Epistolariums 
und  eines  Regelbuches,  das  sich  an  das  Alberts  von  Morra  an* 
schloss,  auch  die  lateinische  Albanuslegende  verfasst  hat,  die  sich 
teilweise  unter  seinem  Namen  in  Handschriften  seines  Brief-  und 
Formelbuches  tiberliefert  findet  (vgl.  Reinhold  Köhler,  Kleine 
Schriften  2,  184 — 190).  Zwischen  dieser,  die  im  Catalogus  codi- 
cum  hagiographicorum  Bibl.  Reg.  Bruxellensis  2  (1889),  443 — 455 
nach  fünf  Handschriften  herausgegeben  ist,  und  der  Geschichte 
des  Herrn  von  Schlüsselberg  gibt  es  nun  ganz  merkwürdige  Be- 
rührungen, die  sich  vielleicht  am  bequemsten  überschauen  lassen, 
wenn  ich  zuerst  die  wichtigsten  nebeneinander  stelle. 


Schlüsselberg. 

2,  2 :  Erat  olim  in  Franconie 
partibus  miles  quidam,  nomine 
Rudolf  US  de  Slösselberg,  qui  et 
armorum  excellencia  et  suorum 
praecellebat  ortu  natalium  et 
diviciis  affluebat  ex  habun- 
dancia  facultatum.  uxor  ejus  ex 
comitibus  dicte  terre,  quam  sibi 
caram  nimis  et  amabilem  fece- 
rat  tam  elegantis  proceritas 
forme  quam  eciam  spectabilis 
nobilitas  parentele. 

5,  36:  dies  certa  ab  utroque 
paciscente  prefigitur  — . 


Albanas. 

444,  2:  Erat  olim  in  partibus 
Aquilonis  homo  potens  et  no- 
bilis,  qui  et  gloria  praeminebat 
et  suorum  splendore  natalium 
et  deliciis  (wahrscheinlich  zu 
ändern)  affluebat  ex  habundan- 
cia  facultatum.  —  uxor  ei  de 
magnatibus  terre,  quam  caram 
nimis  et  amabilem  fecerat  tam 
nobilitas  generis  quam  gratia 
venustatis  (vg.  446, 1 :  in  miram 
pulchritudinis  elegantiam  — 
corporis  proceritate  succrevit). 

446,  20:  dies  ergo  collocu- 
tionis  praefigitur  et  ab  utraque 
parte  —  convenitur  — . 
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Schlüsselberg. 

6,  2:  —  animam  blandis  ser- 
monibus  demulceret  — . 

6,  25:  protinus  in  terram  cor- 
pore animoqae  prostrata  demit- 
titur  y  doloreqne  superexcres- 
cente  omni  prorsus  sensn  ac 
racione  privatur.  —  19,  10:  — 
tantomm  dolornm  acoleis  factus 
est  anxias  (sauctus?)^  qnod 
pronus  cadens  in  terram  debi- 
litatas  est  spiritu  et  factus  est 
prorsas  deficiens  in  loquela. 


1 6, 1 1 :  Uxor  a  curra  lavanda 
descendit  ad  fontem,  lavit  ma- 
nus,  et  lepra  fngit  a  manibus; 
lavit  et  faciem^  et  hanc  sensit 
sanitati  pristine  restitntam;  re- 
jectisque  vestibns  totum  corpus 
abluit;  et  totum  cum  parte  ex 
aque  yirtute  sospitatem  exop- 
tatam  recepit. 

19,33:  —  in  domum  cujus- 
dam  hospitis  se  recepit,  qui 
demum  ipsius  et  suorum  Cor- 
pora, inedia  et  fatigacione  con- 
fracta ,  exhibite  humanitatis 
gracia  reparavit. 

24,  25:  in  vicinam  arborem 
jussit  ascendere. 

25, 14:  Benedictus  tu,  Domine 
Dens,  qui  facis  mirabilia  magna 
solas!  Tua  sunt  victorie  dona, 
tua  sunt  milicie  munera  pre- 
electe,  Tua  sunt  robusti  cordis 


Albanus. 

448,  21 :  —  mentem  blandi 
sermonis  mulcedine   relevabat. 

448, 16:  et  gravi  dolore  pec- 
toris saucia,  plagae  quondam 
emortuae  vulnera  suscipit  redi- 
viva.  protinus  in  terram  —  cor- 
pore animoque  prostrata  dimit- 
titur  (1.  demittitur)  — .  449, 11 : 
labitur  humi  protinus  —  et  fere 
exanimata  doloribus  a  se  ipsa 
redditur  aliena.  —  451,  9:  ceci- 
dit  protinus  —  et  factus  dolore 
cordis  intrinsecus  in  terrae 
gremium  ad  pedes  demittitur 
filiorum. 

454, 14:  placuit  puellae,  de- 
fluentibus  aquis  manus  intin- 
gere,  et  manus  intinctae  mun- 
dantur;  lavat  pedes,  et  lepra 
fugit  a  pedibus;  tota  demum 
mergitur,  et  potentis  undae  la- 
vacro   tota   penitus   mundatur. 


452,  18:  compulit  eos  oppido 
divertere  in  domum  suam,  et 
instructo  convivio  nobilium  Cor- 
pora inedia  et  infatigatione 
confecta  exhibitae  humanitatis 
copia  recreavit. 

452,28:  in  vicinam  arborem 
—  ascendit. 

454,29:  Benedictus  tu,  Do- 
mine Dens,  qui  facis  mirabilia 
magna  solus!  Tua  sunt  inno- 
centiae  dona,  tua  sunt  poeni- 
tentiae  munera,   tua  sunt  con- 
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Schlüsselberg. 

et  imperterriti  spiritus  holo- 
cansta.  Tu,  Domine  dedisti  sa- 
lutem  — .  da  nobis,  qnesamiiS; 
Domine ;  compiinccioiiis  spiri- 
tnm,  laboris  toleranciam^  effi- 
caeiam  penitendi,  ut  primnm  — 
virtatrun  arma  mereamar  acci- 
pere,  ac  —  snb  tno  possimns 
patrocinio  dimicare.  Amen. 


Albanus. 

triti  cordis  et  hnmiliati  spiritus 
holocansta.  Ta^  Domine  accep- 
tabili  sacrificiam  — .  da  etiam 
nobis,  Domine,  compunetionis 
gratiam ,  laboris  tolerantiam, 
efficaciam  penitendi,  ut  per 
exemplum  Albani  —  mereamur 
et  nos  —  et  super  nivem  de- 
albari.  Amen. 


Es  scheint  mir  nun  recht  beachtenswert,  dass  diese  Ueber- 
einstimmungen ,  so  wörtlich  sie  auch  sind,  doch  keineswegs 
durch  mechanische  Uebertragungen  zu  stände  gebracht  wurden, 
sondern  dass  an  jeder  Stelle  beider  Werke  der  Ausdruck  der 
dargestellten  Lage  genau  entspricht.  Dasselbe  ist  bei  einer 
Menge  von  Wendungen  und  Lieblings  werten  der  Fall,  aus 
denen  ich  nur  erwähne:  dolorum  angustias  S.  6,30.  A.  449,  8; 
in  deviumferri  S.  14,  18.  A.  452,  21;  sermonibus  turbari  S.  14, 
20.  A.  447,  19;  inauditum  S.  23,  13.  A.  449,  29;  singultibus 
S.  14,  21.  A.  450,  2;  vallari  abstract  gebraucht  S.  6,  2.  A.  447, 
14;  ferner  dispendia  (S.  5,  32.  15,  23.  A.  445,  7),  extraneus, 
strenuitas  u.  s.  w.  Man  hat,  um  all  dies  zu  erklären,  zwei 
Möglichkeiten:  geht  man  von  der  Albanuslegende  als  dem  der 
Zeit  nach  festgelegten  und  einem  bestimmten  Verfasser  zuge- 
wiesenen Stücke  aus,  so  ist  entweder  die  Geschichte  des  Herrn 
von  Schlüsselberg  eine  Nachbildung  des  Albanus  oder  sie  hat 
mit  diesem  den  Urheber  gemeinsam. 

Daher  mag  auf  das  Zusammentreflfen  in  solchen  Dingen 
aufmerksam  gemacht  werden,  die  sich  bei  gewöhnlichen  Co- 
pisten  schwerlich  nachgeahmt  finden.  Dazu  gehört  die  Anrede- 
form carissime  an  den  Höheren  oder  den,  der  überredet  werden 
soll:  S.  3,  17.  14,  25.  20,  35;  A.  449,  26.  453,  28;  der  Gebrauch 
von  fore  S.  4,  18.  8,  10.  13,  11;  A.  447,  3.  450,  9;  die  Auf- 
zählungen S.  5,  9.  6, 13.  12,  12;  A.  448,27;  die  eingeworfenen 
Zwischenfragen  S.  8,  24.  19,  1;  A.  445,  4.  448,  29.  449,  8;  die 
überall  hervorbrechende  Neigung,  Reden  einzuschalten,  der 
grosse  Reichtum  an  Antithesen,  was  Alles  mit  der  Besonderheit 
des  Stiles  zusammenhängt.   Und  noch  eine  Beobachtung  scheint 
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mir  lehiTeich:  in  der  Historie  vom  Schltisselberger  findet  zwei- 
mal eine  Beratung  statt,  in  der  stets  zoletzt  ein  yornehmer 
Alter  (bei  den  französischen  Artasromanen  gehört  er  zum  moule 
^pique)  entscheidend  anftritt,  und  zwar  10,  27:  qnidem  aatem 
nobilis,  etate  grandevus,  magniqne  homo  consilii,  nt  omnes 
alios  non  solnm  vaccillantes,  sed  et  animo  consternatos  aspexit, 
rupto  silencio  in  hec  verba  prornpsit;  22,  9:  cnmqne  tot  homi- 
nam  lingae  convenire  neqnirent  in  nnam  sentenciam^  snrgens 
qoidam  de  regis  conciliariis,  etate  grandevus,  moribns  conspi- 
cnns  et  cnuctos  probitate  snperexcellens,  mentis  sne  conceptum 
exposnit  per  hec  verba.  Ein  Schriftsteller,  der,  wie  sich  hier 
zeigt,  geneigt  ist,  an  ähnlichen  Stellen  mit  demselben  rhetori- 
schen Apparat  zn  wirken  und  die  Ausdrücke  nur  so  weit  zu 
variieren,  als  es  die  Sache  verlangt,  dem  sind  auch  die  Ueber- 
einstimmnngen  gemäss,  die  vorher  zwischen  der  Schltisselberger 
Geschichte  und  der  Albannslegende  aufgezählt  wurden. 

Demnach  könnte  man  es  für  wahrscheinlich  halten,  dass 
Transmundus  von  Clairvaux  auch  die  Historia  mulieris  infidelis 
verfasst  hat.  Da  jedoch  das  Stück  in  seiner  bis  jetzt  ver- 
einzelten üeberlieferung  nicht  mit  der  Thätigkeit  des  Trans- 
mundus in  der  päpstlichen  Kanzlei  und  als  Autor  eines  Formel- 
buches verknüpft  werden  kann,  so  dürfte  man  die  Abfassung 
der  Historia  noch  in  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  herauf- 
rücken. Ausdrücklich  bemerke  ich,  dass  ich  meinen  Argu- 
menten keine  beweisende  Kraft  beimesse.  Kraus  durfte  für 
seine  Darlegungen  auf  eine  gewisse  Sicherheit  zählen,  weil  ihm 
fär  Transmundus  als  Verfasser  der  Albanuslegende  das  Zeug- 
niss  mehrerer  alten  Handschriften  zur  Seite  stand;  diese  Stütze 
fehlt  hier,  und  so  bleibt  die  Autorschaft  des  Transmundus  für 
die  Geschichte  vom  Schlüsselberger  einstweilen  eine  Vermutung, 
die  vielleicht  durch  eine  Prüfung  der  Angaben  der  Erzählung 
selbst  gestützt  oder  widerlegt  werden  kann. 


Soll  die  vorliegende  Erzählung  auf  ihren  Ursprung  und 
die  Entwicklung  ihres  StoiFes  hin  untersucht  werden,  so  ist  es 
meines  Erachtens  notwendig,  zuerst  jene  Angaben  näher  zu 
betrachten,  welche  für  historisch  gehalten  sein  wollen  und  durch 
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welche  die  Ereignisse  auf  einem  bestimmten  örtlichen  Hinter- 
grunde insceniert  werden.  Sofort  ist  festzustellen^  dass  es  an 
jeder  Mitteilung  über  die  Zeit  gebricht,  während  der  die  Vor- 
gänge sich  abspielen.  Nur  das  ganz  unverbindliche  olim  steht 
am  Anfang,  das  jedoch  die  Phantasie  des  Lesers  freigibt  und 
nicht,  wie  es  moderner  Auffassung  entspräche,  auf  eine  ganz 
entlegene  Vorzeit  zurückweist.  Dagegen  wird  der  Ort  genau 
bezeichnet  durch  in  Franconie  partihua,  also  in  dem  Gebiete 
des  deutschen  Stammes  und  Herzogtums  der  Franken  (Du 
Gange  3,  593),  und  weder  in  Frankreich  (das  hiesse  Francia, 
Du  Gange  3,  591  f.),  noch  im  Sinne  von  , Abendland^  überhaupt, 
wie  zen  Franken  gelegentlich  mittelhochdeutsch  gebraucht  wird. 

Es  folgt  die  wichtigste  Angabe  des  ganzen  Stückes:  der 
Held  ist  ein  Ritter  Rudolf  von  Schlüsselberg,  er  wird  als 
ungemein  tüchtig  bezeichnet  und  als  ein  Mann  von  grossem 
Vermögen.  Dürfte  man  den  Text  des  ersten  Satzes  ungeändert 
belassen,  dann  wäre  durch  die  Worte  qui  et  armorum  excel- 
lencia  suorum  precellebat  ortum  natalium  angedeutet,  dass  der 
Held  von  geringer  Geburt  war  und  diesen  Nachteil  durch 
ausgezeichnete  Tapferkeit  ausglich.  Das  wäre  an  sich  wol 
möglich  (praecellere  mit  dem  acc.  pers.  steht  auch  17,  22), 
ist  aber  unwahrscheinlich,  weil  hier  in  drei  Momenten  nur 
die  Vorzüge  des  Helden  gerühmt  werden,  zu  denen  die  vor- 
nehme Abstammung  gehört,  und  weil  die  Analogie  des  Ein- 
ganges der  Albanuslegende  dafür  spricht. 

Nicht  minder  stünde  ein  solcher  Hinweis  auf  die  Abkunft 
aus  einem  unfreien  Ministerialengeschlecht  —  nur  so  wäre  der 
Passus  dann  zu  verstehen  —  in  Widerspruch  mit  den  histori- 
schen Verhältnissen.  Denn  die  Schlüsselberger  waren  in  der 
That  ein  grosses,  reiches  und  angesehenes  Geschlecht  freier 
Herren  in  Oberfranken.  Es  ist  jetzt  noch  nicht  ganz  leicht, 
sich  über  diese  Familie,  die  schon  1347  ausgestorben  ist,  ge- 
naue und  zuverlässige  Auskünfte  zu  verschaffen.  Zuerst  hat 
meines  Wissens  über  sie  gehandelt  Johann  Heinrich  von  Falcken- 
stein  in  den  Antiquitates  et  Memorabilia  Nordgaviae  veteris 
oder  Nordgauische  Alterthümer  und  Merkwürdigkeiten  .... 
Zweyter  Theil  (Neustadt  an  der  Aysch  und  Leipzig  1788 — ; 
von  den  nachmals  Gitierenden  werden  die  Theile  dieses  Werkes 
sowol    unter    einander    als    mit    dem    dazu    gehörigen    Godex 
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diplomaticus  verwechselt),  S.  335 — 337.  Auf  dessen  Mit- 
teilaogen,  die  in  einer  kleinen  Geschlechtstafel  zusammen- 
gefasst  werden,  beruhen  von  Zedler's  Universallexikon  bis  auf 
Kneschke's  Adelslexikon  eine  Menge  gesammelter  Notizen, 
auch  solche,  die  sich  den  Anschein  selbständiger  Arbeit 
geben.  Ganz  durch  eigene  Forschung  aus  den  Urkunden  er- 
mittelt und  bis  zum  heutigen  Tage  das  Beste,  was  wir  über 
die  Schlüsselberger  besitzen,  ist  das  Material,  das  der  brave 
Bamberger  Archivar  Paul  Oesterreicher  in  seiner  Mono- 
graphie verwertet  hat:  ,Der  Reichsherr  Gottfried  von  Schlüssel- 
berg. Ein  geschichtlicher  Abriss.  Mit  den  Geschlechtstafeln 
der  Reichsherren  von  Schlüsselberg  und  Weischenfeld.  Bamberg, 
im  Verlage  des  Verfassers,  1821/  Dazu  müssen  die  Mit- 
teilungen genommen  werden,  die  Oesterreicher  in  seinen 
,Neuen  Beiträgen  zur  Geschichte*  1823  ff.,  in  seinen  ,Denk- 
würdigkeiten  der  fränkischen  Geschichte  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  das  Fürstbisthum  Bamberg*  1832  ff.  und  in  verschie- 
denen anderen  kleinen,  und  Gelegenheitsschriften  vorgetragen 
hat.  Ich  verdanke  die  Einsicht  in  diese  heute  schon  schwer 
zugänglichen  Arbeiten  Oesterreicher's  der  Güte  der  köngl.  Biblio- 
thek in  Bamberg.  Die  zahlreichen  Urkundenpublicationen  der 
neuesten  Zeit,  besonders  in  den  Schriften  des  historischen  Ver- 
eines zu  Bamberg,  haben  nur  wenige  Nachträge  und  Berich- 
tigungen zu  den  Aufstellungen  Oesterreicher's  ergeben.  Die 
grösseren  Geschichtswerke,  wie  Riezler,  Stein  (Geschichte 
Frankens),  erwähnen  das  Geschlecht  der  Schlüsselberger  nur 
gelegentlich.  Das  Buch  aber,  welches  ich  mit  den  grössten 
Erwartungen  aufgeschlagen  habe,  Johann  Looshom's  ,Das 
Bisthum  Bamberg*  (drei  Bände  1886—1891,  reicht  bis  1399), 
erstickt  die  Geschichte  in  Haufen  unverdauter  Urkundenauszüge 
und  versagt  sich  durch  seinen  kaum  glaublichen  Dilettantismus 
beinahe  ganz  der  wissenschaftlichen  Benutzung.  Eine  ergebniss- 
reiche Aufhellung  der  Familiengeschichte  der  Schlüsselberger 
lässt  sich  noch  hoffen,  wenn  Ernst  Freiherr  von  und  zu  Aufsess, 
der  im  56.  Jahresberichte  des  historischen  Vereines  zu  Bam- 
berg 1894/5  begonnen  hat,  über  ,die  alten  freien  Geschlechter 
im  Gebiet  des  Bistums  Bamberg*  zu  schreiben,  dieses  Haus 
in  seine  Darstellung  wird  einbegriffen  haben;  zur  Zeit  liegt 
mir  nur  dessen  dritte  Fortsetzung  von  1898  vor. 
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Die  Burg  Schlüsselberg,  nach  der  sich  das  Geschlecht 
im  13.  und  14.  Jahrhundert  benannte ,  ist  hente  längst  ver- 
gangen. Das  Ortsverzeichniss  der  ,Bayaria^  weiss  nichts  yon 
ihr,  ja  schon  die  sehr  detaillierte  Earte^  die  bei  M.  Johannes 
Willen,  Pfarrers  in  Creussen,  ,Tentschem  Paradeiss  in  dem  vor- 
trefflichen Fichtelberg^,  von  seiner  Hand  1692  gezeichnet,  er- 
liegt (Archiv  flir  Geschichte  und  Alterthumskunde  von  Ober- 
franken, Bayreuth  1881),  kennt  sie  nicht  mehr.  Nur  der  bereits 
erwähnte  Forscher  Ernst  Freiherr  von  Aufsess  verzeichnet 
sie  auf  seiner  Karte  der  Stammsitze  der  freien  Geschlechter 
im  Bistum  Bamberg,  vermutlich  gemäss  den  Angaben  der 
Urkunden.  Demnach  lag  sie  an  der  Wiesent,  nächst  Waischen- 
feld, zwischen  Greifenstein  und  Creussen,  oberhalb  Reifenberg 
und  Gössweinstein,  alles  einst  Besitzthümer  des  mächtigen 
Hauses  der  Schlüsselberger,  wie  denn  überhaupt  diese  v.  Auf- 
sess'sche  Karte  ungefähr  den  Umkreis  beschreibt,  innerhalb 
dessen  die  Liegenschaften  der  Familie  zerstreut  waren.  Eine 
Uebersicht  davon,  aber  keineswegs  zur  Zeit  ihrer  grössten  Aus- 
dehnung, gewährt  Oesterreicher  in  seiner  Monographie  über 
Gottfried  von  Schlüsselberg  (tl308),  S.  4—8.  Auch  die  Masse 
der  Urkunden,  in  denen  die  Schlüsselberger  vorkommen  (Oester- 
reicher behauptet  a.  a.  0.  S.  10,  er  kenne  320  Nummern  /?/, 
und  das  waren  gewiss  nicht  alle),  lässt  uns  auf  den  grossen 
Umfang  ihres  Besitzes  schliessen. 

Oesterreicher  erklärt  (Neue  Beiträge  zur  Geschichte  1,  2 
u.  ö.),  die  erste  Urkunde,  in  der  sich  die  Herren  von  Schltissel- 
berg  als  solche  bezeichnen,  stamme  vom  Jahre  1219.  Damit 
ist  freilich  wenig  gesagt:  weder  dass  diese  Urkunde  wirklich 
die  erste  mit  diesem  Namen  ausgefertigte  war,  denn  es  können 
gar  manche  verloren  gegangen  sein,  noch  dass  die  Schlüssel- 
berger den  Namen  nicht  schon  vor  urkundlicher  Bezeugung 
führten.  Aber  auch  alles  dies  gehörig  in  Anschlag  gebracht, 
ist  es  gerade  bei  der  sonstigen  Menge  von  Schlüsselberger  Ur- 
kunden nicht  wahrscheinlich,  dass  dieser  Name  ftir  die  Familie 
vor  dem  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  wird  gebraucht  und 
historisch  festgelegt  worden  sein.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  die  Familie  selbst  bedeutend  älter  ist.  Zufolge  den  ur- 
kundlichen Nachweisen  Oesterreicher's  hat  sie  während  des 
ganzen    12.   Jahrhunderts   bereits   bestanden  und  nannte  sich 
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nach  verschiedenen  Besitzthümern  von  Kreusen  (Crutsare  = 
Creussen),  von  Otlohesdorf  (=  Attelsdorf),  von  Greifenstein. 
Am  besten  lässt  sich  jetzt  die  Namenswandlang  der  Mitglieder 
desselben  Hanses  übersehen  in  dem  Urkundenbnch  des  Abtes 
Andreas  im  Kloster  Michelsberg  bei  Bambergs  das  C.  A. 
Schweitzer  im  16.  Bande  der  Berichte  des  historischen  Vereines 
zu  Bamberg  1853  herausgegeben  hat.  An  sich  ist  das^  wie 
jeder  Sachkundige  weiss,  ein  sehr  häufiger  Vorgang  gerade  bei 
guten,  alten  Adelsfamilien  (vgl.  Holle,  Ueber  die  verschiedenen 
Familiennamen  der  Oberfränkischen  Adeligen,  Archiv  für  Ober- 
franken 7,  69  ff.  Bayreuth  1858),  vor  der  endgiltigen  Annahme 
von  Wappen,   die  zumeist  erst  im  13.  Jahrhundert  erfolgte. 

Während  der  ganzen  Zeit  aber,  durch  welche  man  den 
Bestand  des  Hauses  der  Schlüsselberger,  wenn  auch  nicht  unter 
diesem  Namen,  zurück  verfolgen  kann,  sind  sie  immer  freie 
Herren,  nobiles,  gewesen.  In  den  Urkunden  stehen  sie  allzeit 
in  der  ersten  Gruppe,  die  von  den  Ministerialen  deutlich  ge- 
schieden wird.  Ihr  Platz  ist  nicht  überall  derselbe,  sie  folgen 
nach  den  Grafen,  und  es  scheint  mir  noch  recht  wol  erkenn- 
bar, wie  sie  allgemach  nach  vorne  rücken,  bis  sie  im  Verlauf 
des  13.  und  14.  Jahrhunderts  unter  den  Freiherren  Frankens 
unbestritten  die  erste  Stelle  einnehmen.  Grafen  aber  sind  sie 
niemals  gewesen.  Der  Irrtum,  dass  man  sie,  offenbar  wegen 
ihres  Ansehens  und  des  Umfanges  ihrer  Besitzungen,  Grafen 
nannte,  hat  schon  im  15.  Jahrhundert  seinen  Anfang  genommen, 
wo  die  damals  entstandenen  Abschriften  älterer  Bamberger 
Nekrologien  (ed.  C.  A.  Schweitzer,  Hist.  Ver.  z.  Bamb.7, 67—319) 
comites  de  Sltizelberch  anführen,  desgleichen  das  Totenbuch 
des  Franziskanerklosters  zu  Bamberg  (ed.  Anton  Jäcklein,  Hist. 
Ver.  z.  Bamb.  36,  11  ff.).  Später  ist  diese  falsche  Ansicht  ganz 
allgemein  geworden:  die  Historiker  Ussermann,  v.  Falckenstein 
bis  auf  den  Ritter  von  Lang  geben  den  Schlüsselbergern  den 
Grafentitel,  erst  Oesterreicher  hat  das  Richtige  wieder  zur 
Geltang  gebracht.  Dagegen  ist  es  wahr  und  auffallend,  wie 
häufig  die  Schlüsselberger  und  ihre  Vorfahren  unter  anderen 
Namen  sich  ihre  Gemalinnen  aus  den  vornehmsten  gräflichen 
Häusern  des  Frankenlandes  holten:  Eberstein,  Wertheim,  Hohen- 
zoUern,  ja  sogar  Gräfinnen  von  Tirol  und  von  Würtemberg. 
Umgekehrt  sind  die  Töchter  des  Hauses  Schlüsselberg  vielfach 
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mit  Grafen  vermählt  gewesen :  Leuchtenberg,  Helfenstein,  Beich- 
lingen,  Schwarzburg,  Montfort  (Herren  in  Bregenz  und  Tett- 
nang).     Auch   an   diesen   Tatsachen   mag   die   Fabel   Ton  den 
Schlüsselberger   Grafen  Anhaltspunkte   gefunden  haben.     Der 
Verfasser  der  Historia  mulieris  infidelis  erweist  sich  somit  schon 
in  zwei  Hauptpunkten  als  wol  unterrichtet:  nach  ihm  gehört 
Rudolf  von  Schltisselberg  einem  freien  Herrengeschlechte  Fran- 
kens   an   und   wählt   seine   Gemalin   ex   comitibus   dicte   terre. 
Nur    in    Kürze    soll    ein    Blick    auf   die    Schicksale    der 
Schlüsselberger  im  13.  und  ihren  Ausgang  im  14.  Jahrhundert 
geworfen  werden.    Sie  scheinen  eine  sehr  weitreichende  Wol- 
tätigkeit  gegen   geistliche  Häuser   entfaltet  zu  haben  ^   das  be- 
zeugen besonders  das  Copialbuch  von  St.  Stephan  zu  Bamberg 
(Hist.   Ver.   z.   Bamb.    18.  Band)    und    ganz   vornehmlich    das 
Copialbuch   des   Cistercienserklosters   Langheim   (Hist.  Ver.  z. 
Bamb.  22.  und  23.  Band),   zu  dessen  wichtigsten  Gönnern  sie 
zählen.  Eberhard  von  Schlüsselberg   hat  um   1260  das  Kloster 
Schlüsselau    für    Cisterciensemonnen    begründet    (Ussermann, 
Episcopatus    Bambergensis ,    S.  406 — 408),    das    in    der   Mitte 
des    16.   Jahrhunderts    aufgelassen    werden   musste.     Dort   ist 
auch   der  mächtige  Gottfried  von  Schlüsselberg  begraben   ge- 
wesen,   dessen    Grabstein    —    das    einzige    Denkmal    des   Ge- 
schlechtes  —   Oesterreicher    aufgedeckt   und   in   seiner   Mono- 
graphie abgebildet  hat  (vgl.  Joseph  Heller,  Hist.  Ver.  z.  Bamb. 
4,  117,   Nr.  764).     Am  stärksten   entfaltete  sich  die  Macht  der 
Schlüsselberger  im  14.  Jahrhundert,  kurz  vor  ihrem  Ausgang. 
So   wurde   Ulrich   von   Schlüsselberg,    Propst  zu   St.   Stephan 
in    Bamberg,    nach    dem    Tode    des    Bischofs    Wulfing    am 
14.  März   1318   von   einem   Teile   des  Bamberger  Domcapitels 
zum  Bischof  gewählt,   die   übrigen  Stimmen   erhielt  der  Dom- 
propst Konrad  von  Giech.     Die  zwiespältige  Wahl  endete  mit 
dem  Verzichte  Ulrichs,  der  auch  das  von  Papst  Johann  XXH. 
ihm  verliehene  Bistum  Brixen  nicht  wirklich  in  Besitz  nahm, 
da  er  schon  vor  dem  1.  October  1322  zu  Avignon  starb.    Jedes- 
falls    besass   Ulrich    an    dem    damaligen   Haupte   der  Familie, 
dem   Freiherrn   Konrad   von   Schlüsselberg,    die   bedeutendste 
Stütze.     Dieser  war  einer  der  geheimen  Räte  Kaiser  Ludwig 
des  Bayern,   einer  der  wesentlichsten  Förderer  seiner  Politik: 
ihm  vertraute  der  Kaiser  schon  in  der  Schlacht  bei  Mühldorf 
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das   Reichsbanner   an    (Riezler,    Geschichte    Bayerns   2,  336), 
dem  reichen  Schlüsselberger  schuldete  er  einmal  (Urkunde  am 
28.  Juni  1329  zu  Pavia  ausgestellt,  OberbaTrisches  Archiv  23, 
155)    6000   Gulden.     Dafür    begünstigte    er    seinen    Getreuen 
durch    reichliche   Gnadenbeweise,    die    sich    auf   den   Bestand 
und   die  Sicherung   der  Güter  Konrads   von  Schlüsselberg  be- 
zogen (vgl.  Oesterreicher,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Kaisers 
Ludwig  IV.  1.  Theil,  1824,  S.  5  ff.,  besonders  S.  37  ff).    Dieser  ge- 
waltige Mann  ist  nun  bei  der  Fehde,  die  zwischen  den  Bischöfen 
von   Bamberg   und   Würzburg,    den   Burggrafen   Johann   und 
Albert  von  Nürnberg  und  ihm  sich  entsponnen  hatte,  auf  seiner 
Burg  Neydeck  1347  getötet  worden  (ipse  Cunradus  lapide  per 
machinam  projecto  in  Castro  Neydeck  per   contrariam  partem 
occisus,   so  sagt  das  Registrum  Burghutariorum   ecclesie  Bam- 
berge nsis,    das   Höfler   im    18.   Bande   der  Berichte   des   bist. 
Ver.   z.   Bamberg  1855  herausgegeben  hat,   S.  98;  das  genaue 
Datum  wäre  nach  den  Bamberger  Necrologien  ed.  Schweitzer 
im    7.    Bande    der    Ber.    d.   Hist.   Ver.   z.   Bamb.    S.  159    der 
21.  April  1347  gewesen).     Das  Ereigniss  brachte  einen  um  so 
stärkeren  Eindruck  hervor,  als  Konrad  von  Schlüsselberg  ohne 
männliche  Nachkommen   starb   und   sein   reicher  Besitz   sofort 
zum  Gegenstände  langwieriger  Streitigkeiten  und  Verhandlungen 
wurde,    die   erst   nach  und   nach   in   den   Siebzigerjahren   des 
14.  Jahrhunderts  ihr  Ende  fanden  (vgl.  darüber  Oesterreicher, 
Nene  Beiträge   zur  Geschichte   1:   Die   ehemalige   Reichsherr- 
schaft Schlüsselfeld  S.  8  ff.).     Mit  Recht  hat  man  gesagt,   dass 
eine    ganze   Reihe  fränkischer   Herrengeschlechter   erst    durch 
ihren    Anteil    an    der    Schlüsselbergischen    Erbschaft    empor- 
gekommen sind,   die  früher  sehr  unbedeutend  gewesen  waren. 
Ueberdies    erhellt    die    Wichtigkeit,    welche    die    Zeitgenossen 
dem  Tode  Konrads  von  Schlüsselberg  beimassen,  auch  daraus, 
dass    er  zum  Gegenstande   einer   besonderen,   meines  Wissens 
noch   nicht  veröffentUchten  Dichtung  gemacht  worden  ist.     In 
der  Würzburger  Liederhandschrift  des  Michael  de  Leone  steht 
nämlich,  wie  die  ausführliche  Beschreibung  dieses  Codex  durch 
Ruland  im  Archiv  des  historischen  Vereines  zu  Unterfranken 
und  Aschaffenburg  11  (1851),  S.  33  lehrt  (ygl.  v.  d.  Hagen  MS. 
4,  881  f.),  Blatt  234*— 235^  folgendes  Stück:  Nu  wil  her  (Lup- 
polt  Hornburg,  von  Rotenburg  geboren)  um  hie  sagen  gar  ein 
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derbermelige  clage,  wie  der  (jungeste)  von  Sluzzelberg  den  tot 
neme.  für  den  bite  wir  got.  Es  beginnt:  Sit  die  warheit  nie- 
man  tar  gekunden  leider  offenbar,  und  der  letzte  der  70  Verse 
lautet:  Der  klaget  doch  sin  ungemach.  (Verglichen  mit  der 
kümmerlichen  Notiz  von  Bartsch  ADB.  13,  147  f.  bietet  immer 
noch  Docen  in  v.  d.  Hagen  und  Büsching's  Altd.  Museum  2, 
18 — 29  Reichlicheres  über  Luppold  Homburg). 

Dieser  grossen  Familie  oberfränkischer  Dynasten  hat 
Rudolf  von  Schlüsselberg  angehört,  der  Held  der  Erzählung, 
deren  Angaben  über  das  Geschlecht,  wie  sich  gezeigt  hat,  mit 
den  tatsächlichen  Verhältnissen  übereinstimmen.  Einen  Rudolf 
aber  kann  ich  unter  den  Schlüsselbergern  zur  Stunde  nicht 
nachweisen.  Trotzdem  mag  er  natürlich  sehr  wol  gelebt  haben, 
ist  doch  unsere  Kenntniss  von  den  Adelsfamilien  jener  Zeit 
überaus  unsicher  und  lückenhaft.  So  weiss  z.  B.  der  treffliche 
Oesterreicher  trotz  seiner  Masse  von  Schlüsselberger  Urkunden 
nichts  über  einen  Wolfram  von  Schlüsselberg,  der  nach  dem 
Copialbuch  von  St.  Stephan  zu  Bamberg  (Hist.  Ver.  z.  Bamb. 
19,  14)  vor  1305  eine  Fischweide  an  Albreclit  von  Schweningen 
verkauft  hat.  (Ob  der  Frater  Chunradus  de  Sluzperch,  der  am 
28.  Juli  1283  eine  Urkunde  des  Monasteriums  Schönthal  der 
Augustiner-Eremiten  bezeugt,  Mon.  Boica  26,  24  ein  Schlüssel- 
berger ist,  scheint  mir  sehr  zweifelhaft.)  Uebrigens  muss  man 
auch  mit  der  Möglichkeit  rechnen,  dass  der  Autor  unserer  Er- 
zählung es  ausdrücklich  vermeiden  wollte,  seinem  Helden  einen 
Namen  zu  verleihen,  der  unter  den  Schlüsselbergern  wirklich 
gebraucht  war:  in  der  That  findet  sich  Rudolf  (der,  wenn  ich 
nicht  irre,  überhaupt  bei  den  fränkischen  Herrengeschlechtern 
des  13.  Jahrhunderts  ungemein  selten  war),  im  Hause  der 
Schlüsselberger  gar  nicht. 

Den  Eindruck  aber,  dass  der  Erzähler  mit  den  Verhält- 
nissen der  historischen  Herren  von  Schlüsselberg  wol  vertraut 
war,  verstärken  noch  weitere  Beobachtungen.  Im  Eingange 
wird  berichtet,  dass  die  Eltern  Rudolfs,  um  ihn  zur  Lösung 
seiner  Ehe  mit  der  aussätzigen  Frau  zu  bewegen,  als  Boten 
einen  Mann  aus  der  Verwandtschaft  (4, 2  f.)  wählen,  den  sie  durch 
einen  besonderen  Brief  autorisieren,  und  der  wie  seine  Anrede, 
der  Ton  seines  Vortrags  und  Rudolfs  Erwiderung  zeigen,  von 
den    Schlüsselbergern   abhängig   war    (beim   zweitenmal    wird 
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ein  Bote  von  höherem  Ansehen  geschickt  4^  29).  Wirklich 
waren  die  Schlüsselberger  mächtig  genüge  dass  vom  12.  bis 
14.  Jahrhundert  eine  grosse  Anzahl  fränkischer  Herren  von  ihnen 
Güter  zu.  Lehen  nahmen:  die  Mitteilung  stimmt  also  zu  den 
geschichtlichen  Zuständen.  Auch  dass  die  Eltern  überhaupt 
einen  Boten  schicken^  was  voraussetzt,  dass  sich  Kudolf  in 
grösserer  Entfernung  von  ihnen  aufhält,  das  schickt  sich  ganz 
wol  zu  dem,  was  wir  von  der  Ausdehnung  des  Schlüssel- 
bergischen Besitzes  wissen  (oben  S.  34).  Sehr  auffallen  muss  der 
Entschluss  des  Herrn  Rudolf  von  Schlüsselberg,  all  seine  Güter 
zu  verkaufen,  mit  dem  Kaufpreise  die  Heimat  zu  verlassen  und 
weit  in  die  Fremde  zu  ziehen.  Hat  es  dafür  in  der  Geschichte 
der  Familie  einen  Anhaltspunkt  gegeben?  Durfte  der  Autor 
eine  Erfindung  dieses  Inhaltes  vor  Lesern  wagen,  welche  die 
Schicksale  des  Hauses  Schlüsselberg  kannten?  Das  muss  einst- 
weilen unaufgeklärt  bleiben.  Hingegen  bedarf  der  Ausdruck, 
den  die  Besorgniss  der  Eltern  braucht  3,  11:  a  quo  nomen 
dependehat  et  omen  keiner  besonderen  Erläuterung.  Das  heisst 
nur:  ,von  dem  der  Ruhm  und  das  günstige  Schicksal  seines 
Hauses  abhieng,  was  bloss  eine  rhetorische  Wendung  ist,  durch 
welche  ein  besonders  auszeichnender  Glanz  auf  die  Tapferkeit 
des  Helden  fallen  soll.  Es  kann  nicht  bedeuten:  ,von  dem  der 
Name  der  Familie^  abhieng,  womach  man  mutmassen  müsste, 
Rudolf  sei  damals  der  einzige  Sohn  im  Hause  Schlüsselberg 
gewesen;  denn  die  Vorstellung,  es  sei  besonders  wichtig,  den 
Namen  eines  Geschlechtes  zu  erhalten,  ist  dem  13.  Jahrhundert 
noch  völlig  fremd,  sie  wird  vor  dem  15.  schwerlich  existiert 
haben,  und  ist  überhaupt  mehr  modern  als  mittelalterlich.  So- 
bald Rudolf  von  Schlüsselberg  aus  seiner  Heimat  abgezogen 
ist,  wird  in  der  Historia  mulieris  infidelis  nichts  mehr  erwähnt, 
was  auf  Franken  und  die  Familie  sich  bezöge;  Rudolf  stirbt 
allem  Anscheine  nach  in  Portugal,  und  zwar  in  hohem  Alter, 
die  letzten  Jahre  seines  Lebens  hat  er  gottselig  zugebracht. 

Wie  genau  der  Erzähler  die  Zustände  seiner  eigenen 
Zeit  wiedergibt,  erhellt  aus  einer  interessanten  Wahrnehmung. 
In  der  Unterredung  nämlich,  die  der  erste  Abgesandte  der 
Eltern  mit  Rudolf  von  Schlüsselberg  pflegt,  sucht  er  ihn  zu 
bewegen,  dass  er  sich  von  seiner  Gemalin  ihres  Aussatzes 
halber  trennen  möge.   Er  empfiehlt  ihm  nicht  nur  aus  Gründen 


40  VI.  Abhandlimg:    Sc]i«nbach. 

der  Klugheit^  ihr  den  Scheidebrief  der  mosaischen  Gesetz- 
gebung auszuhändigen,  er  meint  sogar  —  allerdings  Torsichtig: 
ut  reor  3,  24  —  das  göttliche  Gesetz  lasse  solche  Auflösung 
der  Ehe  zu:  hoc  casu  celebrari  divorcium  sufferat  lex  divina. 
Dem  tritt  Rudolf  scharf  entgegen.  Nicht  bloss  beruft  er  sich 
4,  7  ff.  auf  die  bekannten  Bibelstellen,  welche  die  Unauflöslich- 
keit des  christlichen  Ehebundes  gebieten  excepta  causa  forni- 
cationia  (4,  19  citiert  er  die  kirchliche  Trauungsformel),  sondern 
er  fUhrt  auch  ausdrücklich  4,  17  die  sacrorum  instittUa  cano- 
num  an,  die  eine  Trennung  der  Ehe  im  Falle  der  Erkrankxmg 
eines  Theiles  nicht  gestatten;  sogar  wenn  die  Scheidung  von 
dem  Kranken  vorkäme,  sei  der  gesunde  Gatte  nicht  frei  zu 
neuer  Ehewahl,  sondern  vielmehr  zur  Keuschheit  verpflichtet 
Diese  Antwort  Rudolfs  von  Schlüsselberg  entspricht  in  der 
That  vollkommen  den  Gesetzen  der  Kirche.  Das  Decretum  Gra- 
tiani  handelt  insbesondere  in  der  Causa  XXXII  von  den  ver- 
schiedenen Fällen,  welche  zu  einer  Auflösung  des  Ehebandes 
führen  können,  und  stellt  Quaestio  V,  c.  XVII  und  XVIII, 
dann  Quaestio  VII,  c.  XXV  nachdrücklich  fest,  dass  Erkrankung, 
die  nach  Vollzug  der  Ehe  eingetreten  ist,  den  gesunden  Theil 
nicht  zur  Trennung  der  Ehe  berechtigt.  Wiederholt  wird  auch 
noch  ausgesprochen  (z.  B.  Quaestio  VII,  c.  X),  dass  selbst, 
wenn  im  Falle  der  fornicatio  die  Ehe  getrennt  wird,  der  pflicht- 
treue Gatte  zur  Enthaltsamkeit  verbunden  bleibt.  Trotz  alle- 
dem mochte  in  verschiedenen  Ländern  der  Christenheit  zur 
Zeit,  da  der  Aussatz  wütete,  die  Ansicht  entstanden  sein,  dass 
lepra  des  einen  Ehegatten  dem  anderen  das  Recht  verleihe, 
die  Auflösung  der  Ehe  zu  fordern.  Dadurch  sahen  sich  die 
Päpste  veranlasst,  neue  ausdrückliche  Bestimmungen  zu  erlassen. 
Und  zwar  verfügt  Alexander  III.  an  den  Erzbischof  von  Canter- 
bury  im  Jahre  1180  folgendermassen :  Pervenit  ad  nos,  quod  cum 
hi,  qui  leprae  morbum  incurrunt,  de  consuetudine  generali  a  com- 
munione  hominum  separentur,  nee  uxores  vires,  nee  viri  uxores 
taliter  aegrotantes  sequuntur.  quoniam  igitur,  cum  vir  et  uxor 
una  caro  sint,  non  debet  alter  sine  altero  esse  diutius,  man- 
damus,  quatenus,  ut  uxores  vires  et  viri  uxores,  qui  leprae 
morbum  incurrunt,  sequantur  et  eis  conjugali  affectione  mini- 
streut,  soUicitis  exhortationibus  inducere  non  postponas.  si  vero 
ad  hoc  induci  non  poterunt,   eis  arctius  injungas,   ut  uterque 
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ivente  continentiam  servet.  qnod  si  mandatum  tnnm 
jontempserint,  vinculo  excommnnicationis  adstringas.  — 
selbe  Papst  schreibt  in  demselben  Jahre  an  den  Bischof 
mne:  Quoniam  nemini  licet^  excepta  causa  fomicationis; 
dimittere^  constat^  qnod  sive  mulier  lepra  percnssa 
a  alia  aliqna  gravi  infirmitate  detenta,  non  est  a  viro 
i  separanda  vel  etiam  dimittenda.  leprosi  autem  si  con- 
lunt;  et  aliquam,  qnae  sibi  nnbere  velit,  invenerint, 
)st  eis  ad  matrimoninm  convolare.  quod  si  virum  sive 
leprosnm  fieri  contigerit^  et  infirmns  a  sano  carnale 
exigat^  generali  praecepto  Apostoli^  qnod  exigitnr^  est 
q:  coi  praecepto  nnlla  in  hoc  casn  exceptio  invenitur 
'.  canon. :  De  conjngio  leprosorum).  Diese  Bestimmungen 
lurch  ein  Decret  Urbans  III.  (des  Vorgängers  von 
''in.  =  Albertus  de  Morra)  vom  Jahre  1186  dahin 
lass  eine  Verlobung,  während  welcher  ein  Theil  vom 
ergriffen  wird,  den  anderen  Theil  seiner  Verpflichtung 
vgl.  Heffner,  Beitrag  zur  Geschichte  der  abendländi- 
pra  in  Ostfranken,  Archiv  des  bist.  Ver.  von  Unter- 
ind  Aschaffenburg,  12.  Band,  1853,  S.  82—110).  Somit 
ch  Rudolf  von  Schliisselberg  als  sehr  wol  unterrichtet 
t  des  canonischen  Rechtes,  und  wenn  wir  die  früher 
i  Vermutung,  der  Verfasser  der  Erzählung  sei  mit 
dus  von  Clairvaux  identisch,  aufrecht  erhalten  dürften, 
3  die  wörtliche  Berührung  der  Rede  Rudolfs  mit  den 
des  Papstes  Alexander  IIL  vom  Jahre  1180,  die  im 
schrieben  sind,  sehr  wol  zu  begreifen:  diese  Erlässe 
L  Albertus  de  Morra,  dem  Lehrer  und  Vorgesetzten 
mundus,  selbst  abgefasst.  Nun  ist  ja  der  Zeitraum, 
dessen  die  Bedingungen  der  erwähnten  Hypothese 
treffen,  nicht  sehr  gross:  bis  zum  Anfange  des  13.  Jahr- 
kann ungefähr  das  Aufkommen  des  Namens  der 
3rger  flir  die  Nachfahren  derer  von  Otlohesdorf  und 
:n  zurückgeschoben  werden  (oben  S.  34  f.),  das  erste, 
las  zweite  Jahrzehnt  kann  noch  der  Lebenszeit  des 
lus  von  Clairvaux  zugerechnet  werden  (wann  er  starb, 
nicht),  unmöglich  ist  also  die  Sache  nicht.  Und  es 
erwogen  werden,  wie  gerade  Clairvaux  während  der 
cennien  des  12.  Jahrhunderts   die  Pflegestätte   einer 
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umfangreichen  Litteratur  erbaulicher  Erzählungen  gewesen  ist 
(vgl.  meine  Stud.  zur  Erzähl,  des  Mittelalters  1,  114  f.);  dort  lebte 
als  Abt  der  frühere  Abt  des  Klosters  Eberbach  nächst  Mainz 
(einer  Tochter  von  Clairvaux),  Namens  Konrad,  ein  Deutscher, 
von  dem  das  Exordium  Magnum  verfasst  ist  (im  Cursus,  wenn- 
gleich nicht  streng  durchgeführt),  in  welchem  er  sich  selbst 
noch  als  weltlichen,  des  Latein  unkundigen  Ritter  schildert 
(Dist.  5,  cap.  17  bei  Migne  185,  1166  ff.):  durch  ihn  und  an- 
dere Mönche  von  Clairvaux  deutscher  Abstammung  kann  der 
Stoff  der  Historia  mulieris  infidelis  verbreitet  worden  sein,  wo- 
fern es  bei  dem  innigen  Zusammenhang  zwischen  den  Cister- 
cienserklöstern  einer  solchen  unterstützenden  Annahme  überall 
bedarf.  Dass  auch  andere  Fäden  von  der  Wiener  Handschrift 
Nr.  4739  nach  den  Cisterciensern  und  Clairvaux  sich  ziehen 
lassen,  wird  später  gezeigt  werden.  — 

Noch  eine  zweite  Gruppe  von  Mitteilungen  enthält  die 
Geschichte  der  untreuen  Frau,  welche  den  Anspruch  erheben, 
als  historisch  zu  gelten.  Rudolf  von  Schlüsselberg  begibt  sich, 
als  ihm  die  fränkische  Heimat  verleidet  worden  war,  nach 
Portugal.  Dort  findet  er,  was  er  wünscht,  Krieg  und  die 
Gelegenheit  sich  auszuzeichnen.  Zwischen  dem  König  von 
Portugal  und  den  Sarazenen,  die  im  13.  Jahrhundert  noch  den 
grösseren  Theil  der  iberischen  Halbinsel  beherrschten  und  in 
der  Erzählung  von  zwei  königlichen  Brüdern  befehligt  werden, 
zieht  sich  eine  lang  währende  Fehde  hin  mit  Einfkllen  in  das 
gegenseitige  Gebiet  und  Verwüstungen,  die  endlich  in  offenen 
Krieg  ausbricht.  Nach  wechselndem  Glück  wird  der  König 
von  Portugal  besiegt  und  erschlagen,  seine  hinterlassene  Ge- 
mahn, welche  die  königliche  Herrschaft  übernimmt,  wird  in 
ihrer  Stadt  Decapolis  von  dem  Sarazenenheer  belagert.  Rudolf 
greift,  sobald  er  in  die  Stadt  gelangt  ist,  sofort  durch  einen 
persönlichen  Ausfall  (wie  Hartmann's  Gregor)  die  Feinde  an, 
verrichtet  grosse  Heldentaten  und  erschlägt  zuletzt  den  einen 
König  der  Sarazenen.  Das  Angebot  des  zweiten  Königs,  den 
ganzen  Krieg  durch  einen  Zweikampf  entscheiden  zu  lassen, 
nimmt  die  Königin  zögernd  an:  ihr  Kämpe  ist  Rudolf,  der  den 
ihm  entgegentretenden  Riesen  tötet  (wie  sonst  im  höfischen 
Epos).  Darauf  hält  der  Sarazenenkönig  die  Uebereinkunft, 
gibt  die  Eroberungen  auf,  belässt  die  Königin  im  ruhigen  Be- 
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brer  Herrschaft  nnd  zieht  sich  in  sein  Land  zurück.  Es 
m  friedliche  and  gute  Zeiten  für  das  durch  den  langen 
erschöpfte  Portugal.  —  Durchmustern  wir  die  Geschichte 
Landes  (ich  schöpfe  meine  Kenntnisse  aus  dem  noch 
Itigen  Werke  Heinrich  Schäfer's  Geschichte  von  Portugal, 
Inde,  erster  im  Jahre  1836  erschienen),  so  ist  einmal, 
1  im  12.  Jahrhundert  (1112 — 1128)  das  Land  von  einer 
1,  Theresia,  der  Witwe  des  ersten  comes  Portugalensis 
h,  regiert  worden  (seit  1115  nennt  sich  Donna  Tarasia 
anden  regina  Portugalensium^  Schäfer  1,  24  f.).  Aber  so 
riegswirren  während  ihrer  Herrschaft  auch  das  Land 
sten,  von  Kämpfen  mit  den  Sarazenen  erfahren  wir 
Dagegen  ist  die  lange  Regierung  ihres  Sohnes  Affonso  L, 
:.  Juni  1128  bis  zum  6.  December  1185,  zum  guten 
on  Kriegen  wider  die  Sarazenen  von  Spanien  und 
ika  ausgefüllt.  Meistens  war  Affonso  siegreich,  und  es 
ihm,  das  Gebiet  Portugals  durch  Eroberungen  auf 
der  Sarazenen  ansehnlich  zu  erweitem;  gelegentlich 
sich  das  Glück  auch  auf  die  Seite  der  Mauren,  und 
169  wurde  Affonso  sogar,  allerdings  von  seinem  eigenen 
ersehn,  dem  König  Ferdinand  von  Leon,  gefangen  ge- 
.    Während    dieser    das    Land     schwer   schädigenden 

gelang  Affonso  1146  die  Eroberung  von  Santarem 
ancta  Irene  benannt,  das  alte  Sealabis  der  Römer, 
S.  59)  als  erster  grosser  Glücksfall.  Der  letzte  war 
;ser  Sieg  bei  derselben  Stadt  Santarem,  die,  christlich 
1,  von  den  Sarazenen  belagert  wurde,  im  Jahre  1184. 
ehenre  Heer  der  Sarazenen  wurde  von  dem  Sultan 
ssnf  von  Marocco  geführt,  der  die  frühere  Niederlage 
>haden  Aben  Jakob  hatte  rächen  wollen,  aber  selbst 
i^hlacht  verwundet  wurde  und  darnach  starb, 
se   Ereignisse,    welche    in    Europa   grossen    Eindruck 

spiegelt  unsere  Erzählung  wieder.  Dass  Aben  Jakob 
1  Jussaf  als  Brüder  aufgefasst  wurden,  ist  leicht  ver- 
Und  dessgleichen,  dass  die  Wechselfälle  der  lang- 
Pehde  Affonso  I.  mit  den  Sarazenen  nun  ganz  nahe 
igerückt  wurden;  noch  die  Königin  Theresia  fand 
tZy  da  es  doch  eine  hilflose  Frau  sein  musste,  welche 
a    fremden  Helden  befreit  und    gerettet   ward.     An 
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solchen  gebricht  es  diesem  Zeitraum  portugiesischer  Geschichte 
keineswegs:  zweimal^  1146  and  1189  (schon  unter  Sancho  I. 
bei  der  Eroberung  von  Lissabon),  haben  norddeutsche  Kreuz- 
fahrer den  Portugiesen  geholfen,  die  Sarazenen  zu  besiegen; 
es  ist  bekannt,  dass  diese  Vorgänge  kenntliche  Spuren  in  der 
deutschen  Volksepik  zurückgelassen  haben.  Doch  fehlt  es 
auch  an  einheimischen  Kämpen  nicht  in  Portugal:  jener  Girald 
ohne  Furcht  (Sempavor,  Schäfer  1,  67  ff.)  ist  ein  Mann,  dessen 
Ruhmestaten  das  Vorbild  fiir  einen  alle  Anderen  überragenden 
Helden  wol  abgeben  konnten.  —  So  weist  es  sich,  dass  auch 
in  diesem  Abschnitte  die  Historia  mulieris  infidelis  an  histori- 
sche Verhältnisse  anknüpft,  und  es  passt  vortrefflich  zu  meinen 
Vermutungen,  dass  gerade  die  dafür  wichtigsten  Geschehnisse  in 
einer  Zeit  vorfallen,  die  nicht  ferne  von  der  angenommenen  Ab- 
fassung der  Erzählung  liegt.  Dass  man  auf  Portugal  geriet  und 
dort  die  Heldenkraft  Rudolfs  von  Schlüsselberg  sich  bewähren 
liess,  das  ist  an  sich  gar  nicht  wunderbar:  französische  und 
deutsche  Epen  spielen  häufig  in  Spanien  und  Portugal  und  noch 
die  späten  Volksbücher,  deren  Vorlagen  in  alte  Zeit  hinauf- 
reichen (Pontus  und  Sidonia,  Herzog  Herpin,  Haimonskinder) 
machen  diese  Länder  zum  Schauplatz  der  ausserordentlichen 
Leistungen  ihrer  Helden.  Und  noch  Eines:  Affonso  I.  hat  be- 
kanntlich (Schäfer  1, 53  ff.),  um  bei  seinen  fortwährenden  Kriegen 
einen  sichern  Rückhalt  zu  gewinnen,  sein  Land  dem  römischen 
Stuhle,  zuerst  1179,  zinspflichtig  gemacht.  Aber  nicht  bloss  in 
Rom  besass  man  zur  Zeit  der  Dictatoren  Albertus  de  Morra  und 
Transmundus  die  Urkunden  darüber,  auch  das  Kloster  Clair- 
vaux  glaubte  Ansprüche  auf  einen  Census  von  Seiten  Portugals 
zu  haben,  den  niemand  anders  als  Bernard  von  Clairvaux 
selbst  durch  seine  Verwendung  für  Affonso  bei  dem  Papste  ge- 
wonnen haben  sollte.  Es  gab  sogar  einen  Lehnbrief  Portugals 
für  das  Kloster  Clairvaux  im  12.  Jahrhundert,  der  nun  freilich 
eine  Fälschung  ist,  an  dessen  Echtheit  man  jedoch  in  Portugal  bis 
zu  den  Forschungen  Ribeiro's  glaubte  (Schäfer  1,  58):  noch  am 
17.  April  1646  befiehlt  König  Johann  IV.  den  Zins  an  Clairvaux 
weiter  zu  entrichten.  Man  wüsste  kaum  irgend  einen  Ort  auszu- 
finden,  wo  es  leichter  anging,  eine  Erzählung  nach  Portugal  zu  ver- 
legen, als  eben  das  Cistercienserkloster  Clairvaux  im  Anfange  des 
13.  Jahrhunderts. 
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och  in  einem  anderen  Betrachte  sind  die  Kämpfe 
m  Portugiesen  und  Sarazenen  in  der  Historia  mulieris 
I  merkwürdig.     Sie  beginnen  5,  22  ff.  mit  gegenseitigen 

nnd  Beutezügen,  bis  diese  Einfälle  durch  Erklärung 
3gelrechten  Krieges  abgelöst  werden.  Dann  marschieren 
[ie  Heere  wider  einander  zu  offener  Feldschlacht.  Es  folgt 
1  des  christlichen  Königs,  die  Äptorefa  Rudolfs  von  Schlüssel- 
er Entscheidungskampf,  darnach  Friede  und  die  Heim- 
3S  Sarazenenherrschers  12,  12  ff.  Nirgends  findet  sich 
ir  das  geringste  Anzeichen,  dass  die  Lage  Portugals  und 
*azenenlandes  anders  vorzustellen  sei,  als  sie  auf  der 
en  Halbinsel  wirklich  beschaffen  ist:  nämlich  zwei  an- 
r  stossende  Landgebiete,  deren  eines,   Portugal,   sogar 

aus  dem  Bereiche  des  angrenzenden  durch  Eroberung 
en  ist.  Nun  aber  das  Auffallende:  Nach  dem  Kriege 
;h  der  Heilung  der  aussätzigen  Frau  wird  diese  Cap.  15 
m  alten  Hauswirt  veranlasst,  sich  mit  ihm  zu  dem 
enkönig  zu  begeben,  just  zu  demselben,  der  soeben 
in  sein  Reich  heimgekehrt  war.  Das  geschieht  aber 
icher  Weise  durch  eine  längere  Seefahrt  (19,  4:  navem 
it  —  continuatis  diebus  ac  noctibus  —  recto  navigio 
•unt).  Es  ist  vorher  niemals  davon  die  Rede  gewesen, 
in  zu  Wasser  von  Portugal  in  das  Land  der  feind- 
arazenen  gelangen  könne.  Auch  Rudolf  von  Schlüssel- 
s  er  in  der  Kleidung  eines  Kaufmannes  seine  untreue 

aufsucht,  hat  19,  30  eine  Seefahrt  zu  überstehen:  dum 

aliquot  sub  vento  prospero  navigaret.  Und  bei  seiner 
r  geschieht  dasselbe  25,  5 :  navim  ascendit  et  recto 
ter  continuans  —  est  reversus.  Daraus  ist  klar,  dass 
:ehr  zwischen  Portugal  und  dem  Sarazenenlande  zur 
£ndet.     Nun  konnte  man  im  Anschluss  an  das  früher 

(S.  43)  meinen,  der  am  Leben  gebliebene  von  den 
Königen  der  Sarazenen  sei  eben  Aben  Jussuf,  der 
on  Marocco  gewesen,  und  wollte  man  von  Portugal 
liesem  gelangen,  so  könnte  das  nur  durch  Schiffahrt 
1.  Aber  obschon  ich  auch  überzeugt  bin,  dass  auf 
hnten  historischen  Personen  die  Ueberlieferung  unserer 
te  in  dieser  Partie  beruht,  so  ist  doch  die  Lage  der 
labei   immer  nur  in   äiner  Weise   aufgefasst  worden, 
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und  zum  mindesten  im  10.  and  11.  Capitel  milsste  von  der 
Heimfahrt  des  Sarazenenherrschers  zu  Wasser  und  dem  Ver- 
kehr auf  diese  Art  gesprochen  werden,  wenn  dem  Erzähler 
eine  solche  Vorstellung  vorgeschwebt  hätte.  Es  ist  ganz  klar: 
in  dem  Berichte  über  die  Kämpfe  zwischen  Portugiesen  und 
Sarazenen  wird  das  territoriale  Verhältniss  beider  Staaten 
anders  gedacht  als  in  den  Abschnitten,  welche  zu  der  Geschichte 
der  untreuen  Frau  gehören:  dort  Verbindung  zu  Lande,  hier 
zur  See. 

Es  kommt  Weiteres  hinzu.  Der  Autor,  der  sonst  sehr 
sorgsam  überlegt  und  die  einzelnen  Stücke  seiner  Erzählung 
verknüpft,  denkt  im  6.  Capitel  gar  nicht  daran,  uns  mitzuteilen, 
wie  Rudolf  von  Schlüsselberg  in  die  belagerte  Stadt  gekommen 
ist,  die  nach  dem  letzten  Satze  des  5.  Capitels  so  vollständig 
von  den  Feinden  umringt  war,  dass  Niemand  aus  noch  ein 
konnte.  Als  der  Schlüsselberger  hinaus  will,  um  sich  im 
Kampfe  mit  den  Sarazenen  zu  versuchen,  da  kostet  es  ihn 
viele  Mühe,  seinen  Hauswirt  zu  bereden,  er  möge  ihm  ein 
Pfbrtchen  in  der  Mauer  wider  den  strengen  Befehl  der  Königin 
öffnen.  (Offenbar  ist  das  Haus  des  Gastfreundes  in  die  Um- 
wallung eingebaut  gewesen,  wie  das  bei  den  festen  Städten 
des  Mittelalters  beinahe  immer  vorkam.)  Hier  also  hebt  der 
Verfasser  die  Schwierigkeiten  hervor,  die  er  bei  der  Ankunft 
seines  Helden  in  der  belagerten  Stadt  zu  erwähnen  vergisst. 
Unzweifelhaft  bemerken  wir  hier  eine  Spur  der  Naht,  welche 
die  Geschichte  von  den  Krafttaten  des  Herrn  von  Schlüssel- 
berg mit  der  Geschichte  von  der  untreuen  Frau  verbindet. 
Und  eine  solche  Spur  gibt  es  noch  dort,  wo  die  Geschichte  von 
Rudolfs  Heldentum  endet  und  auf  die  Haupterzählung  wieder 
einbiegt.  Der  Autor  schaltet  sein  11.  Capitel,  die  idyllische 
Beschreibung  der  Friedenszeit,  nur  ein,  um  den  Spalt  zu  ver- 
decken, der  im  Zusammenhange  seines  Berichtes  sich  hier 
auftut.  Er  empfindet  selbst  sehr  deutlich,  dass  er  über  die 
Belohnung  des  Schlüsselbergers  durch  die  gerettete  Königin 
etwas  sagen  muss;  weil  aber  der  Lohn,  der  eigentlich  in  der 
Hand  der  verwitweten  Königin  von  Portugal  hätte  bestehen 
sollen,  zu  der  Lage  des  Helden  nicht  passt,  musste  dieser  alle 
sonstigen  Anerbietungen  von  Geschenken  seitens  der  dankbaren 
Herrscherin   kurzweg  ablehnen.     Und   es   ist  ein  rechter  Not- 
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wenn  der  Verfasser  davon  sagt  20,  12:  prout  tarnen 
n  morum  est,  denn  das  war  durchaus  nicht  Brauch  der 
aen  Helden^  dass  sie  auf  einen  ausgiebigen  Lohn  für 
pferkeit  selbstlos  verzichteten,  in  Leben  und  Dichtung 
'elalters  ist  das  gerade  Gegenteil  der  Fall.  Das  ist  auch 
*zähler  deutlich   gewesen,    und    seine    letzte  Auskunft 

darin,  dass  er  die  Handlungsweise  seines  Helden  mit 
rten  beschreibt,  welche  der  Prophet  Isaias  bei  der  Schil- 
des idealen  Gerechten  verwendet.  Und  der  Ueber- 
ir  Heilung  der  aussätzigen  Frau,  wie  die  Rede  des 
tes  im  12.  Capitel  ihn  bewerkstelligt,  findet  nur  ganz 
h  statt. 

überlegt  man  recht,  so  besteht  überhaupt  zwischen 
apfen  in  Portugal  und  der  Haupterzählung  gar  kein 
1er  innerer  Zusammenhang.  Der  Verfasser  widmet 
gerischen  Leistungen  seines  Helden  acht  Capitel  bloss 
Zwecke,  damit  er  uns  durch  seine  ungemeine  Tapfer- 
»pathischer  werde.  Das  ist  entschieden  zu  viel  mit 
t  auf  die  Oeconomie  der  ganzen  Geschichte  und  ist 
►t  nur  dann  recht  zu  begreifen,  wenn  man  vermuten 

habe  eine  selbständige  Ueberlieferung  von  einem 
berger  gegeben,  der  sich  in  auswärtigen  Kämpfen,  be- 
ror  einer  belagerten  Stadt  und  mit  einem  heidnischen 
kusgezeichnet  hervorgetan  hat.  Dann  freilich  möchte 
5  befriedigend  aufklären:  der  Widerspruch  zwischen 
Zügen  zu  Lande  und  den  Reisen  zur  See,  die  unge- 
KnfUhrung  des  Helden  während  der  Belagerung,  die 
[es  Abschlusses  der  Episode  und  der  Verknüpfung 
Geschichte  von  der  untreuen  Frau.  Diese  nämlich 
esfalls  das  Hauptthema  der  Erzählung,  was  schon  aus 
rschrift  hervorgeht,  und  in  sie  hat  der  Verfasser  die 
Q  Thaten  des  Schlüsselbergers  eingeschaltet,  um  das 
fUr  den  Helden  und  die  Bewunderung  des  Lesers  zu 

er  Annahme  könnte  allerdings  erst  dann  rechtes  Ver- 
tgegengebracht  werden,  wofern  es  gelänge,  einen 
^Ibständigen  Bericht  über  den  Eriegsruhm  eines 
Ärgers  ausfindig  zu  machen.  Das  ist  nun  wirklich 
Johann  Peter  Ludewig   (über  ihn  vgl.  v.  Wegele, 
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Gesch.  d.  d.  Historiographie  539  ff.  571  ff.  612  ff.)  druckt  im 
ersten  Bande  seiner  Scriptores  rerum  episcopatns  Bambergensis 
(1718  erschienen;  ich  danke  den  Einblick  in  dieses,  wie  ich 
mich  überzeugt  habe^  sehr  seltene  und  kostbare  Werk  der 
Güte  des  Herrn  Geheimrates  von  Laubmann,  Generaldirectors 
der  königl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München),  S.  1—256 
die  Annales  Bambergenses  des  Martin  Hoffoiann,  die  bis  zimi 
Jahre  1440  reichen.  Dort  S.  61  f.  lauten  die  Capitel  8 — 10  des 
zweiten  Buches  folgend  ermassen : 

8.  Sequenti  anno  (1034)  Luitici,  Vandali,  novam  in  Saxo- 
niam  inruptionem  fecerunt  et  foediora  in  dies  crudelitatis  exempla 
ediderunt.  ea  cura  stimulatus  Conradus  (Kaiser  Eonrad  IL) 
postero  anno  Guntherum  Schlüsselbergium,  copiarum  ducem, 
cum  exercitu  in  Saxoniam  misit,  et  ipse  paulo  post  cum  Hen- 
rico  filio  subsecutus,  circa  idus  Octobris  Magdeburgi  exercitum 
lustravit.  inde  ad  versus  incursantes  hostes  progressus,  crebris 
cum  eo  praeliis  conflixit.  ex  quibus  memorabile  illud  a  quibus- 
dam  refertur,  in  quo  Vandalum  quendam,  ingentis  staturae  ac 
roboris  juvenem,  Guntherus  Schlüsselbergius  certamine  singu- 
lari,  in  conspectu  imperatoris,  Henrici  regis  et  totius  exercitus, 
devicit  et  ad  christianam  religionem  adduxit.  hie  est  ille  Van- 
dalus,  gentilitio  nomine  Magnus  appellatus,  a  quo  Grosiorum, 
ut  aiunt,  familia  fluxit^  post  in  Francia  genere  et  virtute  cla- 
rissima.  quippe  is,  cum  die  quodam,  utrinque  stationibus  ad 
alveum  amnis  progressis,  Germanum,  cum  quo  de  fide  et 
summa  rerum  certaret,  arrogantius  provocaret,  Guntherus 
Schlüsselbergius,  Germanicum  tueri  decus  cupiens,  clypeum  et 
hastam  assumpsit,  atque  in  medium  equo  provectus,  rem  magna 
mole  cum  eo  gerere  instituit.  Vandalus,  quasi  victoria  certus, 
impigre  in  certamen  descendit  eo  consilio,  ut,  habili  equo,  crebris 
cursibus  et  recursibus  circumagendo  Guntherum  perverteret; 
verum  opinione  frustratus  est.  nam  dum  assiduis  anfractibus 
artem  suam,  prope  ad  fastidium  omnium  ostentasset,  tandem 
cum  impulso  equo,  ut  in  Guntherum  reflecteret,  terga  ostendit. 
Guntherus  equum  suum,  quam  potuit  maxime,  in  eum  com- 
pellit  et,  antequam  se  convertere  posset,  hasta  propulsum  equo 
dejecit,  et  mox  inde  pedestri  eum  certamine  agressus  est.  qui, 
dum  graviter  circa  ilia  vulneratus  ante  pedes  ejus  procumberet, 
palam  omnibus  audientibus  testatus  est,  se  divino  numine  dete- 
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injnstitiam  snam  et  gentilitatis  errorem  agnovisse  ac 
orare,  ut  sibi  parceret  et  viam  perveniendi  ad  sacra- 
i  baptismatis  monstraret.  bis  precibas  victus  Güntherus 
ioria  sua  eum  dedncit,  galea  exni  et  vulnera  inflicta 
jnssit.  gestabat  autem  super  galeam  ingentes  de  ardea- 
nnis  cristas.  clypeas  vero  ejus  caerulei  erat  coloris  et 
)ede9  ardeamm  tres.  cum  antem  per  dies  aliquot  apud 
rum  fuisset^  et  rite  prius  poenitentiae  lachrjmis  lavaretur, 
&cra  unda  ablueretur,  inde  magna  ac  vere  regia  pompa 
siam  deduetus,  manu  sacerdotis  tingitur  et  in  baptismo 
i  nomen  ascivit.  cbristianorum  sacris  imbutum  Henricus 
zo,  Moraviae  prineeps  et  Güntberus  Scblüsselbergius 
nagni  ponderis  poculis,  ingenti  pecuniae  magnitudine^ 
mdida  veste  instratis  et  pretiosis  aliis  muneribus  one- 
inprimis  vero  Güntberus  in  Franeiam  secum  adducto 
aureos  honorarii  in  ditioue  sua  ad  dies  vitae  constituit; 
icus  rex  nova  illi  insiguia  indulsit^  videlicet  clypeum 
im  disjectum^  cujus  pars  prior  argentei^  altera  caerulei 
oris.  bis  addit  galeam  perforato  ore  et  super  eam  duo 
unum  argentei,  alterum  caerulei  coloris;  singulis  vero 
erant  adjectae  quatuor  de  ardearum  penuis  cristulae. 
3t  ardearum  cristulae  fortitudinis  et  veterum  insiguium 
idicium,  color  argenteus  susceptam  Cbristi  fidem,  caeru- 

0  gentilitatis  labern  significaret. 

Fostquam  vero  aliquot  annorura  lustra  in  Güntberi 
coDsumsisset  ac  probe  in  cbristiana  lege  adolevisset; 
dusBulinus  etBuUioniae  dominus,  expeditioneminPalaes- 
Lscepit.  nuncupaverat  autem  jam  ante  votum  Güntberus 
3,  86  non  acquieturum,  nisi  tot  gentilium  animas  vel 
ucratus  esset  vel  letbo  dimisisset,  quot  bomines  cbristiani 

1  bausisset.  itaque  impetrata  venia,  terram  sanctam 
et  ßub  Gotbefrido  militare  instituit  et,  comitatu  bonesto 
ad  eum  profectus,  egregia  fortitudinis  exempla,  incre- 
m  omnium  admiratione,  edidit.  nam  cum  forte  Gotbe- 
ongius  ad  versus  bestes  progressus,  in  maximum  vitae 
1    incidisset,   Güntberus  impavidus  cum  commilitonum 

densissimum  eorum  agmen  illapsus,  pro  ejus  liberatione 
trägem  fecit,  ut  totus  gentilium  cruore  ruberet.  in  ejus 
»riam  Gotbefridus  tertiam  insignium  partem,  per  medium 

»er.  d.  phil.-hist.  Gl.  CXLY.  Bd.  6.  Abh.  4 
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argentei  et  caerulei  coloris  fascia,  sive  cingnlo  rubeo  distinxit 
et  cornna  eis  super  imposita  eodem  colore  honestavit.  unde  gens 
haec  nobilissima  ea  adhnc  hodie  insignia  jaetat. 

11.  Post  haec  Gothefridus  rex  Günthero  virginem,  forma 
et  specie  insignem,  connubio  sociavit  et  divitiis  amplissimis 
eum  muneravit.  quae,  cum  post  tertium  editum  partam  cum 
filio  infantulo  decederet,  minorum  natu  filium  in  regiis  castris 
reliquit,  et  ipse,  vacationem  a  militia  adeptus,  cum  Antonio 
filio,  duodecimo  expeditionis  anno  ad  Gilntherum  Schlüssel- 
bergium  in  Franciam  se  retulit  et  luculenta  facinorum  suoram 
monumenta  et  testimonia  exhibuit.  redeuntem  ad  se  Günthems 
honorifice  excepit  et,  novis  beneficiis  et  possessionibus  cnmala- 
tura,  principibus  ac  comitibus  et  caeteris  equestris  ordinis  viris 
commendatiorem  reddidit  ita,  ut  certum  in  Francia  sibi  domi- 
cilium  constitueret^  et  Antonius  filius,  Grombachia  in  uxorem 
ducta  et  pluribus  ex  ea  susceptis  liberis  familiam  in  ea  propa- 
gavit;  et  Dei  beneficio  adhuc  hodie  floret,  nee  a  paterna  animi 
indole  in  omni  genere  laudis  et  officii  recessit.  —  (Dieses  Stück 
ist,  abkürzend  und  frei  ins  Deutsche  tibersetzt,  von  Alexander 
Schöppner  in  sein  Sagenbuch  der  bayerischen  Lande,  2.  Bd. 
[1852],  S.  159  ff.  aufgenommen  worden  als  Nr.  614:  Ahnherr 
der  Gross  von  Trockau.) 

Es  genügt  ein  Blick,  um  die  heillose  Verworrenheit  in 
dieser  wundersamen  Geschichte  zu  erkennen.  Zwar  ist  es 
richtig,  dass  Konrad  I.  der  Salier  wiederholt  mit  den  Wenden 
und  Liutizen  kämpfte,  1029  und  1031,  besonders  1035  (nicht  aber 
1034,  wie  Hoffmann  will),  und  ohne  Zweifel  werden  ihm  dabei 
fränkische  Herren  gefolgt  sein.  Dass  aber  ein  im  Jahre  1034 
besiegter  und  zum  Christentum  bekehrter  Wendenkrieger,  an 
dem  Kreuzzuge  Gottfrieds  von  Bouillon  1097  ff.  sich  beteiligt, 
im  Orient  heiratet,  mit  Kindern  heimkehrt,  dann  von  seinem 
noch  lebenden  Ueberwinder,  dem  Herrn  von  Schlüsselberg,  mit 
Gütern  in  Franken  bestiftet  wird,  das  ist  eine  Leistung  histori- 
scher Phantasie,  um  die  Rixner's  Turnierbuch  die  Annales 
Bambergenses  Hoffmanns  beneiden  möchte.  Dass  zur  Zeit 
Konrads  des  Saliers  kein  fränkischer  Adeliger  von  Schlüssel- 
berg sich  nannte  (unter  den  nachgewiesenen  befindet  sich  kein 
Günther),  das  wissen  wir.  Es  scheint  jedoch  ganz  überflüssig, 
den  Unmöglichkeiten   genauer  nachzugehen,   von  denen  dieser 
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t  strotzt;  der  in  Allem  Zustände  des  Adels  voranssetzt, 
st  etwa  drei  Jahrhunderte  später  eingetreten  waren, 
inn  sorgt  glücklicher  Weise  dafür,  dass  wir  über  den  An- 
su  seiner  Erzählung   nicht  zu   zweifeln  brauchen:  wenn 

Wenden  Magnus  heissen  lässt  und  das  fränkische  Ge- 
it  der  Gross  von  ihm  ableitet,  so  deckt  er  damit  schon 
harten  auf.  Noch  mehr  durch  die  Einzelnheiten  der  Er- 
3,  die  alle  dazu  dienen  müssen,  das  Wappen  der  Familie 
von  Trockau  (Hoffmann's  Beschreibung  ist  richtig,  vgl. 
eher  1, 104;  Suppl.  2,  18;  Eneschke's  Adelslexikon  erzählt 
ippengeschichte  nach  Pastorius,  Franconia  rediviva)  zu 
q:  das  Ganze  ist  also  eine  Wappenfabel,  wie  deren 
I  Gegenden  Deutschlands  gar  viele  im  Umlaufe  waren 
d. 

)mit  ist  Alles,  was  die  Annales  Bambergenses  da  vor- 
,  eitel  Erfindung?  Das  muss  nicht  sein.  Martin  Hoff- 
ursprünglich  Protestant,  später  zur  katholischen  Eirclie 
reten,  war  dem  bischöflichen  Archive  zu  Bamberg  vor- 
und  allem  Anscheine  nach  dort  auch  Rechtsanwalt,  wo 
Jeginn  des  17.  Jahrhunderts  gestorben  ist.  Sein  Werk 
n  vielfach  kritisiert  worden,  insbesondere  von  Oester- 

der  bei  seinen  verschiedenen  Studien  über  alte  fränki- 
elsgeschlechter  auf  Bambergischem  Gebiete  oftmals  Ge- 
t  hatte^  HoSmann's  Angaben  nachzuprüfen.  Da  hat 
in  gezeigt,  dass  Hoffmann  viele  Irrtümer  unterlaufen 
iss  er  Nachrichten  falsch  verstanden,  entstellt,  töricht 
kürlich  combiniert  hat,  dass  er  zusetzt  und  ausschmückt, 
t  und  stilisiert,  wahrscheinlich  den  zu  seiner  Zeit  noch 
3n  Adelsfamilien  zu  Liebe  —  es  lässt  sich  aber  nirgends 

nachweisen,  dass  er  einfach  gelogen  und  ohne  jeden 
and  Grund  ins  Bodenlose  erfunden  hat.  Ich  berufe 
,fUr  auf  Oesterreicher's  Denkwürdigkeiten  der  fränki- 
eschichte,  wo  er  Hoffmann  kritisiert  2,  5.  7.  17.  36  ff. 
.  136  ff.  142.  3,  11.  47  ff.  Das  bestätigt  sich  auch  bei 
I  vorliegenden,  dem  Anscheine  nach  völlig  fabnlosen 
Schon  dass  die  Familie  der  Gross  in  letzter  Linie, 
torisch,  sei  es  durch  Volksüberlieferung,  auf  wendischen 
r  zurückgeführt  wurde,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit 
listum  Bamberg  bestreiten,  das  auf  eigenem  Territorium 

4* 
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14  Slavenkirchen  aufwies  und  von  dem  die  Wendenmission 
des  Bischofs  Otto  ausgegangen  war.  Der  Name  ,Gro88'  ist 
wirklich  zuerst  als  Beiname  für  die  Rabensteiner  im  Gebrauch 
gewesen,  wie  die  Urkunden  lehren,  die  Oesterreicher  in  seiner 
Geschichte  der  Burg  und  des  Rittergutes  Rabenstein  (1830) 
S.  19  ff.  24  f.,  und  zwar,  wie  Oesterreicher  S.  25  annimmt,  ,von 
der  Grösse  der  Gestalt  oder  der  Heldentat  eines  Mitgliedes 
von  ihrem  Geschlecht'  abgeleitet,  bei  welcher  zweiten  Vermutung 
er  meines  Erachtens  zu  sehr  durch  die  Erinnerung  an  Hoffmann's 
Wappenfabel  bestimmt  wird.  Und  diese  ,Grosse',  die  sich  nach- 
mals in  vier  Hauptlinien  teilten  (darunter  die  bekannteste  der 
Gross  von  Trockau),  waren  wirklich,  wie  aus  denselben  Ur- 
kunden erhellt,  im  13.  und  im  14.  Jahrhundert  Lehensleute 
der  Schltisselberger.  Sogar  einige  nähere  Umstände  von  Hoff- 
mann's  Bericht  stimmen  mit  den  historischen  Quellen:  am  16. 
und  17.  October  1035  urkundete  Konrad  H.  in  Magdeburg 
(Hoffmann  sagt:  circa  idus  octobris  Magdeburgi  exerciium 
lustravit)  gemäss  Böhmer's  Regesten  und  Bresslau's  Jahrbüchern 
Konrad  II.  S.  122  f.  Und  die  Stellung  des  Heeres  an  der  Ellbe, 
wie  Hoffmann  sie  angibt,  geht  gewiss  auf  Wipo's  Angaben 
zurück  (Bresslau^  S.  151,  Anm.  1):  sed  cum  pagani  transitxim 
(über  die  Elbe)  prohiberent  (die  Liutizen  standen  auf  dem 
rechten  Ufer),  Imperator  per  aliud  vadum  fluvii  partem  exer- 
citus  latenter  transmisit,  et  ita  fugatis  hostibus  ipse  per  ripam 
liberam  regionem  ingrediens. 

Die  wichtigsten  historischen  Voraussetzungen  für  die  von 
Hoffmann  erzählte  Geschichte  waren  also  wirklich  vorhanden, 
jedesfalls  die  Zettel  flir  sein  Gewebe.  Damit  gewinnt  es  stark 
an  Wahrscheinlichkeit,  dass  ihm  für  den  Bericht  von  dem 
Siege  eines  Schlüsselbergers  über  einen  wendischen  Riesen  eine 
Volksüberlieferung  bekannt  war,  die  er  nun  in  seiner  Weise 
mit  den  geschichtlichen  Verhältnissen  combinierte.  Das  wäre 
just  eine  Sage,  wie  sie  auch  für  den  Rudolf  von  Schlüssel- 
berg in  der  Historia  mulieris  infidelis  angenommen  werden- 
muss.  Freilich  ist  bei  Hoffmann  keine  Rede  von  einer  be- 
lagerten Stadt.  Doch  gibt  es  auch  hier  noch  eine  Auskunft. 
Schöppner  berichtet  in  seinem,  bereits  angeführten  Sagenbuch 
in  der  nächstfolgenden  Nr.  615,  unter  der  Ueberschrift:  ,Die 
Kirche    zu   Gössweinstein^   ein    Histörchen,    welches   er   einem 
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entlehnt,  das  ich  nicht  kenne:  Das  Königreich  Bayern 
in  Schönheiten,  München  1840,  1,  133.  Dort  heisst  es: 
ihloss  Gössweinstein,  von  dem  Grafen  von  Schltisselberg 
jt,  wurde  von  den  wilden  Horden,  den  Sachsen,  an- 
1.    Während  der  langen  Belagerung  entstund  auf  dem 

Hungersnot  und  die  Cisternen  waren  ausgetrocknet. 
•  so  hiess  der  Anführer  der  Sachsen  —  berühmt  durch 
^Identaten,  wurde  von  dem  Schlüsselberg  zum  Zwei- 
efordert.  Schlüsselberg,  durch  ausgestandenen  Hunger 
nd  schwach,  gelobte  dem  Allmächtigen  eine  Kirche  zu 
;.  Trinitatis  zu  bauen,  falls  es  ihm  gelingen  sollte,  den 
zu  besiegen.  Der  Kampf  begann  —  und  der  Sachse 
Da  warf  sich  der  Heide  auf  die  Knie  und  rief: 
t  der  Christen  Gott!',  und  liess  sich  taufen.  Die  heilige 
keitskirche  wurde  hierauf  erbaut  und  das  Wappen 
Isselberger  —  ein  roter  Schlüssel  im  weissen  Felde 
die  Kirchentüre  gesetzt^ 

l^ebricht  mir  gänzlich  an  Mitteln,  festzustellen,  ob  diese 
^  wirklich  auf  eine  Volksüberlieferung  zurückgeht  oder 
ass  sie  mit  Hoffmann's  Annales  Bambergenses  un- 
in  Bezug  gebracht  werden  müsse,  ist  mir  trotz  des 
jrross',  den  der  Sachse  =  Wende,  Liutize,  hier  führt 
seiner  Bekehrung  wenig  wahrscheinlich,  da  die  Pointe 
der  Familie  Gross  fehlt.  Jedesfalls  war  Gössweinstein 
inesstein)  tatsächlich  eine  Besitzung  der  Schlüssel- 
d  die  Kirche  dort  ihre  Gründung  (Oesterreicher, 
von  Schlüsselberg  S.  6).  Die  Not  der  Belagerten, 
igkeit  des  Schlüsselbergers,  das  sind  Züge,  die  auch 
toria  mnlieris  infidelis  bereits  vorkommen. 
lanbe  nicht  zu  weit  zu  gehen,  wenn  ich  auf  Grund 
rächten  Materiales  meine:  es  hat  einstens  in  Franken 
gegeben  f  dass  ein  Herr  von  Schlüsselberg  in  einem 
t  Heiden  sich  besonders  ausgezeichnet  und  einen 
Zweikampf  überwunden  habe.  Dass  diese  Ueber- 
m  der  Historia  mulieris  infidelis  ihren  Ausgang  ge- 
^e,   glaube  ich  nicht,  da  sonst  doch  wol  Einzelheiten 

mitgeschleppt  worden,  an  denen  sich  dieser  Ur- 
z  der  Seltenheit  der  Aufzeichnung)  erkennen  Hesse. 
il     das    lässt    sich    mit  Gewissheit    ausmachen^    ob 
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die  Heiden  zuerst  Sarazenen  oder  Wenden  waren:  Beides  ist 
möglich.  Für  die  Wenden  spricht  die  historische  Lage  des 
Frankenlandes  ältester  Zeit,  für  die  Sarazenen  die  enge  Ver- 
knüpfung, welche  die  Historia  mit  den  Umständen  der  Ge- 
schichte Portugals  im  12.  Jahrhunderte  darbietet. 


Hat  sich  die  Sache  so  verhalten,  wie  hier  auseinander 
gesetzt  wurde,  dann  scheint  es  mir  auch  deutlich,  dass  nur 
an  dem  Teile  der  Historia  mulieris  infidelis,  der  sich  mit  den 
Kriegstaten  des  Helden  wider  die  Sarazenen  beschäftigt,  der 
Name  Rudolfs  von  Schlüsselberg  und  die  mitgeteilten  näheren 
Angaben  über  seine  Vermählung  ursprünglich  gehaftet  haben. 
Denn  in  der  eigentlichen  Geschichte  von  der  untreuen  Frau 
ist  auch  nicht  das  Mindeste  von  historischen  Tatsachen  und 
Umständen  wahrzunehmen.  Das  ist  vielmehr  ein  uralter  Er- 
zählungsstoff, welcher  der  Weltlitteratur,  und  zwar  nicht  bloss 
des  Mittelalters  angehört,  sondern  auch  des  Altertums  und  der 
Neuzeit,  und  nicht  allein  über  das  Abendland,  auch  über  den 
Orient  hin  verbreitet  ist,  ja  in  diesem  wahrscheinlich  seine 
frühest  erkennbare  Heimat  besitzt.  Sogar  in  unserer  Fassang, 
deren  Autor  seinen  Stoff  sorgfältig  stilisiert  hat,  sind  die  Spuren 
morgenländischer  Provenienz  nicht  völlig  verwischt.  Dahin 
rechne  ich  die  wilden  Tiere  (Löwen?  i^gitus  15,  19)  und 
Schlangen,  welche  den  Zugang  zur  Quelle  der  Gesundheit  ver- 
sperren; vielleicht  auch  die  Verkleidung  des  Ritters  als  Kauf- 
mann und  seinen  Handel  mit  kostbarem  Schmuck  und  Juwelen; 
gewiss  die  gesammte  Schilderung  von  Palast  und  Tempel  bei 
den  Sarazenen^  die  Ausstattung  des  Schlafgemaches,  die  An- 
wendung des  Kohlenbeckens,  ja  selbst  die  niederträchtige  Szene 
des  Beischlafes  vor  den  Augen  des  treuen  Gemals,  dessen 
Todesqualen  dadurch  verschärft  werden  sollen.  Die  Rache 
des  durch  seinen  Sohn  frei  gewordenen  Ritters  überschreitet 
nur  insofern  das  Mass  abendländischer  Erzählungsweise,  als 
auch  die  böse  Tochter  der  Todesstrafe  mit  verfällt;  wie  dann 
der  Ritter,  auf  der  Flucht  eingeholt,  sich  wider  die  verfolgen- 
den Sarazenen  wendet,  sie  teils  erschlägt,  teils  verjagt,  das 
entspricht  durchaus  dem  Heldentum  des  Mittelalters  in  Historie 
und   Poesie,    dem   eine   taktische   Einheit,    gemäss   Delbrück's 
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eis,   erst   in   den   Burgunderkriegen   Karls    des   Kühnen 
ich  geworden  ist. 

)er  orientalische  Ursprung  der  Historia  mulieris  infidelis 
ich  aber  nicht  bloss  aus  der  Färbung  einzelner  Scenen 
erraten,  er  lässt  sich  positiv  beweisen.  Nur  um  diess 
1  machen  und  um  eine  Vorstellung  davon  zu  gewinnen, 
eit  die  Ueberlieferung  dem  Autor  der  lateinischen  Er- 
5  bereits  vorgearbeitet  hatte,  gebe  ich  im  Folgenden 
abersicht  der  mir  bekannt  gewordenen  und  zugänglichen 
tur.  Keineswegs  aber  habe  ich  die  Absicht,  die  Ent- 
Qg  des  gesammten,  weitverzweigten  Stoffes  vorzuführen, 
einzelne  Gestalten  unter  dem  Einflüsse  des  allgewaltigen 
s  von  der  Treulosigkeit  des  Weibes  andere  Erzählungen 
►der  teilweise  aufsaugen  ^  wieder  in  andere  Erzählungen 
hen,  mit  solchen  verschmelzen,  bis  endlich  nur  der  unter- 
de  Forscher  selbst  noch  irgend  einen  Zusammenhang 
sn  den  Endgliedern  seiner  Reihen  zu  erkennen  vermag, 
mäss  führe  ich  auch  nur  die  wichtigsten  Schriften  an, 
sich  mit  diesem  Stoffe  befassen.  Ich  bemerke  noch,  dass 
ia  in  seiner  Abhandlung  (Wiener  Sitzungsberichte  48,  259) 
deutendsten  Parallelen  beibringt,  die  sämmtlich  1864 
bekannt  waren;  Heinzel  weist  die  Litteratur  nach:  Ueber 
ilthersage  S.  91  ff.,  vgl.  von  Antoniewicz  im  Anz.  f.  d. 
14, 244  ff.  5  Vogt,  Beiträge  8,  313—323  und  schon  vorher, 
und  Morolf  S.  LXIII— LXXIV;  Symons  in  Paul's 
.«  3,  705. 

\a  wird  somit  von  mir  das  Material  herangezogen,  das 
i  erwähnten  und  noch  an  folgenden  Stellen  gedruckt, 
oder  untersucht  worden  ist:  Benfey's  Pantschatantra  1 
436— 461;  2  (1859),  303—306.  545— 547;  Felix  Liebrecht, 
Dlkskunde  (1879),  S.  39—43;  dadurch  werden  freiUch 
2hts  ältere  Aufsätze  über  diesen  Gegenstand  nicht  über- 
weil in  ihnen  verschiedene  Fassungen  gedruckt  und 
•lieh  behandelt  sind,  auf  welche  er  hier  nur  verwiesen 
sind  diess:  Pfeiffer's  Germania  5,56 — 59,  11,  172 f.  25, 
.  Orient  und  Occident  1,  125—129,  3,  357  f.;  Marcus 
1,  Die  Quellen  des  Dekameron,  2.  Aufl.  (1884),  S.  301— 
ie  polnische  Fassung  aus  der  Chronik  des  Boguphalus 
5  ich  in  dem  vollständigen  Abdruck  bei  Heinzel,  Ueber 
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die  Walthersage  (Wiener  Sitzungsberichte  117.  Band  (1888), 
S.  28 — 32),  woran  sich  dort  eine  eindringliche  Untersuchung 
der  Ueberlieferung  bei  den  polnischen  Historikern  schliesst. 

Die  Vergleichung  der  Historia  mulieris  infidelis  mit  den 
übrigen  Fassungen  wird  sich  am  leichtesten  durchflihren  lassen^ 
wenn  ich  sie  zunächst  in  ihre  Hauptmomente  zerlege  und 
diesen  dann  das  Entsprechende  aus  den  anderen  Gestaltungen 
zur  Seite  stelle. 

1.  Rudolf  von  Schlüsselberg  verlässt  die  Heimat  seiner  aussätzigen 

Qemalin  wegen. 

Die  Heimat  des  Helden  der  Erzählung  ist  Franken.  Diese 
genaue  Ortsbestimmung  begegnet,  ausser  in  der  Historia  mulieris 
infidelis,  welche  ich  von  jetzt  ab  schlechtweg  als  Historia 
bezeichne,  nur  noch  in  einer  Erzählung^  die  sich  eingeschaltet 
findet  (ganz  ausser  Zusammenhang  und  ausser  Verhältnis  mit 
dem  Gange  des  Romanes)  in  dem  Buche:  Mämoires  du  Comte 
de  Vordac,  G^nöral  des  Arm^es  de  TEmpereur.  Oü  Ton  voit 
tout  ce  qui  s'est  pass^  de  plus  remarquable  dans  toute  TEurope 
durant  les  mouvemens  de  la  dernifere  Guerre.  Suivant  la  Copie 
imprim^e  k  Paris,  chez  Guillaume  Cavalier,  Marchand  Libraire 
dans  la  Grande  Säle  du  Palais.  MDCCUI.  Auf  diese  Erzählung 
hat  zuerst  Friedrich  von  Lassberg  die  Aufmerksamkeit  gelenkt 
in  Mone's  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1837, 
Sp.  311.  Das  Ganze  ist  (nach  Quörard,  Les  superchöries 
litt^raires  devoilees  3,  977  und  La  France  Littöraire  10, 
458)  ein  Schlüsselroman,  verfasst  von  dem  Exjesuiten  Cavord 
(=  Vordac)  und  dem  Exbarfüsser  Olivier.  (Qu^rard  zählt  eine 
Menge  von  Drucken  auf,  die  1702 — 1755  in  12®  erschienen, 
nicht  aber  diesen  von  1703,  den  ich  der  Wiener  Universitäts- 
bibliothek verdanke.)  Die  Geschichte  beginnt  p.  238  (im  Jahre 
1689  nach  der  Einnahme  von  Mainz  und  der  Belagerung  von 
Bonn):  Les  ordres  ^tant  venus  pour  les  quartiers  d' hiver,  je 
pris  la  post  avec  Famchert  et  Cherlak  pour  nous  rendre  k 
Vienne.  Quelque  empressement  que  j'eusse  d'y  arriver  au 
plü-tot,  il  fallut  m'arrßter  mal  (239)  grö  moi  dans  la  Franconie 
au  Chäteau  du  Comte  de  Telomir.  Famchert  ^toit  son  ancien 
ami,   et  Cherlak   ötoit   neveu   de   la  feu  Comtesse  de  Telomir. 
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'  den  ersten  Blick  hat  diese  Angabe  etwas  Frappantes, 
den  Eindruck  hervorbringt,  diese  französische  Geschichte 
irgendwie  durch  die  Historia  beeinflusst  sein.  Doch 
let  die  Ueberraschung  bei  näherem  Zusehen,  weil  man 
rahrnimmt,    dass   diese   Fassung   aufs   engste   mit   dem 

zusammenhängt,  der  von  den.  Gesta  Romanorum  aus- 
f  über  das  Heptameron  der  Königin  Margarete  von 
k  (dort  steckt  in  dem  Satze  der  32.  Geschichte,  die  in 
[land  spielt,  vielleicht  noch  eine  Spur:  ,So  liess  ich,  um 
teiraten,  alle  Rücksichten  ausser  Berechnung  und  führte 
jn  den  Willen  ihrer  Eltern  hierher*)  und  verschiedene 
romanische  Gestaltungen  bis  zu  dem  Grafen  Vordac 
Die  Sache  ändert  sich  auch  dadurch  nicht,  dass  ein 
dten  später  (p.  243)  noch  eine  scheinbare  Ueberein- 
ig   mit    der   Historia    begegnet:    Telomir   m'apprit    au 

que  cette  jeune  personne  ätoit  sa  premi^re  femme, 
Comte  Argivague  —  eine  Grafentochter  ist  auch  die 
38  Schlüsselbergers,  doch  halte  ich  selbst  dieses  Zu- 
treffen nur  für  zufällig. 

^ss  der  Held  seines  Weibes  halber  die  Heimat  verlässt, 
gentlich  ausser  der  Historia  nur  die  fünfte  Erzählung 
len  Buches  des  Pantschatantra,  wo  es  im  Eingange 
In  einem  gewissen  Orte  lebte  ein  Brahmane.  Dieser 
e  Frau,  die  im  lieber  war  als  sein  Leben.  Diese  aber 
ich  Tag  für  Tag  unaufhörlich  mit  seiner  Familie  herum. 
,hmane,  der  keinen  Zank  vertragen  konnte,  verliess 
IS  Liebe  zu  seiner  Frau  seine  Familie  und  gieng  mit 
imanin  in  ein  andres  entferntes  Land^  Es  ist  schon 
ücher,  ob  die  Erzählung  von  der  Dhümini  im  Da9a- 
irita  (Benfey  1,  436  f.)  auf  dieses  Aufgeben  der  Heimat 
ht,  wenn  sie  über  die  Hungersnot  berichtet,  und  dass 
i,  nnfilhig,  seine  liebe  Frau  zu  essen,  noch  in  derselben 
t  ihr  davon  eilte,  in  einen  Wald  kam  u.  s.  w.  Ebenso 
s  sich  bei  der  Erzählung  des  Somadeva:  ,Einst  reiste 
I    eines   notwendigen  Geschäftes,   seine  Frau   mit  sich 

in  ein  anderes  Land^  Denn  in  diesen  beiden  Fällen 
Ortswechsel  notwendig,  damit  durch  ihn  das  Zu- 
*effen  der  Frau  mit  dem  Liebhaber  zu  stände  komme. 
luch  bei  der  Entführung  der  Erippe  in  der  Geschichte 
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des  Parthenius  der  Fall  (Landau  S.  301).  Anders  steht  es 
bei  dem  polnischen  Walter,  wo  der  Aufenthalt  auf  Schloss 
Tynecz  nur  die  Nath  bezeichnet,  welche  die  Geschichte  des 
Waltharius  mit  der  des  untreuen  Weibes  verbindet,  und  zwar  mit 
dieser  in  der  Form,  die  durch  Heinrich  Rafolt's  Nussberg  (v-  d. 
Hagen's  Gesammtabenteuer  1,  441—448,  vgl.  Einl.  CXLVIIIf.) 
für  sich  überliefert  wird. 

Rudolf  von  SchlüBselberg  hat  von  seiner  Frau  zwei  Kinder, 
Zwillinge,  einen  Knaben  und  ein  Mädchen.  Kinder  werden 
in  den  verwanten  Erzählungen  gelegentlich  erwähnt:  zwei  in 
einem  armenischen  Märchen  (Benfey  1,  447  f.)  und  in  der 
Kirgisischen  Sage  vom  Kozu-Kurpetsch  (Benfey  2,  545  f.),  eines 
in  der  Geschichte  des  Parthenius.  Der  Sohn  des  Raso  in  den 
Nugae  Curialium  des  Gualterus  Mapes  stammt  von  der  ersten 
Frau  (Liebrecht,  Zur  Volkskunde  S.  39).  Doch  sind  diese  für 
den  Gang  der  Erzählung  bedeutungslos,  indess  die  Historia 
sie  an  den  Ereignissen  sich  eingreifend  beteiligen  lässt:  ein 
sehr  wesentlicher  Unterschied.  Die  Historia  steht  also  mit 
diesem  Zuge  allein.  Das  scheint  mir  wichtig,  zumal  auch  so- 
fort das  nächste  Moment,  der  Aussatz  der  Frau  des  Schlüssel- 
bergers,  nur  der  Historia  gehört  und  sonst  nirgends  vorkommt. 
Diese  bedeutsamen  Differenzen  isolieren  die  Historia.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst  und  geht  schon  aus  meinen  früheren 
Darlegungen  hervor,  dass  die  mit  dem  Aussatz  der  Frau  ver- 
knüpften Botschaften  der  Eltern  und  Gespräche  mit  den  Ab- 
gesandten allein  in  der  Historia  zu  finden  sind. 

2.  Rudolf  von  Schlüsselberg   erkämpft   den   Zutritt  zur   Quelle 

der  Gesundheit  mit  Gefahr  des  eigenen  Lebens  und  heilt  dadurch 

seine  Gemalin  vom  Aussatz. 

Zuvörderst  soll  hier  nur  bemerkt  werden,  dass  den  Ab- 
schnitten der  Historia,  welche  die  Heldentaten  Rudolfs  in 
Portugal  schildern,  in  fast  allen  übrigen  Fassungen  nichts  ent- 
spricht. Das  stimmt  zu  meiner  Ansicht,  wornach  dieser  Teil 
ursprünglich  eine  selbständige  Sage  bildete  und  erst  vom  Ver- 
fasser der  Historia  mit  der  Geschichte  der  untreuen  Frau  ver- 
bunden wurde.  Nur  eine  Gestalt,  die  Erzählung  De  Rasone 
et  ejus  uxorej  Dist.  3.,  Gap.  4  der  Nugae  Curialium  des  Gualterus 
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erwähnt,  dass  der  Held  von  seiner  Burg  aus  Kämpfe 
3m  heidnischen  Admiral  zu  bestehen  hat.    Diesen  besiegt 

nimmt  ihn  gefangen  ^  womit  die  Geschichte  zu  dem 
der  Gesta  Romanorum  —  Nussberg  sich  wendet.     Es 

sehr  möglich,  dass  diese  Umstände  der  Geschichte 
0  überhaupt  erst  durch  die  Tradition  dieses  Zweiges 
kommen  sind  und  ihr  gar  nicht  vom  Beginn  ab  eigen 
Denn  man  muss  beachten,  dass  die  Gesta  Romanorum 
atze  Oesterley's  Ausgabe)  nicht  bloss  in  der  allein  an- 
m  Geschichte  Cap.  56:  De  memoria  mortis  ein  hier 
endes  Stück  enthalten,  sondern  auch  in  Cap.  117:  De 
i  et  converti  non  volentibus  et  eorum  plaga  per  diffi- 
ententiam  (im  Register  lautet  der  Titel  besser:  Untreue 
a  Erretter);  dort  kämpft  der  Ritter  mit  einem  Räuber, 
et  ihn,  entreisst  ihm  die  Jungfrau,  wird  dabei  schwer 
it,  später  jedoch  von  der  Geretteten,  die  er  zu  seiner 
irheben  wollte,  misshandelt.  Da  ist  also  Kampf,  Lebens- 
d  Sieg  des  Helden  vorhanden.  Noch  füge  ich  hinzu^ 
T  Geschichte  des  christlichen  Raso  ein  ausgezeichnetes 
j  Rolle  spielt,  wie  bei  den  Kämpfen  Rudolfs  von 
►erg,  nur,  und  das  ist  allerdings  wichtig,  erst  am 
in  der  Historia  viel  früher.  Desshalb  wird  das  Ross 
listoria  und  Raso  verknüpfen,  sondern  wahrscheinlich 
*menische  Märchen  zurückweisen,  wo  ein  Wind-  und 
npferd  den  Helden  unterstützen. 

der  Aussatz  der  Frau  in  der  Historia  sämmtlichen 
Etssungen  fremd  ist,  fehlt  diesen  natürUch  auch  die 
irch  den  wunderbaren  Quell.  Auffällig  ist  nur,  dass 
latantra^  in  der  Geschichte  der  Dhümini,  in  der 
3n    Bearbeitung   und   in   dem   kirgisischen  Märchen 

Brunnen  vorkommt,  aus  welchem  der  Held  mit 
»fahr  Wasser  für  die  Geliebte  holen  muss.  Die 
□amnng  reicht  insofern  noch  etwas  weiter,  als  im 
itra  und  der  Geschichte  der  Dhümini  die  Quelle  in 
en  Walde  sich  befindet,  durch  den  in  dieser  zweiten 
lenfey  1,  437)  die  Frau  von  Dhanjaka  auf  dem 
•agen  werden  muss:  ihren  Hunger  stillt  er  mit  seinem 
iren  Durst  mit  seinem  Blute.  Das  ist  eine  Auf- 
Kelche    der    des   Schlüsselbergers   entspricht.     Und 


60  VI.  Abhandlung:    Sohönbaeh. 

wenn  im  Pantscfaatantra  der  Brahmane  seinem  Weibe  die  Hälfte 
seines  Lebens  abtritt ^  um  es  von  dem  Tode  zurück  zu  rufen, 
so  deckt  sich  wohl  auch  dieses  Opfer  im  Wesen  mit  dem  der 
Historia.  Der  Erzählung  vom  Raso  und  überhaupt  dem  ganzen 
Zweige  der  Gesta  Romanorum  fehlt  die  Sache  überhaupt,  und 
beim  polnischen  Walter  kann  man  sie  höchstens  durch  die 
Gefahren  der  Flucht  flir  ersetzt  halten,  die  aus  dem  Waltharius 
der  Geschichte  von  der  Untreue  vorangeschoben  sind.  —  Die 
Hindernisse  und  Schrecken,  welche  in  der  Historia  den  Zugang 
zur  Quelle  der  Gesundheit  erschweren,  sind  übrigens  dieselben, 
welche  den  Weg  zum  ,Wasser  des  Lebens'  in  diesem  über 
die  Welt  hin  verbreiteten  Märchen  absperren.  —  Bei  diesen 
Gefahren  wird  Rudolf  von  SchlUsselberg  von  einem  familiaru 
unterstützt,  der  nirgend  anderwärts  vorkommt,  hier  aber  nötig 
ist,  weil  er  die  Frau  und  Kinder  auf  dem  Karren  behüten 
muss.  Auch  die  Verknüpfung  mit  der  Königin  von  Portugal 
und  die  Rückkehr  dahin  sind  begreiflicher  Weise  nur  der 
Historia  eigen. 

S.    Die    geheilte   Frau    des   Schlüsselbergers    entflieht    zu    dem 

Sarazenenkönig. 

Die  Kenntniss  von  der  Möglichkeit,  durch  ihre  wieder  ge- 
wonnene Schönheit  die  Gunst  des  Sarazenenkönigs  zu  erwerben 
und  selbst  Königin  zu  werden,  erlangt  die  geheilte  Frau  durch 
den  bürgerlichen  Hauswirt.  Eine  solche  Mittelsperson  ist  sonst 
nur  im  polnischen  Walter  verwendet,  eine  puella  secretaria, 
die  aber  bloss  die  Wünsche  der  Herrin  fördert,  nicht  anregt. 
Der  Brahmane  im  Somadeva,  der  Diener  im  Kindermärchen 
,die  drei  Schlangenblätter'  (Grimm,  Nr.  16)  können  nicht  als 
Vertreter  dieser  Figur  angesehen  werden.  Die  Historia  bedarf 
eines  solchen  Mittlers,  weil  sie  durch  Verschmelzung  mit  der 
fränkischen  Sage  vom  Schlüsselberger  den  Sarazenenkönig  ent- 
fernen muss:  es  ist  nun  nötig,  erst  die  Aufmerksamkeit  der 
Frau  dem  Heidenkönig  zuzuwenden.  Dadurch  gestaltet  sich 
die  Sache  für  den  Charakter  der  Frau  in  der  Historia  eigent- 
lich noch  übler;  die  sinnliche  Gier,  welche  in  den  übrigen 
Fassungen  zur  Untreue  verleitet,  entfällt  hier  ganz  und  muss 
durch  die  Ratschläge   des  Hauswirtes  (entsprechend  dem  Hin- 
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auf  Wyslaus  im  polnischen  Walter)  ersetzt  werden, 
irz  gefasste  Entschluss  hat  hier  noch  etwas  von  der 
les  sinnlichen  Triebes  in  den  übrigen  Gestalten  des 
Ob  der  Mittler  selbst  für  seine  Tätigkeit  bei  der 
was  gehofft  und  erreicht  hat,  wird  in  der  Historia  nicht 
'  verschwindet  aus  ihr  mit  der  Abreise  ins  Sarazenenland. 

Sohlusselberger  folgt  der  untreuen  Frau,  wird  von  ihr 
verraten  und  gefangen. 

ass  der  Gatte  der  Frau,  die  ihn  verlassen  (auch  zu 
rsucht)  hat,  nachzieht,  um  sie  wieder  zu  gewinnen,  das 
i  Fassungen  gemeinsam,  nur  der  Zweig  der  Gesta  Ro- 
m  (und  mit  ihm  der  polnische  Walter)  muss  die  Sache 
gestalten,  weil  die  Untreue  sich  da  im  Hause  des  Helden 
ollzieht.  In  der  Geschichte  des  Raso  wird  die  Untreue 
iu  zweimal  erzählt,  was  natürlich  zu  verschiedenen 
aen  fuhrt.  Dass  Raso  sich  als  Bettler  verkleidet  (wie 
lüsselberger  als  Kaufmann),  das  findet  sich  nur  bei  der 
Jntreue:  wie  Raso  von  seiner  Frau  erkannt  und  dem 
verraten  wird,  das  stimmt  in  der  Hauptsache  mit  der 
,  die  nur  hier  viel  weitläufiger  verfahrt,  die  Scene  aus- 
1  den  Kindern  einen  wichtigen  Anteil  zuweist.  Gefangen 
luch  Helgunde  den  polnischen  Walter  (es  bleibt  unklar, 
überhaupt  bei  den  wichtigsten  orientalischen  Fassungen : 
sitantra,  Somadeva  und  der  Geschichte  der  Dhümin!. 
L  abendländischen  Zweige  der  Gesta  Romanorum  fehlt 
pisode  ganz,  weil  auf  die  Untreue  im  Hause  des  Herrn 
ie  Strafe  folgt. 

6.  Die  Qualen  des  Schlusselbergers. 

e  Historia  schiebt  davor  ein  retardierendes  Moment  ein, 
lammlung  der  Ratgeber  des  Sarazenenkönigs,  die  über 
icksal  des  gefangenen  Schlusselbergers  befragt  wird. 
Lage  wird  dadurch  besonders  bedenklich,  weil  er 
[m  Kampfe  den  Bruder  des  Heidenkönigs  erschlagen 
Jen  selbst  besiegt  hatte.  Das  ist  die  Folge  der  Ver- 
ing  der  Sage  vom  Schlüsselberger  mit  der  Geschichte 
antreuen  Frau   (was  allen  übrigen   Fassungen  fremd 
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bleibt),  und  dass  diese  Verschmelzung  wirklich  dem  Autor  der 
Historia  zugeschrieben  werden  muss,  das  siebt  man  aus  der 
klugen  Art,  mit  der  er  den  Nachteil  der  Situation  für  den 
Schltisselberger  auszugleichen  trachtet.  Liesse  er  dessen  Schick- 
sal durch  den  Sarazenenkönig  entscheiden,  dann  würde  er  da- 
durch gerade  die  letzten  Scenen,  die  scheussliche  Bosheit  der 
Frau,  um  ihre  rechte  Wirkung  bringen,  weil  sie  nur  dem 
Ausdruck  der  berechtigten  Rache  des  Sarazenenkönigs  dienten. 
Daher  schiebt  er  (dieses  Mittel  hat  er  schon  bei  der  Sage  vom 
Schlüsselberger  gebraucht)  die  Versammlung  der  heidnischen 
Notabein  ein:  der  alte  Berater  entlastet  einmal  durch  seine 
Rede  den  Sarazenenkönig  von  dem  Vorwurf  unedler  Rach- 
gier und  wälzt  die  Entscheidung  (die  nach  seiner  Meinung 
für  den  Gefangenen  nur  gut  ausfallen  kann)  der  untreuen  Frau 
zu.  Das  ist  sehr  fein  ausgesonnen,  denn  damit  lenkt  die  Ge- 
schichte in  die  festen  Bahnen  des  altüberlieferten  Stoffes  ein 
und  der  Nachteil  der  Verkoppelung  mit  der  Sage  vom  Schlüssel- 
berger ist  überwunden. 

Die  Qualen,  denen  auf  den  Rat  der  untreuen  Frau  der 
Held  ausgesetzt  ist,  bestehen  in  der  Fesselung  (und  Marter), 
deren  Pein  verschärft  wird  durch  den  Anblick  des  Liebes- 
genusses, dessen  die  Verräterin  mit  ihrem  neuen  Herrn  sich 
erfreut.  Die  Fesselung  und  die  drohende  Hinrichtung  erzählen 
auch  Pantschatantra  und  die  Geschichte  der  Dhümini,  doch 
fehlt  ihnen  die  Vorführung  des  Beischlafes  (das  war  dort  früher 
geschehen).  Diese  wird  im  Somadeva,  ganz  entsprechend  der 
Historia  erzählt;  in  den  Vierzig  Vezieren  (Benfey  1,  443)  und 
in  dem  armenischen  Märchen  wird  die  Situation  etwas  ver- 
ändert, aber  so,  dass  man  ihren  Ursprung  aus  der  älteren  noch 
deutlich  erkennt.  Sehr  eingehend  und  ganz  der  Historia  con- 
form  behandelt  der  polnische  Walter  die  Sache,  während  bei 
der  Geschichte  des  Raso  nur  die  zweite  Untreue  gemilderte 
Spuren  des  Vorganges  aufweist,  der  meines  Erachtens  in  einer 
allen  überlieferten  voraufliegenden  Urfassung  des  Stoffes  den 
Hauptfrevel  ausgemacht  haben  muss;  denn  auch  im  Zweige 
der  Gesta  Romanorum  ist  diese  Situation  vorhanden^  nur  ist 
sie  umgedreht  und  in  ihr  wird  zugleich  die  Strafe  der  Ver- 
brecherin vollzogen.  Dass  die  Kinder  des  Schlüsselbergers  der 
Scene  beiwohnen,  hängt  mit  der  Befreiung  des  Ritters  zusammen. 
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6.  Die  nntrene  Frau  wird  bestraft. 

►urch  die  List  seines  Sohnes,  den  die  Tochter  vergebens 
lindern  will,  wird  Rudolf  von  Schlüsselberg  losgeschnitten 
;et  nun  in  etwas  grotesker  Weise  die  drei  Schuldigen, 
inn  noch  erzählt  wird,  wie  man  ihn  verfolgt,  wie  er 
icklich  verteidigt  und  mit  dem  Sohne  heimkehrt,  das 
3  erfordert  durch  die  Verbindung  zwischen  der  Sage 
^hlüsselberger  und  der  Geschichte  von  der  untreuen 
ad  kommt  also  auf  die  Rechnung  des  Verfassers  der 
..  Von  den  orientalischen  Fassungen  sind  die  Schluss- 
im  Pantschatantra  und  in  der  Geschichte  der  Dhümini 
silen  Bedingungen  und  besonderen  Umständen  gemäss 
Idet  und  haben  sonst  nirgends  nachgewirkt;  der  Aus- 
1  Somadeva  stimmt  gleichfalls  nur  teilweise  und  hängt 

mit  dem  der  erstgenannten  Erzählungen  zusammen, 
den  Vierzig  Vezieren  und  in  dem  armenischen  Märchen 
dagegen   im   Wesentlichen   mit   dem   des  europäischen 

überein,  der  von  den  Gesta  Romanorum  ausgeht,  und 

nachdem  man  diesen  asiatischen  Ueberlieferungen  ein 
Alter  zugesteht  oder  nichts  als  die  Quelle  oder  Nach- 

der  abendländischen  Tradition  anzusehen  sein, 
ese  Tradition  berichtet,  dass  die  untreue  Frau,  von 
nal  in  strenger  Verwahrung  gehalten,  durch  den  Trunk 
.  Schädel  des  Gehebten,  durch  den  steten  Anblick  seines 
HS  (oder  Skelettes)  bestraft  wird.  Ich  halte  das  nur 
Umkehrung  des  ursprünglichen  Hauptfrevels  der  Frau, 

des  Liebesgenusses  mit  dem  Andern  (erschwert  da- 
ass  dieser  ein  Feind  des  Gatten  oder  ein  Heide  oder 
ppel  oder  sonst  widerwärtig  ist)  angesichts  des  ge- 
Qemals:  zwischen  dieser  Untat  und  ihrer  Strafe  herrscht 
imus. 

ter  den  abendländischen  Fassungen  ist  über  die  Ge- 
des  Raso  Genaueres  nicht  auszusagen,  wichtig  ist  dabei 
3  der  Sohn  (von  der  ersten  Frau)  dem  Vater  hilft  (das 
b  auch  in  dem  serbischen  Liede  von  Grujo  bei  Lieb- 
ir  Volksk.  S.  42).  Hingegen  stimmt  die  Befreiung  des 
n    Walter    ziemlich    genau    mit    der    Darstellung    der 

überein.     Da  ist    das    Schwert,    das    herbeigebracht 
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werden   muss^    damit   der   Held  ans  den  Banden  gelöst  seine 
Rache  vollziehen  kann;  die  helfende  Person   ist  die  Schwester 
des  Wyslans  (sie  ist  so  hässlich^    dass  sie  Niemand  mag:  das 
ist  wol  von  dem  Bruder,  dem  Geliebten  der  Helgunde,  auf  sie 
übergegangen ;    wie    die    orientaUsehen    Fassungen    beweisen); 
nur  im  polnischen  Walter  werden  beide  Verbrecher  auf  einmal 
getötet,   ganz   entsprechend   der  Historia.     Demnach  erscheint 
der  zweite  Teil  des  polnischen  Walter  als  eine  Verschmelzung 
der  Variante  ^Nussberg'  (Gesta  Romanorum  Nr.  117  etc.)  mit 
der  Fassung   des   Somadeva  und   ihren  europäischen  Abzwei- 
gungen.    Die  Geschichte  des  Schlüsselbergers  ist  aber  für  die 
Entwicklung  der  europäischen  Tradition  darum  so  wichtig,  weil 
sie  so  alt  ist.  Sie  liegt  der  Zeit  nach  vor  den  Nugae  Curialium, 
vor  dem  polnischen  Walter,    vor  den  Gesta  Romanorum  und 
bezeugt  uns  auf  das  bestimmteste  die  orientalische  Provenienz 
dieser   Geschichte    der    untreuen    Frau.     Was    die    russischen 
Fassungen  anlangt  (Liebrecht,  Zur  Volksk.  S.  41  ff.),  so  bleibt 
es  vorläufig  unsicher,  ob  man  sie  mit  dem  polnischen  Walter  näher 
zusammenbringen  soll  (dafür  spricht  hauptsächlich  die  Hilfe  der 
Schwester  Anna)  oder  mit  dem  armenischen  Märchen.  — 

Es  ist  nicht  ganz  leicht,  nach  dem  Mitgeteilten  eine  be- 
stimmte Vorstellung  davon  zu  gewinnen,  wie  der  Stoff  beschaffen 
war,  den  der  Autor  der  Historia  für  seine  Bearbeitung  der  Ge- 
schichte von  der  untreuen  Frau  benutzte,  sei  es  aus  mündlicher 
Ueberlieferung  schöpfend  oder  aus  schriftlicher  Vorlage.  Sicher 
sind  nur  drei  Punkte  als  in  seiner  Quelle  vorhanden  zu  erkennen: 
die  Aufopferung  des  Mannes,  der  Frevel  der  Frau,  die  Art 
der  Bestrafung.  Die  Inscenierung  muss  entschieden  orientalische 
Farbe  besessen  haben.  Der  Abstand  jedoch  zwischen  der 
Historia  und  ihrem  Vorgänger  in  der  Ueberlieferung  mag  noch 
ziemlich  gross  gewesen  sein:  gewiss  hat  der  Autor  aus  eigenem 
dichterischen  Vermögen  Manches  hinzugetan.  Und  ganz  un- 
zweifelhaft ist  er  durch  die  von  ihm  bewirkte  Verbindung 
zwischen  der  Schlüsselberger  Sage  und  der  orientalischen  Historia 
mulieris  infidelis  zu  verschiedenen  Aenderungen  und  Erfindungen 
gezwungen  worden,    wie  sich  uns  schon  mehrfach  gezeigt  hat. 

Was  hat  ihn  nun  bewogen,  diese  Verschmelzung  vorzu- 
nehmen? Es  muss  irgendwo  in  beiden  Stücken  ein  Gemeinsames 
gegeben  haben^  das  eine  Verknüpfung,   eine  Identifikation  der 
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n  nahelegte.     Bei  der  Beschaffenheit  des  MaterialeS;  das 
ingänglich  ist,   bin   ich   in   diesem  Betrachte  auf  blosses 

angewiesen  und  halte  damit  lieber  zurück,   da  dies  die 

doch  nicht  fördert.  Nur  Eines:  ich  könnte  mich  nnr 
r  entschliessen   zu  glauben,   dass  der  Aussatz  der  Frau 

Gemeinsame  ausgemacht  hätte.  Dieses  Motiv  bleibt 
laft.  Ueberlegt  man  den  im  Einzelnen  höchst  merk- 
ten Paralielismus  des  Aufbaues  zwischen  dem  Stoff  des 
i  Heinrich  Hartmann's  von  Aue  (dessen  lateinische  Vor- 
ir  nicht  besitzen)  und  dem  der  Historia  mulieris  infidelis, 
mte  man  fast  auf  den  Einfall  geraten,  dass  diese  über- 
imende  Gliederung  von  dem  Verfasser  der  Historia  mit 
it  herbeigeführt  worden  sei,  um  neben  die  Geschichte 
chsten  Treue  der  Frau  eine  Geschichte  der  schlimmsten 
le  als  Gegenstück  zu  stellen.  Dann  wäre  vielleicht  die 
ime  des  Aussatzes  in  die  Historia  daraus  zu  erklären, 
rf  mir  jedoch  nicht  verhehlen,  dass  diese  blossen  Ver- 
den festere  Stützen  in  nachgewiesenen  Zusammenhängen 
n  müssten,  wofern  sie  wissenschaftlich  discutabel  er- 
in  sollten.  Und  was  mir  Seuffert  einwendet,  dass  eine 
Tactur  der  Erzählung  vom  Armen  Heinrich  gleichfalls 
^uten  Ausgang  verlangte  und  nicht  den  tragischen  der 
sk,  das  scheint  mir  sehr  beachtenswert, 
sdesfalls  ist  die  Historia  mulieris  infidelis  ein  kleines 
nnem  Urteile  nach  gar  nicht  unerfreuliches  Kunstwerk, 
itor   hat  nicht  bloss  seinen  Text  mit  allen  rhetorischen 

ausgestattet  und  den  Cursus  sorgfältig  durchgeführt, 
ht  gefällig  ins  Ohr  klingt,  er  hat  auch  das  Ganze  mit 
künstlerischer  Ueberlegung  gestaltet.  In  einem  Satze 
3r  seine  gestaltende  Thätigkeit  (23,  5  ff.):  ut  igitur  pre- 
listorie  series  brevi  claudatur  compendio,  nee  ob  sui 
item  fastidium  generet  audienti,  placet  huic  finem  com- 
imponere  nee  eam  verbis  aut  sermonibus  amplioribus 
e.  Demgemäss  sind  nicht  bloss  die  Reden  von  dem 
3P  selbst  eingeschaltet,  sondern  Vieles  von  der  aus- 
sn  Darstellung  überhaupt.  Daraufhin  hätte  ich  sehr 
ie  AJbanuslegende,  welche  Transmundus  von  Clairvaux 
et  hat,  mit  ihren  Vorlagen  verglichen,  um  zu  sehen, 
shiagende  Uebereinstimmung  des  wörtlichen  Ausdruckes, 

tber.  d.  pbU.-hist.  Gl.  CXLY.  Bd.  6.  Abb.  5 
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trotz  aller  von  der  Sache  verlangten  Sondergestalt,  sich  anf 
die  Mittel  erstrecke,  durch  welche  in  beiden  Fällen  das  Ueber- 
lieferte  verändert  und  einem  neuen  Zwecke  dienstbar  gemacht 
worden  ist  —  allein  dazu  gebricht  es  mir  jetzt  an  der  unent- 
behrlichen Einsicht  in  die  Qeschichte  des  Albanusstoffes.  Das 
muss  also  besserer  Gelegenheit  vorbehalten  bleiben,  und  damit 
wird  allerdings  auch  die  aufgeworfene  Frage  nach  der  Ver- 
fasserschaft der  Historia  völlig  unentschieden  gelassen. 


2. 
Zar  Legende  Tom  Itallenlsehen  Herzog  im  Paradiese. 

Die  Wiener  Handschrift  enthält  dieses  Stück  f.  204»— 212» 
unter  der  Ueberschrift:  Historia  de  quodam  juvene  Cluniacensi 
pro  contemptu  hujus  saeculi  et  de  futura  vita.  Mussafia  hat 
bereits  a.  a.  O.  S.  259  f.  den  Inhalt  mitgeteilt  und  S.  261  Einiges 
über  die  Verbreitung  des  Stoffes  beigefügt.  Davon  handelt  ein- 
lässlich  Reinhold  Köhler,  Kleine  Schriften  2,  224—241  mit 
umfassenden  Nachträgen  von  Johannes  Bolte.  Vgl.  noch  Reissen- 
berger,  Zeitschr.  des  Ver.  für  Volksk.,  11.  Band  (1901). 

Das  Stück  ist  bereits  gedruckt  durch  Josef  Schwarzer 
aus  einer  Handschrift  vom  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  in 
der  gräflich  Raczinski'schen  Bibliothek  zu  Posen  (vgl.  Neues 
Archiv  für  ältere  deutsche  Geschichtsk.  6,  515 ff.),  und  zwar 
Zeitschr.  für  deutsche  Philologie  13,  338—351.  Merkwürdiger 
Weise  ist  dieser  Text  trotz  seines  Alters  recht  mangelhaft 
überliefert,  die  Wiener  Handschrift  bietet  ihn  im  Ganzen  (neben 
verschiedenen  Irrtümern)  viel  besser,  was  zu  meiner  Ansicht 
stimmt,  dass  sie  auf  ganz  vorzüglichen  Vorlagen  beruhe.  Im 
Folgenden  gebe  ich  eine  Vergleichung  des  Wiener  Textes  mit 
dem  Posner,  ohne  im  Einzelnen  die  Varianten  kritisch  zu 
erörtern:  das  bleibe  den  Lesern  überlassen. 

338,  1  diese  Ueberschriß  fehlt,  desgleichen  die  zu  allen 
35  Abschnitten  des  Schwarzer' sehen  Textes.  —  2  dictam  modo 
mihi  et  a  me  traditam  —  4  rumor]  minor  —  5  ac]  et  — 
6  Bambergensis  —  Romam. 

339,  1  in  partibus  Italiae  —  5  etiam  fehlt  —  6  tunc  — 
et  illud  fehlen   —   determinandi  licentia   —   8  ibi  degens  — 
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9  monasterii^  querit  —  10  admirans  et  cons.  —  d.  et  ordinis  — 
11  respondit  ei  a.  —  12  et  a  militibus  suis  haberentor  —  15  de 
Castro  nobUissimo  versum  —  16  castrum  fehlt  —  et  sicut  — 
19  alios  —  et  fehlen  —  in  virum]  iuuenem  —  20  omnium 
eorp.  —  23  parentes  et  amici  —  idqae]  denique  —  25  divnl- 
gatam  est.  —  apparatus]  apparet  —  epnlarnm  fehlt  —  26  co- 
piosa  coUegio  —  27  effecerant  —  28  angelaris  dieo  —  29  inv. 
quod  c.  —  tarnen  fehlt  —  33  tarnen]  tune  —  tunc  fehlt  — 

34  oblitud  faerat  —  36  positam  —  supra  se  —  38  sed  fehlt 

—  alia  tarnen  qnam. 

340,  1  angasta  ilinc  —  qna]  contra  —  2  s.  in  mnlo  — 
ex]  et  —  3  totnm  —  idem  q.  quo  —  4  honorans  et]  honorem 

—  6  plus]  magis  —  8  sollempnitatibus  —  illic  me  tibi  sentire 

—  9  Domine,  inquit  —  12  oris  tui  —  grauantur.  —  14  sed. 
et  disp.  —  15  et  preceptorem  —  18  bono]  dono  —  19  obviam 
ruunt]  obviarunt  —  20  iubet  per  se  —  23  et  fehlt  —  24  motis 

—  25  patr.  et  propinquis  ac  —  vxdtum  et  d.   —   26  putabat 

—  27  servitio  eins  —  28  sed]  si  —  ille  —  29  idem  ei  et  — 
30  ob.  ymo  boni  —  31  hab.  ministratur  —  32  copie]  corpori 

—  agitur  —  33  et  fehlt  —  34  nesciuit  —  sumi]  finiri  — 

35  forsitan]  forte  —  quinque  panibus  —  36  tot.  m.  s.  h.  — 
37  diutius  ibi  —  39  Equidem  —  domus  fehlt. 

341  das  ganze  7.  Capitel  fehlt.  —  21  Hospiti  ducitur  — 
firmatus  —  22  desc.  ieiunus  —  tantum  ut  seruaret  —  27  de- 
relinqueret  —  inquit  me  —  28  sequor  —  29  At  s.  —  inquit 
me  —  32  ille]  iuuenis  —  atque]  et  —  respondere  possem  — 

33  quomodo]  quo  —  36  mulum  inuenies  —  37  diei  —  38  omnes- 
que  tuos  —  hoc  fehlt  —  39  illic. 

342,  6  allexit  —  9  locum  statutum  —  10  inuenit  —  de- 
BÜiit  —  12  huc  fehlt  —  13  ultra]  enim  —  quam]  nisi  —  me- 
ridie  —  17  abiit  —  suos  et  terram  in  quo  vadat  ipse  nescit 
nullo  se  —  19  poterat  —  21  planiciora  —  pulchra  pulchris  — 
et  fehlt  —  22  ille  se  similem  conspexisse  fatetur  —  23  plani 
latique  —  25  et]  ac  —  pulcra  varietate  fehlt  —  26  florigere 
illic  —  27  diverse]  ita  —  dec.  pulchritudinem  —  28  nichil  de 
8U0  aufferrent  —  29  am.  et  n.  —  ac]  et  —  31  siq.  et  m.  — 

34  quod  fehlt  —  simul  et  auditu  complacet.  —  38  ut  animal] 
animalis  —  39  illud  fehlt  —  insedit  —  ac]  ad  —  venire  eminus 

—  obvolant. 

6» 
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343,  1  honorauerit  —  6  tab.  tna  domine  virtatnm  nt  eo 
quo  et  essent  —  8  qnoqne]  que  —  terra  —  cocco  fehlt  — 
12  regale  sacerdotum  gens  —  13  Letabantur  —  14  et  plaude- 
bant  —  15  et]  est  —  16  illorum  factns.  His  —  17  excipitnr 
iubilacionis  —  ac]  et  —  ac  fehlt  —  18  sicut  —  cantacionibns 

—  19  dei  —  21  susc.  est  et  deducitur  ulterius  et  v.  a.  illonim 

—  22  quoque]  que  —  23  cum]  et  —  24  prior  —  utrammque 

—  25  superatur  —  29  supra  se  —  fastes  suos  —  31  uni  qnidem 
horum  omnium  se  comp.  —  32  eum  pr.  —  jani]  tarn  —  35  quar- 
tarn  demum  mansionem  —  37  instar  regum  —  vultu,  que  fehlen. 

344,  4  procedit  hospes  obviam  ei  i.  —  5  exercitus  electe 
iuuentutis  —  6  nee]  non  —  7  sanctitas  —  8  q.  erat  in  conspectu 
e.  —  fuit  —  9  fuit  ibi  —  10  magnificencia  tante  —  et]  ut  — 

11  condicione  u.  —  12  absorptus  est  —  13  ibi  fehlt  —  14  cet. 
nisi  diem  nee  —  15  diei  —  neque  noctis  u.  —  16  fallar  est 
ibi  —  sed  non  venit  fehlen  —  17  expectasset  —  et]  eciam  — 
20  tamen]  et  —  obmissa  —  que  fehlt  —  21  egerunt  —  ac] 
et  —  famiiia  —  mirer  —  22  illa  sponsum  —  dominum,  die  altera, 
ut  iussum  fuerat,  ueniunt  milites  —  23  prestolantes  —  24  sus- 
cepcione  —  26  est  ad  vid.  Ulis  vei  —  27  maiori  —  28  esset 
et  proiectus  in  —  29  non]  nee  —  Fit  aus  Fuit  corr,  — 
31  flentibus]  fletus  —  32  causa  lacrimarum  fuere  —  33  cemeret 
mediatorem  —  34  domestici  et  conquiruntur  —  37  veniunt 
fehlt  —  38  omnem  terram  extreme  —  eorum  et. 

346,  1  verba  eorum  g.  —  meliores  tamen  fehlen  — 
2  coniecturant  —  antiquum  forsitan  —  4  gentibus  dare  p.  et 
pr.   —   5  forte  multis  fore   —   pro  presenti  merore  fehlen   — 

12  funduntur  —  14  ludicra  ibi  deuota  Deo  exhibentur  obsequia 

—  15  V.  ibi  viduis  et  orphanis  elemosina  datur  —  16  susten- 
tamenta  —  17  susceptiones  —  pauperum  fehlt  —  18  solatium 

—  19  tanquam]  sicut  —  21  adepti  sunt  —  22  simul  nach 
locum  —  glorie  coronam  —  23  memoriam  sui]  suos  —  25  Sponse 

—  27  esse  uoluit  et  socios  —  28  digne  coram  deo  —  29  ele- 
mosinam  —  30  sociis  —  31  receptura  vel]  ut  —  nullum]  illum 
{e8  wird  zu  lesen  sein:  ut  illum  reciperet  vel  nullum)  —  33  ac 
nemini]  et  nuUi  —  celis  —  34  erant  etsi]  et  sunt  —  35  studiose 

—  38  Percurrerat. 

346,  2  bonorum  —  3  eins  oculus  —  oblectacione  aus 
oblacione  corr,  —  4  quod  placeret  quod  gauderet  —  ac]  aut 
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—  5  a.  scilicet  e.  —  suimetipsius  —  7  vidit  et  audit  et  sentit  at- 
tonita  —  10  cnius  cinis  es  et  in  cinerem  —  abstraheret  — 
14  preteritis  —  15  presenti  gratias.  —  nobis]  mihi  —  16  u. 
et  f.  te  inn.  —  dimissus  —  19  ad  nos  et  benignus  —  nltroneus 
fehlt  —  20  plnrimam  nos  videre  tuo  beneficio  promisisti  — 
Deficimus]  de  beneficiis  —  23  nobilitas]  probitas  —  tuorum 
felicitate  seruiciornm  —  24  His  ergo  ego  —  25  quam  optime 
nosti  —  26  coniugii  —  gratia  tui]  gloria  cui  —  27  quantum] 
quem  —  32  delectat  —  34  plura  sint  tibi  tua  —  36  fecerint 

—  37  ignosee  —  38  Ire  fehlt  —  sedisse  —  39  manens  — 
cum]  tamen. 

347,  4  ergo]  igitur  —  5  abscedit  ad  mortem  fehlen  — 
6  ipsa  —  animal]  mulus  —  rediit  —  7  descendit  i.  —  8  ad 
suos  fehlen  —  9  pronepotes  —  rel.  ille  —  10  prorsus  sui  ignotam 
sibique  ignaram.  ipso  die  —  13  nichilque  considerat  immutatum. 

—  17  pedes  tamen  et  —  quod]  quia  —  18  occ.  sibi  juxta  — 
19  ac  tunc  dei  summi  sim.  —  non  ullos  notos  videt  nee  noscentes 
ße  nllos  —  20  alteratum  fehlt  —  21  ac  stupet  —  ad  subitum 
fehlen  —  der  Satz  Et  —  putaret  fehlt  —  23  pristini  fastus 
tamen  aliud  —  culmen  eleuantur  —  24  aedes  fehlt  —  28  sonus 
conc.  ipsos  —  30  portam  petit  ingressum  pulsat  portulanus  — 
32  et  in  vbis  —  35  Rogans  iuuenem  —  quippe  illius  qui  gl. 

—  36  respondeam]  reddam  —  37  te  portulanum  —  39  heri] 
hie  —  40  inhonorus]  inermis  —  ign.  sed  nee  mirum. 

348,  2  antiquorum  et  q.  —  hoc  adiciens  fehlen  —  3  best. 
die  in  —  5  Miratur  —  ref.  casum  —  8  et]  atque  —  atque 
hilariter  fehlen  —  suscipiens  —  orationem  domini  domus.  — 
10  seculis]  solum  —  11  de]  et  —  et  de  sp.  —  14  et  currunt 

—  15  ad  spectaculandum  —  16  nemo  fehlt  —  17  Ant.  et 
Mach.  —  18  pertraheret  ad  signum.  —  20  Hec  signa  eciam 
omnia  compulsantur,  ecclesia  domestica  simul  et  uicina  coUigitur, 
iuv.  —  21  nouitas  rei  —  22  currens  fehlt  —  23  inquit  videre 
et  sp.  —  24  Helij  —  reditum  —  25  ac]  et  —  factum  deo 
aogelis  et  —  26  et  sibi  fecisset  —  28  uestitus  regis  purpuratus 
amictu  tam  —  32  acciderit  —  33  ab  omnibus  sc.  —  Ex  hiis 
nil  —  37  illis]  vel  —  38  consolacionem  uestram  et  ministrorum. 

349,  1  mea  inuentus  —  in  memetipso   —   3  neque]  non 

4  uestis  in  qua  —  5  sedi  sed  quas  —  semel]  solus  —  6  ac] 

et  —  8  atque]  ac  —  felicitate  uite  illius  de  joc.  eins  —  9  gloria 
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ipsins  ignoto  —  vehementer  fehlt  —  11  deniqae]  itaqne  — 
12  transierit  —  13  excubarent  semper  —  suo  semper  prebercnt 

—  15  fertur  fehlt  —  17  ob]  ad  —  18  principum  —  20  alii] 
Uli  —  alia  nach  erat  —  At]  sed  —  21  adhuc  plenas  —  et 
crapula  sp.  —  22  qui]  que  —  23  Exhortatns  ut  —  31  totus 
inter  —  32  edentes  canns  plenus  erinibus  app.  —  33  moriar 
opus  res.  —  34  confitear  inquit  inungar  —  35  hoc]  hec  — 
meam  fehlt  —  36  abbas  vidit  —  38  turbati  —  40  eum  fehlt 

—  41  illico  —  conversum. 

350,  1  proiectus  est  cibus,  subnersa  est  mensa  —  3  primnm 
eepit  apparere  —  agnoscitur  dominus  —  et  fehlt  —  4  ambieret 

—  credidi  —  defletur  —  5  in  fehlt  —  6  justiciam  christianam 

—  et  fehlt  —  8  animam]  spiritum  —  9  ergo  fehlt  —  10  hoc] 
ergo  —  11  domini  filii  merces  fructus  uentris.  —  16  spirituallbus 
loco  datur,  Deo  commendatur  —  17  exequie  celebrantur  — 
19  tarn  splendida]   Candida  —   22  nomine  dei   —   23  et  fehlt 

—  nichil  dec.  —  25  obmittitur  quod  exigeret  h.  —  26  dei  qu. 
e.  fehlen  —  28  Sic  quod  —  apperuerunt  —  29  sp.  primus  pr. 
et  sac.  —  sanctum  eque  corpus  —  30  fit]  sie  —  sepulchro] 
tumulo  —  31  merc.  et  una  —  32  coherens  —  emolimento  — 
33  simul  gaudium  inh.  —  34  in  delicto  fehlen  —  35  et  fehlt 

—  36  que  —  sanctorum  fehlen  —  37  gaudet  et  letatur  et  gl. 

—  39  suis  et  fulg. 

361,  1  patris  sui  —  sanctorum  et  s.  —  2  ac]  et  —  4  se- 
culorum  Amen.  —  9  acceperim  —  transierim  —  14  Non  mo- 
ueat  —  acephala  —  17  r^m  fehlt  —  20  bene /eÄZt  —  adiciens 

—  21  ego  uerba  —  23  illi  rem  suaserim  —   esset  eciam  sine 

—  pium]  pueri  —  25  me  fehlt  —  26  omne  fehlt  —  teneant 

—  31  ab]  non  —  acciderit  —  32  ceu  —  33  hoc  et  meritum 
illi  pro  premio  placebit  —  34  erit  Amen.  Scriptum.  1460.  feria 
2*  Oculi  in  Quadragesima. 

3. 
Legende  toh  ESnig  Earlmanii. 

Das  ist  die  bekannte  (vgl.  die  Jahrbücher  von  Pöhlde  z. 
J.  1121),  grossenteils  historische  Erzählung  über  den  Ausgang 
Karlmanns  (f  755),  dem  zwar  Mabillon,  nicht  aber  die  Bollan- 
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disten  den  Beinamen  eines  Heiligen  zugestehen  (die  AASS. 
nennen  ihn  nur  Venerabilis).  Da  die  Wiener  Handschrift  in 
ihrer  Bearbeitung  manches  Eigentümliche  bietet;  dmcke  ich 
sie  hier  ab. 

(212^)  Historia  Karolomanni,  magni  Earoli  filii. 
Earolomannas  et  Pipinus,  fratres  germani^  Francornm  reges 
incliti,  filii  regis  Karoli  magni,  exterarnm   nacionnm  expugna- 
tores  acerrimi,   in  plurimis    bellis    victores  extiterunt  gloriosi, 
multas  qnoqne  strages  fecenmt  de  inimicis  crucis  Christi,    et    6 
inter  alias  naciones,  qnas  suis  prostravere  viribus,  Aquitaniam, 
Saxoniam  et  Bavariam   expugnando  devicerunt.  ex  hujusmodi 
ergo   bellicis   eornm   actibus   et,   quod   pluris    est,   laudabilium 
morum  exerciciis,  quibus  pollebant,  nomen  eorum  seculo  factum 
est  celebre.   sed  Pipinus  terrenum  regnum   decenter  usque  ad   10 
finem  vite  sue  rexit,  Karolomannus  vero,  cum  eins  fama  effer- 
retnr  laudibus,   inspirante  sibi  divina  gracia  deliberavit,   quo- 
modo  effici  posset  divinorum  contemplator  archanorum,  gloriam 
hujus  mundi  perpendens  fore  caducam,  excellenciam  ejus  muta- 
bilem  et  potenciam  volubilem.  expavit  ergo  cor  ejus,  ne  rumi-   15 
gero  populi  vulgaretur  favore,  magno  libramine  animi  cogitans, 
qualiter  soli  Deo  posset  esse  cognitus  et   non  mundo,  sanccius 
estimans  propter  Denm  dejici  quam  laudibus  inanibus  eflferri, 
cognoscens   cunctarum  virtutum   esse   variam  in  humilitate  cu- 
stodiam  et  in  abjeccione  eligere  Christi  seruitutem.  cumque  hoc  20 
salnbre  animarum  consilium  jam  omnino  deliberasset  perficere, 
confessus  est  germano  suo  Pipino,  quod  mente  disposuisset  sc- 
cnlum  relinquere,   caduca  respuere,  mansura  querere  et  cele- 
stibus  affectibus  inherere,  pro  amore  Dei  regnum  terrenum  de- 
serere,  ut  in  futura  vita  centuplam  juxta  dominicam  promissio-  25 
nem  reciperet  porcionem.  audiens  hec  Pipinus,  tamquam  dulcis 
frater,  alta  ab  ymo  cordis  trahens  suspiria,  de  proposito  fratris 
ingemuit,   de   recessu   doluit   et,    quod   cum   eo   ultra   regnare 
nollet,  amarissime  flevit.  sed,  quia  laudabile  (213*)   erat  hujus- 
modi desiderium,  quamvis  invitus,   pio  fratri  annuit  juxta  ejus  30 
Votum.  Pipinus  igitur  fratrem  suum  cum  debita  auri  et  argenti 
munificencia,   cum  muneribus   multis   usque  Romam   ad  locum 
concnpitum  honorifice  fecit  conduci.   quo  perveniente,   omnem 

16  fauorem,         18  inane. 
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remisit  familiam^  tandem  in  monte  Sirapto  monasteriam  sub  ho- 
nore  sancti  Silvestri  edificans^  ubi  per  aliquot  tempas  moram 
fecit  et  Deo  laudabiliter  militans  indefesse  servivit.  comque  vir 
celicus  ob   regiam  generositatem   veneraretur   ab    omnibus   et, 

5  quod  majus  est;  propter  contemptum  terreni  regni  et  fogam 
giorie  presentis  seculi  honoraretnr  et;  ne  laudibus  extolleretnr 
inanibus^  timens  vir,  Deo  plenuS;  qui  tanta  pro  Christo  reli- 
querat,  propter  favorem  laudis  humane  celica  bona  perdere, 
fugam  magis  arripere  disposuit;   quam  vane   giorie   subjacere. 

10  hoc  autem  voluntatis  sue  tarn  eommendabile  propositum  tantum- 
modo  uni  fideli  sodaU  suo  confessus  est^  quem  ab  infancia  in 
omnibus  fidelem  probaverat  et  invenit.  cum  quo  nocte  quadam, 
nichil  secum  portans  ex  omnibus  preter  simplicem  vestitum; 
omnibus  insciiS;  aufugit  et  ad  monasterium  beati  Benedicti;  in 

lö  monte  Cassino  situm^  usque  pervenit;  et  juxta  morem  monasterii 
noiam  pulsans  colloquium  patris  ejusdem  loci  expeciit.  in  cujus 
presenciam  cum  abbas  venisset;  mox  in  terram  cormit;  se 
peregrinum,  se  homicidam^  se  omnium  criminum  reum  esse 
protestanS;  misericordiam  exposcit;   fraternitatem  petit,  locum 

20  penitencie  exquirit.  abbas  vero  peregrinum  interrogat,  cujus 
gentis  sit  et  generis;  aut  cujus  patrie  et  condicionis.  at  ille  se 
Francum  vocat;  hominem  abjectum  et  peccatorem  se  nominat, 
et  ex  Francia  pro  hujusmodi  scelere  emigrasse.  exilium  se  li- 
benter  sufferre  asserit;  tantum,  ut  patriam  celestem  non  amitteret. 

25  spiritualis  autem  pater^  humilitatem  petentis  considerans,  ejus 
precibus  (213^)  benigne  annuit,  precipiens  eum  cum  coUega 
suo  in  cellam  noviciorum  recipi,  ibique  probari  juxta  quod 
ordo  docet  et  regula  jubet,  et  tanto  arciuS;  quanto  barbarice 
gentis  homo  erat   ignotus.  implens  illud  apostolicum:   ,probate 

30  Spiritus,  si  ex  Deo  sunt',  itaque  probatus  in  omni  paciencia, 
sortitus  est  cum  socio  suo,  evoluto  anno,  congregacionem  religio- 
sorum  fratrum  subintrare.  coram  quibus  professus  est  laudabilium 
operacionum  stabilitatem,  morum  bonorum  conversacionem,  volun- 
tariam  paupertatem  et  juxta  regulam  beati  Benedicti  perfectam 

35  obedienciam.  sie  verus  Christi  discipulus,  Christum  secutus, 
relictis  omnibus,  se  pauperem  contulit  ordini  Christo  serviturus. 
cepit  autem,  omnibus  virtutibus  pollens,  sie  irreprehensibiliter 


1  Joann,  4,  1.         35  sie  zweimal. 
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inter  fratres  connersari,  nt  a  singulis  sincero  diligeretnr  affectn. 
accidit  antem^  ut  juxta  morem  regcde  ebdomadarius  ad  officium 
depntaretnr  coqaine.  qnod  cum  libenter  assnmeret  et  ignoranter 
negligenciam  commiBisset^  cocus  vino  estuans  dedit  ei  alapam, 
dicens:  ,ita  te  fratribas  deservire  oportet!^  cni  EarolomannaSy  5 
nil  motus,  placido  vultn  respondit:  ^Dominus  indulgeat  tibi^ 
frater,  hoc  fi^ctnm!^  neque  enim  Earolomannns  cuiqnam  nomen 
säum  prodiderat,  ne  ex  nomine  sno  agnosceretur  genus  sunm. 
rarsnm^  cnm  in  qnibasdam  cibariis  deferendis  commisisset  er- 
rorem^  iternm  a  coco  percnssus  est.  cni  eadem  homili  voce,  qua  lo 
sapra,  imprecatus  est.  et  cum  tercio  a  coco  cederetur  crudeliter^ 
indignatus  comes  Earolomanni  individuus,  quod  tantus  vir  a  tarn 
vili  persona  tam  contumeliose  afficeretur,  jam  ferre  non  Valens 
injuriam,  pilum  arripuit,  cum  quo  cocum  percussit^  dicens: 
,8erve  nequam,  cur  tantnm  virum  cedis  injuste?^  hec  audientes  15 
fratres,  feile  rancoris  commoti  sunt,  quod  homo  alienigena,  pro 
misericordia  receptus  in  cenobium,  talia  facere  presumpsit.  unde 
abbati  (214*)  referentes  dixerunt:  ;ecce,  pater,  quos  in  specie 
peregrinorum  accepisti  in  nostrum  consorcium,  ferocia  non 
formidaverunt  committere:  homicidas  se  asserentes,  quod  factis  20 
approbando  manifestant;  barbaros  se  fore  professi  sunt,  barbarice 
nunc  egerunt.  vide,  ne  eorum  malignitatis  audacia  ad  alios 
derivetur!  si  enim  nunc  tam  inmite  cocum  agressi  sunt,  post- 
quam  eciam  afficere  fratres  monasterii  minime  formidabunt. 
nunquam  tam  nepharium  factum  in  nostra  congregacione  audi-  25 
tum  est,  nunquam  tam  feroces  viri  nobiscum  conversati  sunt! 
elide  ergo  eorum  insaniam  in  semine,  ne  radicando  in  nostro 
ordine  crescat  rabies  iniquorum  dissimulacionis  occasione!'  pro- 
tinus  ergo  collega  Earolomanni  mancipatur  vinculis,  custodie 
deputatur,  ut  die  sequenti  talis  presumpcio  acrius  vindicetur.  30 
in  crastinum  productus  de  custodia  in  medio  conventu  sistitur 
judicandus;  percunctatus  igitur,  cur  manus  extendere  in  fratrem 
ministrum  presumpserit,  at  ille:  ,vidi/  inquit,  ,servum  nequiorem 
Omnibus  virum  nobiliorem  omnium  in  terris  conversancium  non 
solum    verbis    dehonestare,    sed    eciam    plagis    afficere.'     tunc  3^ 

2  more.  12  f.  da  blickt  die  Steüwng  der  Koche  in  der  Auffassung  de» 
MUidalters  durch,  welche  als  niedrigster  Stand  des  Handwerkes  und  als  komi- 
sche Personen  gdterif  wie  nach  der  heutigen  Volksansicht  die  Schneider;  vgL 
33 f,  und  74,  9.        33  ille  alt? 
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abbas  et  monachi^  fnrore  nimio  exagitati^  qnod  euni;  qui  pere- 
grinus  et  abjectus  venerat^  ceteris  pretnlisset,  interrogant  qnis- 
nam  ille  sit^  qui  virtute  alios  precelleret  et  nobilitate  cunctos 
anteiret.  ille  vero^  necessitate  compnlsiis,  celare  noD  potnit, 
6  qnod  Deus  manifestare  jam  volait,  unde  et  ait:  ^iste  est  Karolo- 
manniiS;  qnondam  Francoram  rex,  qui  pro  Christi  nomioe  et 
amore  regimen  et  gloriam  mundi  dereliquit^  qui  terrestria 
deseruit  et  ad  celestia  convolavit.  et  quia  de  tanta  excellencia 
ita  se  hnmiliavit^  modo  a  vilissimis  personis  non  solam  conta- 

10  meliis  afficitur,  verum  eciam  verberibus  affligitur/  quo  audi- 
(214^)  to  tremefacti  monachi  a  sedibus  surgunt,  pedibus  ejus 
prostrati  prosiliunt,  veniam  de  contemptu  postulant,  ignoranciam 
profitentes.  ille  econtra^  in  terram  provolutus^  uegare  cepit  cum 
lacrimis^  asserens  hec  vera  non  esse,  non  se  esse  Karolomannum, 

15  sed  hominem  peccatorem  et  homicidam,  collegam  suum,  timore 
perterritum,  propter  commissum  piaculum  hec  excogitasse.  quid 
plura?  quod  ipse  sit  Karolomaunus ,  cognoscitur,  in  magna 
reverencia  ab  omnibus  de  cetero  observatur^  et  spirituale  gaudium 
nascitur  fratribus  ex  eo,  quod  talem  virum  meruerunt  habere  con- 

20  sortem.  preclanis  autem  Christi  confessor,  cui  tantam  gracie  prero- 
gativam  Spiritus  sanctus  donavit^  ut  se  ipsum  et  mundum  ab- 
jiceret;  non  se  passus  est  honorari  ab  hominibus,  nee  in  aliquo 
voluit  preferri  ejusdem  monasterii  fratribus^  sed^  quod  voverat  et 
promiserat;  in  humilitate  et  obediencia  reliquum  vite  sue  tempus 

25  cum  mortificacione  corporis  Deo  laudabiliter  serviens  peregit^ 
cui  est  honor  et  gloria  in  secuta  seculorum  Amen. 

4. 
Die  zweite  Senner  Relation. 

Bei  meiner  Veröffentlichung  der  Renner  Relationen  in 
dem  ersten  Theile  meiner  »Studien  zur  Erzählungslitteratur 
des  Mittelalters'  (Sitzungsberichte  139.  Band,  1898)  war  mir 
entgangen  9  dass  die  zweite  Relation ,  für  sich  verselbständigt, 
gleichfalls  in  die  Wiener  Handschrift  Nr.  4739  Aufnahme  ge- 
funden hat.  Das  Uebersehen  erscheint  vielleicht  dadurch  etwas 
entschuldbarer,  dass  eben  nur  das  zweite  Stück  hier  überliefert 

2  vor  quisnam  steht  na  getilgt,        9  vor  modo  steht  at  getilgt. 
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ist,  nicht  das  erste  und  nicht  die  gemeinsame  Einleitung.  Ja 
ich  gestehe  y  dass  ich  wahrscheinUch  ohne  das  Incipit  in  den 
Tabulae  cod.  mss.,  welches  auf  das  Gleichniss  vom  Wein 
and  Wasser  hinweist,  den  Codex  überhaupt  nicht  zur  Hand 
genommen  hätte.  Im  Folgenden  teile  ich  nun  die  Collation 
des  Wiener  Textes  mit,  aus  der  wieder  hervorgeht^  wie  gut 
einesteils  die  Vorlage  dieser  Sammelhandschrift  war  und  wie 
unerwartet  besserungsbedürftig  die  Renner  Ueberlieferung  sich 
zeigt.  Mussafia  hatte  das  Stück  a.  a.  O.  S.  262 — 264  besprochen. 
56  statt  der  Ueberschrift  im  Reimer  Codex  \  Quedam 
pulcherrima  narracio  de  duobus  sociis.  prologus.  —  2  semper 
fit  —  3  jam  fehlt  —  4  letiora]  alciora  —  6  ut  prefati  sumus 
fehlen  begreiflicher  Weise   —   nee]  non  —  et]  sed  —  8  subest 

—  11  carus]  came  —  16  spei  quam]  spei  iam  —  18  proscrip- 
cionem  —  20  Nam  —  25  discrecio  et  intenta  —  leuiter  — 
26  saltem  —  non  fehlt  —  ageret]  et  —  27  Angustie  —  29  cal- 
citrare. 

67,  5  sua  fehlt  —  10  quo]  quod  —  13  et  post  quasi] 
iusticia  et  pax  quasi  —  18  o  fehlt  —  obtemperemus  —  20  f. 
esse  Patris  nostri  —  in  celis  est  —  21  assensi  sunt  —  22  quo- 
niam]  quod  —  23  ille  regius  iuuenis  —  24  que  fehlt  —  26  ibi 
fehlt  —  communis]  continuus  —  28  appellari  —  29  Nam  — 
30  ceteras  fehlt  —  omabant. 

58,  1  statt  des  Eingeklammerten  steht  se   —   3  a  dextris 

—  Et  —  8  Adhesit  —  9  orator  fehlt  —  hie  att.  —  11  olim 
asinam  —  12  Et  —  animal  ist  vorhanden  —  17  sed  his  \9  habuit 
sind  wegen  des  sed,  mit  dem  der  nächste  Satz  beginnt^  ausgefallen, 

—  23  vor  illo  ist  eo  getilgt  —  24  En  — . 

59,  5  pateretur  hoc  —  9  super  his  —  12  en  quod  Dens 

—  13  me  fehlt  —  14  me  fehlt  —  quoniam  et]  quamquam  — 
19  statt  des  Fragezeichens  Komma  —  preiudicat  nature  nee 
qnia  —  20  kein  Fragezeichen^  sondern  Punkt  —  das  Komma 
nach  taceo  zu  streichen  —  23  ut  hat  die  Hs,^  wie  Steinmeyer 
vermutete  —  statt  des  zweiten  ut  steht  et,  weshalb  das  Komma 
wegfällt. 

60,  1  nee]  non  —  putes  tibi  —  6  ipsi  —  8  Sed  —  credes 

—  9  proficias,  über  das  a  ist  e  gesetzt  —  10  et  vor  per  fehlt 

—  12  feodis   —    18  supplicacionis  mee  —   20  conspectu  fehlt 

—  24  oro  fehlt  —  25  ita  fehlt^  vor  cum  steht  et  —  26  previderi 
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aus  preuidendum  corr,  —  27  in  nocte  fehlen  —  29  vor  vivens 
steht  et  —  hodiemo  itaque  die  ex  sentencia. 

61,  1  aut]  iam  —  2  confert  —  3  percurrens  —  5  mannin 
eius  intrabit  —  8  ut  ait  scr.  —  12  diffiniens  —  13  hodiemo 
die  —  18  impediret  eum.  Voluntas  —  19  cito  —  domum  autem 
suam  ingresBUS   —   21  Nam   —   datoque  —   22  ein  que  fehlt 

—  23  civis  ille  s.  et  d.  —  24  exultabat  —  27  beatos  Jeronimus. 

63,  4  se]  ipse  —  5  voti  —  9  nee  aliquid  qnis  —  10  Sed 

—  14  nach  cottidie  Komma  —  tarnen]  cum  —  15  ut]  ubi  — 
20  promittebat  —  22  se  ad  repausandum  —  26  et  fehlt  — 
28  perierunt  —  Dens  fehlt 

68,  3  solum  ut  r.  sed  eciam  —  6  sie]  sed  —  7  Cui  — 
8  ne]  nee  —  11  et,  ea  fehlen  —  13  landaus.  Peccator  —  15  exul- 
tas  —   16  dolor  —   17  occupat  —  18  denecati  —  20  utrisque 

—  amplexatus  —  22  penaliter  portare  comp.  —  23  facti  — 
nach  incassum  Komma  —  25  se  fehlt  —  26  staret  anceps  et 

—  28  Perfidus  —  30  maior  mea  iniquitas. 

64,  3  tamen  fehlt  —  perueniat  —  4  sempiterne]  superne 

—  nach  clementie  Komma  —  13  latdre  —  predicari  —  14  seculis 

—  15  insidßret  —   16  teneret  tarn  fortiter  —   18  me]  meam 

—  19  istam  confusionem  —  21  predicans  ubique  —  22  dictn 

—  24  reum  —  26  circuiuit. 

66,  9  se  esse  fatetur  —  10  libenter  facturum  —  11  mi- 
serantibus]  mirantibus  —  23  nach  noverimus  Komma  —  26  bis 
fehlt  —  27  ejus  fehlt. 

66,  1  respondit  —  2  me  omnino  —  3  te  fehlt  —  iudicari 

—  4  Novi  enim  —  5  Sed  oro  —  6  indices  —  13  jSatis',  inquid, 
annulum  — .  15  et  resumens  —  23  cuius  eciam  non  —  26  nun- 
quam  —  27  et  uerus  medicus  —  29  suscitari. 

67,  4  bis  resalutatusque  —  5  maioris  auctoritatis  —  9  exen- 
terans  —  10  interna  eius  —  ibi  aliquid  —  11  nach  delectet, 
13  nach  jacet  Komma  —  16  novitate;  territus  dum  —  18  ipso 
fehlt  —  22  ergo  fehlt  —  piscatorum  —  23  quasi  fehlt  — 
24  fili  fehlt, 

68,  9  executus  est.  Hactenus  —  ei  a  me  referens,  — 
12  iam  vor  a  —  21  habebis  pro  signo. 

69,  1  onere,  —  expirando  —  deponet  —  4  equalis  — 
6  facias  —  7  bis  peroratis  ait  —  12  dictis  fehlt  —  socii  vel 
cumulus  piscium  —  13  quoque  et  recia  —  15  quem  repererat 
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—  16  sibi  fehlt  —  17  refecit  —  23  iniusta  cohibentem  — 
24  dissiliere  —  quisque. 

70;  4  factus  8um  Deo  —  8  jam  oro  —  13  qui]  ut  — 
15  forsitan  —  17  ait  nequaqnam  —  20  in  fehlt  —  26  cons. 
et  amm. 

71,  2  ntique  ualuit,  sed  ut  —  7  tibi  bonum  —  8  nee  ego 
posBum  —  14  quasi  quadam  propheeia  —  15  disiunctisque  — 
21  socius  non  penitens  —  iam  dicendus  —  22  transiit. 

72;  4  socios]  consprtes   —   5  que  fehlt  —   6  Deus  fehlt 

—  7  cum  fehlt  —  10  ad  ecclesiam  feruntur,  uehuntur,  ut  diuinis 

—  12  ibi  fehlt  —  15  bis  itaque  —  16  certus  impleri  —  19  dies 
illos  —  21  presente  eciam  principe  —  23  Deuteronomiuni;  wie 
Steinmeyer  besserte  —  fide  spe  —  24  perfidia  uitanda. 

78,  5  verbis  et  exemplis   —    6  transmitteret]  perduceret 

—  8  et  semitam  fehlen  —  ab  apostolis]  amplius  —  10  ut] 
quod  —  16  qui]  quia  —  20  omn.  et  accl.  —  22  semper  pre 
oculis  —  23  sibi  fehlt  —  24  pacis  ac  unitatis  —  25  peractis 
diuinis  misteriis  —  se  cum  omni  ecclesia,  loie  Steinmeyer 
emendierte, 

74,  1  zuerst  fecit,  dann  iussit  —  se  fehlt  —  15  sociis 
consociatus  —  22  promeruit,  et  —  25  ad]  ab  —  26  tamen] 
tanti  —  28  f.  salua  nos.  Dominus  noster. 

75,  que  illis  in   requie  sociemur  —  in  laude  tua  fehlen 

—  Zeile  3  fehlt  —  Explicit  per  f.  Jer'.  pü.  1460  in  Quadra- 
gesima.  — 

Zu  der  Ueberlieferung  des  Stoffes  der  zweiten  Renner 
Belation  kann  ich  ausser  den  reichlichen  Angaben  des  Herrn 
Prälaten  Dr.  Adolph  Franz  in  den  Historisch-Politischen  Blättern 
von  1899  noch  Einiges  beisteuern.  Was  den  Dämon  auf  dem 
Halse  des  Mörders  anlangt,  scheint  die  indische  Erzählung 
von  dem  Leichnam  auf  dem  Rücken  des  Königs  Vikramä- 
ditya  zu  vergleichen,  der  redet  und  dann  davonläuft,  bei 
Marcus  Landau,  Die  Quellen  des  Dekameron,  2.  Aufl.,  S.  98  f. 
Femer:  der  Teufel  setzt  sich  der  Nonne  auf  den  Hals,  Mussafia, 
Sitzungsber.  113, 987  f.  (Nr.  61)  aus  der  Hs.  der  Pariser  National- 
bibliothek Nr.  18134  (13.  Jahrhundert).  Eine  Volksmeinung 
sagt,  Buckelige  trügen  den  Teufel  auf  dem  Rücken,  vgl. 
Kippenberg,  Die  Sage  vom  Herzog  von  Luxemburg  (1901) 
S.  119  Anm.   —  Am  wichtigsten  ist  vielleicht  die  Mitteilung 
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B.  Hauröaus,  Not.  et  Extr.  XXXIII,  1  (1890)  S.  321  aus 
Nr.  14961  der  Pariser  Nationalbibliothek:  in  Alpibus  panperes, 
ut  victum  säum  lucrentur,  portant  super  coUum  suum  divites 
defessos;  ita  per  eleemosynas  pauperes  deportant  divites  in 
coelum.  —  Zu  S.  136  meiner  Abhandlung  (betreffend  die  Be- 
deutung des  h.  Petrus  in  der  Sagenlitteratur)  vgl.  die  Con- 
stantinlegende  bei  Enikel,  Weltchronik  ed.  Strauch  V.  253Ö3  £F. 
Kaiserchr.  ed.  Schröder  V.  7842  ff.,  wo  Petrus  den  Papst  Silvester 
anweist. 

Zu  dem  Testamentum  duodecim  ßliorum  Jacob,  das  die 
Wiener  Hs.  4739  am  Schluss  enthält  f.  258»— 289»,  vergleiche 
man  den  Druck  der  Bibliotheca  Maxima  Patrum  2,  477—492: 
Liber,  qui  de  duodecim  patriarcharum  testamentis  inscribitur, 
Roberto  Lincolniensi  interprete. 


5. 

Nachträge  zur  Legende  vom  Erzbischof  Udo 
von  Magdeburg. 

Zunächst  bemerke  ich,  dass,  worauf  Herr  Prälat  Dr.  Adolph 
Franz  mich  gütigst  aufmerksam  macht,  Gottschalk  Hollen 
(vgl.  über  ihn  Cruel,  Geschichte  der  deutschen  Predigt  im 
Mittelalter,  S.  505 — 513)  in  seinem  Preceptorium  (ich  benutze 
den  Druck  Antoni  Koburgers,  Nürnberg  1497)  bei  Behand- 
lung des  sechsten  Gebotes  f.  CLXXX»— CLXXXI«  die  Udo- 
legende eingeschaltet  hat.  Dieser  Text  weicht  ausserordentlich 
in  Einzelnheiten  von  dem  ab,  den  ich  S.  2 — 9  gegeben  habe, 
und  es  scheint  mir  viel  zu  weitläuftig,  die  Varianten  hier  an- 
zuführen. Aber  auch  wertlos,  denn  viele  Lesarten  stimmen 
mit  dem  Druck  des  Speculum  Exemplorum,  indess  ich  der 
Grazer  Handschrift  gefolgt  bin,  die  Mehrzahl  aber  ist  fUr  die 
Reconstruction  des  alten  Textes  überhaupt  unbrauchbar. 

Dies  ergibt  sich  mit  Hilfe  einer  freundlichen  Mitteilung,  die 
Herr  Professor  Dr.  Carl  Kraus  mir  schriftlich  machte:  auch  dieses 
Stück  ist  im  Cursus  geschrieben  (es  erstreckt  sich  diese  Beob- 
achtung auch  auf  die  Stücke  S.  47  f.  und  57  «.,  wo  58,  8  statt 
des  handschriftlichen  obserico  mit  Steinmeyer  oloserico  zu  lesen 
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ist),  ich  hatte  das  übersehen.  Nun  ist  freilich  dieser  Cursus 
lange  nicht  so  genau  durchgeführt  als  in  der  Geschichte  des 
Schltisselbergers,  einmal  weil  die  Kola  der  Sätze  vor  dem 
Schlüsse  nicht  rhythmisch  gegliedert  sind  (manchmal  wohl,  aber 
nicht  so,  dass  man  die  Regeln  durchzusetzen  versucht  wäre), 
dann  aber  weil  es  sich  hier  deutlich  erweist,  wie  verderbt  die 
vorhandene  üeberlieferung  bereits  ist.  Nur  54  Sätze  schliessen 
ganz  correct,  mit  ungemeinem  üebergewicht  des  Cursus  velox. 

In  einer  Anzahl  von  Fällen  lässt  sich  unschwer  bessern: 
19  braucht  der  Satz  nicht  mit  tuam  zu  schliessen.  29  1.  pro- 
hatUT  philosophus  und  streiche  esse.  49  vielleicht  1.  minime 
pungebatur.  50  1.  siui  malitia  perduravit  55  schliesst  der 
Satz  vielleicht  nicht  mit  resipuit.  72  1.  pariter  extinguebat, 
121  1.  sordibus  computrivit,  147  streiche  simul  und  1.  laicos 
convocamt  206  1.  exiliens  evolavit?  226  1.  et  vix  post  decennium 
redierunt  Das  gäbe  dann  64  correcte  Schlüsse,  denen  noch 
13  uncorrecte  gegenüberstehen  (ohne  die  kleineren  Sätze  in 
den  Redestücken),  die  aus  der  jetzt  zugänglichen  Üeberlieferung 
meines  Erachtens  kaum  gebessert  werden  können.  Immerhin 
aber  ist  dieses  Verhältniss  so  beschaffen,  dass  wir  den  genauen 
Cursus  in  den  Satzschlüssen  für  das  Original  annehmen  und 
dann  vermuthen  dürfen,  die  Üeberlieferung  habe  ihn  zerstört. 
Dem  Texte  bei  Gottschalk  Hollen  raubt  es  aber  alle  kritische 
Bedeutung,  dass  dort  der  Cursus  überhaupt  nicht  erkannt  wurde, 
alle  Lesarten  dieses  Druckes  lassen  ihn  unbeachtet  und  kenn- 
zeichnen sich  damit  als  späte  und  eigenmächtige  Verschlim- 
merungen. Der  ursprünglichen  lateinischen  Fassung  des  Udo- 
mirakels ist  aber  durch  die  Observation  von  Kraus  auch  eine 
von  dieser  Seite  her  ungefähre  Zeitgrenze  gesichert:  sie  wird 
innerhalb  des  13.  Jahrhunderts  abgefasst  sein,  was  mit  den 
von  mir  dargelegten  (zusammenfassend  S.  67)  Vermutungen 
übereinstimmt.  — 

Bei  meinen  Untersuchungen  war  ich  in  Bezug  auf  den 
Bericht  über  den  Tod  des  Erzbischofs  Hartwig  von  Magdeburg, 
der  die  Grundlage  des  ersten  Theiles  der  Udolegende  bildet, 
zu  dem  Ergebniss  gelangt,  dass  dieses  Stück  in  die  Gesta  archi- 
episcoporum  Magdeburgensium  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des 
12.  Jahrhunderts  eingeschaltet  worden  sei.  Ob  der  Bericht 
aber  nur  an   die   dürftigen  Notizen   über  das   plötzliche   Hin- 
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scheiden  anknüpfte  oder  noch  aas  anderen  Quellen  schöpfte, 
das  war  für  mich  nicht  auszumachen.  Dieser  Sorge  bin  ich 
nunmehr  enthoben,  seit  ich  bei  weiterem  Nachforschen  die 
historische  Ueberlieferung  gefunden  habe,  nach  deren  Vorbild 
der  Magdeburger  Bericht  sich  ausgestaltet  hat. 

Es  erzählt  der  G-eschichtsschreiber  Lambert  von  Hers- 
feld den  Tod  Heinrichs  I.  von  Scharfenberg,  Bischofs  von 
Speyer  (über  ihn  Remling^  Geschichte  der  Bischöfe  von  Speyer  1, 
299),  zum  Jahre  1075  (Mon.  Germ.  Scriptores  5,  230  f.;  ich 
citiere  nach  der  Sonderausgabe  durch  Holder -Egger  1894, 
S.  227;  die  Erzählung  scheint  volkstümlich  geworden:  Bavaria4y 
2,  289)  folgendermassen: 

Heinricus  Spirensis  episcopus,  cum  jam  thesauros  ecclesie 
Spirensis  pene  omnes  puerili  levitate  dilapidasset  et  praedia  mili- 
tibus  suis  in  beneficium  erogasset,  in  tantum  ut  vix  in  dimidinm 
annum  sumptus  ei  ex  reditibus  ecclesiae  ministrari  possent,  in- 
opinata  morte  subtractus  est.  de  cujus  obitu  dignam  memoria 
visionem  vidit  clericus  quidam^  qui  ei  defuncto  protinus  in 
episcopatum  successit^  nomine  Huzmannus.  putabat  se  in  choro 
Spirensi  cum  episcopo  et  ceteris  clericis  stare;  et  ecce  ingre- 
diebantur  chorum  tres  viri,  unus  exacta  aetate^  canicie  veneranda, 
duo  juvenes,  tamquam  in  obsequium  senioris  destinati.  cumque 
in  medio  chori  aliquamdiu  taciti  constitissent^  ait  senior  his, 
qui  circa  se  erant,  juvenibus:  ,quid  tardatis,  quod  vobis  jussum 
est  explere?^  at  illi:  ,tuum/  inquiunt,  ,pater,  est,  primo  ad- 
versus  eum  dictare  sententiam^  et  nos  sine  dilatione,  quicquid 
judicaveris,  exequemur.^  et  ille:  ^propter  multa/  inquit,  ^mala^ 
quae  in  locum  hunc  et  in  sanctam  Dei  genitricem  operatus  est, 
egressa  est  a  Deo  sententia,  ut  interficiatur.'  ad  hanc  vocem 
corripientes  episcopum,  decollaverunt,  et  truncum  in  ligno 
crucis,  quod  in  eadem  ecclesia  in  sublime  elatum  stabat^  sus- 
penderunt.  cumque  mane  facto  clericus,  nimio  horrore  concussus, 
episcopo  somnium  retulisset,  visus  est  ei  quasi  deliramenta  loqui, 
et  propter  sospitatem  corporis  sui  optimeque  constantem  omnibos 
membris  vigorem  suum,  nuUum  tam  e  vicino  imminentis  exilii 
sensum  admisit.  et  ecce  septimo  dehinc  die,  cum  ad  vespertina- 
lem  sinaxim  cum  fratribus  in  choro  staret,  sensit  repente,  par- 
vulam  sibi  instar  puncti  pustulam  in  collo  excrescere,  qua  paulatim 
in  immensum  intumescente,  ante  mediam  noctam  defunctus  est. 
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üeber  denselben  Vorgang  berichten  die  Annalen  Berthold's 
von  Reichenan  a.  1075  (SS.  5,  278) :  in  eadem  synodo  (Rom) 
inxta  canonum  statuta  sententia  depositionis  simol  et  excom- 
municationis  in  Heinricam  Nemetensem  episcopum  data  est. 
qni  pro  symoniaca  heresi  iam  diu  apnd  Romanam  sedem  ca- 
nonice  delatas  et  ad  cansam  snam  examinandam  illac  vocatus^ 
venire  contumax  dedignatns  est.  nunc  antem  mirnm  in  modum 
eadem  die  et  hora,  qna  Romae  iudicialiter  depositns  gradu  et 
episcopata  et  excommanis  factus  est,  tnnc  ipse  Spirae  more 
SÜD  deliciose  procnratus  dnm  a  mensa  resnrgit,  mox  tarn  aen- 
tissimo  doloris  spicolo  gnttnr  eins  letaliter  praefocatnr,  ne  dehinc 
nisi  perraro  Terbnm  saltem,  et  hoc  ad  nsqne  mane  diei  se- 
qnentis  vix  proferre  snfficeret,  post  meridiem  morte  amaris- 
sima  ab  episcopatn  simnl  et  vita  pericnlose  satis  deponendus, 
nt  in  hoc  miracolo  ea  virtus  verborum  Dei  nt  et  Veritas  com- 
probaretnr:  yqnaecnnqae  alligaveritis  saper  terram,  ligata  ernnt 
et  in  coelo^  —  ecce  iam  evaginatns  Petri  gladins  index 
frandinm  scientissimns  et  in  adversarios  zelotes  efficacissimns^ 
qno  ipse  Ananiam  et  Saphyram  de  precio  agri  fraudantes  et 
Spiritai  sancto  mentientes  mortaliter  attigerat,  quo  Symonem 
qnoque  heresiarcham  de  illo  sno  coelesti  ascensu  ad  nsqne 
terras  in  qnatnor  frasta  discerpendnm^  et  dehinc  ad  nsqne  in- 
feros  perpetno  damnandnm  deiecerat,  nunc  et  semper  ab  omnibns 
symoniacis  tanto  sollicitins  timeatur,  qnanto  non  est  defensionis 
elypens  praeter  poenitentiam  perfectam^  qno  tarn  longns  pene- 
trabilis  et  inevitabilis  vindex  nsquam  praecaveatnr. 

—  Heinrico  miserabiliter  decedenti  Outzmannus,  Spirensis 
aecciesiae  canonicus,  successit.  — 

Ferner  erzählt  dasselbe  Ereigniss  Bernold  von  Constanz 
(SS.  5,  430  z.  J.  1075):  Gregorins  papa  in  prima  epdomada 
qnadragesimae  sinodnm  Romae  coUegit  (Mansi  20^  443)^  in  qua 
causam  Heinrici  Spirensis  episcopi,  set  simoniaci,  examinavit. 
qni  ipsa  die,  cum  examinaretur  causa  eins  Romae,  id  est  6.  Kalend. 
Martii,  infirmatus  est  Spirae,  sed  deinde  4.  Kalend.  Martii 
miserabiliter  expiravit,  quando  et  a  Gregorio  papa  diffinitam 
suae  damnationis  sententiam  in  Romana  sinodo  excepit. 

Und  nochmals  handelt  Bernold  über  dieselbe  Sache  in 
der  Schrift  De  incontinentia  sacerdotum^  epist,  F.  Domno 
Alhoino  (ed.  Thaner  in  den  Libelli  de  Lite  I,  S.  25  f.):  ut  autem 

SitxnnfBber.  d.  phil.-hist.  Ol.  CXLY.  Bd.  6.  Abb.  6 
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damnatorias  sententias  nostri  Apostolici  et  ipsins  principis  apo- 
stolornm  super  Ananiam  et  Saphiram  pari  efficacia  poliere  non 
dnbites,  damnationem  Spirensis  episcopi  et  mortem  ejus  studiose 
consideres,  qui  in  praeterito  anno,  qui  erat  ab  incarnatione 
Domini  1075.  in  prima  hebdomada  quadragesimae,  eadem  die, 
id  est  6.  Eal.  Martii  (24.  Februar),  immo  eadem  hora  subito, 
quasi  quodam  invisibili  telo  percussus,  apud  Spiram  infirmari 
coepit,  qua  hora  et  causam  eins  in  Romana  syuodo  noster  Apo- 
stolicus  ventilare  coepit.  idem  quoque  tertia  die,  id  est  4.  Kai. 
Martii  (26.  Februar),  heu  miserabiliter  exspiravit,  qua  eum 
etiam  definita  nostri  Gregorii  sententia  Romae  cum  indubitabili 
efficacia  damnavit.  sie  enim  Concors  fidelium  relatio  yiromm 
testatur,  quorum  quidam  eo  tempore  in  Romana  sinodo  dam- 
nationi  ejusdem  praevaricatoris  interfuere;  quidam  vero  apnd 
Spiram,  quod  idem  episcopus  tam  subito,  tam  miserabiliter 
obiisset,  presentes  exhorruere.  Ergo  et  tu  cave:  Daz  dir  ieth 
alsamo  beschehe! 

Berthold  von  Reichenau  und  Bernold  von  Konstanz  er- 
zählen den  plötzlichen  Tod  des  Bischofs  Heinrich  von  Speyer 
und  bringen  ihn,  gemäss  ihrer  Stellung  in  dem  Kampfe  zwischen 
Kaiser  und  Papst,  in  Zusammenhang  mit  dem  Banne,  welchem 
der  Bischof  als  Anhänger  des  Kaisers  verfallen  war.  Lambert 
von  Hersfeld  denkt  daran  nicht,  ihm  erscheint  vielmehr  der 
rasche  Hingang  Heinrichs  von  Speyer  als  ein  göttliches  Straf- 
gericht, weil  der  Bischof  sich  am  Kirchengut  vergriffen  hatte: 
darauf  allein  erstreckt  sich  auch  die  in  der  Vision  vorgebrachte 
Anklage.  Schon  in  diesem  einen  wichtigen  Punkte  besteht 
Uebereinstimmung  zwischen  Lamberts  Erzählung  und  den  An- 
gaben der  Gesta  archiepiscoporum  Magdeburgensium  (S.  23 — 
27  meiner  Abhandlung)  über  den  Tod  des  Erzbischofs  Hartwig. 
Sie  reicht  aber  noch  viel  weiter:  die  Vision  von  der  Hinrichtung 
Heinrichs  von  Speyer  hat  als  Traumgesicht  clericus  quidam, 
sein  Nachfolger  Huzmann;  Hartwigs  Ende  sieht  f rater  quidam 
im  Traume  (das  Udomirakel  erlebt  der  Canonicus  Friedrich 
in  wachem  Zustande).  Das  Gesicht  findet  auf  dem  Chore  des 
Speyerer  Domes  statt,  wie  bei  der  Hartwigvision  auf  dem  Chore 
des  Domes  von  Magdeburg  (das  Udomirakel  lässt  Alles  in  der 
Kirche  unten  geschehen).  Der  Greis,  den  die  beiden  Jünglinge 
begleiten,  entspricht  dem  h.  Mauritius  des  Magdeburger  Stückes. 
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Er  mahnt  zum  Vollzuge  des  Befehles,  die  Jünglinge  (=  Engel) 
wollen  erst  den  Richterspruch  ausdrücklich  vernehmen.  Der 
wird  nun  gegen  den  Bischof  geftllt  (wie  bei  Hartwig),  dieser 
wird  sofort  enthauptet  und  der  Körper  an  ein  Kreuz  in  der 
Kirche  gehängt.  Das  wird  in  der  Hartwigvision  nicht  aus- 
drücklich gesagt,  es  konnte  aber  (S.  36)  vermutet  werden, 
dass  die  depositio  ein  milderer  Ausdruck  für  die  Hinrichtung 
sei.  Beiden  Visionen  schliesst  sich  die  Warnung  an:  bei 
Hartwig  kommt  sie  zu  spät,  Heinrich  von  Speyer  glaubt  sie 
mcht,  wird  aber  von  ihrer  Richtigkeit  binnen  einer  Woche 
überzeugt,  denn  das  Geschwür  im  Halse,  das  ihn  tötet,  war 
dnrch  die  decollatio  vorher  verkündigt. 

Es  lassen  sich  nun  aber  auch  die  Zweifel  lösen,  die  ich 
früher  (S.  38  AT.)  gehegt  hatte.  Die  Vision  über  das  Ende  Heinrichs 
von  Speyer  führt  zwei  Jünglinge  ein,  die  das  Henkersamt 
auszuüben  haben;  es  findet  ein  Gespräch  statt  und  ausdrückliche 
Verkündigung  des  Urteils;  der  Bischof  wird  hingerichtet,  sein 
Leichnam  bleibt  in  der  Kirche.  Das  sind  Züge,  die  über  die 
Hartwigvision  hinausgehen  und  eine  Voraussetzung  des  Udo- 
mirakels bilden,  das  den  Stoff  allerdings  noch  sehr  erweitert 
hat  and  Alles  in  grausiger  Wirklichkeit  mit  geschmacklosen 
Zutaten  geschehen  lässt.  Man  wird  somit  jetzt  wirklich  an- 
nehmen dürfen,  dass  die  Hartwigvision  ,die  Verkürzung  und 
Milderang  einer  Volkslegende  darstellt^  Nur  hat  diese  Ueber- 
lieferung  ursprünglich  nicht  Hartwig,  sondern  dem  27  Jahre 
vorher  gestorbenen  Bischof  Heinrich  von  Speyer  gegolten  und 
ist  von  da  auf  den  Magdeburger  Erzbischof  übertragen  worden, 
um  dann  später  nochmals  in  vollerer  Gestalt  als  Udolegende 
zum  Vorschein  zu  kommen. 

Die  Erzählung  des  Lambert  von  Hersfeld  steht  nun  bei 
diesem  Geschichtsschreiber  keineswegs  vereinzelt.  Schon  zum 
Jahre  1056  (bei  Holder-Egger  S.  68)  berichtet  er  ein  Gesicht 
des  Kanzlers  Günther  (dann  Bischofs  von  Bamberg),  in  dem 
Gott  als  Richter  auftritt,  es  folgt  der  Tod  verschiedener  Fürsten 
des  Kelches.  1059  (S.  76)  stirbt  der  Bischof  Burchard  von 
Halberstadt  kläglich  und  bald  darnach  sein  Erzpriester  üto  — 
a  diabolo,  ut  fama  vulgador  loquebatur,  suffocatus  —  beide 
wegen  der  sächsischen  Zehnten  (vgl.  das  schlimme  Ende  des 
Bischofs  Graft  von  Meissen  1066,  S.  104,  dem  gleichfalls  Hab- 
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gier  vorgeworfen  wurde,  und  wie  die  Bischöfe  dem  Grafen 
Wernheri  wegen  eines  vorenthaltenen  Meierhofes  die  letzte 
Wegzehrung  nicht  spenden  wollen,  1066,  S.  101).  Auch  der 
miles  Reginger  —  dirissimo  demone  arrepttiSy  horrenda  morte 
interiit,  1074,  S.  174.  Dass  der  Teufel  selbst  den  Kölner 
Aufruhr  von  1074  anführte,  erzählt  Lambert,  aber  auch  das 
himmlische  Gericht  über  den  Erzbischof  Anno  1075  (wozu  das 
Annolied  verglichen  werden  mag),  wo  also  gleichfalls  ein  Kirchen- 
fürst  einem  besonderen  Richterspruche  unterstellt  wird.  Auch 
Bischof  Wilhelm  von  Utrecht  wird  1076  (S.  258  f.)  durch  bösen 
Tod  bestraft. 

Noch  viel  reichlichere  Zeugnisse  fUr  die  Anschauung,  dass 
ein  plötzlicher  Tod  ohne  kirchliche  Communion,  zuweilen  von 
wunderbaren  Umständen  und  Visionen  begleitet,  als  ein  Straf- 
gericht Gottes  aufzufassen  sei  und  auf  die  ewige  Verdammniss 
des  Gestorbenen  schliessen  lasse,  bieten  die  beiden  Geschichts- 
schreiber Berthold  von  Reichenau  und  Bernold  von  Konstanz. 
Auf  eine  Anzahl  von  Stellen  will  ich  hier  aufmerksam  machen. 
Berthold  (gedruckt  Mon.  Germ.  SS.  5,  264—326)  erzählt  zum 
Jahre  1076  (S.  283  f.)  den  Ausgang  des  schon  erwähnten 
Bischofs  Wilhelm  von  Utrecht,  der  nach  dem  Mahle,  betrunken 

—  nimis  incrapulatus  —  anathematis  spiculo  et  ipse  indubi- 
tanter  condemnatus  stirbt.  Bald  darnach  (S.  288)  berichtet  er 
den  plötzlichen  Tod  {repentina  morte  praeoccupatus)  des  Mark- 
grafen Opertus  aus  Italien,  der  zu  den  Schismatikern  gehörte, 

—  et  sie  apostolicum  anathema  jam  pro  nichilo  habens,  iunc 
autem,  quanti  ponderis  sit,  re  experiena,  quam  miser  ille  dam- 
nabiliter  interiit,  1077  (S.  291)  geht  der  Römer  Quintins 
=  Crescentius  durch  eine  Geschwulst  im  Halse,  wie  Heinrich 
von  Speyer,  rasch  zugrunde:  gutture  ejus  letali  quodam  tum^yre 
repente  praefocato  morte  damnandus  etema  —  celerrimus  dfr 
scendit  ad  infema.  Ebenda  S.  291  wird  der  plötzliche  Tod 
des  Bischofs  von  Vercelli  durch  einen  Sturz  vom  Pferde  berichtet. 
Sogar  das  eingetretene  Hinken  des  Bischofs  von  Konstanz 
wird  S.  293  betrachtet  als  unmittelbare  Strafe  Gottes:  jw'o 
miraculo  dehitae  ultionis  dimnae  claudicare  coepit  Ausführlich 
schildert  B.  S.  295  den  Wahnsinn  des  Patriarchen  von  Aquileja: 
0  quam  timendus  Deus  ultionum  dominus!  Desgleichen  sieht 
er  S.  295  f.  den  Ausgang  des  Bischofs  von  Augsburg  als  Wirkung 
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des  göttlichen  UrteUes  an.     Im  Jahre  1077   (S.  302  f.)  stirbt 
der  Bischof  von  Strassburg  plötzlich,   weil   er  sich  mit  einer 
Beischläferin  versündigte.    1080  (S.  326)  wird  der  Bischof  von 
Padua  durch  einen  Lanzenstich  ermordet:  ex  indtistria  lancea 
perforattiSy   ad  infema  corwptissimus  —  repente  Dei  judicio 
praecipitatus  est.  —  Bertholds  Fortsetzer  Bernold  (Mon.  Germ. 
SS.  5,  385 — 467)  verfehrt  in  der  Beschreibung  des  Hinganges 
jener  Bischöfe  und  Fürsten,   die  sich  der  päpstlichen  Politik 
widersetzten,  ganz  schematisch  mit  formelhaften  Ausdrücken. 
Während  alle  päpstlich  Gesinnten  in  Frieden  entschlafen,  sterben 
die  Gegner  plötzlich,  gewaltsam  oder  wenigstens  ohne  kirchliche 
Communion  (z.  J.  1094  wird  bei  dem  grossen  Sterben  die  Vor- 
bereitung auf  den  Tod  beschrieben).     Da  seine  Angaben  zum 
Theile  dieselben  Personen  betreffen,  die  schon  Berthold  genannt 
hatte,  führe  ich  die  Stellen  nur  kurz  an.    S.  428  (1066)  Strafe 
der    drei   Mörder   des   erwählten   Konrad   von    Trier.     S.  433 
(1076)  Tod  des  Herzogs  Gottfried.     S.  433  Wilhelm,  Bischof 
von  Utrecht.    S.  434  (1077)  Tod  des  Gintius  (Cencius).    S.  434 
Tod  des  Bischofs  von  Vercelli.     S.  434  Tod  des  Bischofs  Imbrico 
von  Augsburg.     S.  434  Ausgang  des  Patriarchen  Sigehard  von 
Aquileja.     S.  438   (1083)    plötzlich    sterben    fast    300   Krieger 
Heinrichs  IV.  in  Italien,   besonders  Udalrich   von  Goscezheim. 
Tod  des  Berengar  von  Tours.     S.  440  (1084)  Tod   Heinrichs, 
des   Patriarchen    von  Aquileja.     S.  442  ff.    (1085)    Tod    vieler 
kirchlicher   und    weltlicher    Grossen    Italiens.      S.  444    (1086) 
Pfalzgraf  Hermann   und   Bischof  Otto    von   Konstanz   sterben 
kläglich.   S.  446  (1087)  Tod  des  schismatischen  Bischofs  Heinrich 
von    Passau,   der  vorher   eine   Vision    hat,   es   erscheint   ihm: 
ejusdem  eccUsiae  episcopus.     S.  448  (1088)   Erzbischof  Wecilo 
von    Mainz   und    Bischof   Meginhard    von    Würzburg    sterben 
misere,  sed  non  miserabiliter.     S.  448  (1089)  Tod  des  Bischofs 
Burchard  von  Lausanne:  non  tarn  episcopus  quam  antichristus. 
S.  450  (1090)  stirbt  Liutold,  Herzog  der  Karinthier,  unerwartet, 
weil  er,  trotzdem  seine  erste  Frau  lebte,  eine  zweite  genommen 
hat.     S.  455  kündigt  das  Erdbeben  in  Schaffhausen  1092  den 
Zorn  Gottes  gegen  die  Schismatiker  an.     S.  466   (1099)  Pfalz- 
graf Otto  von  Bayern  turpiter  interiit.     Bischof  Konrad  von 
Utrecht   wird   schimpflich   erschlagen.     S.  467    (1100)   Bischof 
Otto  von  Strassburg  endet:  non  emendatuSj  ut  putabatur. 
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Diese  Liste  spricht  auf  das  Deutlichste  den  Charakter 
aus,  den  der  Investiturstreit  allmälig  angenommen  hatte :  Politik 
und  Religion  fallen  gänzlich  zusammen,  die  politischen  Gegner 
des  Papstes  verlieren  selbstverständlich,  auch  ohne  Rücksicht 
auf  ihre  persönlichen  Eigenschaften,  jeden  Anspruch  auf  die 
ewige  Seligkeit  und  gehen  in  die  Verdammniss  ein,  zu  welcher 
sie  der  priesterliche  Geschichtsschreiber  verurteilt.  Ihr  schreck- 
liches Ende  wird  nicht  so  sehr  vod  der  öffentlichen  als  von 
der  Meinung  der  Parteigenossen  als  eine  gerechte  Strafe  be- 
trachtet, jedes  äussere  Anzeichen  dafür,  jeder  zufällige  Um- 
stand  wird  sorgfältig  verzeichnet  und  als  Ausdruck  des  Willens 
Gottes  ausgelegt.  In  der  ungeheuren  Erhitzung  der  Gemüter 
dieses  Kampfes  zwischen  Kaiser  und  Papst  wird  man  eine 
Hauptursache  dafür  erblicken  dürfen,  dass  von  nun  ab  die 
Visionslitteratur  so  ausserordentlich  anschwillt  (vgl.  meine  Reuner 
Relationen  S.  12  ff.).  Jeder  kleinste  Anlass  löst  die  lebhafteste 
Thätigkeit  der  Phantasie  aus,  die  Visionen  werden  erzählt, 
ohne  dass  die  elementarsten  Bedingungen  äusserer  Möglich- 
keiten berücksichtigt  werden,  und  erst  spätere  Redactionen 
und  Bearbeitungen  suchen  die  Berichte  einer  gewissen  Wahr- 
scheinlichkeit anzunähern. 

Ein  gutes  Beispiel  dafür  gewährt  uns  Bruno  in  seiner 
Schrift  vom  Sachsenkrieg  (Mon.  Germ.  SS.  5,  327—384).  Wir 
haben  bei  Berthold  und  Bernold  die  Notiz  über  den  Tod  des 
kaiserlich  gesinnten  Bischofs  Wilhelm  von  Utrecht  kennen  ge- 
lernt. Bruno  erzählt  (S.  361,  z.  J.  1076  Cap.  74),  der  Sterbende 
habe  Dämonen  vor  seinem  Lager  gesehen  und  mit  ihnen  ge- 
sprochen (offenbar  sind  die  Reden  im  DeUrium  gemeint),  nach 
seinem  Tode  sei  er  dem  Abte  von  Clugny  erschienen  und  habe 
ihm  gesagt:  sum  in  inferno  sepultua.  Da  haben  wir  sofort 
die  Wurzeln  einer  Legende:  der  Abt  brauchte  sich  nur  genauerer 
Einzelheiten  seines  Traumes  zu  erinnern  oder  seinen  Traum 
mit  näheren  Umständen  auszuschmücken,  dann  war  das  Mirakel 
fertig.  Allerdings  ist  es  auch  nicht  bald  einem  Schriftsteller 
so  leicht  gefallen  als  Bruno,  derartige  Gesichte  ftir  historische 
Thatsachen  zu  halten  und  auszugeben.  Einmal  wegen  seines 
leidenschaftlichen  Hasses  der  Gegner.  Im  Anschluss  an  seinen 
Bericht  über  den  Ausgang  Wilhelms  von  Utrecht  zählt  er  in 
den  Capiteln  75—82  (S.  361  f.)  die  Fälle  mit  Genugtuung  auf, 
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WO  die  Anhänger  Kaiser  Heinrichs  IV.  durch  plötzlichen  Tod 
bestraft  wurden.  Dabei  veranlasst  Cap.  77  der  h.  Kilian  direct 
den  Tod  des  Bischofs  von  Zeitz.  Es  befindet  sich  darunter 
auch  Erzbischof  Udo  von  Trier,  über  den  er  behauptet:  subi- 
tanea  morte  miserabiliter  obiity  dum  timore  Dei  postpoaito, 
manibiLS  profania  in  sacras  res  licenter  ire  permisit  (S.  369). 
Schon  bei  diesen  Angaben  erkennt  man  die  Gemütsverfassung 
des  Schreibers,  der  von  vornherein  geneigt  ist,  das  Wunder- 
bare für  wahrscheinlich  zu  halten  (worin  er  ja  insofern  nicht 
ganz  unrecht  hat,  als  ein  zufWiges  Zusammentreffen  seltener 
Umstände,  wie  es  in  Wirklichkeit  sich  oft  ereignet,  von  uns 
meistens  weniger  glaubwürdig  befunden  wird,  als  ihm  zukommt; 
davon  wissen  die  heutigen  Romanciers  und  Novellisten  zu  sagen, 
welche  die  Wirklichkeit  nicht  erzählen  dürfen,  wenn  sie  auf 
ihre  Leser  den  künstlerischen  Eindruck  der  Wahrheit  oder 
nur  Wahrscheinlichkeit  hervorbringen  wollen).  Bruno  hat  ferner 
die  Eigenheit,  dass  er  mehr  wissen  will,  als  man  wissen  kann, 
er  wünscht  überall  die  Ursachen  der  Vorgänge  zu  kennen.  Cap.  9 
(S-  332)  ist  er  ganz  genau  darüber  unterrichtet,  wie  es  bei  der 
Entehrung  der  Aebtissin  von  Quedlinburg  zugegangen  ist 
und  wie  Heinrich  IV.  daran  mitgewirkt  hat.  Cap.  52  (S.  347  f. 
z.  J.  1075)  berichtet  er,  wie  die  Grenzen  Magdeburgs  dadurch 
geschützt  wurden,  dass  man  das  Haupt  des  h.  Sebastian  umher- 
trug;  er  meldet  aber  auch,  dies  sei  auf  die  Vision  einer  Jung- 
fran  hin  geschehen. 

Doch  davon  genug.  Bruno  ist  auch  in  diesen  Dingen 
ein  Kind  seiner  Zeit,  und  der  Wunsch ,  aus  den  äusseren 
Ereignissen  auf  die  inneren  Zusammenhänge  zu  schliessen,  hat 
allzeit  die  erzählende  Kraft  am  raschesten  ausgelöst.  Für  den 
Zeitraum  deutscher  Geschichtsschreibung,  der  hier  in  Betracht 
kommt,  gewähren  dessen  die  Jahrbücher  von  Pöhlde  (Mon. 
Genn.  SS.  16,  48 — 98)  ein  klassisches  Beispiel,  die  übrigens 
flicht  ausreichend  charakterisiert  sind,  wenn  man  sie  mit  dem 
Vorwurf  der  Leichtgläubigkeit  abfertigt.  Denn  in  ihren  Be- 
richten wird  allenthalben  ein  gewisses  stilisierendes  Vermögen 
sichtbar.  So  z.  J.  1046,  S.  69,  wo  sie  die  Prophezeiung  über 
Hildebrands  künftiges  Papsttum  mitteilen  (ähnlich  im  Eingang 
des  Udomirakels):  sie  verfahren  da  nach  Analogie  der  Apo- 
kryphen über  die  Kindheit  Jesu  und  gehen  davon  aus,   dass 
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beidemale  der  Vater  Zimmermann  war.  Aus  denselben  Quellen 
stammt  auch  die  Anregung  zu  dem  Traum  von  der  Verfolgung 
durch  den  Sohn  des  Königs  (Pilatus).  Z.  J.  1152,  S.  86  werden 
bei  der  Schilderung  des  Grafen  Hermann  von  Wincenburg  im 
Purgatorium  durchaus  schon  die  später  allgemein  (auch  im 
Udomirakel  und  Albrechts  Höllenfahrt)  gebrauchten  Farben 
verwendet:  ignita  lorica  vestitus  —  putentis  cibi  et  potus 
amari  detrimentum  perpeti.  Wichtig  ist,  wie  weit  diese  An- 
nales Palidenses  dem  Einflüsse  volkstümlicher  ^genüber- 
heferungen  Raum  verstatten.  Die  Geschichte  z.  J.  1068  (S.  70), 
wie  Heinrich  IV.  imaginem  ad  mensuram  digiti  besitzt,  von 
dem  er  sich  wahrsagen  lässt,  bildet  ein  Glied  einer  Kette,  die 
im  Abendlande  allein  vom  Zauberer  Virgilius  bis  zum  Friar 
Bacon  reicht.  Uralte  Sagenmotive  enthält  z.  J.  1105  die  Er- 
zählung (aus  der  Lüneburger  Chronik.):  der  Löwe,  das  Ross 
ertränkt  (Haymonskinder),  der  beste  Hund  getötet.  Die  Ge- 
schichte des  Markgrafen  Hermann  von  Baden  z.  J.  1121,  S.  76  f. 
knüpft  an  die  Mönch  werdung  Karlmann's  (vgl.  oben  S.  70  S.)  an 
und  entwickelt  sich  so  ähnlich,  dass  sie  vielleicht  dazu  dienen 
kann,  die  Zeit  der  Abfassung  der  Karlmannlegende  näher  zu 
begrenzen.  Lehrreich  ist  die  z.  J.  1144,  S.  81  berichtete  Strafe 
für  die  Versetzung  der  Reliquien  zu  Goslar.  Z.  J.  1153,  S.  87 
wird  der  Pakt  erzählt  über  das  Wiederkommen  nach  dem  Tode 
(vgl.  Renner  Relationen  S.  16).  Der  volkstümliche  Abscheu 
vor  dem  Selbstmord  gibt  sich  z.  J.  1154,  S.  88,  bestimmt  zu 
erkennen.  Zu  der  Szene,  in  welche  die  Legende  vom  italieni- 
schen Herzog  im  Paradiese  sich  stellt,  führt  uns  das  Jahr  1167, 
S.  93,  wo  es  heisst,  dass  dieses  Sterben  im  Monat  August 
geschah,  einer  Zeit,  in  der  durch  die  übergrosse  Sonnenhitze 
oft  der  Leib  der  Menschen  in  jenen  Gegenden  (Italiens)  zu 
gründe  gerichtet  wird. 

Wie  stark  die  poetisch  gestaltende  Einbildungskraft  auch 
in  ganz  besonnenen  und  ruhigen  Männern  arbeitet,  wenn  sie 
zu  erzählen  haben,  das  lehrt  uns  vortreflflich  Adam  von  Bremen 
(Mon.  Germ.  7,  267—389)  in  seinem  Berichte  (3.  Buch,  Cap.  68, 
S.  363)  über  den  Tod  seines  Helden,  des  Erzbischofes  Adalbert 
von  Bremen.  Es  heisst  dort:  vidit  igitur  nocte  intempesta  (!), 
se  in  conventum  ecclesiae  raptum  (wie  Heinrich  von  Speyer, 
Hartwig  und  Udo),  ubi  missarum  sollempnia  deberent  celebrarij 
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oHantibus  quatuordedm  suis  ex  ordine   decesiorihtM  ^    ita  ut 
froximuBj  qui  ante  ipsum  fuerat,  Alebrandus,  perageret  illa, 
quae  ad  miseae  fieri  solent  mysteria.   cumque  lecto  evangelio 
sacerdos  Dei  ad  euscipietida  offerentium  munera  conversua  per- 
venisset  ad  dotnnum  Adalbertunif  qui  etahat  in  ultimo  chori  loco 
(auch  die  Szene  der  anderen  Bischofslegenden),  mox  torvie  in 
eum  luminibue  intuenSy   oblationem  ejus  reppulit,   dicene:  ^Tu 
hämo  nobilis  et  clarus  non  potes  habere  partem  cum  humilibus^, 
et  abecessit  in  haec  verba,  —  Die  Jahrbücher  von  Magdeburg 
=  Chronographns  Saxo  (Mon.  Germ.  SS.  16,  105 — 196)  lassen 
schon  zam  J.  982  (S.  156)  die  Schädigung  des  Bistums  Merse- 
burg (poetposito  Dei  et  vindicia  Laurentii  honore)  durch  den 
h.  Laurentius  persönlich  strafen,  und  zwar  in  einer  Darstellung, 
die  natürlich  erst  aus  einer  viel  jüngeren  Auffassung  zu  erklären 
ist:   Laurentius  igneo  terribilis   aspectUy  circv/mamictus  aurea 
Stola,  in  medio  apparuit,  et  velut  lacessitus  injuria  prorumpens, 
argenteum  de  sub  pedibus   imperatoris  scabellum   tulit,   seque 
torvo   avertens  intuitu  abire   cepit]    eine    wolbekannte   Szene. 
Auch    dass   Ohtrich    nicht  Erzbischof  von   Magdeburg  wurde 
(S.  155  f.),  hat  der  tote  Adalbert  durch  seine  Einwirkung  erreicht. 
—  Gleichfalls  eine  vielcitierte  Geschichte,  mit  der  wir  auf  den 
Anfang  der  hier  besprochenen  Zeit  deutscher  Historiographie 
uns    zurückwenden,    berichten   die  Annales   Altahenses  (Mon. 
Germ.  SS.  20,  772—824)  zum  J.  1045,  S.  801  über  das  Ende 
des  Bischofs  Brun  von  Würzburg,   das  durch  eine  Vision  im 
Greiner  Donaustrudel  vom  Schiff  aus  verkündigt  wird:  praesul 
in  praescripto  saxo  fantasiam^  daemonis  vidit  imaginem  eamque 
sibi  loquentem  audivit:  ^episcope,  quo  profidsceriSy  meae  potes- 
tatis  es  et  eris.  qui  quamquam  nunc  tibi  nihil  ago,  in  futurum, 
tarnen  obviabo^  (gab  es  darüber  eine  deutsche  poetische  Ueber- 
lieferung,  welche  in  den  ReimwOrtern  des  lateinischen  Textes 
noch  durchblickt?),  ad  haec  verba  constrictus  pontißcis  exorcismo 
contieuit  et  evanuit  omnino,  sed  quamvis  semper  mendax  fuerit, 
hoc  tarnen  vice  non  ex  toto  fefellit.     Am  nächsten  Tage  stürzt 
ein  Gemach  auf  der  Burg  Persenbeug  ein  und   der  Bischof 
wird  getötet    (Auch  zum  J.  1050  wird  noch  ein  Mirakel  be- 
richtet.) 

Gegenüber  diesem  phantastischen  Umsetzen  des  subjektiven 
Urteils  in  eine  Vision  oder  ein  Wunder,  wie  es  in  den  vor- 
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geführten  Beispielen  sich  zeigte  ^  berührt  ungemein  woltaend 
die  Haltung  Ekkehards  von  Aura  (Mon.  Germ.  SS.  6,  1—267), 
dessen  Begabung  und  Charakter  ihn  über  seine  Berufsgenossen 
erheben^  die  sich  neben  ihm  fast  wie  Dilettanten  ausnehmen. 
So  berichtet  er  zum  8.  September  1024  über  ein  Traumgesicht 
des  Bischofs  Brun  von  Augsburg  und  lässt  es  dem  Leser  voll- 
kommen deutlich  werden,  wie  die  abendliche  Unterredung 
zwischen  Brun  und  dem  Bischof  Eberhard  von  Bamberg  die 
Vision  Brun's  ausgelöst  und  bestimmt  hat.  Zum  J.  1104  (S.  226) 
erzählt  er,  der  Bischof  Johannes  von  Speyer  sei  von  einem 
Geschwür  an  den  Schamteilen  ergriflfen  worden,  de  quo  etiam 
aliqua  notabilia  diffamahantur ,  und  nach  langem  Siechtum 
sei  er  gestorben  und  in  der  Stadt  selbst  begraben  worden. 
Wie  hätten  Lambert,  Bertholt,  Bernold,  Bruno  ein  solches 
Ereigniss  ausgeputzt!  Und  wie  ruhig  bespricht  Ekkehard 
überhaupt  den  Tod  verschiedener  Bischöfe!  Das  Lichtphänomen 
von  1090,  der  feurige  Mann  in  Sachsen  von  1120  (S.  256)  sind 
ihm  portentay  er  macht  sich  aber  gar  nichts  aus  ihnen.  — 

Bei  dieser  Zusammenstellung  von  historischen  Zeugnissen, 
die  natürlich,  wie  die  Geschichtsforscher  am  besten  wissen 
werden,  ungemein  vermehrt  werden  könnte,  ist  meine  Absicht 
erreicht,  wenn  daraus  die  Vorstellung  gewonnen  wird,  dass  die 
letzten  Jahrzehnte  des  elften,  der  Beginn  des  zwölften  Jahr- 
hunderts, also  die  Epoche  des  weltbewegenden  Ringens  zwischen 
Kaiser  und  Papst^  und  die  damit  verknüpfte  ausserordentliche 
Erregung  der  Gemüter  die  Wundergeschichten  haben  entstehen 
lassen,  in  denen  das  Urteil  der  Zeitgenossen  mit  parteiischer 
Schärfe  sich  ausspricht.  Das  also  ist  der  Zeitkreis,  aus  dem 
die  Erzählung  über  den  Tod  Heinrichs  von  Speyer  geboren 
wurde,  welche  dann  auf  die  durch  äussere  Umstände  ähnlichen 
Vorgänge  beim  Ende  Hartwigs  von  Magdeburg  übertragen  und, 
mit  dem  Berichte  über  die  Höllenfahrt  Albrechts  von  Mainz 
vermischt,  die  Grundlage  des  später  ausgebildeten  Udomirakels 
geliefert  haben. 

Wofern  es  nun  auflfällig  erscheint,  dass  vorwiegend  Kirchen- 
fürsten zum  Gegenstande  solcher  Visionen  gemacht  wurden, 
so  bleibt  dabei  zu  erwägen,  dass  deren  Wirken  von  den  Ge- 
schichtsschreibern, die  selbst  alle  Geistliche  waren,  am  leichtesten 
beobachtet  und  kritisiert  werden  konnte;  ferner  dass  innerhalb 
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der  katholischen  Hierarchie  des  Mittelalters  neben  den  ansser- 
ordentlichen  Vorzügen  dieser  ganzen  Organisation^  die  der 
freien  Betätigung  angeborener  Gaben  und  Fähigkeiten  fast  allein 
damals  offene  Bahn  darbot^  auch  die  nnaasweichlichen  Nachteile 
zur  Geltung  kamen:  hauptsächlich  Neid  und  Missgunst;  wie 
sie  mit  allem  Streben  und  der  Bewegung  nach  vorwärts  unweiger- 
lich yerknüpfb  sind  (ein  Beispiel  gewährt  die  Behandlung  des 
simonistischen  Bischofs  Otto  von  Konstanz  durch  Berthold  und 
Bemold).  Zu  glauben^  dass  darum  das  mittelalterliche  Kirchen- 
regiment  in  Deutschland  von  schlechteren  Menschen  verwaltet 
wurde  als  nachmals  und  anderwärts,  das  möchte  nur  einer 
Einseitigkeit  gelingen,  wie  die  es  war,  welche  aus  einer  mechani- 
schen Aufsammlung  von  Zeugnissen  über  Lügen  dem  Wesen 
des  deutschen  Volkes  im  elften  und  zwölften  Jahrhundert  das 
Schandmal  der  Unwahrhaftigkeit  aufzubrennen  unternahm. 


7* 


92        TI*  Abb.:  Scbönbftoh.   Stndian  sor  ErB&blangBUientnr  des  Mittelalton.  T. 


Uebersiclit  des  Inhaltes. 


Vorbemerkung  S.  1. 

1.  Die  Geschichte  des  Freiherrn  Rudolf  von  SchlÜsselberg.  Text 

S.  2.  —  Abfassung  im  Cursus  8.  25.  —  Vergleich  mit  dem  Albanns 
des  Transmundus  S.  28.  —  Möglichkeit  der  Autorschaft  des  Trans- 
mundus  von  Clairvaux  S.  30.  —  Die  historischen  Angaben  werden 
geprüft:  das  Geschlecht  der  Schlüsselberger  in  Franken  S.  31.  — 
Aussatz  und  Ehe  S.  39.  —  Die  Ereignisse  in  Portugal  S.  42.  — 
Selbständigkeit  der  Erz&hlung  vom  SchlÜsselberger:  WidersprQche 
S.  45.  —  Incongruenz  S.  46.  —  Nachweis  der  Existenz  einer  selbstSn- 
digen  Sage  S.  47.  —  Kritik  der  Annales  Bambergenses  S.  50.  —  Die 
Geschichte  von  der  untreuen  Frau,  ihr  orientalischer  Ursprung  S.  54. 

—  Beweis  dafür  S.  55.  —  Vergleich  mit  den  übrigen  Fassungen  S.  56. 

—  Beschaffenheit  der  Vorlage  S.  64.  —  Leistung  des  Erz&hlers  8.  65. 

2.  Zur  Legende   vom  italienischen   Herzog   im  Paradiese.    Golla- 

tion  S.  66. 

3.  Legende  vom  König  Karlmann.  Text  S.  70. 

4.  Die  zweite  Beuner  Relation.  Text  S.  74.  —  Zeugnisse  8.  77. 

5.  Nachträge  zur  Legende  vom  Erzbischof  Udo  von  Magdeburg. 

Der  Cursus  darin  8.  78.  —  Lambert  von  Hersfeld  u.  a.  über  den 
Tod  des  Bischofs  Heinrich  von  Speyer  8.  80.  —  Verhältniss  zu  den 
Geschichten  von  Hartwig  und  Udo  S.  82.  —  Visionen  und  Mirakel 
bei  den  Geschichtsschreibern  der  Zeit  8.  84.  —  Schlussbetrachtung 
8.  90. 


yn.  Abhuidlanr:    Zingerle.  Zum  4S.  Bnehe  dM  Lirins. 


VII. 
Zum  43.  Buche  des  Livius. 

Von 
Prof.  Dr.  Anton  Zingerle, 

eorrwp.  Mitglied«  der  kaie.  Aludemie  der  WiasenBchalten. 


Indem  ich  bezüglich  des  Hauptzweckes  und  der  Anlage 
dieser  Beiträge  zur  5.  Decade  auf  die  der  Abhandlung  ^Zum 
42.  Buche  des  Livius^  (Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie 
Bd.  CXLIU;  I)  Yorangeschickten  Bemerkungen  kurz  verweisen 
kann,  füge  ich  nur  bei,  dass  für  das  vorliegende  Buch  der  C!odex 
nicht  nur  an  jenen  Stellen,  an  welchen  die  bisherigen  CoUationen 
Widersprüche  aufwiesen  oder  Zweifel  aufkommen  liessen,  son- 
dern vollständig  bis  zu  den  Zeilenabtheilungen  herab  neu  ver- 
glichen wurde.  Das  Bild  dürfte  daher  durch  solche  fortgesetzte 
Nachträge  im  Anschlüsse  an  die  neue  Ausgabe  in  einigen 
Punkten  noch  immer  mehr  geklärt  und  der  Gesammtüberblick 
über  manche  Fehlerreihen  mit  gleichzeitiger  Rücksicht  auf  Ver- 
wandtes in  der  Ueberlieferung  der  anderen  Partien  des  liviani- 
schen  Werkes  ^  für  den  Kritiker  hie  und  da  erleichtert  werden. 


*  So  habe  ich  z.  B.  für  die  ung^emein  häufige  falsche  Znsetzang  oder  Aus- 
lassang  eines  *  am  Wortende  (vgl.  Sitzungsber.  Bd.  CXXVTII,  V  S.  2; 
CXLIII,  I  S.  8)  auch  in  der  S.  Decade  ähnliche  Beispiele  zosammen- 
gestellt  (Zeitschr.  für  die  Osterr.  G]rmnas.  1901,  8.  128),  and  ebenso  lässt 
sich  im  Verlaufe  der  5.  das  Gleiche  aus  unserem  Buche  wieder  ver- 
folgen (1,  12  metu  st  metua\  6,  10  %%l89U  st.  ituaus]  8,  4  nncUu  st.  aenatus'^ 
10,  2  nuntiis  st.  nwiUi-^  11,  1  actcrifidia  st.  gacrificii]  17,  8  par  st.  parg. 
18,3  irdyrii  st.  lUyrüs]  20,  4  praendii  st.  praeHdiisi  21,  3  m  st.  n; 
22,  3  conptiUw  st.  conptdai\  23,  8  mitUndoa  st.  mittendo).  —  Desgleichen 
setzen  sich  die  Verwechslungen  zwischen  ab  und  ad  fort  (vgl.  Sitzungs- 
ber.  CXXVIII,  V  S.  13;  CXLUI,  I  S.  2;  bei  der  nunmehrigen  Gesammt- 
flbersicht  in  Fügner*s  Lezicon  Liv.  8. 324  wäre  hier  aus  unserem  Buche 
noch  23,  3  abgumpto  st.  adsumpto  nachzutragen  und  22,  7  admovit  st. 
€anovU. 
9itraiig*b«r.  d.  pMl.-hbt  Cl.  CXLY.  B4.  7.  Abb.  1 
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XLIII,  2,  11:  dein  {|  repenteinprouinciamahitine  ||  replu- 
resabhispanisuexarentur]  der  alte  Grynaeus  verbesserte:  dein 
repente  in  provinciam  ahiit,  ne plures  ab  Hispanis  vexarentur. 
Gegen  einen  neueren  Vorschlag,  mit  Rücksicht  auf  die  Schrift- 
zeichen des  Vind.  an  der  markirten  Stelle  ne  rei  plwres  zu 
schreiben,  hat  sich  bereits  W.  Heraeus  in  seinen  Quaestiones 
crit.  et  pal.  Liv.  p.  14  im  Jahre  1885  ausgesprochen;  aber  die 
Erklärung  des  handschriftlichen  Fehlers  wird  nun  nach  der  noch 
genaueren  Kenntnis  des  Codex  und  namentlich  der  Zeilenab- 
theilung,  die  bei  CoUationen  eines  so  wichtigen  Zeugen  von  den 
Editoren  doch  schon  früher  consequent  hätte  notirt  werden 
sollen,  sehr  viel  einfacher:  das  re  vor  plures  am  Zeilenanfange 
ist  nichts  Anderes  als  eine  in  diesem  Falle  doppelt  erklärliche 
Wiederholung  des  re  aus  repente  am  Beginn  der  voranstehenden 
Zeile;  abitine^  ist  aus  abiitne  sichtlich  durch  Buchstaben- 
umstellung verderbt,  die  in  unserer  Handschrift  ebenso  zu 
beachten  ist  wie  die  noch  häufigere  Wortumstellung.  (Vgl.  z.  B. 
gleich  13,  4  editäui  st.  aeditui). 

3,  6  etmissaq.erantadbellum]  Grynaeus  stellte  auch  hier 
richtig  und  ohne  kritische  Zeichen  her:  et  quae  missa  erant  ad 
bellum.  Da  ich  die  Worte  ebenso  in  den  Text  setzte,  während 
quae  sonst  in  neuesten  Ausgaben  cursiv  gedruckt  erscheint, 
glaube  ich,  um  jedem  Missverständnisse  vorzubeugen,  kurz  ins 
Gedächtnis  rufen  zu  sollen,  dass  es  sich  nur  um  eine  der  im 
Codex  ebenfalls  so  oft  wiederholten  Wortverstellungen  handelt; 
vgl.  die  treffliche  Stellensammlung  in  v.  Harters  Abhandlung 
,Zur  5.  Decade  des  Livius'  (Sitzungsberichte  der  kais.  Aka- 
demie Bd.  CXVI,  S.  812),  wo  auch  die  unsrige  herangezogen 
ist,  und  meine  Zusammenstellungen  für  Derartiges  in  der  3.  De- 
cade in  den  Wiener  Studien  1891,  S.  107  (Hertz  hatte  quae 
auch  noch  ohne  Cursivdruck,  aber  mit  Beibehaltung  der  Wort- 
folge der  Handschrift:  et  missa  quae  erant  ad  bellum), 

5,  4  ducespassimrapinasqueetincen  ||  diafacta]  Kreyssig 
suchte  den  Passus  durch  Aenderung  des  duces  in  caedes  zu 
heilen,  und  diese  Conjectur  ist  nun  in  alle  neueren  Ausgaben 
übergegangen.     Ob  mit  Recht,    dürfte  vielleicht  doch  noch  be- 


^  Es  sei  gegenüber   bisherigen  Zweifeln   «insdriicklich   bemerkt,   dass   das 
zweite  i  nicht  getilgt  ist. 


Zum  43.  Bache  des  Lhins. 


zweifelt  werden  können.  Nach  den  von  der  genauen  Erfor- 
schung des  Codex  nun  so  unleugbar  nachgewiesenen  falschen 
Wortwiederholungen  (fUr  solche  auch  nach  einem  grösseren 
Intervall,  vgl.  v.  HartePs  Nachweise  1.  c.  S.  788  und  meine  Ab- 
handlung zum  42.  Buche  S.  4),*  könnte  auch  hier  Wiederholung 
des  duces  aus  dem  am  Schluss  des  §.  3  vorangehenden  duces 
näher  liegend  scheinen  als  Entstehung  des  hs.  duces  aus  einem 
ursprünglichen  caedeSj^  wie  denn  einst  Qrynaeus  das  Wort 
wirklich  einfach  gestrichen  hat.  Ist  dem  so,  dann  wird  es  sich 
flir  ims  weiter  zunächst  um  die  Frage  handeln,  ob  ein  drittes 
Substantiv  wie  caedes  in  dieser  Verbindung  wirklich  absolut 
noth wendig  ist,  und  dann,  wie  es  an  solchen  Stellen  mit  qtue — et 
im  livianischen  Sprachgebrauche  steht.  Dass  Zugabe  eines 
caedes  hier  ohne  Weiteres  erforderlich  sei,  wird  man  kaum 
behaupten  können,  wenn  man  auch  verwandte  Zusammen- 
stellungen wie  II,  64,  3  caedes  et  incend%a\  XXIII,  26,  8  und 
XXIIII,  39,  6  fugaque  et  caedes  ]  XXV,  37,  14  caedisque  et  san- 
guinis nicht  übersieht  Wichtiger  noch  scheint  der  Umstand, 
dass  Livius  beim  Gebrauche  von  qys — et  meist  nur  zwei  gleich- 
gestellte Begriflfe  aneinander  reiht  (vgl.  Dräger,  Hist.  Syntax 
II',  78;  Eühnast,  Liv.  Syntax  p.  371  und  jetzt  besonders  die 
Sammlung,  welche  Noväk  im  Öeskä  mus.  fil.  VI,  97  bei  Be- 
sprechung einer  anderen  Stelle  unseres  Buches  (23,  6)  vorge- 
führt hat).'  —  Nebenbei  sei  bei  dieser  Gelegenheit  die  Be- 
merkung gestattet,  dass  eine  ähnliche  Wiederholung  des  Wortes 
duces  vielleicht  auch  an  der  Stelle  XXV,  40,  11  anzunehmen 
und  zu  schreiben  sein  dürfte:  inonuisse  duces  dicittir,  ne  ab- 
sente  se  cum  hoste  vnanus  consererent,  id  ambo  aegre  passi 
[ducesjy  magis  Hanno  cet. 

7,  5:  quorumlega  \\  tioipsointroituobitquodmicionpri  ||  ceps- 
eorumpedibuscaptuslectica  \\  estintrolatus]  an  dieser  schwierigen 


^  Vgl.  übrigens  fQr  Derartiges  anch  in  der  4.  Decade  meine  Abhandlung 

Sitzungsber.  CXXVIII,  V,  20. 
*  6itlbaaer*s  Erklärangsvereuch  im  Capitel  ,De  compendüs  scripturae  in 

mediis  vocibas   adhibitis'    seiner  sonst    verdienstlichen    Schrift   De  cod. 

Vindob.  p.  67  kann  hier  wohl  nicht  Überzeugen. 
'  Dieselbe   stimmt  mit  der  von  mir  für  meine  Zwecke  einst  angelegten 

flberein,    nur  hatte  ich   noch   notirt  XXIIII,  39,  11  frumentoque  et  com- 

meatibu», 

1* 


4  VIT.  Abbftndliing:    Zingerle. 

Stelle  scheint  sieh,  wenn  man  Alles  erwägt,  H.  I.  Müller's  im 
Weissenbom'schen  Commentar  an  zweiter  Stelle  vorgeschlagene 
Herstellung  introitu  movit,  quod  am  meisten  zn  empfehlen. 
Ueber  den  absoluten  Gebrauch  des  Verbums  moveo  bei  Livius 
hat  der  genannte  Gelehrte  selbst  1.  c.  gehandelt;  wir  haben  es 
also  nur  mit  näherer  paläographischer  Begründung  durch  ähn- 
liche Erscheinungen  der  Ueberlieferung  zu  thun.  Ausfall  eines 
Buchstabens  im  Wortanfange  ist  auch  sonst  ein  im  Codex  nicht 
seltener  Fehler,  der  gerade  in  nächster  Nähe  öfter  auftritt 
(z.  B.  XLII,  55,  3  uisse  st.  fuisse]  56,  6  amo  st.  Santo; 
XLIII,  10,  8  utuos  st.  ut  8U08'j  12,  9  ille  st.  mille'j  13,  5  naede 
st.  in  aede]  21,  3  celebreomen  st.  celebre  nomen;  vgl.  auch  6,  6 
poneret  sacrißcare  st.  ponere  et  sacrificare).  Ueber  Verwechs- 
lung von  b  und  v  bedarf  es  kaum  einer  Bemerkung,^  und  ich 
verweise  hier  nur  auf  zwei  auch  in  der  Nähe  stehende ,  recht 
auffallende  Beispiele  XLII,  47,  5  inprobieosque  st.  inprouisosque] 
umgekehrt  XLII,  13,  3  nouiliasimas  st.  nobilissimas. 

7,  7:  cumsibinihil  \\  uiuirelicuum^praeterquamlinguas  || 
addeplorandaspatriaesuaecala  \\  mitatespraefatusesset  cet. ;  hier 
ist  Madvig's  in  der  adnotatio  seiner  Ausgabe  mitgetheilte  Ver- 
muthung,  dass  vielleicht  statt  des  von  Qrynaeus  hergestellten 
linguam  ein  linguam  esse  vorzuziehen  sei,  nach  den  Er- 
fahrungen im  Codex  jedesfalls  überflüssig.  Linguas  entstand 
ganz  einfach  unter  dem  Einflüsse  des  folgenden  deplorandas] 
vgl.  die  Belege  in  meiner  Abhandlung  ,Zum  42.  Buche'  I.  c. 
S.  7  und  für  Gleichartiges  in  der  3.  Decade  in  den  ,Wiener 
Studien'  1891,  S.  108. 

7,  10:  aputsetemplaomnibusomamentis  \\  conpilataspoliata- 
quesacrilegiis  ||  clucretiumnauibusantiumde  ||  uexisse :  ich  glaubte 
die  vielbehandelte  Stelle  mit  Benutzung  einzelner  früherer  Ver- 
muthungen  am  ehesten  so  fassen  zu  können:  aput  se  templa 
Omnibus  omamentis  spoliata  conpilataque;  {spolia)  sacrilegis 
C.  Lacretiwm  navibus  Aniium  devexisse.  Mit  Recht  wurde  zu- 
nächst gegen  die  handschriftliche  Lesart  wiederholt  bemerkt. 


*  Vgl.  Hagen,  Grad,  ad  crit.  p.  9  und  ferner  die  in  meinen  »Stadien  zu 
Hilarius  Pict.'  (Sitzungsber.  der  kais.  Akademie  Bd.  CVIII,  8.  892,  adn.  2) 
citirten  Sammlungen. 

*  Diese  Lesart  des  V  wurde  bisher  gar  nicht  notirt;  vgl.  über  Derartiges 
sammt  Litteratnr  auch  meine  eben  genannte  Abhandlung  S.  889. 
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dass  canpilare  aliquem  aliqua  re  sich  nicht  finde,  dagegen  häufig 
spoliare  in  solchem  Qebranche.  (Als  eine  recht  bezeichnend 
ähnliche  Stelle,  die  in  den  Commentaren  nicht  verzeichnet  ist, 
möchte  ich  noch  XXXVIII,  43,  4  erwähnen:  templa  tota  urbe 
gpoliata  omamentiSj  wo  auch  Anderes  wie  coniugeSy  liberos  in 
serviiium  abstractos  an  unseren  Passus  mit  dem  folgenden 
libera  corpora  in  aervitutem  abrepta  anklingt.)  Die  schon  des- 
halb nahegelegte  Umstellung  Weissenborn's  spoliata  conpila- 
taque  wird  noch  wahrscheinlicher,  da  sie  nun  ausserdem  durch 
so  bezeichnende  andere  Fälle  in  der  Ueberlieferung  belegbar 
ist;  ich  füge  hier  den  oben  S.  2  citirten  diesbezüglichen  Zu- 
sammenstellungen als  Ergänzung  noch  ein  paar  Beispiele  aus 
der  nächsten  Nähe  unseres  Buches  bei:  11;  1  exdigi  ||  tiosexto 
st.  ex  Sex.  IHgiiio]  11,  3  quoque  \\  primo  tempore  st.  primo  qao- 
que  tempore:^  23,3  quemineampo  st.  in  campo,  qtiem.  —  Wohl  mit 
Recht  hat  sich  aber  Vahlen  (Zeitschr.  für  die  österr.  Gymnasien 
1861,  S.  261)  gegen  Weissenborn's  Interpunction  und  Gesammt- 
gliederung  ausgesprochen  {apud  ee  templa  omnibus  omamentis 
spoliata;  conpilataque  sacrilegiie  C.  Lucretium  navibv^  Äntium 
devexisae),  indem  es  so  ziemlich  sicher  scheine,  dass  Livius  zwei 
nnverbundene  Sätze  neben  einandergestellt  habe,^  von  denen 
der  erstere  vollständig  erhalten  sei,  der  zweite  aber  einer  Er- 
gänzung bedürfe.  Die  einfachste  und  den  Eigenthümlichkeiten 
des  Codex  am  meisten  entsprechende  Ergänzung  dürfte  dann 
aber  wohl  die  sein,  dass  wir  am  Beginn  des  zweiten  Satzes  mit 
Hertz  (spolia)  einsetzen,  das  nach  dem  voranstehenden  spoliata 
doppelt  leicht  ausfallen  konnte  (vgl.  über  Aehnliches  u.  A.  auch 
meine  Abhandlung  ,Zum  42.  Buche*  S.  10),  und  weiter  sacri- 
legiie  mit  Vahlen  1.  c.  und  Gitlbauer,  De  cod.  Vind.  p.  114  in 
leichter  Weise  mit  einem  sacriUgis  vertauschen,  wobei  in  letz- 
terer Beziehung  beide  Gelehrte  bemerkten,  dass  eine  Verbindung 
navee  sacilegae  bei  Livius  nicht  als  zu  kühn  erscheinen  könne. 
Begründung  der  Verwechslung  könnte  für  diesen  Fall  fast  als 
überflüssig  sich  darstellen,  doch  will  ich  gerade  wieder  aus 
unserem  Buche  noch  zwei  weitere  Fälle  beifügen:  10,  3  necutis 


^  Als  weiterer  Belege  dafür  konnte  g^erade  auch  die  von  mir  oben  heran- 
gezogene Stelle  XXXVIII,  43,  4  dienen:  templa  Iota  urbe  spoliata  oma- 
TtienUs'j  nmulaa'a  deum,  deos  imnio  ipnos  .  .  .  ablatos  esse. 


b  VU.  AbhftQdlung:    Zingerle. 

st.  ut  nec(ex)n8  (man  beachte  hier  zugleich  nochmals  die  oben 
besprochene  Wortverstellung!);   21,  1    inislocis  st.  in  iis   locis. 

In  demselben  Passus  7,  10  bietet  dann  unsere  Handschrift 
weiter:  liheracorporaliberatain  ||  seruitutemahrepta'^  man  dachte 
da  in  neuester  Zeit  an  Heilungen,  wie  lihera  corpora  lacerata 
(Gitlbauer;  verber  ata  Harant)  in  servitutem  abrepta.  Aber  das 
liberata  ist  bei  den  Verhältnissen  des  Codex  wohl  ofltenbar 
wieder  nur  unter  dem  Einflüsse  des  vorhergehenden  libera 
und  des  folgenden  abrepta  entstanden;  vgl.  dann  8,  7  einfach 
qui  in  servitutem  liberi  venissent  und  unter  den  vielen  Stellen 
mit  liberum  corpus  und  libera  corpora  die  besonders  ähnliche 
IH;  56,  8  qui  liberum  corpus  in  servitutem  addixisset, 

8,  5:  quaefactac.lucretio  Wf^eriqueablucretiohortensioprel 
toribusromanisquaeranturea  ||  nequefactanequefieuoluntates  ||  se- 
natusquemnonposseexistima  ||  requisciatbellumperseietante  \\  phi- 
lippopatriaeiusintulissepopu  ||  lumromanumprolibertategrae  \\  ci- 
aenonuteaamagistratibusut  ||  sociatqueamicipaterentur '^  Madvig 
schreibt  die  Stelle,  welche  eine  ganze  Musterkarte  von  Lieblings- 
fehlern des  Schreibers  darbietet,  so:  quae  facta  (a)  C.  Lucretio 
fieriqae  ab  L,  Hortensio  praetoribus  Romanis  querantur^  ea  ne- 
que  facta  neque  fieri  voluntate  senatus  quem  non  posse  existi- 
mare^  qui  sciaty  bellum  Persei  et  ante  Philippo,  patri  eins,  in- 
tulisse  populum  Romanum  pro  libertate  Grraeciae,  non  ut  ea  a 
magistratibus  suis  socii  atque^  amici paterenturf  Alles  Uebrige 
ist  hier  nun  sicher,  nur  der  Schlusstheil  bleibt  fraglich,  ob- 
wohl der  verdiente  Forscher  Duker's  in  den  Text  gesetzte 
Conjectur  a  magistratibus  suis  socii  cet.  in  den  Emend.  Liv.* 
p.  666  noch  näher  zu  begründen  suchte.  Bei  genauer  Durch- 
forschung der  Handschrift  dürfte  es  doch  wohl  als  das  Nächst- 
liegende erscheinen,  im  ut  nach  magistratibus  nur  wieder  eine 
Wiederholung  aus  dem  unmittelbar  vorhergehenden  ut  ea  zu 
sehen?  Madvig's  Annahme,  dass  aus  einem  ursprünglichen  suis 
nach  AusffiU  des  s  am  Anfange  und  am  Schlüsse  des  Wortes 
zunächst  ui  entstanden  und  dies  dann  erst  in  ut  übergegangen 
sei,  liegt  jedesfalls  nicht  so  nahe.  Betonen  wir  auch  noch  so 
sehr  die  Verschreibungen  bei  s  am  Wortende  (vgl.  auch  diese 

^  Der   Cod.  hat   liier  alque   gegenüber    sonst    allerdings    häufigem  adque, 
welches  letztere  Madvig  auch  da  in  den  Text  gesetzt  hat. 


Zum  43.  Bnche  dos  Lirins.  7 

Abhandlung  oben  S.  1  Anm.)  und  die  mehrfach  belegten  Aus- 
lassungen eines  Buchstabens  am  Wortanfange,  lassen  wir  also 
eine  so  combinirte  Auslassung  am  Anfange  und  am  Schlüsse, 
fdr  welche  ich  allerdings  in  meinen  Sammlungen  sonst  kein 
Beispiel  notirt  habe,  unter  den  hiesigen  Häufungen  der  8  gelten, 
wie  ist  dann  noch  der  Uebergang  des  übrig  gebliebenen  ui  in 
das  deutlich  geschriebene  ut  zu  erklären?  Ein  etwaiger  Ver- 
besserungsversuch eines  Abschreibers  ist  hier  bei  dem  Wort- 
laute von  selbst  ausgeschlossen  und  sonst  vgl.  über  i  und  t  im 
Codex  die  Vorbemerkungen  zu  meiner  Ausgabe  des  42.  Buches. 
Nach  alledem  entsteht  die  zweite  Frage:  Ist  Duker's  suis  nach 
magistratibus  in  diesem  Zusammenhange  der  Klarheit  wegen 
wirklich  nothwendig?  Dass  es  sich  um  magistratus  populi  Ro- 
mani  handelt,  lehrt  doch  wohl  alles  Vorhergehende  vom  prcte- 
toHbus  Romanis  an  bis  zum  unmittelbar  voranstehenden  po- 
pulum  Romanum  herab.  Ich  glaube  darum  noch  immer,  dass 
der  nicht  überall  genug  gewürdigte  I.  P.  Gronovius,  welcher 
ohne  genauere  Kenntnis  der  Schriftzeichen  der  Handschrift 
einfach  der  von  Qrynaeus  in  der  editio  princeps  in  Gang  ge- 
brachten Lesart  a  magisti-atibus  sociis  atque  amids  kurzweg 
sein  a  inagistratibus  socii  atque  amici  gegenüberstellte,  das 
Richtige  getroffen  hat,  wie  denn  auch  Hertz  einst  diesem 
Winke  in  seinem  Texte  folgte. 

11,  3:  etuta.atiliuscö  \\  sulcomitiaconsulibusrogandis  ||  ita- 
edicereutimenseianuarioco  \\  mitiapossent.  Hier  halte  ich  unter 
allen  seit  Grynaeus  für  den  fraglichen  Hauptpunkt  versuchten  und 
im  Apparate  meiner  Ausgabe  verzeichneten  Conjecturen  jene 
Madvig's  für  die  wahrscheinlichste:  et  ut  A,  Atilius  consul  co- 
mitia  consulibus  rogandis  ita  ediceret,  uti  mense  Januar io 
confici  possent^  Sie  könnte  noch  durch  zwei  weitere  Bemer- 
kungen gestützt  werden.  Für  das  Sprachliche  vgl.  XLI,  17,  5 
comitia  deinde  consulis  uniy^  subrogandi,  (quae  in)  ante  diem 
tertium  nonas  Sextiles  edicta  erant,  eo  ipso  die  sunt  confecta} 
Da  sich  ferner  jetzt  durch  die  neue  Collation  ergab,  dass  das 
CO  des   zweiten   coniitia  am   Ende  der  Zeile  steht,   so  erklärt 


^  Auch  Mommsen  hat,  wie  ich  sehe,   im   Staatsr.  I,  583,  Anm.  1  und  111, 

1180  die  Stelle  kurs  in  Madvig's  Fassung  ciiirt. 
'  XXV,  41,  10  findet  sich  ut  Claudiut  coniitia  perficerel, 


8  ^YII.  Abhandlung:    Zingerle. 

sich  die  Ersetzung  dieses  Wortes  durch  ein  conßci  viel  leichter; 
das  CO  (ursprünglich  wohl  auch  co)  am  Schlüsse  der  einen 
Zeile  war  geschrieben,  am  Anfange  der  anderen  erfolgte  dann 
wieder  Abirrung  auf  das  Frühere  und  es  wurde  mitia  st.  fici 
geschrieben.     Vgl.  Aehnliches  .Zum  42.  Buche^  S.  5. 

11,  13:  in  \\  eacerdotesintraeumannum  \\  mortuvsestl.fiami' 
niu8'^  auf  das  Ungewöhnliche  im  Ausdrucke  intra  emn  annvm 
st.  60  anno  hat  zuerst  Madvig,  Emend.  Liv.  p.  668  aufmerksam 
gemacht  und  im  Commentar  von  Weissenbom  -  H.  I.  Müller 
wurde  dann  diese  kurze  Bemerkung  (^miror  neminem  notasse, 
admodum  inusitate  dici')  durch  eine  schöne  Stellensammlung 
begründet.  Indess  blieb  das  intra  eum  annum  in  den  Texten 
der  Stelle^  welche,  seit  Grynaeus  als  lückenhaft  bezeichnet,  mit 
einfachem  sacerdotes  angefangen  und  gerne  mit  der  Aenderung 
mortui  sunt  {mortui  Grynaeus  st.  hs.  mortuua  est)  versehen 
wurde. ^  L.  Th.  Gronovius  schlug  einst  mit  Hinweis  auf  die 
Schriftzeichen  des  Codex  vor:  inter  sacerdotes  intra  eum  annum 
mortuus  est  L.  Fl,  Ich  möchte  fast  an  die  Schreibung  denken: 
inter  sacerdotes  eo  anno  mortuus  est  L.  FL ;  das  getilgte  in  vor 
sacerdotes  in  der  Handschrift  weist  zweifellos  auf  einen  Ansatz 
zu  inter  oder  intra ;  es  wäre  nun  bei  den  Verhältnissen  dieser 
Ueberlieferung  nicht  ausgeschlossen^  dass  in  einer  Vorlage  das 
Versehen  stand  inter  sacerdotes  inter  eo  anno  mortuus  est  L.  Fl, 
(vgl.  z.  B.  in  nächster  Nähe  14,  4  idutitautessesdrent  st.  id  ut 
ita  esse  sdrent]  14,  8  quieorumquiinitaliasssent  st.  qui  eorum 
in  Italia  essent),  und  dass  dann  bei  entstandenem  Zweifel  von 
einem  einigermassen  denkenden  Abschreiber  das  intereoanno 
durch  ein  intra  eum  annum  lesbar  gemacht  wurde. 

13,1:  nonesumnesciusabea  \\  demneclegliaentiaquanihildeo8-\\ 
portendereuulgonunccredantj  ich  gebe  hier  Madvig's  Herstellung 
Emend.  Liv.  p.  669:  non  sum  nescius,  ab  eadem  neclegentia^ 
quia  nihil  deos  portendere  vulgo  nunc  credant  den  Vorzug, 
möchte  aber  zur  weiteren  Begründung  auch  auf  die  häufige 
Verwechslung  von  quiay  qua,  qui  in  alten  Handschriften  auf- 
merksam machen  (vgl.  meine  Hilariusausgabe  praef.  p.  XVI; 
,Zum  42.  Buche  d.  Liv.  S.  15)  und  bei  dieser  Gelegenheit  noch 


^  Natürlich  aber  schreibt  man  jetzt  überall  mit  Sigonias  Flaminintu  st. 
Flaminius. 


Zun  4S.  Buohe  des  Lrniu.  9 

ein  paar  Beispiele  aus  der  3.  und  4.  Decade  anführen:  XXI,  11,  9 
guam  qui  st.  quam  qua  M;  XXII,  39,  7  et  quia  st.  et  yui  P; 
48,  5  qui  segnis  st.  quia  segnis  P;  XXXVI,  33,  5  quia  spem 
et.  qui  spem  B.  —  In  unserem  Buche  ist  auch  cap.  11,  11 
ein  Fehler  dieser  Gattung  anzunehmen  und  mit  v.  Hartel 
(Sitzungsber.  Bd.  CXVI,  S.  35)  zu  schreiben:  quia  (Cod.  qui) 
perpaucos  . . .  milites  amissos  referebant, 

14,  6:  qy^achicensoresma  \\  giatratumhabebunt  (so  steht  nach 
der  erneuten  genauen  Vergleichung  sicher  in  V,  nicht  quaehi, 
wie  bisher  überall  notirt  war);  das  getilgte  c  war  also  sichtlich 
wieder  nur  vorgeschrieben  aus  dem  folgenden  censores,^  und 
beachtet  man  weiter  das  unmittelbar  vorangehende  und  hier 
überhaupt  in  kurzem  Zwischenräume  dreimal  wiederkehrende 
dilecttMy  so  scheint  sich,  trotz  neuerer  Versuche,  durch  die  Er- 
fahrungen im  Codex  noch  immer  Weissenborn's  quamdiu  hi 
censores  ma^stratum  habebunt  am  meisten  zu  empfehlen,  da 
in  Folge  der  Anfangssilbe  jenes  Wortes  oder  vielleicht  auch 
unter  dem  Einflüsse  des  folgenden  hi  bei  der  schon  einmal 
zweifellos  begonnenen  aberratio  der  Ausfall  eines  diu  am 
leichtesten  erklärlich  wäre  (vgl.  z.  B.  XLII,  38,  6  agentessa- 
lorum  st.  a  gente  Thessalorum),  Madvig's  cwm  hi  censores 
und  Harant's  qtioad  hi  censores  liegt  doch  femer.  —  Dass 
dann  aber  im  gleich  folgenden  Madvig  (Emend.  Liv.  p.  670) 
im  Anschluss  an  Sigonius  mit  Recht  in  diUctum  prodibis 
(Cod.  indilectuprauidebis)  geschrieben  hat,  können  neben  den 
anderen  Gründen  nun  wohl  auch  ähnliche  Versehen  in  nächster 
Umgebung  beweisen,  z.  B.  15,  1  prae  \\  terdilectw^  15,  4  re  \\  fe- 
renteadsenatu, 

15, 1;  quattuor  \\  a,c.8ulpiciopr.8criptaelegi(mes,(sici)\\  sunt- 
intraqueundecimdiesdilec  ||  tusestperfectuscansulesdeinde  \\  sartiti- 
prouincia88unt*j  man  dachte  hier  in  neuerer  Zeit  daran,  sunt 
nach  sortiti  zu  streichen,  wogegen  H.  I.  Müller  in  den  Jahres- 
berichten des  philolog.  Vereines  in  Berlin  1896,  S.  14  die  Stelle 


^  8o  ist  nun  auch  10,  1  durch  die  neue  CoUation  constatlrt,  dass  der  Cod. 
nicht  peraeiierat  oder  perseiferat  hat,  sondern  dass  das  vermeintliche  • 
oder  /  nur  Hasta  eines  jp,  also  Wiederholung  aus  Persei  ist;  es  ist  daher 
damit  zu  rechnen  und  vielleicht  am  besten  mit  H.  I.  Müller  die  ganze 
Stelle  so  zu  schreiben:  haitd  procul  inde  Ü9cana,  appidun  finium  plerum^ 
gut  Peraei,  erat. 


10  VILAbhaudlnns:    Zingerle. 

X,  24,  10  geltend  machte.  Sollte  eher  das  erste  sunt  nach 
scriptae  legiones  zu  tilgen  sein?  Der  räthselhafte ,  durch  die 
neue  Vergleichung  aufgedeckte  Punkt  vor  diesem  Worte  am 
Ende  der  vorangehenden  Zeile  kann  freilich  kaum  darauf 
deuten,  da  im  Codex  sonst  Interpunction  fehlt;  aber  man  könnte 
daran  erinnern,  dass  bei  Livius  in  solchen  Verbindungen  wie 
legiones  scriptae  oder  datae  oder  decretas  sunt  die  Oopula 
besonders  gerne  unterdrückt  ist;  vgl.  z.  B.  XXV,  3,  7;^  XLI. 
9,  2;  XLIII,  12,  6;  XXIII,  32,  2;  XXVI,  1,  9;  11;  28,  12; 
XXVII,  7,  11;  14;  XXIX,  13,  6;  XXXII,  28,  9;  XXXV,  20,5; 
XXXVIII,  36,  3;  XLII,  1,  2. 

An  dieser  Stelle  führen  mich  die  Worte  dilectus  est  per- 
fectus  noch  zu  einer  allgemeineren  Bemerkung;  sie  erinnern, 
wie  auch  die  Phrase  im  folgenden  cap.  20,  3  inpelli  ad  bellum, 
wo  andere  Verbindungen  wenigstens  ebenso  nahe  gelegen 
wären,  beinahe  unwillkürlich  an  Klangfiguren,  die  ich  in 
meinen  Arbeiten  über  römische  Dichter  wiederholt  zusammen- 
gestellt, nach  Hauptgruppen  geordnet  und  auch  fiir  die  Kritik 
verwendet  habe  (^zuletzt  mit  Rückweisen  auf  Früheres  in  den 
jPhilologischen  Abhandlungen'  IV,  S.  19  ff.)  Ich  ging  nun 
Derartigem  auch  bei  Livius  noch  näher  nach,  um,  wo  möglich, 
einmal  zu  entscheiden,  ob  wir  es  an  solchen  Stellen  wirklich 
nur  immer  mit  ,nicht  vermiedenen  Uebelklängen',  wie  Weissen- 
born  einst  im  Commentar  zu  einigen  derselben  sich  ausdrückte, 
zu  thun  haben,  oder  ob  vielleicht  nicht  doch  hie  und  da  einige 
Absichtlichkeit  durchblicken  könnte,  die  bei  Livius  in  seinem 
Verhältnisse  zu  Dichtern  nicht  zu  sehr  auffallen  würde  (vgl. 
S.  G.  Stacey  in  v.  Wölfflin's  Archiv  für  lat.  Lexicogr.  X, 
S.  18  ff.;  Norden,  Antike  Kunstprosa  I,  235).  Und  schliesslich 
schien  mir  letzteres  bisweilen  wenigstens  nicht  ausgeschlossen. 
Ganz  abgesehen  von  den  zahlreichen,  Silbenanklang  hervor- 
rufenden, Verbindungen,  welche  sich  natürlich  einfach  durch 
termini  technici  erklären  (wie  z.  B.  die  häufigen  senatus  est 
datuSy  ah  senatu  datum,  ad  senatum  delatum,  senatus  est  fre- 
quentatuSy  recitato  senatu,  trucidato  senatu  consulatus  continua- 
tus,   vocatis   legatis   u.  dgl.)   findet   sich   auch  Anderes  genug, 

^  Diese  Stelle  duae  urbanae  legiones  a  constdibtia  scriptae,  summaqtie  trium 
et  viginti  legionum  eo  anno  effecta  est  wäre  dem  ersten  Theile  der  unsrigen, 
bei  Weglassung  des  sunt,  im  ganzen  Baue  sehr  ähnlich. 
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welches  den  am  Anfange  dieses  Absatzes  aus  dem  43.  Bache 
citirten  Beispielen  mehr  oder  weniger  ähnlich  sieht  und  sich 
ebenso  durch  sichtlich  beabsichtigten  Dichtergebrauch  belegen 
lässt.^  Ich  füge  aus  meinen  Sammlungen  eine  Auswahl  von 
bezeichnenden  Beispielen  an,  die  ich  hier  ohne  Rücksicht  auf 
meine  sonst  aufgestellten  Unterscheidungen  einfach  nach  den 
Büchern  ordne:'  V,  46,  3  neglegens  jen«;  VI,  19,  7  simul  mul- 
titudo]  VII,  31,  8  data  mandata'^  XXII,  39,  10  iste  magister] 
44,  5  sollicitari  seditione  militari ;  48,  4  maiorem  aliquanto  pa- 
vorem'j  56,  4  ulla  in  illa]  60,  25  stare  ac  pugnare]  XXIII, 
11,  11   CapuaiUy  quod  caput]  13,  6  leviorem  auctoreni'^  XXIIII, 

3,  11  Crotoniates  conatv/r*^  7,  4  Dinomeni  fuit  nomen]  16,  18 
alii  accubantes  alii  stantes]  42,  6  brevi  replevit]  XXX,  27,  3 
negue  data  neque  negata]  XXXIX,  49,  7  non  pro  vano  modo 
sed  vix  pro  sano\  XL,  8,  8  iam  pridem  quidem-y  8,  16  a  vae- 
cordi  discordia.  —  Ist  meine  Vermuthung  nach  solchen  Belegen, 
die  sich  leicht  mehren  Hessen,  nicht  ungerechtfertigt,  so  könnte 
auch  bei  Livius  Derartiges  für  die  Kritik  wenigstens  als  Neben- 
factor  in  Betracht  kommen.  Z.  B.  II,  28,  2  für  meinen  im 
Rhein.  Museum  1886,  S.  317  gemachten  Vorschlag:  eam  rem 
consules  rati,  ut  erat,  pemiciosam  ad  patres  deferunt,  sed 
delata  {senatu)m  consulere  ordine  non  licuit;  XXII,  51,  9  für 
meine  Zugabe  des  Romanus  vor  manibus:  cum  (Romanus) 
manibus  ad  capiendum  telum  inutilibv^  (Zeitschr.  für  die  österr. 
Gymnasien  1884,  S.  508);  ebenso  XXIV,  26,2  für  Aufrecht- 
haltung des  hs.  dtiabus  filiabus'^  39,  7  fllr  Alschefski's  Stellung 
des  ergänzten  fore:  ratus  timore  (fore)  deterritos]  und  sollte 
am  Ende  XXXVI,  28,  4  die  aus  cod.  Lov.  2,  dessen  mehrfache 
Bedeutung  als  Hilfsmittel  bei  den  schwierigen  Verhältnissen  der 

4.  Decade  ich  eingehend  nachgewiesen  habe,'  sich  ergebende 

^  Einige  weitere  Beobachtungen  bei  Dichtern  habe  ich  noch  in  der  Ab- 
handlung ,Znr  Elegie  Nax'  nachgetragen  (Festschrift  für  Th.  Gomperz 
[Wien  1902],  S.  356). 

'  Ich  liess  bei  solchen  Beobachtungen  Dinge,  die  Allitterationen  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  darstellen  oder  wirklich  nur  an  ,Uebelklftnge*  erinnern 
können  (wie  z.  B.  II,  17,  4  male  gesta  re  reditum;  III,  19,  7  hw  Tiostes] 
IV,  7,  3  magistratus  eitu  itu'j  XXV,  12,  10  praeerit  praetor]  40,  12  iam 
ante  anxiu»'^  XL,  47,  2  a<;Z  praevalidam  aliam  wbem)  bei  Seite. 

•  Vgl.  Sitzungsber.  Bd.  CXXVIII,  5  S.  21  ff.;  CXXXI,  2  S.  1  ff.;  CXXXIX,  2 
S.  Iff. 


1 


12  VII.  Abhandlnns:    Zingerle. 

Lesart  prope  dicentem  inierfatus  (legatus)  Romanum  auch  durch 
diesen  Nebenfactor  empfohlen  werden?^ 

XV,  8:  itaiusiturandü  \\  adigebant  wird  der  Vorschlag 
H.  I.  Müller's  (Jahresber.  des  philolog.  Vereines  1895,  S.  61) 
adigebant  in  exigebant  zu  ändern,  auch  durch  die  Fehlerver- 
hältnisse des  Wiener  Codex  bestätigt:  adigebant  entstand  nach 
dem  Ausfalle  des  ex  wegen  des  unmittelbar  sich  anreihenden, 
unter  Einwirkung  der  dann  folgenden  rasch  sich  häufenden  ad 
in  admodum,  adque  (hier  so),  ademerunt,  adiecere,  wobei  auch 
noch  der  Anfang  der  neuen  Zeile  zu  beachten  ist.* 

16,4:  cli^  \\  temlibertinum  schreibe  ich  unbedenklich  mit 
I.  P.  Gronovius  clientem  {eius)  libertinum,  welche  Conjectur 
auch  Madvig  in  der  adnotatio  der  Ausgabe  p.  135  mit  der 
Bemerkung  ,non  sine  causa^  bedachte;  eins  konnte  nach  dem- 
selben, §.  2  Ende  vorhergehenden  Worte  bei  der  nun  nach- 
gewiesenen Zeilentrennung  hier  ebenso  leicht  in  der  Feder 
bleiben,*  wie  es  sich  unten  im  §.  7  im  di  \\  emadeiusrogationem- 
conciliotr,  \\  pl.dixit  durch  Wiederholung  der  Schlussbuch- 
staben der  früheren  Worte  promiscue  ius  nach  Vahlen's  gründ- 
lichem Nachweis  in  der  Zeitschr.  für  österr.  Gymnasien  1861, 
S.  262  fehlerhaft  einschlich. 

18,  2,  an  welcher  Stelle  man  bisher  als  Lesart  des  Codex 
angab:  dardanosrecensdomuissetsedbellumisolum,  bietet  derselbe 
genau  Folgendes:  dardanosrecensdomuissetsedbel  \\  lumlsolum] 
Madvig  schrieb:  Dardanos  recens  domuisset  bellum,  id  solum. 
Vahlen's  Bedenken  (an  der  gerade  früher  citirten  Stelle)  gegen 
id  solum  werden  nun  in  verwandter,  nur  noch  doppelt  er- 
klärlicher Weise  bestätigt,  da  das  getilgte  l  (nicht  i)  einfach 
als  Wiederholung  dieses  im  Vorangehenden  und  Folgenden  so 


^  Vgl.  im  Uebrigen  die  eben  zuerst  genanute  Abhandlung  8.  6. 

'  Was  den  Sprachgebrauch  betrifft,  genügt  nun  ein  Einblick  in  Fügner*8 
Lexicon  Liv.  und  in  den  Thesaurus  ling.  lat.  (welcher  letztere  hier 
ausnahmsweise  ein  falsches  Zahlencitat  44,  15,  8  st.  43,  15,  8  bietet) 
8.  V.  adigoy  um  die  Nachweise  H.  I.  MüUer's  1.  c,  welcher  auch  nach 
freundlicher  brieflicher  Mittheilung  seine  Conjectur  durchaus  aufrecht 
hält,  zu  bekräftigen. 

*  Ueber  derartige  auch  nach  Intervallen  wirkende  Einflüsse  vgl.  v.  Uartel, 
Sitzungsber.  Bd.  CXVI,  S.  788. 
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oft  begegnenden  Bnchstabens  sich  darstellt.*  —  Aus  den  in 
demselben  Paragraph  bald  folgenden  Worten:  nequeipsiaquietis- 
inly  II  Hiel^düumpTaehemtihuBroma  ||  nia  stellte  ich  im  Anschluss 
an  I.  P.  Gronovius  die  Fassung  her:  neque  ipsis  quietis  Illyriis 
et  aditum  praebentibus  Romano;  auch  Weissenbom  musste  im 
Commentar  bemerken:  ^praebentibus  Romanis  ist  neben  quietis 
Illyriis  nicht  gerade  deutlich^  Nimmt  man  dazu^  wie  häufig 
bei  Livius  Romanus  st.  Romani  begegnet^  wofür  es^  um  nicht 
längst  Gesagtes  zu  wiederholen,  genügt,  auf  Drakenborch's 
reiche  Sammlungen  II,  45,  11;  HI,  2,  11  zu  verweisen,*  so  ist 
es  bei  den  nun  genau  und  wiederholt  belegten  Fehlerreihen 
solcher  Art  in  unserem  Codex*  gewiss  nicht  gewagt,  die 
Entstehung  des  Romanis  st.  Romano  gerade  den  Ausgängen 
in  den  vorhergehenden  Wörtern  ipsis  quietis  Illyriis^  zuzu- 
schreiben. 

18,  9:  ceterumpostquamuineasagi  \\  turresqueäexcitariui- 
dentur\  uictapertinaciaest\  mit  Ausnahme  Madvig's  hielten  sich 
hier  die  neueren  Herausgeber  an  die  Fassung  des  Grynaeus: 
ceterum  postquam  vineas  agi  turresque  excitari  viderunt, 
victa  pertinacia  est.  Ich  halte  nach  den  Erfahrungen  in  der 
Handschrift  Madvig's  vident  für  das  Richtige:  uidentur  ent- 
stand wohl  aus  uident  unter  Einäuss  des  tur  im  voranstehenden 
turresque  (vgl.  auch  äexcitarunt  mit  Nachwirkung  des  agi!) 
Ganz  ähnlich  finden  wir  XXXIIII,  15,  7  et  ceteri  postquam 
intra  Valium  hostem  vident,  ipsi  castris  exuti  signa  armaque 
ahiciunt]  vgl.  VI,  8,  10  und  die  Sammlungen  bei  Weissenborn- 
H.  I.  Müller  zu  XXI,  13,  4;  XXXHII,  19,  11;  Kühnast,  Liv. 
Syntax  S.  212 ;  Dräger,  Hist.  Syntax  II,  585  (gerade  mit  videt 
und  vident!]  nachzutragen  wäre  fiir  diese   Gruppe  noch   die 


'  Yahlen  hatte  die  Tilgung  des  Bachstabens  nachgewiesen,  aber  auch  t 
gelesen  and  Entstehung  desselben  ans  dem  folgenden  infulum  an- 
genommen. 

*  Ziemlich  nahe  vergleichbar  z.  B.  Stellen  wie  XXXVI,  16,  6  ne  ,. ,  cdUe» 
inoerdret  ad  tranntum  Eomamu, 

*  Hier  sei  nach  so  vielen  von  Anderen  and  von  mir  belegten  Beispielen 
dieser  Art  nar  noch  das  starke  aas  cap.  2,  3  anseres  Baches  erw&hnt, 
wo  der  Cod.  reeuperarerU  statt  des  schon  von  Grjnaeas  hergestellten 
reeuperalore*  bietet,  sichtlich  nar  wegen  des  vorhergehenden  repetererU, 

*  Ueber  die  Auslassung  des  «  im  Cod.  vgl.  oben  S.  1  Anm. 


14  VII.  AbbandluDf:    ZiagerU. 

Stelle  Justin.  II,  14,  3:  postquam  nullo  pretio   libertaiem   his 
venalem  videt), 

19,  5:  quam8pecelerioremdeditiore\\erectu8po8tqiiamanirncui' 
uer  II  tit  cet, ;  die  Herausgeber  folgten  auch  hier  der  Her- 
stellung des  Qrynaeus  qua  spe  celeriore  deditione  erectus 
postquam  animadvertit ,  wozu  jedoch  bei  Weissenborn  -  H.  I. 
Müller  jetzt  richtig  bemerkt  wird:  ,Die  verschiedenen  Abla- 
tive sind  nicht  ohne  Härte/  Da  scheint  mir  Harant's  Versuch 
(ad)  quam  spe  celeriorem  deditionem  erect'ua  postquam  ani- 
madvertit  äusserst  beachtenswert,  und  ich  füge  zu  seinen 
kurzen  Nachweisen  über  den  Sprachgebrauch,  welche  nun 
durch  Fügner's  Lex.  Liv.  p.  480  so  reich  vermehrt  sind 
(schlagend  z.  B.  XXIIII,  37,  1  a(2  hanc  defectionem  erecti 
sunt  .  .  .  animi!)  noch  die  paläographische  Begründung,  dass 
das  ad  in  Folge  der  vorangehenden  Wörter  ad  omnia  und 
admoto  ausfiel. 

20,  2:  lissirex  \\  gentiuserateoaccitilegatiman  \\  dataexponen- 
tesbenigneauditisuntW  quiresponsum^ineeffectutulerunt  (Grynaeus: 
Lissi  rex  Gentius  erat,  eo  acdti  legati,  mandata  exponentes, 
benigne  auditi  sunt:  qui  responsum  sine  effeetu  tulerunt)'^  nach 
dem  Vorgänge  Madvig's  (Emend.  Liv.  p.  673)  bemerkt  man 
nun  zum  letzten  Absatz:  ^qui  kann  nicht  richtig  sein,  da  es 
sich  um  einen  gegensätzlichen  Gedanken  handelt^  (Madvig  hat 
hier  in  beiden  Auflagen  seines  genannten  Werkes  in  dieser 
Beziehung  dieselben  Worte  beibehalten:  ,perinepte  haec  post- 
rema  sententia,  superiori  contraria  et  effectum  rei  continens, 
pronomine  relativo  adiungitur^)  Hertz  schrieb  dann  im  betref- 
fenden Theile  benigne  auditi  sunt;  {at)qui  responsum  cet, 
welche  Conjectur  aber  Fügner  im  Lexicon  Liv.  p.  1353  f.  als 
dem  Sprachgebrauche  dieses  Schriftstellers  nicht  entsprechend 
erwiesen  hat.  Madvig  schrieb  in  der  2.  Auflage  der  Emend.  und 
im  Texte  der  Ausgabe  benigne  auditi  sunt  quidem;  responsum 
cet.  —  Obschon  sich  diese  Heilung  aus  den  Fehlergruppen 
der  Handschrift  leicht  erklären  liesse  (es  steht  im  unmittelbar 
Vorangehenden  ein  tandem,  welches  da  wieder  den  Ausfall  des 
dem  nach  qui  erklären  könnte,  worauf  übrigens  Madvig  nicht 
aufmerksam  machte),  so  fällt  doch  bei  solcher  Fassung  die 
Stellung  des  quidem  am  Schlüsse,  namentlich  bei  Berücksich- 
tigung des   vorhergehenden   benigne  und  des  folgenden  Asyn- 
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deton  ^  wohl  unwillkürlich  auf,  und  ich  fand,  trotzdem  dass  ich 
dem  ersten  Eindrucke  misstraute  und  sowohl  in  den  eigenen 
Sammlungen  als  in  den  Indices  bis  zu  Fügner's  verdienstvollem 
Lexicon  herab  (das  wenigstens  noch  die  reichen  Artikel  über 
atulio  und  benigne  liefern  konnte)  das  Einschlägige  prUfte, 
keinen  analogen  Fall  (nicht  uninteressant  ist  es,  wie  Livius 
XLII;  46,  5  Verwandtes  in  anderer  Weise  ausdrückte:  magis 
et  litter ae  et  verba  legatorum  benigne  sunt  audita  quam  mo- 
mentum  ad  mutandos  animos  habuerunt).  Sollte  hier  nicht  der 
Gedanke  Madvig's  in  der  ersten  Auflage  der  Emend.  Liv. 
p.  557,  dass  qui  vor  mandata  hinaufzustellen  sei,  den  Vorzug 
verdienen?  Wenn  wir  nun  die  klargelegten  Zeilen  Verhältnisse 
der  Handschrift  und  zugleich  die  oben'  wieder  berührten 
häufigen  Wortverstellungen  beachten,  so  konnte  hier  ein  qui 
nach  acciti  legati  doppelt  leicht  ausfallen  und  dann,  am  Rande 
nachgetragen,  an  den  Anfang  der  folgenden  Zeile  sich  verirren. 
Durch  die  Herstellung  und  entsprechende  Interpunction :  eo  ac- 
citi legati,  qui  mandata  eocponentes  benigne  auditi  sunt,  respon- 
sum  9ine  effectu  tulerunt  würden  wohl  alle  Schwierigkeiten  be- 
seitigt und  bisherige  Anmerkungen  in  Commentaren  überflüssig. 
20,  3:  remiitü  \\  tursinementionepecuniaequa  \\  undabarba- 
rosinopsinpelliadbel  \\  lumnonpoterat;  hier  hat,  nachdem  bereits 
Vahlen  in  der  Zeitschrift  ftir  österr.  Gymnasien  1861,  S.  264 
sichtlich  gegenüber  Weissenborn's  Conjectur  im  Wesentlichen 
an  Grynaeus  sich  angeschlossen  hatte,  Kov^k  in  derselben 
Zeitschrift  1890,  S.  971  die  Herstellung  jenes  ersten  Heraus- 
gebers (qua  una  barbarus  inops  inpelli  ad  bellum  poterat) 
allseitig'  zu  vertheidigen  unternommen,   wozu  H.  I.  Müller  in 


^  Gegen  das  Asyndeton  bei  anderer  SteUnng  wäre  an  sich  natürlich  nichts 
einzuwenden,  vgl.  auch  Kreyssig,  Ind.  S.  558. 

•  Vgl.  S.  2. 

'  Bei  der  durch  Beispiele  belegten  Begründung  des  Fehlers  unda  st.  una 
hätten  wohl  gerade  auch  nächstliegende  berttcksichtigt  werden  kOnnen, 
wie  20,  1  trannbttu  st.  tramUiu\  21,  2  trebellidwn  st  7'rebelUum,  und 
überhaupt  fUr  diesen  Fall  nur  solche,  wo  ein  Buchstabe  aus  der  Um- 
gebung fehlerhaft  sich  in  ein  Wort  einschlich.  Citirte  Beispiele,  wie 
XLI,  27, 3  conwrtU  st.  censoris  (entstanden  unter  dem  Einflüsse  des 
yorhergehenden  consor»  und  des  folgenden  coruulu)  oder  XLIXI,  16,  14 
(nicht  24!)  condtorem  st.  censorem  (motivirt  durch  das  sich  anschliessende 
condemnastent)  gehören  eigentlich  nicht  in  diese  Qruppe.     Passend  ist 


16  Vn.  Abhandlnns!    Zinferle. 

den  Jahresber.  des  philolog.  Vereines  1891,  S.  180  zustimmend 
noch  einen  Nachtrag  gab.  Es  mnss  sicher  nnn  dabei  in  der 
Hauptsache  bleiben.  Ein  kleiner  Zweifel  entstand  mir  nur 
darüber,  ob  das  non  vor  poterat  mit  Grynaeus  einfach  zu 
streichen  oder  vielleicht  durch  ein  anderes  Wort  zu  ersetzen 
sei.  Allerdings  hat  Novik  mit  bekanntem  Fleisse  auch  diesen 
Punkt  nicht  ausser  Acht  gelassen  und  nach  der  Bemerkung, 
dass  in  den  Handschriften  des  Livius  negative  Partikeln  und 
Wörter  öfter  von  ,fremder  Hand'  sinnwidrig  ^eingeschoben' 
worden  seien,  eine  Beispielsammlung  angefügt;  sind  auch  nicht 
alle  angeführten  Fälle  gleichwertig  (XLH,  2,  2  entschied  ich 
mich  nach  meinen  Erfahrungen,  namentlich  in  alten  Hilarius- 
hand Schriften,  für  Aenderung  des  non  in  nunc,  vgl.  m.  Ausg. 
p.  2  adn.),  beruhen  sie  sonst  gewöhnlich  auf  einfacher  fehler- 
hafter Wiederholung  eines  nächststehenden  non^  so  könnte  mög- 
licherweise doch  auch  hier  noch  bei  den  nun  so  klargelegten 
Verhältnissen  des  cod.  V  das  fünf  Zeilen  früher  stehende  non 
eingewirkt  haben.  Aber  sollte,  wenn  Sprachgebrauch  und  Deut- 
lichkeit dafür  sprechen,  nicht  daran  gedacht  werden  können, 
dass  dieses  non  (resp.  nd)  in  alter  Zeit  aus  einem  ro,  verderbt 
wurde  und  zu  lesen  sei:  ad  bellum  Romanum  poterat f  Für 
bellum  Romanum  oder  auch  Romanum  bellum  =  bellum  contra 
Romanos  genügt  es  jetzt  auf  die  erschöpfende  Stellensammlung 
in  Fügner's  Lexicon  Liv.  s.  v.  bellum  p.  1492  ff.  zu  verweisen 
und  das  Hervortreten  dieser  Verbindung  auch  in  unserer  Decade 
zu  notiren  (z.  B.  gerade  früher  XLH,  52,  3:  et  diu  meditatum 
Philippo  primOy  deinde  et  Persei  Romanum  bellum),^ 

21,  9:  retentusal  \\  tidunineamnismansit  hat  man  schon  seit 
L  Perizonius  bemerkt,  dass  vor  mansit  eine  nähere  Zeitangabe 
ausgefallen  sein  müsse,  worauf  sowohl  alles  Vorhergehende  (§.  7 
tertio  die]  §.  8  altero  die),  als  auch  das  unmittelbar  Folgende 
(quo  spatio  temporis)  hinweise;  man  vermuthete  diem  oder  diem 
unumy  biduum  oder  triduum.  So  naheliegend  der  Gedanke  an 
sich  ist,  so  schwer  wird  das  Einzelne  mit  vollständiger  Sicherheit 
zu  bestimmen  sein.     Nach  den  Erfahrungen  in  unserem  Codex 

unter  Anderem  wieder  das  Beispiel  XLI,  24,  19;   aber  es  mnss  richtig 
erwähnt  werden:  legatumie  st.  UgatUme. 
^  Vgl.  anch  in  der  vorangehenden  Decade  z.  B.  XXX V,  12,  5  mot^eren/  ad 
Romanum  bdlum.  —  Für  die  Stellung  bdlum  Romanum  u.  A.  Y,  8,  5. 
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und  bei  gleichzeitiger  Berücksichtigung  nächstliegender  Stellen 
schiene  mir  etwa  {dies  'j/l')  mansit  am  nächsten  zn  liegen. 
Wenn  dies  nach  dem  eben  vorangehenden  die  nnd  dem  gleich 
folgenden  diei  nach  so  vielen  anderen  ähnlichen  Beispielen 
leicht  ausgefallen  war^  konnte  auch  die  Zahl  (.III.)  speciell 
wegen  des  m^  im  folgenden  mansit  ebenso  leicht  ein  Opfer 
werden.  Man  vergleiche  dazu  auch  cap.  13,  4  tris  noctis  und 
den  Umstand;  dass  das  Folgende  quo  spatio  temporis  ponte 
perfecto,  ebenso  wie  die  vorhergehenden  Zeitangaben ,  jedes- 
falls  den  Gedanken  an  einen  Tag  aussch Hessen  dürften. 

22,  10:  ter  \\  ritusinaperantiamcastramouit ',  hier  könnte 
Weissenborn  einst  mit  dem  Vorschlage  (de)territus  das  Richtige 
getroffen  haben.  Die  Beobachtungen  über  den  Codex  sprechen 
nach  dem  voranstehenden  haut  procul  in  de  hibema  erant 
ebenso  dafür,  wie  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch.  Vgl. 
X,  9,  2;  XXVI,  48,  4  mit  den  Anmerkungen  der  Commentare. 
Auch  in  der  Weidmännischen  Ausgabe  sah  sich  Weissenborn 
veranlasst,  unserer  Stelle  die  Anmerkung  beizufügen:  ^territus 
bedeutet,  da  die  Nähe  der  Römer  dem  Könige  nicht  unbekannt 
sein  konnte,  entweder  „in  Furcht  gesetzt"  oder  ist  gleich  de- 
territus^} 


^  Vgl.  über  Derartiges  und  Ober  wahrscheinliche  m-Formen  im  Archetypus 
Gitlbauer,  De  cod.  Vindob.  p.  68. 

'  Am  Schlüsse  noch  zwei  Bemerkungen,  die  sich  bei  der  Correctur  des 
Druckes  ergaben.  S.  11  konnte  den  dortigen  Beispielen  noch  angereiht 
werden,  dass  auch  XXXIX,  6,  8  die  von  M.  Müller  (vgl.  Jahresber.  des 
philolog.  Vereines  1896,  S.  53)  gehaltene  Lesart  M:  comjivälia  cdia  eben 
durch  solche  weitere  Beobachtungen  über  Gleichklänge  noch  mehr  ge- 
stützt erscheinen  kann.  —  S.  13  ist  nun  beizufügen,  dass  nach  der  Ein- 
sendung dieser  Abhandlung  (im  Februar  d.  J.)  jüngst  auch  £.  NovÄk 
XXXXIII,  18,  9  Madvig's  vident  empfohlen  hat  (Öeskö  mus.  fil.  VIII, 
8.  26). 


8its«D^b«r.  d.  phU.-hist  Cl.  CXLY.  Bd.  7.  Abh. 


yill.  A.bh.:    Kelle.  Untanaehnnfaa  aber  des  Speculam  ecolesiae  des  Honorins. 


VIII. 

Untersuchungen  über  das  Öpeculum  eeelesiae  des 
Honorius  und  die  Libri  deflorationum  des  Abtes 

Werner 

▼on 

Johann  Kelle. 


Die  Handschrifi^  aus  welcher  Migne  in  der  Patrologia 
latina,  tom,  172,  coL  813 — 1004  das  Specnlnm  eeelesiae  des 
Honorius  abdrucken  Hess  —  der  Rheinauer  Codex  XXXIII  in 
der  Cantonalbibliothek  zu  Zürich  —  ist  nicht  nur  von  einem 
sehr  ungebildeten  und  unaufmerksamen  Schreiber  angefertigt 
worden^  sondern  auch  unvollständig,  Fol.  358^  bricht  der  Text 
einer  Predigt  De  dedicatione  mitten  in  einem  Relativsatze  ab. 
Der  Herausgeber  umsste  das  Fehlende  nicht  zu  ergänzen,^  und 
es  scheint,  dass  auch  die  vielen  Gelehrten,  die  seit  dem  Jahre 
1854  den  Abdruck  des  Specnlam  eeelesiae  in  der  Patrologia 
benutzten,  keine  Handschrift  kannten,  loelche  den  Schluss  der 
im  Rheinauer  Codex  unvollständig  überlieferten  Predigt  ent- 
hält. Wenigstens  ist  dieser  bisher  noch  nirgends  veröffentlicht 
worden. 

Mir  sind  bei  meinen  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
lateinischen  Litteratur  des  Mittelalters  mehrere  Handschriften 
bekannt  geworden,  in  denen  das  im  Rheinauer  Codex  Fehlende 
steht.  Und  ich  will  dieses  hier  nach  drei  Handschriften  der 
königl,  Bibliothek  zu  München  mitteilen: 

A.  Cod.  lat.  7700  (Ind.  300),  saec.  XII 

B.  Cod.  lat.  4580  (Ben.  80),  saec.  XH 

C.  Cod.  lat.  4590  (Ben.  90),  saec.  XII/XÜI. 

^  hie  deeinit  codex  mannBcriptus  Rhenoviensis  caius  hiatam  non  habemns, 
ande  sappleamus.  Migne,  Patrologia  latina,  tom.  172,  col.  1103. 
Sitxnngsber.  d.  pbil.-hist.  Gl.  CXLY.  Bd.  8.  Abb.  1 
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Es  keisst  in  diesen  Handschriften  das  im  Rheinauer 
Codex  überlieferte  Satzbruchstück  Syon  fuit  arx  Hiernsalem,  et 
dicitnr  specala  et  est  ecclesia;  quae  regem  vervollständigend  und 
dann  den  Sermo  beendigend: 

[Ä  foL  77^}  glorie  speculatura  est  in  eterna  patria.  in 
huius  syoD  fandamenta  lapis  angularis  est  missus,  dam  de  pa- 
terna  sede  in  hunc  [B  foL  103^]  carcerem  pro  perdito  semo 
uenit  christns  et  parietem,  qui  in  celesti  edificio  per  ruinam 
^  angelorum  corruerat,  de  uiuis  lapidibus  i.  perfectis  hominibus 
reparauerat.  hie  ideo  lapis  est  dictus,  quia  ferramento  passionis 
est  politus^  et  proptera  quia  sicut  machina  stabilis  manet,  qne 
super  lapidem  fundatar,  ita  strnctura  ecclesie  inconcussa  manet, 
quoniam  super   petram   christum   locatur.   angularis  autem  id- 

10  Circo  dicitur,  quia  sicut  lapis  angularis  duos  parietes  innicem 
conpaginat,  sie  christns  duos  populos,  iudaicum  sciUcet  et  gen- 
tilem,  in  unam  fidem  copulat  et  humanam  atque  angehcam 
naturam  in  unam  concordiam  consociat,  ideo  preciosus^  quia 
in  precio  mundi  est  datus^  ideo  uero  electus^  quia  pre  omnibus 

15  angeUs  et  hominibus  ad  redemptionem  nostram  est  a  deo 
electus.  hie  lapis  est,  in  quo  erat  lex  scripta^  quia  decem  pre- 
cepta  legis  per  christum  sunt  edita.  qui  aliquod  preceptum 
legis  preterit,  in  hunc  lapidem  offendit.  et  nisi  cicius  tumor 
uel  uulnus  sue  offense  per  penitentiam  curetur^  ut  palmes  fruc- 

20  tum  non  ferens,  de  uite  christo  confringetur  et  in  ignem  com- 
mittetur.  super  quem  uero  ceciderit,  conteretur  i.  si  in  peccatis 
usque  in  finem  perdurauerit ;  a  iudicio  christi  ut  a  lapide  in 
abyssum  deprimetur.  hie  est  lapis^  de  quo  propheta  dicit:  uidi 
lapidem,  qui  Septem  oculos  habüit,  i.  christum,  qui  septem  donis 

25  Spiritus  sancti  plenus  fuit.  hie  est  lapis,  quem  daniel  de  monte 
sine  manibus  precisum  uidit,  qui  in  montem  magnum  creuit  et 
uniuersam  terram  impleuit.  hoc  est  christns  de  iudaico  populo 
natus,  cuius  fidei  honor  per  totum  mundum  est  dilatatus.  hie 
est  lapis,  quem  reprobauerunt  edificantes.  homines  murum  con- 


1  eterna]  celesti  C  3  carcerem]  mundum  ßC  5  corraerit  B, 

corraerat  [era  durch  ünterpunkHerung  getügt,  i  überffeMhrieben]  C  6  re- 
parauit  BC  8  super  petram  BO;  structura  ecclesie]  ecclesia  BO  9  quo- 
niam] que  BC  14  precium  BC  16  electus]  directus  BO  17  le(ps 
fehlt  BC  20  mittetur  BC  21   si]  qui  BC  26  manibus  conci- 

dentium  BC  27  Christus  fehlt  BC 
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tra  deam  edificare  ceperant,  cuias  fdndamenta  primi  parentes 
per  inobedientiam  posaerunt;  sed  super  hoc  fandamentum  po- 
steri  eorum  molta  crimina  exsimxerant  seque  hoc  muro  a  deo 
et  ab  angelis  diuiserunt.  ab  hoc  moro  indei  edificantes  chri- 
stam  preciosom  lapidem  reprobauemnt,  qnia  nalle  originalis  & 
peccati  sordes  eum  cemento  huius  muri  inaoluerant.  unde  exul- 
tans  dicit:  in  deo  meo  transgrediar  marum,  et  ecclesia  in  can- 
ticis:  en  ipse  stat  post  parietem  nostmm.  christns  post  hunc 
parietem  stetit^  ut  eum  inpelleret,  dum  nostram  mortalem  car- 
nem  induit^  nt  mortem  et  peccatum  destrueret.  hie  factos  est  lo 
in  Caput  angnli  celestis  edificii,  dum  humanam  naturam  ange- 
lice  coniungens  adequauit  dignitati.  ad  hunc  dilectissimi  uiuum 
lapidem  hodie  puro  corde  et  uocis  laude  accedite^  et  quamuis 
ab  hominibus  reprobatum,  a  deo  autem  glorificatum  laudate^ 
ut  et  uos  tamquam  lapides  uiui  possitis  in  habitaculum  dei  15 
eoedificari  super  fundamentum  apostolorum  et  prophetarum  fun- 
dari  et  ab  ipso  lapide  summo  angulari  christo  iesu  [C  fol.  117^] 
gemina  caritate  conpaginari,  in  quo  omnis  edificatio  constructa 
ereacit  in  templum  sanctum  in  domino,  sicut  ipse  dicit  in 
euangelio.  20 

Unmittelbar  an  diesen  Sermo  reihen  sich  in  den  drei  Hand- 
schriften noch  folgende  Kirchweihpredigten: 

81  als  hie  ineipe'*'  Omnis,  qui  audit  sermones  et  facit 
eoSy  similis  est  homini  edificanti  domum  supra  petram^  in  quam 
fiumina  et  uenti  impingunt,  sed,  cum  super  petram  fundata 
sit,  eam  mouere  non  potuerunt.  domum  ad  celum  edificat,  qui 
castitatem  super  humilitatem,  obedientiam  super  patientiam,  5 
opera  misericordie  super  charitatem  locat.  huius  domus  funda- 
menta  super  petram  christum  ponit^  qui  omnia  pro  fide  christi 
pro  etema  tantum  remuneratione  facit.  flumina  sunt  humane 
infestationes,  uenti  uero  diabolice  tentationcs.  he  non  pre- 
ualebunt   hanc    domum   subruere,    quia  stabilita  est  in  christi  10 


1  deum  peccatis  BO         4  ab  nach  et  fehlt  BC  6  ande  ipse  BO 

9  dum]  quando  BC         13  pnro  et  mundo  corde  et   oris  BC         14  autem 
fehü  BC        16  fnndamenta  BC        19  in  fehü  BC. 

1  sermones  meos  BC         2  domum  snam  BC  4  poterunt  BC 

6  locate  BC         7  in  fide  BC         9  uero  fehü  BC. 


*  Das  fett  Gtosetste  ist  in  der  Handschrift  A  roth  geschrieben. 

1» 
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fandamine^  per  quem  possit  edificans  cell  culmen  conscendere. 
beatus;  quem  dominoB  sie  edificantem  eligit  et  assumit^  qma  in 
[A  fol,  78^]  atriis  eins  habitabit.  nnde  in  primis  orta  sit  eoclesie 
dedicatio,  debet  seire  nestra  dilectio.  cum  iacob  benedictionem 
5  quondam  a  pate  suo  accepisset  et  fratris  sui  furorem  declinans 
in  agro  lapide  sibi  supposito  obdormiBset,  uidit  Bcalam  a  terra 
subrectam  ad  celum  et  dominum  scale  innixum^  et  angelos  dei 
per  eam  descendere  et  ascendere  in  celum.  qui  territus  surrexit, 
lapidem  ad  altare  erexit,   oleo  superfuso  consecrauit  et  nomen 

10  loci  bethel  i.  domum  dei  appellauit,  ac  de  peregrinatione  reuersos 
ibidem  domino  sacrificauit;  traditurque,  quod  salemon  postmo- 
dum  in  eodem  4oco  templum  domino  fiindauerit.  iacob  et  esaa 
fuerunt  filii  isaac,  qui  fuit  filius  abrahe.  per  abraham  deus 
pater,   per  isaac^   qui  gaudium   dicitur,   filius   intelligitur,  per 

15  quem  fidelibus  etemum  gaudium  tribuitur^  per  iacob  autem  et 
esau  fidelis  populus  et  incredulus  accipitur^  ex  quibus  fidelis 
populns  ut  iacob  ab  isaac^  sie  a  christo  benedicetur,  cum  ei  in 
extreme  examine  dicetur:  uenite  benedicti  patris  mei.  perfidus 
uero  a  patre  ut  esau  benedictione  priuatur,   cum  ultima  male- 

20  dictione  mulctatur:  discedite  a  me^  inquiens^  maledicti  in  ignem 
eternum.  hunc  iacob  fratrem  fugiens  in  agro  dormit  et  lapidem 
capiti  supponity  quia  fideles  rabiem  perfidorum  humiliter  de- 
clinant  et  se  ad  contemplatiuam  uitam  transferentes  a  uitiis 
mundi  et  concupiscentiis  in  sancto  propositO;  quasi  soporati;  se 

25  alienant.  lapidem  capiti  supponunt,  quia  queque  dura  sub  christo 
tolerare  proponunt.  celum  apertum  uident,  per  scalam  angelos 
ascendere  conspiciunt,  quia  talibus  celestia  panduntur  et  ipsi 
per  scalam  charitatis  scandentes  in  Celeste  palatium  introdu- 
cuntur,    reuersi  a   peregrinatione   domino  sacrificium   offerunt, 

30  quia  ab  exilio  huius  uite  ad  patriam  paradisi  reuersi  ipsi  dei 
sacrificium  erunt  uerique  salemonis^  christi  templum  fiunt.  unde 
habet  ecclesia  hodie  in  consuetudine^  quod  eadem  iacob  uerba 
canit  in  dedicatione^  quia  hec  domus  est  aula  dei  et  porta  celi. 
aula   dei  iure  dicitur^   quia  cum   corpus   christi^   qui   est  deus 

3  unde  uero  BO  5  sui  fehU  BO  6  sibi]  capiti  sno  BC  8  per- 
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omniam  hie  conficitur^  exercitns  angelorum  in  obseqnio  sui 
regis  hie  stare  ereditnr.  porta  qnoqne  eeli  iuste  uoeatar,  qnia 
com  per  baptisma  originalia  et  per  confessionem  actualia  peccata 
hie  relazantur,  ceium  fidelibtis  hie  aperiri  non  dnbitatur. 

Legitnr^    quod   moyses    tabernaculum    in   heremo   feeerit    5 
atqae  in  dao  separauit.  in  priori  qnidem  tabernaeulo  erat  aarenm 
candelabmm  et  mensa  et   pannm  propositio  et  hec  dicebantur 
sancta,  et  ibi  pendebat  uelum,  post  quod  erat  secundam  taber- 
naculani^  quod  dicebatar  sancta  sanctornrn.  in  hoc  erat  anrenm 
thnribnlum  et  archa  ex  ligno  preeioso  et  auro  purissimo,  in  qua  10 
erat  uma  anrea  habens  maima  et  nirga  aaron,  que  fronduerai  et 
tahule    testameuti    fA  fol.   78 '^J    et    super  hee   propitiatorium. 
super    quod    Ano    an^eli    aurei.    qui  cJiernVnin   dieebautur.  et  in 
priori  quideiu  tabernaeulo   cottidie   sacerdotes    sa<».riti<tabant .    in 
secundo  autem   semei  in  anno  summus  pontifex  uituiam  rufam  15 
pro  omni   populo  immolabat.    hec  omnia,  karissimi,   in  figura 
fiebant,  sed  nostra  tempora  prefigurabant.  fB  fol,  104^]  taber- 
naculum  tantum   in  itinere   portatur  et  de  loco  ad  locum  per- 
mutabatur.  presens  ecclesia  tabernaculum  dei  appellatur^  que  in 
itinere   huius   uite  de   iudaico   populo  in   christianum   populum  20 
transmutatur  et  quandoque  de  hoc  exilio  in  supernam  patriam 
subleoatur,  unde  dicitur:   in  circuitu  eins  tabernaculum  eins, 
prius  tabernaculum   eins  erat  synagoga,    secundum  ecclesia.  in 
priori  erat  candelabrum;  in  secundo  autem  thuribulum.  in  priori 
erat  mensa^  in  secundo  uero  archa,  in  priori  propositio  panum,  25 
in  secundo   manna,    insuper  uirgo  aaron   et  tabule  et  propitia- 
torium et  Cherubim,  candelabrum  erat  lex,  que  in  priori  taber- 
naeulo lucebat,  mensa  uero  sacra  scriptura,  que  eos  pascebat, 
propositio  panum  erant  cottidiana  sacrificia,  que  Aierant  umbra 
ftiturorum.  hec  cottidie  sacerdotes  offerebant,    sed  peccata  non  so 
aufferebant,  donec  summus  sacerdos  christus  semel  in  secundo 
tabernaeulo  rufam  uituiam  i.   carnem   suam  obtulit  et  omnium 
peccata  abstulit.   porro   uelum   erat   eius   aduentus   expectatio, 
cuius  corpus  humanum  erat  aureum  thuribulum.   thuris  incen- 
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stun  dinine  maiestatis  imperinin,  ignis  spiritus  sancti,  archa  ex 
ligno  precioso  et  auro  facta  erat  i.  christi  persona  ex  humani- 
tate  et  dininitate  conpaginata^  item  corpus  eins  humanam  erat 
nrna  anrea,  dininitas  uero  intus  latens  manna.  per  manna  etiam 

5  corpus  eins  intelligitor,  quo  fidelium  populns  cottidie  uescitor, 
sicut  dicitnr:  panem  angelorum  mandacauit  homo^  ^g^y  q^e 
frondnerat,  est  oirgo  sancta,  que  nobis  hanc  saintem  genuerat, 
due  tabule  legis  sant  dno  precepta  caritatis.  propitiatoriam,  qnod 
nos  dicimos  ciboriom,  sunt  orationes  sanctoram,  per  quos  nobis 

10  dominus  propitiatur,  cherubim  gloria  propitiatorium  obumbrantia 
est  iugis  angelorum  custodia^  qua  demonum  insidias  a  nobis 
arcent;  ne  nobis  tantum  noceant^  quantum  uolunt.  tabemaculum 
quoque  erat  factum  ex  auro  et  argento  et  ere  et  cocco  et 
iacincto    et  purpura  et  bysso  et  pilis   caprarum.    auram   sunt 

15  sapientia  splendentes^  argentum  eloquentia  nitentes^  es  dulciter 
celestia  sonantes^  coccus  martyres,  iacinctus  confessoreS;  pur- 
pura monachi^  byssus  uirgines,  pili  caprarum  coniugati  uel 
penitentes.  moyses  tabernaculum  maximo  cultu  dedicanit  et 
annuam  festiuitatem  populo  celebrare  imperauit,   et  altissimus 

20  suum  tabernaculum  sanctificauit,  quando  [C  fol.  118^]  spiritum 
sanctum  mittens  [A  fol.  78^]  ecclesiam  a  peccatis  purgauit  et 
multa  carismata  ac  scientiam  omnium  linguarum  ei  donauit. 
hec  sunt  dilecta  tabernacula  domini  uirtutum,  in  quibas  re- 
quiescunt   anime   sanctorum.   in   hoc  tabernaculo  dei  debemus, 

25  karissimi,  per  uirtutes  circuire,  hostiam  iubilationis  immolare 
deO;  ac  psalmos  et  ymnos  deo  nostro  cantare,  ut  mercamur 
portas  eins  in  confessione  introire  et  in  ymnis  illi  confiteri  in 
atriis  illius  tabernaculi,  de  quo  dicitur:  uox  exultacionis  et  sa- 
lutis  in  tabernaculis  iustorum.    Secundum  formam   huius  taber- 

30  naculi  salemon  templum  domino  ierosolymis  Septem  annis  ex 
sectis  et  quadratis  lapidibus  fecit^  quos  omnes  texit  lignis  ce- 
drinis  ipsaque  ligna  auro  purissimo  uestiuit,  et  dum  fabri- 
caretur^  securis  et  malleus  non  audiebatur^  quia  lapides  iam  in 
mari  poiiti  in  ediiicio  congruis  locis  tantum   aptabantur.  altare 

35  erat  ex  auro  purissimo  et  omnia  uasa  altaris  aurea,  et  in  templo 
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sacerdotes  cottidie  deo  laudis  persolnebant  munia.  templum  hoc 
cnm  celeberrimo  cultn  et  populi  frequentia  salemon  dedicanit 
et  celebrem  sollempnitatem  omni  popalo  annuatim  institnit. 
tQDC  regina  de  ethiopia  com  maximo  cultn  ierosolimam  nenit; 
anrom  infimtnm  et  gemmas  preciosas  et  aromata  multa  regi  6 
salemoni  dedit,  cuius  domum  et  sapientiam  mirata  stapnit  et 
plnrima  mnnera  ab  eo  accipiens  in  propria  rediit.  sed  qoia 
illud  templum  a  babyloniis  postmodum  est  destructum,  designat 
nobis  aliud  templum^  quod  non  potest  destrui  ab  uUo  incursu 
hostium.  templum,  quod  a  salemone  Septem  annis  hierosolimis  lo 
edificatur,  est  ecclesia,  que  a  uero  pacifico  christo  per  Septem 
doua  Spiritus  saneti  in  celis  coUocatur.  templum  ex  lapidibus 
et  cedris  et  auro  construitur,  quia  ex  tribus  ordinibus,  scilicet 
ex  coniugatis,  ex  continentibus,  ex  contemplatiuis  Celeste  edi- 
ficium  erigitur,  lapides  secti  sunt  per  penitentiam  ad  hanc  16 
strueturam  electi,  porro  quadrati  sunt  quatuor  uirtutibus,  sci- 
licet prudentia,  fortitudine,  iustitia  et  temperantia  ad  hoc  edi- 
ficinm  preparati.  ligna  cedrina  sunt  hi,  quorum  facta  uel  dicta 
sunt  uernantia  et  suauiter  redolentia.  aurum  sunt  hi,  qui  uirtuti- 
bus  splendescunt  et  sola  celestia  puro  corde  concupiscunt,  in  20 
cuias  templi  edificatione  non  sunt  ulla  ferramenta  audita,  quia 
dolor  et  mors  non  erunt  ultra,  et  quia  hie  primo  abierunt,  gau- 
dium  et  leticiam  ibi  obtinebunt,  fugiet  dolor  et  gemitus  et  sine 
fine  aderit  exultatio  et  salus.  dominus  iesus  est  in  hoc  templo 
sancto  suo  altare  aureum,  per  quem  fideles  deo  patri  erunt  25 
acceptum  sacrificium.  in  hoc  templo  omnia  uasa  aurea  erunt, 
quia  hie  non  nisi  perfecti  et  in  Camino  tribulationis  examinati 
intrabunt  et  quia  hanc  domum  decet  sanctitudo,  nuUa  hanc  in- 
trabit  turpitudo,  et  quia  hoc  templum  [A  fol.  78^]  sanctum 
est  mirabile  in  equitate,  nuUus  intrabit  hoc  permanens  in  iniqui-  30 
täte,  in  templo  cottidie  sacerdotes  laudes  personare  debuerunt 
et  in  templo  domini  omnes  electi  perenniter  dulci  melodia  et 
omnes  angeli  suaui  armonia  ymnos  deo  iubilabunt,  sicut  scrip- 
tum est:  in  templo  eius  omnes  dicent  gloriam  et  iteram:  beati 
qui  habitant  in   domo  tua  i.  s.  s.  laudabunt  te.   omnes  quippe  35 
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tnnc  sacerdotes  eruDt,  sicut  scriptum  est:  et  erant  sacerdotes 
dei  et  seruient  ei  die  ac  nocte  in  templo  eins,  huius  domus 
habitacionem  debemus,  karissimi,  toto  corde  desiderare  ac  totis 
meduUis  cum  propheta  clamare:  domine  dilexi  decorem  domns 

5  tue  et  1.  h.  g.  t.,  quia  in  domo  tua  gloria  et  diuicie.  si  igitur  in 
domo  dei  nunc  satagimus,  ut  oliua  fructifera  bonis  operibus 
plantari  postea  in  atriis  domus  dei  nostri  in  gaudio  fiorebimus^ 
ut  cedrus  in  bonis  multiplicata  et  ymnum  in  syon  ac  uotum 
reddentes  in   hierusalem    replebimur   in   omnibus   bonis   domuö 

10  domini,  quia  in  hac  domo  melior  est  dies  una  super  milia  anno 
rum  in  ista  uita.  in  itinere  ad  patriam  tendentes  tabernaculum 
haV>ebant  in  terra  repromissionis  quiescentes  templo  gaudebant. 
eeclesia  in  itinere  presentis  uite,  quo  ad  patriam  paradisi  tendit, 
est  dei    tabernaculum.    in  requie    superne    patrie  erit   templum. 

16  ubi  habebit  plenum  gaudium.  hanc  domum  cbristus  incompa- 
rabili  cul  [B  foh  105^]  tu  dedicabit,  cum  ecclesiam  in  celis 
angelis  coequabit.  regina  ethiopum  de  saba  ad  salemonem  uenit^ 
quia  eeclesia  de  nigredine  ad  christum  uenit,  aumm  sapientie 
et  caritatis   et   gemmas  uirtutum   et   aromata   deuote   orationis 

20  attulit,  a  quo  multis  muneribus  aceeptis  in  patriam  paradisi  rediit. 
Legitur  etiam,  quod  iesus  sacerdos  populum  de  captiuitate  re- 
ducens  templum  dei  reedificare  cepit,  in  cuius  opere  populus 
quadraginta  et  VI  annis  laborauit,  sed  ab  antiocho  uiolatum 
iudas  machibeus  purgans  dedicauit  et  aureis  coronis  atque  aliis 

26  ornamentis  decorauit.  sed  quia  hoc  postea  a  romanis  funditus 
subruitur,  aliud  templum  melius  nobis  innuitur.  iesus  sacerdos, 
qui  populum  ducit  a  captiuitate  babylonica  est  uerus  iesus  sa- 
cerdos magnus,  qui  populum  christianum  ducit  a  captiuitate 
diabolica.    bic  templum   reedificat,   quia   ruinam  angelorum   in 

30  celis  per  homines  restaurat.  quadraginta  et  VI  annis  operi  huius 
templi  insistunt^  quia  omnes,  qui  X  precepta  legis  per  quatuor 
euangelia  et  per  VI  opera  misericordie  implebunt^  in  hoc  Celeste 
edificium  tendunt.   iudas   deuictis   hostibus  templum  dedicat  et 
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omat,  qoia  christuB  deaicto  diabolo  et  omnibos  satellitibns  eius 
ecclesiam  ab  antichristo  pertarbatam  in  celestibas  glorificat^  gloria 
et  honorans/'^nc/  condecorat.  nanc  karissimi  considerandum  [sie] 
est  nobis  constractio  huiaB  [A  fol,  79^]  domus  orationis^  cuius 
hodie  soUempDia  colimus  festiue  dedicationis.  domns  hec  secundum  6 
ecelesie  statam  formatar,  unde  et  ecciesia,  quod  connocatio  dicitor, 
appellatur,  qoia  in  ea  popolos  ad  adorandnm  et  ad  colendum 
noanm  et  uernm  denm  conaocatur.  ex  qnatnor  parietibos  conpa- 
ginatur  et  ex  quatnor  eoangeliis  ecciesia  consolidatnr.  sanetna- 
rium  habet,  in  quo  olerus,  et  anteriorem  dornnm,  in  qna  populär  10 
consistit.  ita  et  ecciesia  habet  contemplatiiiam  aitani;  in  qua  spiri- 
tuales  habet;  et  actiuam.  in  qua  constituti  sunt  seculares.  contem- 
piatiua  uita  est  cuncta  lerrena  pro  dei  amore  relinquere.  sola 
eelestia  querere,  assi  [CfoL119^J  due  orare,  sepe  lectitare,  ymnis 
et  cantieis  iugiter  deum  laudare;  actina  uero  uita  est  castam  uitam  15 
cum  conioge  dacere,  filios  in  dei  timore  nutrire,  pauperes  cibo 
et  potu  recreare,  infirmos  et  uidoas  uisitare  et  omnibus  necessi- 
tatem  pacientibus  propter  dilectionem  proximi  pro  uiribus  opem 
ferre.  in  sanetuario  est  altare^  in  quo  reliqaie  snnt  sanetorum, 
hoc  est  Christus  in  ecciesia,  in  cuius  contemplatione  requiescnnt  20 
mentes  beatorum  et  in  cnius  conspectu  iusti  exultent  et  epn- 
lentur  et  in  leticia  delectentur.  fenestre,  quibus  hec  basilica  illu- 
stratur^  sunt  doctores,  per  quos  Celeste  lamen  in  ecclesiam  ingre- 
ditur.  laquear  picture,  quo  hec  kyricha  id  est  dominicalis 
decoratur,  sunt  uite  et  exempla  sanctorum,  que  quique  pii  in  25 
ecciesia  imitantur.  continuum  lumen^  quo  illuminatur,  est  Spiritus 
sancti  gratia,  qua  ecciesia  iugiter  irradiatur.  crux  christi  hie 
fixa  adoratur  et  christi  passio  a  cnnctis  christianis  ueneratur. 
quo  crux  portatur,  nos  sequimur,  quia  christi  uestigia  sequi 
debemuSy  si  ad  Celeste  templum  uenire  uolumus.  turres  sunt  30 
ecelesie  prelati , '  campane   eorum  predicationes.    de   hac  domo 
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eiecit  iesus  omnes  nendentes  colnmbas.  colnmbe  sunt  spiritoalia 
dona.  omnes  ergo,  qni  ordines  uel  ecclesias  aat  aUquod  spiri- 
tuale  donum  emunt  uel  uendunt;  de  hoc  templo  com  symone 
mago  eiciuntur  et  in  ignem  eternum  mittuntnr.  Hec  omnia, 
5  karissimi,  nos  respiciunt,  hec  uninersa  nobis  ad  exempla  facta 
snnt.  nos  sumus  dei  templum  ad  habitaculum  dei  edificatani; 
sicnt  Bcriptam  est:  nos  estis  templum  dei  aiai  et  itemm:  tem- 
plum dei  sanctum  est,  qnod  estis  nos.  et:  inhabitabo  in  eis,  dicit 
dominus,  et  ipsi  erunt  mihi  in  populum  et  ego  ero  eis  in  deum, 

10  ero  quoque  eis  in  patrem  et  ipsi  mihi  in  filios  et  in  filias.  o 
quam  beatus,  in  quo  habitat  deus.  sicut  namque  hec  domus  ex 
quatuor  parietibus  construitur,  ita  templum  corporis  nostri  qua- 
tuor  elementis  conficitur.  et  sicut  ista  domus  in  dedicatione 
prius  aqua  benedicta  aspergitur,   deinde  chrismate  consecratur, 

15  ita  corpus  nostrum  prius  aqua  baptismatis  abluitur,  deinde 
sancto  chrismate  perungitur.  quedam  basilice  in  modum  cmcis 
fabricantur,  et  corpus  nostrum  in  modum  crucis  formatur.  [A 
fol,  79^]  sanctuarium  huius  templi  est  mens  nostra,  que  spiri- 
tualia  tractat.  anterior  domus  est  anima,  que  per  sensus  corporis 

20  uite  necessaria  dispensat;  altare,  super  quod  sacrificia  offeruntur 
est  cor  nostrum,  in  quo  munde  cogitaciones  et  pure  orationes 
deo  incenduntur.  turris  est  caput  nostrum,  campana  est  lingua 
nostra,  qua  proximos  uocare  debemus  ad  celestia.  in  hac  domo 
fenestre  sunt  ocali  nostri,  pictura  bona  opera,  lumen  lucerne  est 

«25  lumen  scientie.  sicut  ergo  sacrilegium  perpetrat,  qui  hoc  tem- 
plum uiolat,  ita  quicunque  templum  dei  aliqua  inmundicia  uel 
aliquo  criminali  peccato  uiolauerit,  hunc  deus  disperdens  damp- 
nabit.  domus  hec  cum  interius  benedicitur,  cinere,  sale^  uino, 
aqua,  ysopo,  sauina  aspergitur.  per  cinerem  penitentia,  per  sal 

30  sapientia,  per  uinum  spiritualium  intelligentia,  per  aquam  pro- 
ximorum  cura  intelligitur.  cinere  domum  nostram  aspergimus, 
si  transacta  mala  per  penitentiam  diluimus.  sale  conspergimus, 
si  sola  celestia  sapimus,    uino  aspergimus,    si  nos  spiritualibus 


1  i^BVLS  fehlt  B]  omnes  fehlt  B;  nendentes  et  ementes  BC  2  aut] 
nel  BC  o  exemplum  BC  6  edificatnm  et  dedicatnm  BC  9  eis] 
Ulis  B  11  namque /0^  BC  14  aqua  benedicta  —  aqua  fehlt  BC 

17  Corpora  nostra  formantur  BC  22  est  nostra  fehlt  BC  24  pictura 

uero  BC       25  conscientie  BC\  templum  dei  BC       26  ita  et  B<7;  templum 
corporis  BC        31  aspergimus  fehlt  SC 
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inebriamas,  aquam  admiscemns^  si  proximorum  curam  non  negli- 
gimas^  ysopo  et  saaina,  que  amare  herbe  sunt,  aspergimas,  si 
ieianiis  et  uigiliis^  que  amara  sunt,  uicia  in  nobis  mortificamus. 
SoUempnitas  quoque  hodierne  dedicationis  representat  nobis 
sollempnem  diem  ultime  separationis.  ecclesia  namque  conuocatio  ^ 
interpretatur,  et  ibi  omnium  angelorum  et  hominum  multitudo 
conuocatur.  et  sicut  pontifex  hac  die  per  consecrationem  de- 
mones  ab  hac  domo  eliminauit  et  reliquias  sanetorum  introducens 
in  aitari  collocauit,  sie  christus,  summus  et  uerus  pontifex,  illa 
die  reprobos  de  sua  domo,  scilicet  ecclesia,  segregabit  et  electos  lO 
introducens  in  diuersis  mansionibus  ordinabit.  et  sicut  hodie 
hec  domus  facta  est  inmunis  infidelibus,  templum  autem  iubila- 
tionis  fidelibus,  et  sie  tunc  infideles  foris  domum  patris  remane- 
bunt,  cum  fideies  sicut  sol  folgentes  cum  sponsa  ingredientes 
faciem  domini  in  iubilo  uidebunt.  et  sicut  hec  domus  hodie  15 
luminibus  illustratur  et  populus  fidelis  hie  baptismate  in  christo 
regeneratur,  sie  tunc  ecclesia,  domus  dei,  lumine  etemi  luminis 
illuminabitur  et  populus  fidelium  per  resurrectionem  in  eterna 
uita  regenerabitur ,  et  sicut  hie  corpus  christi  conficitur,  per 
quod  populus  laudans  deum  reficitur,  sie  tunc  ibi  panem  an-  20 
gelomm  manducabunt  et  in  seculum  seculi  deum  laudabunt. 
mali  autem  a  domo  dei  seclusi  tunc  in  tenebris  obscurabuntur, 
conuiuio  angelorum  priuabantur,  unde  peccantes  ab  hac  domo 
excluduntur,  penitentes  introducuntur,  quia  sicuti  angelus  super- 
biens  a  celo  et  ho  [B  fol.  106*^]  mo  preuaricans  a  paradyso,  26 
sie  omnes  iniqui  tunc  ab  aula  dei  proicientur^  iusti  autem  cum 
gaudio  intus  recipientur,  et  quia  hoc  tantum  in  hac  [A  fol.  79^] 
dedicatione  per  figuram  exprimitur,  ideo  hie  locus  terribilis 
esse  dicitur,  quia  qui  tunc  excluduntur,  nunquam  amplius  in- 
troducuntur.  in  hac  festiuitate  hec  domus  scopis  mundatur,  aqua  30 
lauatur,  floribus  et  auleis  peromatur.  ita,  karissimi,  debemus 
nos  hodie  templum  Spiritus  sancti  scopis  confessionis  purgare, 


5  sollempnem   diem]  sollemptiitatem  BC  6  et  hominum  fehU  BC 

8  hac]  ea  BC,,  domo  fehlt  C  13  et  sie]  si  tunc  BC  14  ingredientes] 
intrantes  BC  15  äomxis  fehlt  B  16  hie  in  (7  17  splendore  luminis 
etemi  BC  20  deum]  christum  BC  22  in  fehlt  C  27  tantum]  totum 
BC  29  esse  fehlt  BC  30  nach  introducuntur  atekt  BC  qui  uero  cum 
sponsa  per  portam  celi  intromittuntur  nunquam  in  perpetnum  ab  aula  dei 
expelluntur        31  ornatur  BC. 
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stercus  peccatomm  eliminare  et  lacrimis  penitentie  laoare,  flori- 
bas  bonorum  operam  et  atüeis  uirtutum  decorare  et  sicat  za- 
cheus  ascendit  in  arborem,  ut  posset  iesam  uidere,  ita  nos 
ascendamus  in  arborem  caritatis^  nt  mereamur  christam  in 
^  superna  patria  conspicere.  et  sicut  eum  zacheus  in  domum  saam 
excepit  et  conaiaium  ei  fecit,  ita  nos  in  cordis  nostri  hospicio 
eum  suecipiamus  et  sanetis  operibus  ei  conuiuium  faciamns,  ut 
ipse  in  nobis  habitare  et  ad  agni  nuptias  dignetur  uoeare  atque 
post  laborem   huius   raiserie  in   templum  eterni  regis  in  leticia 

<o  et  «xultacione  adducere.  hic  fae  ftnein  si  uls  Que  autem  sit. 
karisBimi.  cJaritas  huius  ciuitatis,  in  qua  fund/^'/oi.  12(f^/  antur 
menia  heati  te.mpli  angelice  et  humane  societatis  declarant  nohi^ 
scripta  beati  euangeliste  iohanniä.  qui  beatus  apoetolns,  dum 
spiritu  raptU8  fuisset  ad  celestia  ac  cuncta  ecclesie  futura  con- 

16  spexisset  misteria,  uidit  celestem  hierusalem  tocius  omatus 
gloria  radiantem  ac  summa  eteme  claritatis  luce  rutilantem, 
que  ciuitas  per  quadrum  disposita  extendebatur  per  XII  milia 
stadiorum  et  altitudo  muri  erat  OXLIV  cubitorum.  structura 
huius  muri  erat  ex  lapide  iaspide  totaque  ciuitas  ex  auro  puris> 

20  simo  tamquam  uitrum  mundum  perlucido.  fundamenta  eins 
erant  ex  diuersis  XII  preciosis  gemmis  et  habebant  portas  XII. 
ab  Oriente  tres,  a  meridie  tres,  ab  occidente  tres,  ab  aqnilone 
tres.  de  his  portis  in  alio  libro  scribitur:  porte  hierusalem  ex 
saphiro  et  smaragdo  ediiicabuntur  et  omnes  circuitus  murorum 

25  ex  lapide  mundo  et  candido  et  platee  stementur  auro  mundo 
et  cantabitur  in  ea  canticum  leticie  et  per  omnes  uioos  eius 
ab  uniuersis  alleluia  dicetur.  hec  ciuitas  splendore  eterni  solis 
illustratur  et  porte  eius  nunquam  claudentur  et  nihil  in  ea 
coinquinatum   intrare   permittitur.    sicut  hec   uerba^   karissimi, 

30  sunt  ualde  mira  et  ad  audiendum  ualde  dulcia,  sie  ad  intelli- 
gendum  sunt  miram  dulcedinem  resonantia.  ciuitas  dicitnr 
quasi  ciuium  unitas  et  est  angelorum  et  hominum  beata  so- 
cietas  et  hec  ideo  hierusalem  dicitur,  quod  uisio  pacis  inter- 
pretatur,   quia  in   ea  facie  ad  faciem   deus  uidebitur^   qui  est 

9  Ubores  BC  14  in  spiritu  BC  18  structura  uero  BC  19  hnius] 
ipsius  O  20  fundamenta  autem  BC  28  libro]  loco  BO  29  intrare 
fehlt  BC  80  ad  nach  et  fehlt  BC;  ualde  fehlt  B  82  ciuium]  cetas  BC; 
et  est]  i.  BC  83  iernsalem  i.  uisio  pacis  dicitur  BC  84  est  prineipion 
et  princeps  BC. 
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princeps  pacis^  et  in  ea  mansueti  delectabnntur  in  multitadine 
pacis.  hec  cinitas  in  qaadro  ponitnr,  qma  nini  lapides  in  qna- 
tnor  nirtatiboB  qoadrati  a  qnataor  mundi  plagis  [Ä  foL  79^] 
ad  hoc  edificinm  collignntar.  hec  quoqne  per  stadia  XII  milia 
extenditur.  duodenarius  munems  in  se  continet  denarinm  et  6 
binarinm.  per  denarinm  netns  lex  propter  deoaloguoiy  per 
binarinm  nero  nooa  lex  propter  geminam  dilectionem  accipitnr. 
per  milenarinm  perfectio,  per  stadinm  presentis  nite  cnrsns 
intelligitnr.  qni  ergo  ante  christi  adnentnm  snb  naturali  uel 
conscripta  lege,  aut  postea  nel  nnnc  snb  gratia  stadinm  pre-  lo 
sentis  nite  fide  et  operatione  transcnrmnt,  hoc  edificinm  per 
stadia  XII  milia  extendunt.  mnms  nero  in  altnm  per  CXLIV 
cnbitos  erigitnr,  qnia  a  tribns  ordinibns  ecclesie,  scilicet  nir- 
ginibnS;  continentibns,  coningatis  hoc  edificinm  conficitnr.  per 
centenarinm  namqne,  qni  ad  perfectionem  pertinet,  nirgines,  16 
per  qnadragenarinm  qni  ad  penitentiam  continentes,  per  qna- 
temarinm  qni  ad  qnatnor  enangelia  coningati  intellignntnr,  qni 
igitnr  in  bis  tribns  ordinibns  rite  ninentes  ad  cnbitnm  christnm, 
qni  est  mensnra,  nnmems  et  pondns,  tendnnt,  mnmm  hnins 
edificii  in  altnm  CXLIV  cnbitomm  erignnt.  stmctnra  hnins  so 
mnri  ex  lapide  iaspide  predicatnr,  qnia  hoc  edificinm  ex  fideli- 
bns,  qnos  niriditas  signat^  edificatnr,  nam  iaspis  niridis  esse 
didtnr.  cinitas  tota  ex  anro  mnndo  describitnr,  qnia  ex  electis, 
nt  anmm  in  camino  tribnlationis  examinatis  hoc  edificinm  per- 
fioitnr.  qnod  anmm  nt  nitmm  perlncidnm  dicitnr,  qnia  insti,  26 
qni  hie  in  nirtntibns  Incidi  snnt,  in  hec  edificio  nt  sol  fnlgebnnt, 
cnm  angelis  eqnales  emnt.  in  cinitatem  hanc  per  XII  portas 
patet  introitns.  ter  IV  XII  finnt,  qnia  ab  Oriente  et  occidente, 
meridie  et  septentriore  per  fidem  trinitatis  beati  in  hanc  cini- 
tatem intrabnnt.  ab  Oriente  habet  portas  III.  per  orientem,  nbi  so 
sol  oritnr,  infantia  atqne  pneritia  accipitnr.  qni  ergo  in  pneritia 
per  fidem  trinitatis  ambnlant,  per  portas  orientales  hnins  cini- 
tatis  menia  intrant.  a  meridie  habet  portes  tres.  per  meridiem, 
nbi   sol  in   centro  coli  femet,    innentns   intelligitnr  et  qni   in 

2  in]  ex  B  10  scripta  BC  11  et]  nel  BO  12  extendnntnr  BC 
13  cnbitos  C  18  igitar]  ergo  BO  28  mundo  esse  BC  26  in  nach  hie 
fehit  B  28  finnt]  faciunt  BC  29  a  meridie  BC  31  inüuitia  atqne 
fehU  BC;  nach  accipitnr  Mteht  BC  per  temas  portas  fides  trinitatis  in- 
telligitnr. 
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iaaentnte  sunt  fide  feraentes^  erunt  per  meridianas  portas  in- 
gredientes.  ab  occidente  habet  portas  tres.  per  occidentem,  ubi 
sol  occnmbit,  senectus  accipitur.  qui  in  senectute  ad  fidem  christi 
conuertantur^  per  occidentales  portas  ingrediuntar.  ab  aqailone 
^  habet  portas  tres.  per  aquilonem  uero  frigus  et  decrepita  etas 
intelligitar.  qui  in  hac  etate  ad  fidem  trinitatis  et  penitentiam 
concurrunt,  per  aquilonales  portas  celestem  hierusalem  intrabunt, 
he  porte  ex  smaragdo  et  saphiro  edificari  dicuntur,  qnia  per 
fidem  et  celestium  amorem  electi  in  haue  ciuitatem  introducuntur. 

10  smaragdus  namque  habet  uiridem  colorem  et  designat  fidem, 
saphirus  aerium  colorem  et  significat  celestium  amorem.  ornnes 
circuitus  murorum  ex  lapide  mundo  et  candido.  diuersitas 
raurorum  sunt  diuerse  uite  sanctorum.  ut  [A  fol.  80*^]  puta 
nita  abrahe  murus  fidei,  uita  ysaac  murus  obedientie,  uita  iacob 

15  murus  patientie,  uita  ioseph  murus  castitatis,  uita  moysi  murus 
mansuetudines,  uita  dauid  muruö  humilitatis  et  diuerse  uite 
prophetarum  et  apostolorum  erant  quasi  quidam  circuitus 
murorum,  qui  ex  lapide  mundo  et  candido  erant,  quia  uita 
eorum    contra   uicia   firma   operibus    munda   castitate  Candida 

20  extiterat.  platee  eins  ex  auro  stementur.  platee  sunt  uirtutes, 
per  quas  electi  in  hanc  ciuitatem  intrabunt,  he  nunc  qnidem 
euntibus  ad  patriam  spinis  aduersitatum  sepiuntur,  tunc 
autem  peruenientibus  auro  etemi  splendoris  in  remuneratione 
[B  fol.  107^]  decorabuntur.  per  omnes  quoque  uicos  alieluia 

26  cantabitur.  uici  hierusalem  sunt  diuerse  mansiones  sanctorum, 
in  quibus  alieluia  cantabitur,  quia  ab  omnibus  canticum  leticie 
perpetuo  resonabitur.  huius  ciuitatis  XII  fundamenta  per  totidem 
gemmas  describuntur,  per  quas  electorum  merita  distinguuntur. 
primus  itaque    lapis    ponitur   iaspis  colore   uiridi,    qui   prefert 

30  uirorem  fidei.  qui  scuto  fidei  sunt  uicia  et  demones  expugnantes, 
erunt  in  hoc  edificio  ut  iaspis  uemantes.  secundus  saphirus 
aerii  coloris  locatur,  per  quem  spes  celestium  denotatur.  qui 
sunt  spe  gaudentes,  erunt  in  edificio  hoc  ut  saphirus  lucentes. 


1  fernentes  domino  sernientefl  BC  3  qui  ergo  BO  5  nero]  ubi 
BC-,  et]  est  1^(7  6  et]  per  BC  7  cnrrunt  BC  10  namque  fehU  BC; 
uiridem  colorem]  uiredinem  BC  11  saphirus  habet  BC^  significat]  desig- 
nat C  17  quidam  fehU  BC  18  erat  BC  20  extiterat]  erat  BC-, 
auro  mundo  BC       21  in  fehU  BC       30  qui  ergo  BC        32  qui  igitur  BC, 
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tercius  calcedonios  habens  ignis  effigiem  [C  fol,  121^],  in 
publico  sabratilanS;  in  nnbilo  dans  folgorem  designat  bona  opera 
propter  faaorem  populi  occultanteS;  in  secreto  autem  fraterno 
amore  ardentes,  hi  emnt  in  hoc  edificio  nt  calcedonius  spien- 
dentes.  qaartns  smaragdus  supponitur,  coias  niriditas  herbas  et  & 
frondes  transgreditnr,  demonstrans  eos;  qoi  per  scunmam  fidem 
Signa  et  mirabilia  snnt  operantes^  hi  emnt  in  hoc  edificio  ut 
smaragdus  comscantes.  qointus  seqoitor  sardonis^  qui  insignitur 
tribus  ordinibns  nigro  albo  mbeo,  designans  eos,  qui  humilitate 
nigrescunt;  castitate  albescant,  aduersitatem  a  proximis  pa-  10 
eienter  ferendo  rubescunt;  quod  hi  in  celesti  edificio  ut  sardonius 
folgescunt.  sextus  est  sardius  colore  sanguineus.  hie  indicat 
martireSy  qui  in  hoc  edificio  emnt  ut  sardius  radiantes.  septimus 
est  chrisolitus^  qui  est  auricolor  et  scintillat  uelut  clibanus 
insinuans  eos,  qui  sunt  sapientia  flammantes,  uariis  sententiis  15 
scintillantes;  qui  emnt  in  hoc  edificio  ut  chrisolitus  rutilantes. 
octauuB  superadditur  berillus,  qui  est  ut  sol  in  aqua  limphidus^ 
preferens  eos^  qui  spiritualibus  pura  mente  sunt  intendentes, 
qui  emnt  in  hoc  edificio  ut  berilius  nitentes.  nonus  scribitur 
topazus  uariis  coloribus  sed  maxime  aureo  et  aereo  predarus  20 
significans  eos^  qui  in  contempktiua  uita  sunt  sapientia  mi- 
cantes,  celestia  toto  corde  desiderantes  et  bonis  operibus  uer- 
nantes,  qui  erunt  in  etherio  edificio  ut  topazus  fulgurantes. 
[A  fol.  80^]  decimus  est  chrisoprassus  uiridis  et  aurei  Co- 
lons flammas  emittens,  aureas  notulasque  purpureas  intimans  25 
fide  uirentes;  caritate  feruentes^  flammis  sententiamm  sapientie 
ac  notulas  bonorum  exemplomm  exemitentes,  qui  erunt  in  hoc 
edificio  ut  chrisoprassus  fnlgentes.  undecimus  est  iacinctus 
colore  ceruleus,  qui  in  serenitate  decorus,  in  tempestate  obscurus 
est^  designat  discretione  preditos  secundum  quaiitatem  mores  so 
suos  sine  culpa  mutantes,  qui  erunt  in  hoc  edificio  ut  iacinctus 
micantes.  duodecimus  est  ametistus  purpureus  colore,  uiolaceus, 
punctis  aureis  interlitus,  preferens  mundi  contemptores,  christo 
commorientes,  bonis  actibus  florentes^  qui  erunt  in  edificio 
celesti  ut  ametistus    resplendentes.    hec    est   hiemsalem,    que  35 

1  terciuB  est  BC  6  snpergreditar  BO  11  caritate  rabescunt  BC]  quod] 
et  BO  26  sapientie /6/U^  BC  27  micantes  ac  BÖ]  bonorum  opemm  et  BO; 
emitteutes  BC  30  temporis  quaiitatem  BO  32  est]  ponitur  BO;  parpnreo  O 
34  morientes  BC\  edificio]  iemsalem  BO       36  hierwadem  fehlt  BO, 
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edificatar  ut  ciuitaS;  cuius  participatio  in  idipsnm  .i  deus^  qui 
semper  est  idipsnm,  ut  dicitnr:  ta  semper  idem  es.  hec  est 
einitas  regis  magni,  qae  in  exultacione  nninerse  terre  fundatnr, 
in  cnins  domibns  dens,  sicnti  est,  cognoscitnr.  hec  est  iemsalem, 
^  qne  denm  inbetnr  iandare,  cnins  sere  portamm  ab  ipso  snnt 
confortate,  qni  filiis  snis  in  ea  benedixit  et  omnes  fines  eins 
pacem  posnit,  hec  est  hiernsalem,  qnam  syon  edificanit  dominns 
in  qna  nidebitnr  in  gloria  sna,  nt  dicitnr:  nidebitnr  dens 
deomm  in  syon.  hec  snnt  gloriosa  dicta  de  cinitate  dei,  in  qna 

10  habitacio  est  sicnt  omninm  letantinm,  scilicet  iocnnda  societas 
angelomm  et  hominnm  de  nisione  dei  omnipotentis  in  e« 
perenniter  exnltancinm.  hec  einitas  non  eget  sole  et  lana, 
qnoniam  inbare  dei  maiestatis  illnstratnr,  cnins  pnlchritadinem 
sol   et  Inna  mirantnr.   hanc   cinitatem  omnes  angeli  et  omnes 

16  sancti  illnminahnnt,  qni  omnes  plns  septuplo  qnam  sol  fnlgebnnt, 
in  hanc  nihil  inqninatnm  intrabit,  nisi  tantnm  qnos  ant  baptisma 
ab  originali  labe,  ant  penitencia  ab  actnali  sorde,  ant  post 
mortem  pnrgatorins  ignis  pnrgabit.  hnins  ciuitatis  porte  nnnqnam 
instis    clandentnr,    sed  semper  eis  patent,   impiis  et  sceleratis 

20  nnnqnam  aperientnr,  sed  semper  clanse  manent.  hec  est  einitas, 
qnam  propheta  in  monte,  hoc  est  in  celo  edificari  uidit,  et 
nomen  eins  dominus  andinit,  qnia  dens  in  his  omnibns  omnia 
erit.  nnnc,  karissimi,  bonis  operibns  elaborate,  nt  qnandoqne 
in   hac  cinitate   mereamini  gloriantes  hec  iubilare,    sicnt  aadi- 

26  nimns,  sie  nidimns  in  cinitate  domini  nirtntnm,  in  cinitate  dei 
nostri.  Si  nos,  karissimi,  andire  delectat,  qnibns  ascensns  in 
hanc  cinitatem  pateat,  dilectio  nestra  breniter  prophetam  andiat, 
qni,  cnm  a  domino  inqnireret,  qnis  in  tabernacnio  eins  habitare 
et  in  cinitate  eins  reqniescere  deberent,  dinina  nox  ei  electos 

30  in  XII  distinxit,  quos  ascensnros  in  eam  dixit.  primo  casti 
ponnntnr,  qni  istam  domnm  sine  macnla  ingredinntnr,  secnndo 
pii  deuotantnr,  qni  institiam  operantnr.  tercio  fideles  scribnntnr, 
qni  neri  [A  fol.  80^]  tatem  corde  et  ore  loqnnntnr,  qnarto 
simplices  in  lande  ernnt,  qni  dolum  in  lingna  sna  non  egernnt. 

1  participatio  eius  BC  2  idem  ipse  BC  7  hierusalem]  Byon  BC\ 
Byon  fehü  BC  9  in  fehU  BC;  grloriosa  qne  BC;  dicta  sunt  BC  11  dei 
fehlt  BC  13  inbare  sempiteme  BC;  pulchritudinis  splendorem  BC 

20  hnins  ciuitatis  nomen  propheta  ponit  dominns  ibidem  qnia  ibi  erit  dominns 
omnibns  idem  ateJU  BC  nach  manet        28  reqnirerat  BC       33  in  corde  BC. 
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qninto  loco  pacifici  erant,  qui  proximo  malam  non  fecerant. 
sexto  loco  pacientes  exifitnnt^  qai  obpropriam  aduersus  proximum 
non  acceperant.  septimo  contemptores  mnndi  proferantor^  in 
qaornm  conspectn  malignus  ad  nihilnm  dedacitnr.  octano 
landatores  dei  tripndiant,  qoi  timentes  dominum  glorificant.  nono  5 
neraces  snbeont,  qai  inrant  proximo  buo  et  non  decipinnt.  decimo 
nolnntarie  pauperes  emnt^  qai  pecaniam  soam  ad  usaram  non 
dederant.  nndecimo  misericordes  existant^  qai  manera  saper 
innocentes  non  acceperant.  daodecimo  loco  iasti  ponantar,  qai 
hec  facientes  nanqaam  de  hoc  edificio  moaebantar.  igitar  hi  lO 
semen  seraoram  eias  eam  possidebant  et  qai  diligunt  nomen 
eins  in  ea  habitabant.  incesti  aatem  et  impii;  infidi,  dolosi, 
cradelesy  contameliosi;  corraptores^  deam  negligentes^  mendaces, 
aaari^  rapaces,  iniasti  foris  stabant.  Dicit  scriptura^  karissimi, 
non  appareas  in  conspectn  domini  dei  tni  aacaas^  ande  dilec-  15 
tissimi  nnasqaisqae  aestram  de  sabstantia  saa  secandam 
modam  saam  in  donaria  dei  et  deo  seroientibns  offerat^  cai 
facultas  deest^  sacrificiam  laadis  et  preciam  deaote  deo  offerat, 
qaamuis  bis  deus  non  indigeat^  tarnen  ualt^  at  ea  deuotio 
uestra  hilariter  expleat,  qnia  per  hec  aalt  aestras  res  centa-  20 
plicare  et  aeras  diaicias  pro  bis  dare.  cam  enim  dominns  in 
hierasalem  cum  discipalis  resideret  in  templo,  et  popalas 
diaersas  oblationes  mitteret  in  gazophilatio,  qaedam  aidaa  dao 
minata  misit^  qaam  ipse  plas  omnibus  misisse  dixit.  [C  fol.  122'^] 
omnibas  mirantibas  et  magnam  pe  [B  fol.  108^]  caniam  a  25 
dinitibas  misisse  affirmantibns  dixit ,  qaamnis  diaites  malta 
dedissenty  sibi  plara  reseruassent,  hec  aatem  totum  obtalisset, 
qaod  habaisset,  et  ideo  deo  acceptias  esset,  item  fertar^  qaod 
qaidam  prediaes  homo  ecclesiam  cam  magno  sampta  constrn- 
xerit  ac  constrnctam  diligenter  depingere  et  saper  ipsas  fores  30 
suam  imaginem  et  saam  nomen  ac  se  constractorem  ipsias 
ecclesie  literis  notare  iasserit.  interim  aero,  dam  cementarii 
operi  instabanty  aidaa  qaedam  triginta  nammalos  operariis 
dedit.  igitar  cam  omnia  secandam  iassionem  eias  peracta  essent; 

7  uoluntarie]  nolantate  BC  11  qni  eam  et  nomen  eins  diligunt  BC 
17  off  erat]  offerat[e  90  über  o  getchrieben^  data  der  untere  Strich  dea  e  mit  o 
zutammenhängt  C7;    defferat  B  20  nostra  BC  22  populus  fehlt  BC^ 

mitteret]  mitti  uideret  BC        26  misisse]  missam  BC        32  insserit]  fecerit 
BC      34  dedit]  dabat  BC-,  cum]  dum  BC. 

SitzaogBber.  d.  phil.-hist.  Ol.  CXLY.  Bd.  8..Abh.  2 
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et  ipse  cum  amicis  et  familiaribus  ad  nidendam  opus  proces- 
sisset,  super  nainas  ecclesie  imago  uidae  cernitur,  et  qnod 
ipsam  ecciesiam  constraxerit,  legitar.  dominas  iratus  conuocat^ 
sibi  illasisse   proclamat,   quod   annm^  nescio  quam^  ibi  depin- 

5  xissent  et  ad  contumeliam  sai  ei  tantam  opus  asscripissent.  qni 
ipsius  imaginem  depinxisse  com  mramento  affirmaaerant  et 
in  presentia  sni  imaginem  aidue  delentes,  ut  snpra  depinxemnt. 
seqnenti  die  procedente  domino  com  suis  familiaribus  reperitnr 
imago    aidue     sicut    prius.     cumque    dominus    ab    artificibus 

10  [A  fol,  80^^]  rem  uidue  didicisset,  cunctis  palam  patuit,  quod 
eius  deuotio  magis  deo  placuisset,  quam  enormis  census,  quem 
ille  diues  pro  humano  fauore  inaniter  expendisset.  igitur,  ka- 
rissimi,  de  substantia  concessa  ecclesias  edificate^  destructas 
aut    collapsas    restaurate^    picturis,    libris,    uestimentis   et  aliis 

i&  ornamentis  decorate,  sepe  dominum  in  sanctis  eius  in  ecclesiis 
laudate,  deo  seruientes  rebus  uestris  sustentate,  ut  in  domo 
patris,  in  qua  mansiones  multe  sunt,  mereamini  tamquam  lapides 
preciosi  cocdificari,  et  in  bonis  hierusalem  omnibus  diebns  uite 
uestre  uidendo  et  perfruendo  iocundari.  q.  o.  n.  u. 

20  Obseruandum  est,  ut  si  urbanl  eonaenerint  de  snpra 

seriptis  sermonem  facias,  si  uero  uulgus  eonflaxerit,   euan- 

1  sab  amicis  BC;  3  ipsa  BC]  ecciesiam  illam  BC]  iratns  pictores  BC 
4  etfiibi  B  7  sai]  eins  C  10  rem  uidue  quesisset  et  qnesitam  BC  13  sub- 
stantia a  deo  uobis  data  BC        16  sepe  dominum  —  eastentaie  fehlt  BC. 

20  Obseruandum  est  —  alterius  fönte  profluxisae  feJUt  BC.  Da»  Stück 
findet  sich  aber  von  sumopere  an  im  St.  Florianer  Codex  XI  244,  fol.  199^. 
Vor  demselben,  dde  Kirchweihpredigten  beschliessend,  steht  fol.  194^:  Ecclesia  .i. 
domus  orationis  umbra  et  figura  est  celestis  ecclesie  que  iam  reg^nat  in  celo. 
Est  tamen  una  ecclesia  sponsa  agni  cuius  pars  peregrinatur  in  terris,  altera 
pars  ut  dictum  est  triumpfaat  in  celis  constans  ex  angelis,  sanctis  et  sanctonim 
animabus  que  tandem  colligitur  et  coadunabitur  in  eandem  gloriam  cum 
post  diem  iudicii  deus  erit  o : : : :.  in  omnibus  hec  itaque  ecclesia  manufacta 
in  quo  corpus  cbristi  cousecratur  et  in  cuius  gremio  corpora  mortuorum  re- 
quiescunt  cuius  annna  festiuitas  celebratur  in  terris  ut  dictum  est  umbra  et 
figura  est  celestis  ecclesie.  i.  illius  ueri  edificii  cuius  finis  et  consummatio 
cbristos  est  Nam  sicut  hec  domus  ex  fortioribus  et  infirmioribus  lapidibus 
sine  lignis  constituitur,  ita  illa  uera  domus  que  nescit  occasum  cuius  lumen 
Christus  est  edificatur.  fortiores  namque  lapides  angeli  sunt  et  prophete  mi- 
nores quilibet  inperfectiores  qui  tamen  meruerunt  quacunque  parte  illius 
edificii  esse  consortes;  altare  christus  est  super  quem  offerunt  omnes  deno- 
tiones  sue  soUempne  et  iocundum  saorificium.  Ad  quod  altare  perducat  nos 
Christus,  amen. 
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geliam  uel  epistolam  slmpllelter  exponas.  et  hoc  per 
totam  annum  senciendum.  samopere  eauendam,  ne  predices 
te  ipsum^  sed  iesum  christam.  si  enim  ideo  predicas^  nt  tu 
laaderis,  ut  sapiens  iadicaris,  non  christam,  sed  te  Ipsum 
predleas.  si  autem  ideo  predleas^  nt  Christus  laudetar, 
ametur,  adoretur,  ipse  te  faciet  laadabllem  et  regni  sui 
coheredem.  ut  super biam  reprimas^  memento  hec  de  corde 
tao  non  processisse,  sed  de  alterins  fönte  proflaxisse. 

Obseruandam  bis  profluxisae  steht  auch  auf  fol.  94^  im  Codex  66  des 
SUfle»  OoUweig  sowie  auf  fol.  126**  in  dem  Codex  192  der  Cislerzienserabtei 
ffeäigenkreuz  am  Schlüsse  der  Predigt  Beati  qui  te  düigunt  ierusalem  et  qui 
gaudent  super  pace  tua  —  Migne,  l.  c,  tom.  172,  coL  1093  — . 

Darauf  folgt  in  dem  zuletzt  genannten  Codex  foL  126'*  — 126^  ein  Stück 
aus  der  Uisio  s.  Paali  und  auf  dem  vorletzten  Blatte  der  Lage  —  d€u  letzte 
Blatt  derselben  128  ist  leer  —  Epistola  ad  Benedictnm  papam  fratris  Philippi 
de  conuersione  maltomm  Acatholicoram. 

Dieser  Handschriß,  welche  das  Specalum  ecclesiae  des  Honorius  enthält, 
wurden  im  18.  Jahrhundert  71  Blätter  beigehunden,  auf  weichen  von  einer  an- 
deren Hand  gleichfalls  Predigten  De  tempore  et  de  sanctia  stehen,  welche  in 
durchlaufenden  2jeilen,  nicht  wie  in  der  vorausgehenden  Handschrift  des  Spe- 
calum ecclesiae  in  zwei  Spalten  geschrieben  sind.  Das  erste  Blatt  dieser 
zweiten  Handschrift  fol.  129  fehlt.  Sie  beginnt  fol,  130  mit  dem  Schluss  einer 
Predigt  De  natiuitate  domini.  Von  den  sich  anschliessenden  Predigten  standen 
zehn  auch  m  der  Handschrift,  die  1494  unter  dem  Titel  Deflorationes  gedruckt 
umrde.     Nämlich: 

1.  Fol,  130^  In  die  natalis  domini  steht  Deflorationes  —  Migne,  l.  c,  tom,  157, 

col.  788, 

2.  Fol.  133^  In  circumcisione  domini.  —  Migne^  l.  c,  tom,  157,  cd.  801, 

3.  Fol.  134^  In  epiphania  domini.  —  Migne,  l.  c,  tom.  157,  col.  803. 

4.  FoL  141^  De  natiuitate  domini.  —  Migne,  l.  c,  tom.  157,  col.  785. 

5.  Fol.  142^  Dominica  infra  natioitatem.  —  Migne,  L  c,  tom,  157,  col.  796, 

6.  Fol,  154'  In  palmis.  —  Migne,  l  c,  tarn.  157,  cd.  903. 

7.  FoL  160'  In  cena  domini.  —  Migne,  l,  c,  tom,  157,  cd.  909, 

8.  FoL  167^  In  resurrectione  domini.  —  Migne,  l.  c,  tom,  157,  cd.  921. 

9.  Fd,  178^  In  diebos  rogationum.  —  Migne,  l.  c,  tom,  157,  cd.  961, 
10.  FoL  183'  In  ascensione  domini.  —  Migne,  l.  c,  tom,  157,  cd,  972, 

FoL  184'  ist  die  Predigt  In  pentecosten  wiederholt,  die  in  der  voraus- 
gehenden Handschrift  des  Specalum  ecclesiae  foL  57'  steht.  Es  sind  eben  die 
Predigten  dieser  zweiten  Handschrift  aus  verschiedenen  QueUen  zusammen  ge- 
tragen, sie  stehen  auch  nicht  in  der  Reihenfolge,  in  der  die  Festtage  des  Kirchen- 
Jahres  aufeinander  folgen.  Nach  der  Predigt  De  resurrectione  domini  be- 
gegnen abermals  Predigten  De  natiuitate  domini,  De  epiphania.  FoL  187'  fdgl 
auf  die  Predigt  In  pentecosten  ein  Sermo  de  s.  Johanne  baptista  wid  de 
s.  Stephane. 

2* 
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Darauf  beginnt  A  in  derselben  Spalte  fol.  80^^  ohne  Abiatz 
Tractatus  de  fide  edita.  expL  8P\  fol  82  Expositio  super 
prefationem.  fol,  84  RomanTis  ordo  de  sacrificiis. 

Was  in  den  angeführten,  den  Rheinatier  Codex  ergänzen- 
den Kirchweihpredigten  der  Münchener  Handschrift  A  fol,  77^^ 
Z.  36— fol  78^  Z.  38  (s,  oben  S,  3^)  und  fol  78^  Z.  46^ 
fol  79^  Z.17  (s.  oben  8,  9^)  steht,  findet  sich  wieder  fol  260^ 
—fol  261^  und  fol  259''— fol  260^  unter  der  ÜberschHß: 
In  dedicatione  ecclesiae  und  Alias  sermo  in  dedicatione  eccle- 
siae  in  der  1531  zu  Köln  in  aedibns  Quentelianis  hergestellten 
ersten^  Ausgabe  des  Speculum  ecclesiae  des  Honorius,  aus 
welcher  dann  diese  beiden  Stücke  unter  der  Überschrift  In 
dedicatione  ecclesiae.  Sermones  duo.  dem  Abdrucke  der 
Rheinauer  Handschrift  in  der  Patrologia  von  Migne'  mit  der 
Vorbemerkung  angehängt  wurden,  dass  sie  von  den  dort  stehen- 
den Predigten  vollständig  abweichen,^ 

Die  nicht  mehr  nachweisbare  Handschrift ,  welche  dem 
Kölner  Drucke  zu  Grunde  lag  —  der  Predigermönch  Johann 
Dietenberger  in  Coblenz  hatte  sie,  um  sie  zu  veröffentlichen, 
von  Balthasar  Amerbach,  einem  Vicar  an  der  dortigen  Kastor- 
kirche  erhalten  —  war  also  gleich  dem  mehrerwähnten  Rheinaver 
Codex  am  Ende  verstümmelt  und  enthielt  nur  —  und  zwar  in 
verkehrter  Reihenfolge  —  zwei  Bruchstücke  von  den  in  den 
Münchener  Handschriften  stehenden  Kirchweihpredigten  j  denn 
was  hätte  Dietenberger  veranlassen  können^  aus  einer  voll- 
ständigen Vorlage  nur  gerade  das  auszuwählen  ^  was  der  von 
ihm  veranstaltete  Kölner  Druck  enthält?  Auch  stimmt  dieser 
sonst  j  was  den  Inhalt  anbelangt^  vollkommen  mit  dem  von  den 
Münchener  Handschriften  überlieferten  Texte. 

*  B.  Pex  wiederhoU  im  Thea.  anecd.  nov.  tom.  II,  diaaertatio  isag,  p.  IV 
die  von  Olearius,  BibUotheca  tcript.  eodea.  tom.  I  aufgesteäte  Behauptung, 
dasa  das  Specalam  ecclesiae  auch  1644  zu  Basd  gedruckt  worden  sei. 
Dieaea  1644  apad  haeredes  Andr.  Cratandri  ufUer  dem  Titel  D.  Honorii 
Aug^stodaneuflis  presbyteri  libri  Septem  gedruckte  Buch  erUhiUt  aber  daa 
Speculum  ecclesiae  nie?U,  aondem  1.  De  imagine  mundi.  2,  De  tempori- 
bas.  3.  De  philosophia  mundi.  4.  De  affectionibus  solis.  6,  De  aetatibns 
mundi  chronicon.  6.  De  luminaribus  s.  Script,  eccl.  7.  De  haeresibus. 

»  tom.  172,  cd.  1103—1108. 

s  editio  Colonieosis  duplicem  hie  sermonem  exhibet  de  dedicatione  eccle- 
siae, sed  utrumque  a  nostro  diuersum. 
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Das  erste  von  den  beiden  Bruchstücken,  welche  der  Kölner 
Druck  ausweist j  findet  sich  bis  hunc  dens  disperdens  damnabit^ 
auch  wieder  in  einer  Predigtsammlung  ^  welche  unter  dem 
Titel  Libri  deflorationam'  im  Jahre  1494  zu  Basel  mit  Amer- 
hachischen  Typen  gedruckt  worden  ist 

Die  Handschrift  y  welche  dem  Baseler  Drucker  als  Vor- 
lage diente,  ist  unbekannt  Die  Baseler  Universitätsbibliothek, 
in  welche  die  Amerbachischen  Bücher  schliesslich  gekommen 
sind,  besitzt  keine  Handschrift,  auf  welche  der  Druck  der  De- 
florationes  zurückgeführt  werden  könnte.  Man  kann  nicht  ein- 
mal behaupten,  dass  Amerbach  eine  alte  Handschrift  der  De- 
florationes  besessen  habe.  Der  Katalog  seiner  Bibliothek,  der 
sich  gleichfalls  in  der  Baseler  Universitätsbibliothek  befindet, 
verzeichnet  nämlich  keinen  Titel,  der  auf  diese  bezogen  werden 
dürfte.  Der  Baseler  Drucker  hat  die  Predigthandschriß ,  die 
er  druckte,  also  wohl  durch  Vermittelung  eines  seiner  gelehrten 
Freunde,  die  wie  Beatus  Rhenanus  zahllose  Büchersammlungen 
durchforschten,  erhalten  und  diese,  nachdem  eine  Abschrift  für 
den  Druck  gemacht  worden  war,  wieder  zurückgestellt,  wenn 
man  nicht  lieber  annehmen  tüill,  dass  ihm  gleich  dem  Drucker 
Quentel  (s.  oben  S,  20)  die  Abschrift  einer  alten  Predigthand- 
Schrift  zur  Veröffentlichung  übergeben  worden  ist. 

Ich  habe  keine  Mühe  gescheut  einer  alten  Handschrift 
der  Deflorationes  oder  wenigstens  einer  Copie  derselben  auf 
die  Spur  zu  kommen.  Aber  weder  meine  persönlichen  Nach- 
forschungen noch  meine  schriftlichen  Erkundigungen  hatten 
einen  Erfolg,  und  ich  glaube  daher  annehmen  zu  dürfen,  dass 
es  dermalen  eine  Deflorationes  betitelte  Handschrift  nicht 
gibt  Dass  es  aber  auch  früher  keine  Handschrift  unter  diesem 
Titel  gegeben  hat,  muss  als  sicher  betrachtet  werden.  In  keinem 
alten  Bücherkataloge  wird  ein  Werk  unter  dem  Titel  Deflora- 
tiones verzeichnet. 


»  Miffne,  Patrologria  latina,  tarn.  172,  cU.  Ii06  B.  —  Kolner  Druck  fei.  260". 

'  Libri  deflorationum  sive  excerptionum  ex  mellifliia  diuersorum 
patnim  .  .  .  doctrina  super  euangelia  de  tempore  per  anni  circulum 
Per  reaerendum  Patrem  Dominum  Werner  um  abbatem  monasterii  8. 
Blasii ...  in  nigra  silva  .  .  .  inscriptarum.  Basileae  impressus  anno  do- 
mini  MCCCCLXXXXim.  —  Nach  diesem  Drucke  neu  gedruckt  im  167. 
Bande,  cd.  721-^1256  der  Patrologfia  latina  von  Migne. 
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Als  Verfasser  der  Deflorationes  wird  auf  dem  Titelblatte 
des  Baseler  Druckes  Abt  Werner  von  St  Blasien  genannt^ 
wogegen  bisher  keine  Einwendung  erhoben  worden  ist.  Und  dass 
dieser  Abt  Werner  der  im  Jahre  1126  gestorbene  Werner  von 
Ellerbach  gewesen  sei,  was  im  Index  biograph.  et  analyt.^ 
der  Patrologia  latina'  behauptet  ist,  wurde  gleichfalls  allge- 
mein als  richtig  angenommen,  ungeachtet  Werner  von  Ellerbach 
nicht  einmal  Abt  von  St,  Blasien  war,  sondern  in  dem  Kloster 
Wiblingen,  Ich  habe  in  meiner  im  Jahre  1901  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Wiener  Akademie  erschienenen  Abhandlung  Über 
Honorios  Aagustodanensis  und  das  Elucidarinm  zuerst  nach- 
gewiesen, dass,  wenn  ein  Abt  Werner  die  Deflorationes  verfasst 
habe,  dies  nur  Werner  IL  von  Küssenberg,  der  1174  gestorben 
ist,  gewesen  sein  könne.  Von  A.  Miräus,^  A,  Oudin^^  A.  Fa- 
bricivs,^  M,  Ziegelbauer, ^  R,  Ceillier'^  u,  a,  werden  die  De- 
florationes einem  Werner  von  St.  Blasien  zugeschrieben,  der  um 
1210  gelebt  habe.  Es  gab  aber  damals  in  St,  Blasien  keinen 
Abt  dieses  Namens.     Von  1204  bis  1222  regierte  Abt  Hermann.^ 

Übrigens  ist  bisher  noch  gar  kein  Beweis  dafür  erbracht 
worden,  dass,  wie  der  Baseler  Druck  sagt,  ein  Abt  Werner  von 
St.  Blasien  Predigten  unter  dem  Titel  Deflorationes  verfasst 
habe.  Wenn  Miräus,  Ziegelbauer,  Gerbert  u,  a.,  denen  spätere, 
namentlich  bibliographisch -biographische  Werke  folgen,  die 
Deflorationes    einem  Abte  Werner  von  St.  Blasien  zuschreiben^ 


1  Um,  218,  p.  541,  651. 

•  dort  tom.  157 ,  cot.  719  wird  überdies  in  der  dem  Neudrucke  der  Deflo- 
rationes vorausgehenden  Notitia  Werner  von  Ellerbach  mit  Abt  Werner  /., 
der  1068  gestorben  ist,  identificiert. 

'  aactaiinm  de  Script  eccles.  1639,  p.  66. 

*  comment.  de  acript^ccles.  17S2,  tom.  III,  p.  32. 

B  bibliotheca  lat  m^ßke  et  infimae  aetatis.   Patavil^l754,  tom,  VI,  p,  314. 

•  historia  rei  litterariae  ord.  s.  Benedict!.  Aug^.  Vindel.  1754,  tom.  IV, 
p.  89.  712  u.  ö. 

'  histoire  g^n^rale  des  anteurs  sacrSs  et  ecclös.  Nouv.  6dit.  revue  par 
Bauzon.  Paris  1868—1864,  tom.  XIV,  1,  p.  79.  Von  CeiUier,  der  wie  die 
Patrologia  Werner  von  EUerbach  mit  Abt  Werner  I.  identificiert,  wird 
überdies  behauptet,  dass  die  Deflorationes  in  der  Historia  nigrae  silvae 
gedruckt  seien,  und  dass  die  in  der  Patrologia  stehende  Notitia  —  s.  oben 
—  von  M.  Gerbert  stamme. 

*  *.  Mone,  QueOensammlung  der  badischen  Landesgeschichte,  Band  3,  S.  601 
Necrologische  Annalen  von  St.  Blasien. 
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$0  kann  dies  die  Angabe  des  Druckes,  dass  Abt  Werner  die 
Deflorationes  verfasst  habe,  nicht  beweisen ^  denn  alle  diese 
habeUj  toas  sie  behaupten,  selbst  erst  aus  dem  Drucke  der  De- 
florationes entnommen.  Auch  Abt  Kaspar  L  von  St  Blasien 
(gest.  1671)  kennt  die  Deflorationes  nur  aus  dem  Drucke,  was 
man  speciell  daraus  sieht ,  dass  er  in  seinem  Liber  originum 
8.  Blasii^  in  dem  Abschnitte j  der  von  Abt  Werner  handelt,  sagt: 
Er  hcU  etlich  sermones  gemacht  durch  das  ganz  jar  die  vast 
hupsch  sind  und  lauttet  der  Titel  des  Buches  also.  Von 
Stanislaus  Willperz,  der  vom  Jahre  1726  bis  1766  alles  sammelte, 
was  er  in  Handschriften  und  Büchern  über  die  äusseren  und 
inneren  Verhältnisse  seines  Klosters  finden  konnte,  werden  in 
den  Analecta  ad  historiam  San-Blasianam^  die  man  bei  dem 
Verluste  seiner  Qurellen  selbst  als  Quelle  betrachten  muss,  die 
Deflorationes  nicht  einmal  erwähnt.  Er  verweist  in  dem  im 
Kloster  Einsiedeln  unter  Nr,  679  liegenden  siebenten  Bande, 
in  dem  er  die  Schriftsteller  von  St,  Blasien  nach  ihrem  Leben 
und  ihren  Werken  ausführlich  behandelt  und  Nachweisungen 
über  Handschriften  derselben  gibt,  fol.  16 — 18,  wo  er  von  Abt 
Werner  handelt,  nur  auf  Bucelin,  Trithemius,  Oudin  und  fähH 
dann  fort:  Uberiora  de  Wernero  praesale  ob  brene  regimen 
in  archiai  tabnlis  non  inneni,  nisi  qnod  contra  dynastas  de 
Wart  ecclesiam  in  Efiringen  monasterio  sno  stabiliuerit  anno 
1170.  Die  in  St  Paul  befindlichen  Annalen  von  St.  Blasien,^ 
welche  im  14.  Jahrhundert  geschrieben  wurden^  wissen  von  Abt 
Werner  IL  nur  zu  sagen:  Uir  fnit  hie  uenerabtlis  pater,  nobi- 
liori  ortns  prosapia,  singnlaris  homanitatis  et  patiencio;  nullam 
ledens^  nnllum  contristans  omnes  amabat^  ab  omnibas  amabatur. 
Man  erlangte  also  in  St.  Blasien  erst  durch  den  Druck  eine 
Kunde  von  den  Deflorationes^  und  auch  k^^serhalb  St.  Blasien 
werden  diese,  bewr  sie  gedruckt  vorlage^^on  keinem  Schrift- 
steller erwähnt.  Trithemius  weiss  in  seinem  Liber  de  scriptori- 
bus  ecclesiasticis ,  der  1494  erschien,  nichts  davon,  dass  ein 
Abt  Werner  Predigten  unter  dem  Titel  Deflorationes  geschrieben 
habe.     Erst  im  tom.  I  annalium  Hirsangensiam^  der  1609   be- 


^  Bandsehrift  490,  fol.  174 — 176  im  Oeneraäcmdegarckiv  zu  Karlsruhe. 
'  9.  Mone,  QueBeruammlung  der  badischen  LandeggetchichU,  Karltruhe  1846. 
Band  S,  S.  600. 
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gönnen  wurde,   gedenkt  er  pag.  502  des  Abtes  Werner  und  der 
Deflorationes. 

Dass  ein  Abt  Werner  die  Predigten  verfasst  habe,  die 
unter  dem  Titel  Deflorationes  gedruckt  wu/rden,  ist  eine  aus 
der  Zeit  des  Druckes  stammende  Vermuthung,  Von  wem  sie 
ausging,  und  was  darauf  führte,  lässt  sich  nicht  feststellen. 
Nur  das  scheint  sicher,  dass  sie  von  jenem  herrührt,  der  die 
Predigten,  weil  der  Hauptinhalt  de9'selben  aus  den  Kirchen- 
vätern entnommen  ist,  Libri  deflorationTim  siae  excerptionnm 
sanctoram  patrum  genannt  hat.  Denn  dass  der  Titel  der  Prsr 
digtsammlung  nicht  aus  der  Zeit  des  Abtes  Werner  stammt, 
folgt  abgesehen  von  der  für  seine  Zeit  ganz  ungewöhnlichen 
Fassung  desselben  unbedingt  daraus,  dass  auf  demselben  steht 
In  sermones  postillares  subsequentes  syntagmatizati.  Postilla 
und  seine  Ableitungen  kamen  nämlich  erst  im  Laufe  des 
13.  Jahrhunderts  allmählich  in  Gebrauch,  wad  syntagmatiauure 
erweist  sich  unverkennbar  als  Bildung  eines  Humanisten  des 
15.  Jahrhunderts. 

Amerbach  druckte  neben  humanistischen  Werken  nament- 
lich patristische ,  bei  deren  Auswahl  der  gelehrte  Baseler  Kar- 
thäusermönch  Johannes  a  lapide  sein  Berater  war.  Vielleicht 
hat  dieser  Amerbach  die  Predigthandschrift,  die  er  druckte, 
verschafft  und  ihm  dabei  den  Abt  Werner  als  Verfasser  derselben 
bezeichnet. 

Trotzdem  aber  Abt  Werner  auf  dem  Titel  des  Baseler 
Druckes  als  Verfasser  der  Predigten,  die  er  reproduciert,  ge- 
nannt ist,  wagte  der  Engländer  J.  Pitseus,^  dem  Tanner  und 
andere  folgten,  doch  eine  neue  Conjectur  über  den  Autor  der 
Deflorationes^  die  er  nur  aus  diesem  Drucke,  welchen  er  auch 
citiert,  kannte.  Er  nennt  sie  unter  den  Schriften  eines  Mönches 
von  Westminster  Warner,  der,  ein  berühmter  Prediger  und 
dariLm  homeliarios  genannt,  um  1092  lebte,  wobei  er  sich  auf 
Bostonns  Bnriensis  beruft.  Dieser  sagt  aber  nur  Warnerus 
air  ornatns  et  ernditns  mnlta  scripsit  opnscula,  praecipue  ho- 
milias  ad  unlgus.  Dass  diese  für  das  Volk  geschriebenen 
Predigten  die  Deflorationes  seien,  ist  eine  Annahme  des  Pitseus, 


^  relationnm    hiBtoricarum    de    rebus   angUcis.     Parinis    1619,    tom,    I, 
p.  191. 
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der  überdies  mit  diesem  Warner  of  Westminster  den  Werner 
Rolewinky  der  1470  gestorben  ist,  identißciert. 

In  dem  Baseler  Druck  der  Deflorationes  steht  aber  nickt 
nur  das  Bruchstück  einer  Kirchweihpredigt  ^  das  der  Kölner 
Druck  des  Specalum  ecclesiae  ausweist  —  s,  oben  S,  21  — , 
sondern  es  finden  sich  dort  auch,  nur  manchmal  stilistisch 
etwas  verändert,  einige  Bruchstücke  der  Kirchweihpredigten, 
welche  die  oben  angeführten  Münchener  Handschrißen  des  Spe- 
culum   ecclesiae  überliefern} 

Und  auch  abgesehen  von  den  Predigten  De  dedicatione 
finden  sich  grössere  und  kleinere  Stücke  meist  ganz  unverändert, 
sowol  im  Specalam  ecclesiae  als  auch  in  den  Deflorationes. 
So  steht  das  Stück  Pulvis  es  et  in  pnlnerem  reuerteris  bis  im- 
plere  der  Predigt  In  capite  ieiunii  im  Rheinauer  Codex  XXXIII 
des  Speculnm  ecclesiae  —  Migne,  Patrologia,  tom,  172,  col.  877  D 
— 878  C  —  und  in  der  Predigt  De  qnadragesima  der  Deflora- 
tiones —  Migne,  L  c,  tom,  157^  col,  872  AD,  in  der  anschlies- 
send col.  872  D — 874  B  auch  das  Stück  Ista  qnadragesima 
est  christianornm  carina  bis  aeterni  incendii  ardore  begegnet, 
das  der  Rheinauer  Codex  XXXIII  in  der  Predigt  Dominica  in 
qnadragesima  —  Migne,  l.  c,  tom.  172,  col.  884  AD  ausweist. 
Das  Stück  Per  quinque  panes  etiam  scriptnra  et  exempla 
patram  in  qninque  aetatibns  degentinm  intelligitur  bis  diadema 
regium  der  Predigt  In  media  qnadragesimae  im  Rheinauer 
Codex  XXXIII  des  Speculnm  ecclesiae  —  Migne,  l.  c,  tom.  172 
col.  895  C — 896  B  —  findet  sich  in  der  gleichen  Predigt  der 
Deflorationes  —  Migne,  l.  c,  tom.  157,  col.  889  C — 890  A,  wo 
col.  891 B  auch  der  Satz  Cophinus  de  gracili  uimine  contexitur 
bis  reseruat  steht,  den  der  Rheinauer  Codex  des  Speculum 
ecclesiae  in  der  Predigt  In  media  qnadragesima  —  Migne,  l.  c, 
tom.  172,  col.  896  BC  gleichfalls  enthält. 


^  Sapientia  que  sibi  domnm  edificauit  Ina  misit.  «.  Migne,  l.  c,  tom.  167, 
eoL  1236;  Primus  itaque  lapis  bis  distin^auntur  merita  electomm  «. 
Migne,  l.  c,  tom.  157,  col.  1243  0.  Moyses  etenim  tabernacalttm  in  eremo 
fecerat  hi»  templum  edificauit  8.  Migne  y  l.  c. .  tom.  167 ,  col.  1248  BC. 
Templum  quod  a  Salomone  septem  annis  Hierosolymis  edificatur  bis  ad 
hoc  aiüficium  praeparati  «.  Migne ,  L  c,  tom.  167,  ed.  1243 D.  Ita  per 
iesum  sacerdotem  hi»  tendunt  ».  Migne,  l.  c,  tom.  167,  col.  1249  B. 
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Es  «nd  sogar  fönf^  Predigten^  welche  im  Rheinauer 
Codex  XXXIII  stehen  j  vollständig  auch  in  den  Deflorationes 
überliefert.     So 

1.  In  rogationibns:  Oculi  domini  bis  pemenire  mereamar. 
Migne,  l  c,  Um.  172,  col  949  A— 966  A  und  tom.  157,  coL  964  B 
—970C. 

2.  In  pentecosten:  Uerbo  domini  firmati  sunt  bis  in  ple- 
nitndine  omnium  bonorum.  Migne,  l.  c,  tom.  172,  col.  959  A 
—966B  und  tom.  167,  col.  983C'-990B. 

3.  Dominica  XI  post  pentecosten :  Beatns  uir  cni  non  im- 
putabit  dominas  bis  in  atriis  hiemsalem  sacrificare  ualeamos. 
Migne,  l  c,  tom.  172,  col.  1053  D— 1060  A  und  tom.  157, 
col.  1100  C- 1105. 

4.  Dominica  XXII  post  pentecosten:  Beati  qai  cnstodiont 
indicinm  bis  fideii  autem  in  sno  regno  associet.  Migne,  l.  c, 
tom.  172,  col.  1067B--1072C  und  tom.  157,  col.  1209—1214B. 

5.  Dominica  XXIII  post  pentecosten:  Beati  omnes  qai 
timent  dominum  bis  in  coelesti  pallacio  coliocet.  Migne,  l.  c, 
tom.  172,  col  1071 C --1078 B  und  tom.  157,  col.  121 7 B— 1223 B. 

Sieben  Predigten,  die  der  Bheinauer  Codex  XXXIII  des 
Speculum  ecciesiae  enthält,  kehren  in  den  Deflorationes  verkürzt, 
sonst  aber  gleich  den  eben  angeführten  unverändert  wieder: 

1.  Die  Predigt  In  epiphania  beginnt  in  den  Deflorationes 
—  Migne,  l.  c,  tom.  157,  col.  811 C  —  mit  Quid  hie  textus 
significat.  Es  fehlt  also  der  Eingang  Surge  illuminare  hiem- 
salem bis  in  regionem  suam  reuertuntur,  den  die  Predigt  De 
epiphania  des  Speculum  ecciesiae  —  Migne,  l.  c,  tom.  172, 
col.  843  D — 845  C  ausweist. 

2.  Die  Predigt  Dominica  I  post  pentecosten  schliesst  in 
den  Deflorationes  mit  ad  matrem  scilicet  dei  sapientiam  christum 
redierunt  —  Migne,  l.  c,  tom.  157,  col.  1011 B.  Es  fehlt  also 
der  im  Speculum  ecciesiae  —  Migne,  l.  c,  tom.  172,  col.  1042  BD 
stehende  Schluss  sanctorum  facta  uel  dicta  bis  dominus  agnos- 
cant  in  uia  iustorum. 

3.  Bei  der  Predigt  Dominica  II  post  pentecosten  fehlt  in 
den  Deflorationes  —  Migne,  l.  c,  tom.  157,  col.  1021 D  —  der  im 


^  nicht  eif,  toie  Crud,  GesehkhU  der  deutschen  Predigt  im  MiUdaUer  S.  144, 
freiUch  ohne  einen  Beweis  hiefUr  beizubringen,  behauptet. 
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Specalam  ecclesiae  —  MignSy  L  c,  tarn.  172,  col,  1045  C — 1046  D 
De  sancto  Alexio  handelnde  Schluss, 

4.  Die  Predigt  Dominica  X  post  pentecosten  bricht  in 
den  Deflorationes  —  Migne,  l.  c,  tarn.  157,  coL  1095  —  mit 
aeram  libertatem  obtinere  ab.  Es  fehlt  also  der  im  Speculnm 
ecclesiae  —  Migne,  L  c,  tom.  172,  col,  1063  A — 1064  C  stehende 
Schluss  nt  hoc  consequamur  bis  anima  nostra  in  portis  filiae 
sion  annnnciet  abi  ocnlas. 

5.  Die  Predigt  Dominica  XIII  post  pentecosten  schliesst 
in   den  Deflorationes   mit   sempiterna   praemia    recompensabit 

—  Migne,  L  c,  tom.  167,  col.  1122D.  Es  fehlt  also  der  im 
Specalam  ecclesiae  —  Migne,  l.  c,  tom,  172,  col.  1061 — 1064 
stehende  Schluss  hamani  qaoqae  generis  bis  qaae  melior  est 
saper  millia. 

6.  Die  im  Specalam  ecclesiae  —  Migne,  l.  c,  tom,  172^ 
col,  1063  A— 1066  D  stehende  Predigt  Dominica  XX  post  pente- 
costen: Beati  qai  aadiant  aerbam  domini  steht  in  cJen  Deflora- 
tiones —  Migne,  l,  c,  tom,  157,  col.  1192  A — 1193  C  nur  bis 
nos  in  aetema  tabernacnla  cam  defecerimas. 

7.  In  der  Predigt  Dominica  in  septaagesima :  Lapidem 
caliginis  et  ambram  mortis  des  Specalam  ecclesiae  —  Migne, 
l.  c,  töm,  172^  col.  851 D — 858  D  —  fehlen  in  den  Deflorationes 

—  Migne,  I.e.,  tom,  157,  col,  846  C— 849  C  —  die  Absätze 
Hanc  diaisionem  abraham  praesignaait  cam  deo  de  tribas 
animalibas  sacrificiam  offerens  bis  qaos  pharao  longo  tempore 
daro  seraitio  oppressit  und  Fratres  adhac  malta  aobis  essent 
dicenda  bis  adhac  dicere  —  Migne,  l.  c,  tom,  172,  col,  853  A 
—854C  und  col.  865  BC. 


Umgekehrt  fehlt  im  Specalam  ecclesiae  —  Migne,  l,  c, 
tom.  172,  col.  87 2  C  —  der  Schluss  der  Predigt  Dominica  in 
qainqaagesima  von  Sciendam  aatem  qaod  dao  motas  sant  cordis 
bis  exhibere  non  desistimas,  welchen  die  Predigt  Dominica  in 
qainqaagesima  in  den  Deflorationes  —  Migne,  l,  c,  tom,  157, 
col,  861  C — 864  A  —  ausweist.  Dafür  steht  im  Specalam  eccle- 
siae —  Migne,  l.  c,  tom.  172,  col.  872  C— 876  B  —  der  Absatz 
Dao  simt  timores  anas  serailis  anas  filialis  bis  in  illa  magna 
dalcedine  laeti  aideamas. 
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In  der  Predigt  In  aduentu  domini  fehlt  im  Speculum 
ecciesiae  —  Migne,  l.  c,  tom,  172,  col.  1079  D  die  Stelle:  De 
tempore  autem  bis  aesperam  non  habet,  welche  die  Deflorationes 
in  dieser  Predigt  —  Migne y   l,  c,   tom.  157 ,   col.  736  A — 736 D 

—  atisweisen.  Durch  diese  Stelle  wird  aber  erst  die  Verbindung 
der  beiden  Gedanken  hergestellt,  zwischen  denen  sie  steht.  Der 
Satz:  O  qualis  gloria  lucis  illius  septimi  diei,  in  qua  Christas 
in  sua  claritate  praedicatur,  qnae  ab  ipso  sole  angeloram 
illuminatur,  cains  pulchritudinem  hie  sol  et  Inna  mirautur.  o 
qaalis  gratia  illius  diei,  quam  omnes  angeli  omnesqne  sancti 
illnminabnnt  schliesst  sich  genau  an  den  in  den  Deflorationes 
vorausgehenden  Satz:  Post  talia  enim  opera  speranda  est  reqnies 
in  die  septimo,  qui  uesperam  non  habet  an  und  bezieht  sich 
nicht  auf  den  Satz:  Sicat  enim  tempus  noctis  luci  diei  coUatnm 
tetra  caligine  obfnscatur,  ita  lax  omniam  dieram  huias  secoli 
laci  dieram  aentari  secali  comparata,  prorsas  densa  obscaritas 
repatatar^  der  ihm  im  Specalum  ecclesiae  —  Migne,  l,  c, 
tom,  172,  col,  1079  D  —  vorausgeht.  Man  kann  also  nicht 
annehmen,  dass  der  Verfasser  der  Deflorationes  das  angeführte 
Stück  in  die  aus  dem  Speculam  ecclesiae  entnommene  Advent- 
predigt eingeschoben  habe.  Vielmehr  mvss  einmal  aus  einer 
Handschrift  des  Speculam  ecclesiae^  aus  der  dann  unabhängig 
von  einander  dv/i*ch  Mittelglieder  des  Rheinauer  Codex  XXXIII 
und  andere  geflossen  sind,  das  oben  näher  bezeichnete,  vor  o 
qaalis  gloria  stehende  Stück  vielleicht  durch  Übersehen  einer 
Spalte  weggeblieben  sein. 

Wie  aber  diese  Stelle  die  Möglichkeit  ausschliesst,  dass 
in  den  Deflorationes  das  Specalum  ecclesiae  excerpiert  ist,  so 
ergibt  sich  aus  anderen  auch  wieder  die  Unmöglichkeit,  dass 
im  Specalum  ecclesiae  die  Deflorationes  benutzt  sind.  Die 
Stelle  Hanc  diuisionem  abraham  praesignauit  .  .  .  hanc  etiam 
seperationem  dominus  praedicit  . . .  haec  diuisio  per  prophetam 
quoque  praenuntiatur  bis  cum  electi  ab  hac  peregrinatione  ad 
patriam  paradysi   reuertuntur,   welche   das  Speculum  ecclesiae 

—  Migne,  l.  c,  tom,  172,  col.  853  A — 864  C  —  austceist,  kann 
nicht  in  den  Text  eingeschoben  sein,  den  die  Deflorationes  — 
Migne,  l.  c,  tom.  167,  col.  846 D  —  enthalten,  denn  der  im 
Speculum  ecclesiae  auf  diese  Stelle  folgende  Satz  Peregrinator 
autem   huius  uitae  fidelis  populi  praesignitur  in  populo  iudaico 
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quos  dnro  Bemitio  longo  tempore  oppresserat  pharao  hängt 
nicht  mit  dem  in  den  Deflorationes  vorausgehenden  Satze  Et 
patria  paradisi  popolnm  non  exnlem  in  aeterna  tabernacula 
recipiet,  sondern  mit  dem  im  Specolnm  stehenden  zusammen, 
aus  dessen  Text  durch  Auslassung  der  angefahrten  Stelle  der 
Text  der  Deflorationes  entstanden  ist  Warum  sollte  femer  das 
Specxdam  ecclesiae  den  Text  der  in  den  Deflorationes  stehenden 
Predigt  De  qnadragesima  —  Migne,  l,  c,  tom,  167,  col,  872  — , 
welche  Beginn  und  Dauer  der  Fastenzeit  behandelt^  auseinander- 
gerissen und  auf  zwei  Predigten  —  In  capite  ieinnii  und 
Dominica  in  qnadragesima  vertheilt  haben  f 

Wenn  indes  die  vielfache  Übereinstimmung  des  Specnlum 
ecclesiae  und  der  Deflorationes  nicht  dadurch  erklärt  werden 
kann^  dass  die  eine  Sammlu/ng  aus  der  anderen  geschöpft  haty 
so  kann  der  Orund  der  Übereinstimmung  nur  darin  gefunden 
werden,  dass  beide  Sammlungen  identisch  sind,  dass  der  De- 
florationes betitelte  Druck  eine  vielleicht  nur  durch  ihn  erhaltene 
Recension  der  sonst  den  Titel  Specolnm  ecclesiae  führenden 
Predigtsammlung  repräsentiert. 

Diese  Recension  stimmt  mit  anderen  Handschriften  des 
Speculnm  ecclesiae  inhaltlich  vielfach  ebenso  zusammen  ^  wie 
alle  Überlieferungen  des  Specnlnm  ecclesiae^  was  den  Inhalt 
anbelangt,  in  der  Hauptsache  übereinkommen,  Sie  weicht  aber 
auch  wieder  vielfach  von  anderen  Handschriften  des  Specnlnm 
ecclesiae  geradeso  ab,  wie  diese,  selbst  wenn  sie  auf  eine 
gemeinsame  Vorlage  zwrUckgehen,  nicht  bloss,  was  den  Ausdruck 
anbelangt,  sondern  auch  hinsichtlich  des  Inhaltes  und  ümfanges 
der  einzelnen  Predigten,  sowie  hinsichtlich  ihrer  Anordnung 
und  Zahl  differieren. 

Der  Sermo  ad  populnm  —  im  Rheinauer  Codex  XXXIII 
In  connentu  popnli,  Migne,  l,  c,  tom,  172,  col.  1093  — 
und  die  Ansprache  Pro  defunctis  —  Migne,  l.  c,  tom,  172, 
col.  1081  —  haben  im  Göttweiger  Codex  104  einen  ganz  anderen 
Inhalt  wie  im  Rheinauer  Codex  XXXIII  und  in  der  Hand- 
schrift, die  dem  Kölner  Drucke  zu  Grunde  lag.  Im  Rheinauer 
Codex  XXXIII  werden  in  der  Predigt  In  connentn  fratmm 
—  Migne,  l.  c,  tom.  172,  col.  1087 — 1092  Semitae  instornm 
qnae  per  latitudinem  caritatis  ducnnt  ad  conninia  beatomm, 
sowie    itinera    qnae    deniant    a    caritatis    nia    aufgezählt.     An 
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Stelle  dieser  alphabetisch  geordneten  Aufzählung  der  mo- 
deramina  und  clinerticnla  moram^  die  sich  auch  im  Codex  XI ^  252 
der  Stiftsbibliothek  von  St.  Florian  y  im  Codex  131  des  Stiftes 
Admonty  sowie  im  Göttweiger  Codex  66  finden  ^  enthält  der 
Kölner  Druck  fol,  269^  (richtig  256)  je  zwanzig  leoninische 
Verse  über  Tugenden  und  Laster,^  Die  Predigten  haben  also 
nicht  in  allen  Handschriften  des  Specalnm  ecclesiae  den  gleichen 
Inhalt  Wie  die  oben  S,  26  angeführten  Predigten  der  Deflora- 
tiones  nicht  den  Umfang  haben,  den  sie  in  anderen  Handschriften 
des  Specnlam  ecclesiae  ausweisen^  so  schliesst  im  Gegensatz  zu 
dem  Rheinauer  Codex  XXXIII  —  Migne,  l.  c,  tom,  172, 
col,  1086  B  —  die  Ansprache  In  exeqaiis  mortnornm  in  dem 
Cod,  lat.  4680  und  4590  der  königl.  Bibliothek  zu  München  be- 
reits mit  utique  sicat  corpus  de  carcere  liberata  esset.  Es  fehlt 
also  der  Absatz  Alins  in  bello  miles  bis  in  gloria  coelesti  erimus. 
In  der  Vorlage  für  den  Kölner*  Druck  (fol.  260^),  im  Rheinauer 
Codex  XXXIII  —  Migne,  l.  c,  tom,  172,  col.  1186  BC  — 
fehlt  in  einer  Kirchweihpredigt  die  Stelle  Dornns  hec  cxiin 
interins  benedicitnr^  cinere,  sale,  uino^  aqaa^  jsoppo,  sanina 
aspergitur  bis  nnnqnam  amplius  introdacnntur,  welche  der  cod, 
lat,  4580,  4590,  7700  —  s.  oben  S.  10^  —  der  königl,  Bibliothek 
in  München  ausweisen.  In  den  Münchener  Handschriften  4580 
und  4590  fehlt  auch  das  Stück  Nunc  karissimi  bis  Kyrie  eleyson, 
das  sich  im  Rheinauer  Codex  XXXIII  —  Migne,  l,  c,  tom.  172, 
col  830  AB  —  findet.  Im  Florianer  Codex  XI,  252  fehlt  pag.  19 
in  der  Predigt  In  festioitate  innocentam  das  im  Rheinauer 
Codex  XXXIII  —  Migne,  l,  c,  tom.  172,  col  840  ABC  —  stehende 
Stück  Hodie  gloria  in  excelsis  bis  perenni  gloria  laureabit. 

Vielfach  wechselt  in  den  Handschriften  des  Specnlam 
ecclesiae  die  Reihenfolge  der  Predigten,  Die  Stücke  De  oratione 
dominica^  fides,  confessio^  welche  im  Rheinauer  Codex  XXXIII 
—  Migne,  l,  c,  tom,  172,  col  819 — 830  —  zwischen  dem  Sermo 
De  s.  Engenia  und  De  s.  Stephane  stehen ,  finden  sich  im 
Florianer  Codex  XI,  251  vor  der  Predigt  In  die  pentecosten, 
im  Vorauer  Codex  179  nach  der  Predigt  In  ascensione  und  im 
Florianer  Codex  XI,  244  am  Schlüsse  nach  den  Predigten  De 

*  Die  Verse  über  die  Laster  finden  »ich  auch  p.  279—281  im  Codex  1076 
der  St.  GaOer  StifltbiUiothdc  und  fdt.  242^  des  Cod.  lat,  3686  der  köni^. 
Bibliothek  zu  München, 
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dedicatione  ecclesiae.  Im  Codex  IV.  D.  10  der  Prager  Universitäts- 
bibliothek und  im  Codex  192  des  Stiftes  Heiligenkreuz  sind 
diese  Stücke  ausgelcissen.^  Der  Sermo  In  festo  s.  Philippi  et 
Jacobi,  toelcker  im  Rheinauer  Codex  XXXIII  —  Migney  l.  c, 
tom,  172,  col.  947  0—960  A  und  in  dem  Münchener  cod,  lat  7700 
nach  der  Predigt  De  innentione  cmcis  steht,  findet  sich  in  dem 
cod.  lat.  4680  und  4690  der  Münchener  königl.  Bibliothek  und 
im  Göttweiger  Codex  104  bereits  vor  derselben.  In  dem  eben 
genannten  Münchener  cod.  lat.  4680  und  4690,  im  Göttweiger 
Codex  104  steht  die  Ansprache  Id  exeqoiis  mortnomm  die 
Sammlung  beschliessend  nach  der  Predigt  In  adnenta  domini^ 
während  sie  in  dem  Rheinafier  Codex  XXXIII  der  Advent- 
predigt  —  Migne,  l.  c,  tom.  172,  col.  1087  v/nter  der  Über- 
schrift in  connentn  fratmm  —  vorausgeht.  Die  Predigten  De 
dedicatione  ecclesiae  finden  sich  in  dem  cod.  lat.  2681,  4680, 
4690,  6616,  9691,  16022,  18698  der  k^igl.  Bibliothek  zu 
München,  im  Vorauer  Codex  179  zwischen  der  Predigt  am  Feste 
des    heil.  Thomas   und   der  Predigt   am   ersten   Sonntag    post 


'  Abgegehen  von  dieter  AutloMung  älimnU  fol.  1-'1B6  —  v^.  oben  8. 19Anm. 
—  deg  Codex  192  de»  CUtermenterttifte»  HeUigenkreuz  himncktUch  der 
Zahl  wnd  Anordnung  der  Predigten  vollkommen  mit  dem  im  Jahre  1631 
erschienenen  Drucke  de»  Specnlam  ecclesiae  von  Hbnoritu.  Da»  hat  der 
Bibliothekar  von  HeiUgenkreuz  übersehen,  der  auf  eine  am  unteren  Rande 
der  ersten  Seite  aufgeklebte  Vignette  au»  dem  Jahre  1696  in  ein  dort  ab- 
gebildete» offene»  Buch  die  Worte  einschrieb  Alan!  Mag  de  Insulis  Cist.  | 
Specnlam  ecclesiae  Sermones.  Von  einer  gleiehfaü»  am  unteren  Sande 
»tehenden,  durch  die  erwähnte  Vignette  teUweite  verdeckten  JEinzeichnung 
ist  zu  lesen:  Speculam  ecclesiae  |  Cuins  aathor  est  Ala  us  de  Insalis  Ord. 
Cists.  Connersus  |  nt  testatur  R.  Jacob  a  S.  Carolo  Carmelita*  |  apad  R. 
P.  Bibliotheca  Scriptonim  |  nsis.  Aber  man  kennt  kein  Specnlam  eccle- 
siae des  Alanusj  und  es  ist  wahrscheirdich  nur  eine  Vermutung,  dass  er 
ein  Werk  unter  diesem  Titel  geschrieben  hctbe.  Auf  keinen  Fall  aber  wird 
das  Specalam  ecclesiae  des  Alanus  durch  den  angeführten  Codex  des 
Stiftes  Heiligenkreuz  überliefert,  wie  Bemh.  Pez^*  auf  Qrund  der  eben  er- 
wähnten Bemerkung  eines  unachtsamen  Bibliothekars  angenommen,  und 
M.  Dupuis*^^  in  seiner  Abhandlung  Alain  de  Lille  nachgeschrieben  hcU. 


♦  Der  Schreiber  beruß  »ich  auf  Ladov.  Jacobas  a  Sancto  Carolo  Carmelita 

Cabilonensü,  De  daris  scriptoribas  Cabilonensibas  Paris  1686. 
**  thesaaroB  anecdot.  noyissimns.  tom.  I.  Dissertatio  isagog.  p.  LXXIII. 
•*•  m^moireB  de  la  bociM  imperiale  des  sciences  de  Lille,  annee  1868,  IL 
shie  —  6.  volumey  p.  391. 
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octauas  pentecostes.  Andere  Codices  des  Speculam  ecciesi&e, 
der  Münchener  cod.  lat,  7700j  der  Rheinauer  Codex  XXXIII, 
mit  denen  die  Deflorationes  stimmen  ^  stellen  die  Kirchweih- 
predigten  nach  der  Predigt  für  den  23.  Sonntag  nach  Pfingsten. 
Die  Predigten  In  exaltatione  crucis,  De  s.  Matthaeo,  De  s. 
Mauritio,  De  s.  Michaele,  De  ß.  Dionysio,  De  s.  Luca,  De 
Sjmone  et  Jada^  De  omnibus  sanctis,  De  s.  Martino,  De  s. 
Brictio ,  De  s.  Caecilia ,  De  s.  demente,  De  s.  Andrea,  De  ß. 
Nioolao,  De  ß.  Lucia,  De  b.  Thoma,  die  in  zahlreichen  Hand- 
Schriften  des  Speculum  eccleßiae  zwischen  der  Predigt  De 
natiuitate  ß.  Mariae  und  Dominica  I  poßt  pentecoßten  stehen, 
finden  sich  in  der  Göttweiger  Handschrift  66  zwischen  dem 
Sermo  Pro  defunetiß  und  der  Admonitio  fratmm.  Die  Hand- 
schrift 263  der  Bibliothek  des  Corpus -Christi -College  zu 
Cambridge  reiht  die  Predigten  für  die  Sonntage  1.  7.  10,  11, 
20.  22.  23,  nach  Pfingsten  im  Gegensatz  zu  anderen  Hand- 
schriften des  Specnlum  eccleßiae  unmittelbar  an  die  Predigt 
am  Pfingstsonntag  und  lässt  dann  folgen  die  Predigten  1.  In 
feßto  Sebaßtiani,^  2.  In  feßto  ß.  Agnetiß,^  3.  In  die  ß.  Vincentii, 
4.  De  conuerßione  b.  Pauli,  5.  In  pnrificatione,  6.  In  die  ß.  Blaßii, 
7.  In  die  ß.  Agathae,  8.  In  cathedra  ß.  Petri,  9.  ß.  Matthiae, 
10.  De  ß.  Gregorio,  11.  De  ß.  Benedicto,  12.  In  annunciatione  b. 
Mariae,  13.  De  ß.  cruce,  14.  In  natale  b.  Philippi  et  Jacobi,  van 
denen  in  anderen  Handschriften  des  Speculum  eccleßiae  Nr.  5 
vor,  Nr.  1.  2.  3.  4.  6.  7  nach  der  Predigt  Dominica  in  ßeptua- 
geßima,  Nr.  8 — 14  aber  zwischen  der  Predigt  In  media  quadra- 
geflima  und  In  diebuß  rogationum  stehen.  Die  Cambridger 
Handschrift  des  Speculum  eccleßiae  weicht  also  in  Betreff  der 
Reihenfolge  der  Predigten  von  anderen  Überlieferungen  des- 
selben entschieden  stärker  ab,  als  die  Deflorationeß. 

Dass  die  Deflorationeß  in  der  Zahl  der  Predigten  mit  an- 
deren Handschriften  des  Speculum  ecclesiae  nicht  durchweg 
übereinstimmen,  ist  für  diese  nicht  charakteristisch,  denn  die 
Handschriften  des  Speculum  eccleßiae  weichen  in  der  Hineicht 
überhaupt  von  einander  ab, 

'  si  LXX  in  festo  s.  Sebastlani  occarrunt,  hoc  in  fine  sermoniB  dices:  Ut 

post  huius  uinee. 
'  si  conuenerit  in  s.  Agnetis  die,   hec  de  ea  dicenda  sunt:   Quatinas  ka- 

risflimi. 
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In  dm  Codex  XI,  262  der  Bibliothek  des  Stiftes  St.  Flo- 
1  findet  sich  p.  20,  21  abweichend  von  anderen  Handschriften 
iem  Rheinauer  Codex  XXXIII,  dem  Münchener  cod.  lat.  4580, 
0,  7700,  dem  Florianer  Codex  XI,  244,  251  u.  a.  —  nach  der 
iigt  De  innocentibus  und  nach  der  Bemerkung  Rarins  debes 
Qonem  facere  ne  nilescat  et  nt  aerbam  dei  parcius  dictum 
ttoribns  dolcescat.  Pro  tempore  qnoqae  debes  aliqnando  ser- 
em  breaiare,  aliqnando  autem  prolongare  ein  Sermo  De  tribns 
itüs,  der  mit  einigen  unbedeutenden  Auslassungen  auch  in  den 
orationes  nach  der  Predigt  Dominica  proxima  post  natiai- 
n  domini  —  Migne,  l.  c,  tom,  157,  col,  796  —  steht. 

Nach  der  Predigt  De  inaentione  cracis  steht  in  dem 
X  181  des  Stifies  Admont  fol.  84^  unter  der  Überschrift 
racis  ligno  qnod  snbscriptiim  est  in  antiqais  libris  repertam 
iie  älteste  Fassung  der  Sage  von  dem  Kreuzholz  Christi 
Ihristas,^   auf  welche  auch  in  der  Predigt  am  Feste  der 

>er  Text  des  Admonter  Codex  Himmt  im  aügemeinen  mit  jenem,  den  die 
^andtehri/t  707  de»  Stiftes  KloHemeuburg  überliefert  —  v^.  A.  Mussafia, 
iilla  leggend«  del  legno  della  croce.  Sitsungsberiehte  der  Wiener  Akademie, 
\il.'hUtar.  Classe  1869,  Band  03,  S.  166—216.  —  Er  weicht  im  einzelnen 
\er  auch  wieder  von  demselben  ab,  weshalb  es  nicht  überflüssig  erscheint, 
n  mitzuteilen:  Temporibus  dauid  regis  repperit  quidam  iudeus  in  silua 
fnnm  g-enere  trium  folionim  frondatum,  qnod  incUnm  detulit  gratia 
Imirationis  ad  regem  dauid.  quod  ut  ipse  rex  nidit,  statim,  quid  m  eo 
turam  esuet,  intellexit  et  quousque  uixit,  adorauit  salomon  quoque 
ias  eins  non  solnm  gratia  patris  illad  adoranit,  uemm  etiam  totum 
auraait,  de  quo  etiam  regina  austri,  quando  uenit  andire  sapientiam 
lomonis,  prophetauit  dicens:  Si  sciret  Salomon,  quid  lignum  sigiüfi- 
ret,  nequaquam  ulteriuti  illud  adoraret.  quod  audiens  quidam  philo- 
phus  re^is  retulit  domino  suo,  quod  andierat.  rex  autem  misit  eum 
Bt  r6g:inAm,  quae  iam  receaserat,  cum  multis  et  pretiosifl  mnneribus, 
daret  ea  pbilosopbo  reginae  ipsa  nesciente,  qnatenus  consuleret  do- 
nam  suam,  quid  diceret  lignum  siguificare.  qui  receptis  muneribus 
lecepit  ei,  ne  se  reginae  ostenderet.  post  haec  occulte  consuluit  do- 
nam  snam  de  ipsa  re.  at  illa  respondens  ait,  bominem  talem  in  eo 
ipendendum,  per  quem  totum  reg'num  iudeomm  foret  destruendnm. 
IC  rex  salomon  hoc  audito  aumm  de  ligno  excrustauit  et  in  fundo 
cinae  ipsnm  lignum  proiecit.  ideo  deinceps  descendebat  angelus  do- 
li sing^olis  annis  in  piscinam,  in  qua  non  pro  aqua,  sed  ligno  sana- 
itar  infirmi  in  descensione  angeli.  quae  piscina  tempore  passionis 
ninicae  faerat  exaiccata  et  inde  crnx  est  extracta,  quam  detulit  cbri- 
I  in  hamerifl  suis  usque  ad  portam. 
igaber.  d.  phU.-hisfc.  Gl.  CXLV.  Bd.  8.  Abh.  3 
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Kreuzerßndung  Bezug  genommen  ist,  und  zwar  mit  denselben 
Worten  wie  im  Rheinauer  Codex  XXXIII  —  Migne,  l.  c, 
tom,  172,  col.  944  BC  — .  In  diesem  Admonter  Codex  131/ 
in  welchem  in  der  Ansprache  Pro  defanctis  das  Beispiel  Alias 
in  hello  miles  nalneratus  inter  nulneratos  cormit  —  Migne, 
I.e.,  tom.  172,  col.  1086 BC  fehlt  —  vergl.  oben  S.  30  —  sieht 
foL  183^  (178^y  vor  dem  Beispiel  Quidam  miles  in  hello  capitar 
nincnlis  astrictus  carcere  inclauditnr  —  ihidem  col.  1086  AB 
—  ein  umfangreicher  Absatz  De  duohus  dncibas  et  de  nisione 
qnarandam  animaram.  Diese  Stelle  findet  sich  unter  der 
Überschrift  Uita  Ensehii  auch  am  Schlüsse  der  Handschrift 
179  des  Stiftes  Vorau. 

Die  Vorauer  Handschrift  167  reiht  an  die  Predigten 
De  dedicatione  die  Erzählung  der  Heilung  eines  Blinden  zu 
Rom  in  der  Zeit  des  Papstes  Bonifacius  und  einen  Absatz  De 
sacerdotali  ueste^  zwei  Stücke,  die  auch  der  Florianer  Codex 
XI,  262  enthält.  Nach  Schluss  des  Sermo  am  Feste  des  heil. 
Basilius  —  Migne,  l.  c,  tom.  172,  col.  8  und  vor  der  Predigt 
In  epiphania  steht  im  Codex  IV  D.  10,  fol  12''— 12^^  der 
Prager  Universitätsbibliothek  eine  Ansprache  an  jene,  toelche 
hac  Sacra  nocte  ritum  sectantnr  gentilium.  Curiositate  qaippe 
illectiy  immo  a  demonihus  illeeti^  dum  quedam  nonä  et  nana 
scire  cnpinnt,  in  graue  anime  periculnm  corrnunt.  In  eben 
dieser  Handschrift  steht  fol.  47*^ — 47^^  vor  der  Predigt  De 
paschali  die  —  Migne,  l.  c,  tom.  172,  col.  927  —  ein  Sermo  In 
die  parascene. 

Statt  der  verschiedenen  Kirchweihpredigten ,  welche  die 
Handschriften  des  Speculum  eedesiae  gleich  den  Deflorationes 
aueweisen,  steht  im  Münchener  cod*  lat.  9591  nach  der  Predigt 
8.  Thome  apostoli  nur  eine,  anfangend  Templnm  domini  sanctum 
est,  qnod  estis  uos  —  s.  oben  S.  W  —  und  zwar  unter  der 
deutschen  Überschrift  ze  chirchwihen.  Alle  Kirchweihpredigten 
fehlen  im  Florianer  Codex  XI,  252.  Die  Predigt  In  pente- 
costen  —  Migne,  l.  c,  tom.  172,  col.  959  —  fehlt  in  dem  cod. 
lat.  721,  3207,  3525,  9525,  12120,  12662  der  königl.  Bibliothek 

^  fol.  118^  steht  Post  sermonem  Beati  mortui  qui  in  domino  moriuntur 
hoc  capitulum  addatur  De  uUione  quarundam  animaram,  wnd  foL  184^ 
heUst  es  Hie  inseratur  praescriptum  capitulum  De  dnobus  docibus  et  de 
uisione  animarum. 
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Unchen  im  Gegensatz  zu  zahlreichen  Handschriften  dieser 
yiheky  nämlich  cod.  laL  2581,  3211, 4680,  4690,  6616,  6891, 

9591,  11723,  13090,  16022,  16028,  16038,  18698,  18938. 
In  dem  Codex  104  des  Stißes  Göttweig  fehlen  die  Predigten 
thedra  8.  Petri^  In  festiuitate  Matthiae,  Gregorii^  Benedicti, 
inunciatione  Mariae,  In  passione  domini  und  In  capite 
i,  die  auch  in  dem  Codex  192  des  Stiftes  Heiligenkreuz 
lassen  und  im  Vorauer  Codex  179  zwischen  die  Predigt  In 
itate  8.  Benedicti  und  In  annnnciatione  Mariae  einge- 
en  ist. 

Abweichend  von  zahlreichen  Handschriften  des  Specalam 
»iae  fehlt  in  dem  Münchener  cod.  lat,  4680  und  4690  die 
räche  an  Honorius,  die  Responsio  Honorii^  die  Instmctio 
mdi.  Es  fehlt  dort  wie  im  Codex  XI,  244  und  261  der 
loihek  von  St  Florian  die  Ciommendatio  hoias  operis  und 
Predigt  In  connentu  populi  des  Rheinauer  Codex  XXXIII 
ligne,  L  c,  tom.  172,  coL  1086  und  1093  — ,  zwei  Stücke, 
auch  in  der  Handschrift  ausgelassen  waren,  auf  welcher 
Kölner  Druck  des  Specalnm  ecclesiae  beruht.  Sie  fehlten 
Übereinstimmung  mit  dieser  in  der  Handschrift,  welche  dem 
che  der  Deflorationes  zu  Grunde  lag,  so  sehr  diese  auch 
t  von  der  Vorlage  des  Kölner  Druckes  abweicht.  Diese 
age  enthielt  gleich  dem  Münchener  cod.  lat.  4680,  4690, 
1,  dem  Florianer  Codex  XI,  244  und  262,  dem  Götttoeiger 
ex  66,  104,  dem  Codex  122  in  Kremsmünster,  gleich  dem 
inauer  Codex  XXXIII  —  Migne,  l.  c,  tom.  172,  col.  1037 
072  —  Sermone  nur  für  die  Sonntage  I,  II,  X,  XI,  XIII, 
,  XXII,  XXIII  nach  Pßngsten.     Diese  Handschriften  gehen 

vielen   anderen   unabhängig  von  einander  auf  eine    Copie 

Originals  des  Speculum  ecclesiae  zurück,  in  welcher  zu- 
ig  oder  absichtlich  die  Predigten  für  die  Sonntage  III — IX, 
^.,  XIY—XIX,  XXI,  die  im  Original  gewiss  standen,  weg- 
\S9m  wm'den  waren,  während  sie  in  der  Handschrift,  auf 
6her  der  Druck  der  Deflorationes  beruht,  stehen  geblieben 
i.  Wahrscheinlich  enthielt  diese  Handschrift  auch  noch  die 
Drucke  derselben  fehlenden  Predigten  De  sanctis^  welche  in 
m  Überlieferungen  des  Speculum  ecclesiae  stehen.  Wahr- 
einlich  sind  diese  erst  von  jenem  ausgeschieden  worden,  der 
e  alte  Handschrift  des  Speculum  ecclesiae  zum  Zwecke  der 

3» 
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Veröffentlichung  abschrieb.  Er  wollte  aus  einer  Sammlung  van 
Predigten  De  tempore  et  de  sanctis  eine  Sammlung  von  Predigten 
De  tempore  herstellen.  Als  solche  ist  die  Sammlung  auf  dem 
Titel  des  Druckes  auch  ausdrücklich  bezeichnet,  Sämmtliche 
Predigten  für  die  Sonntage  nach  Pfingsten  fehlen  in  dem 
Codex  XI,  251  der  Bibliothek  des  Stiftes  St  Florian, 

In  diesem  Codex  fehlen  femer  die  Predigt  De  sancto  Se- 
bastiano,  In  festo  b.  Agnetis,  b.  Vincentii;  es  fehlt  vor  und  nach 
De  8.  Johanne  bapt.  die  Predigt  De  innentione  craciB,  In  rogar 
tionibns.  De  ascensione;  —  De  s.  Angastino,  De  s.  Johannis 
decollatione,  De  exaltatione  cnicia,  De  s.  Matthea;  De  s.  Maa- 
ricio  et  bocüb,  De  s.  Dionysio,  De  8.  Luca,  De  s.  Lucia. 

Dagegen  enthält  dieser  Florianer  Codex  für  den  Sonntag 
De  palmis  ausser  der  fol.  87^  stehenden  Predigt,  welche  sich 
auch  im  Rheinauer  Codex  XXXIII  —  Migne,  l,  c,  tom,  172, 
col,  913  —  soioie  in  der  Münchener  Handschrift  4680  und  4590 
findety  fol.  187^  eine  zweite,  die  der  in  den  Deflorationes  enthal- 
tenen —  Migne,  l.  c,  tom.  167,  col,  903  —  entspricht.  Er  enthält 
abweichend  von  anderen  Handschriften  des  Specnlum  eccleBiae 
für  In  capite  ieianii  gleichfalls  zwei  Sermone,  den  einen  fol,  40^ 
der  Predigt  In  quadragesima  des  Rheinauer  Codex  XXXIII  — 
Migne,  l,  c,  tom,  172,  col.  879  —  entsprechend,  den  zweiten 
fol,  192^,  Für  das  Fest  In  assumptione  Mariae  stehen  in  der 
Florianer  Handschrift  sogar  drei  Sermone,  einer  fol,  56^,  gleich- 
lautend mit  dem  im  Rheinauer  Codex  XXXIII  —  Migne,  l,  c, 
tom,  172,  col,  991  —  überlieferten,  ein  zweiter  fol,  166^ ,  ein 
dritter  fol,  168^,  die  ich  in  anderen  Handschriften  des  Spe- 
culnm  ecclesiae  nicht  nachweisen  kann.  Anschliessend  an  diese 
Predigt  In  assnmptione  Mariae  folgt  fol,  164^  eine  zum  Rheinauer 
Codex  XXXIII  stimmende  Predigt  In  annnnciatione  Mariae,  die 
der  Schreiber  nach  In  media  quadragesima  fol.  63*  übergangen 
und  hier  nachgetragen  hat.  Nachgetragen  sind  auch  fol.  170*, 
177^,  187*  und  196^  die  Predigten  In  passione  domini,  In  palmis 
und  In  cena  domini ,  auf  die  am  unteren  Rande  von  fol,  67* 
mit  den  Worten  hingewiesen  ist:  De  palmis  et  de  cena  domini 
et  de  passione  domini  sermones  bonos  queras  retro  in  libro.* 

^  Bei  der  Predigt  De  s.  Nicoiao  fol.  126**  steht  am  Rand^:  Flures  sermones 
de  8.  Nicoiao  queras  retro  in  libro.  Der  Codex  enthält  eiber  keine  Predigt 
De  s.  Nicoiao  n€u:h  jener,  die  fol.  125  ^  steht. 
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^or  der  Predigt  In  assamptione  Mariae  stehen  im  Florianer 

XI,  261,  fol.  147^  und  166^  die  zwei  Predigten: 
t.  Sermo  imiaersalis, 

2.  Sermo  de  s.  spiritu 

lach  In  assamptione  fol,  161^  steht 

3.  Sermo  de  ueteri  lege  et  de  obsernationibus  sabbatoram. 
drei  Predigten  haben  keine  Überschrift,  durch  die  sie 
bestim>mten  Sonn-  oder  Festtag  zugewiesen  würden.    Wahr- 

ilich  werden  aber  auch  durch  sie  die  vorausgehenden  Pte- 
%   des   Kirchenjahres  ergänzt,   wahrscheinlich  bezieht  sich 

t>on  ihnen  auf  einen  Sonn-  oder  Festtag,  dessen  Eoan- 
m  in  den  vorausgehenden  Predigten  noch  nicht  erklärt 
en  ist. 

Ob  nun  der  Schreiber  die  Predigten,  die  er  nachgetragen 
aus  der  Handschrift  entnahm,  die  er  copierte,  also  nur 
nnen  späteren  Qoaternio  schrieb,  was  er  auf  einem  früheren 
9ehen  hatte,  oder  ob  die  Predigten,  die  er  ergänzend  bei- 
3 ,  schon  in  seiner  Vorlage  fehlten ,  und  aus  einer  zweiten 
tändigeren  Handschrift  entnommen  sind,  lässt  sich  nicht 
iheiden.  Jedenfalls  standen  aber  die  nachgetragenen  Pre- 
m  im  Original  des  Speculum  ecclesiae. 

Dose  der  Sermo,  der  in  verschiedenen  Handschriften  des 
snltLiu  ecclesiae  —  Migne,  l,  c,  tom,  172,  coL  1071  —  die 
rschrift  Dominica  XXIII  hat,  in  den  Deflorationes  —  Migne, 
,  tom,  167,  coL  1217  —  Dominica  V  ante  natinitatem  do- 
i  überschrieben  ist,  kann  gleichfalls  nicht  dagegen  geltend 
acht  werden,  dass  die  Deflorationes  auf  einer  Handschrift 
Speculum  ecclesiae  beruhen,  denn  die  Handschriften  der- 
ben weichen  hinsichtlich  der  Predigtüberschriften  überhaupt 
fach  von  einander  ab. 

Die  Predigt,  die  im  Rheinauer  Codex  XXXHI  —  Migne, 
.,  tom.  172,  col,  1087  —  In  conuentn  fratrum,  im  Codex  122 

Stiftes  Kremsmünster  und  im  Codex  66  und  104  des  Stiftes 
ttweig  Admonitio  fratram  überschrieben  ist,  hatte  in  der  Hand- 
iriftj  auf  welche  der  Kölner  Druck  zurückgeht,  die  Über- 
irift  In  aduenta  domini.     Im  Florianer  Codex  XI,  252  hat 

die  Überschrift  Dominica  III.  Die  Predigt,  die  im  Rheinauer 
4ex  XXXIII  In  conuentn  populi  —  Migne,  l,  c,  tom,  172, 
1 1094  —  überschrieben  ist,  hat  im  Florianer  Codex  XI,  244 
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die  Überschrift  In  dedicatione  ecclesiae.  In  der  nämlichen 
Florianer  Handschrift  hat  die  Predigt,  welche  im  Rheinauer 
Codex  XXXIII  —  Migne,  l,  c,  tom,172y  col  1077  —  In  aduentu 
domini  überschrieben  ist,  die  Überschrift  Infra  adaentam  do- 
mini.  Die  Predigt,  welche  im  Rheinatier  Codex  XXXIII  — 
Migne,  l.  c,  tom,  172,  col.  1071  —  Dominica  XXIII  überschrieben 
ist,  hat  im  Göttweiger  Codex  104  und  in  den  Florianer  Hand- 
schriften XI,  244,  262  die  Überschrift  Ad  adaentnm  domini, 
und  die  Predigt^  welche  beginnt  Syon  fuge  hat  im  Florianer 
Codex  XI,  261  die  Überschrift  In  capite  ieianii,  während  sie 
im  Rheinauer  Codex  XXXIII  —  Migne,  l.  c,  tom.  172,  col,  893 

—  In  media  quadragesima  überschrieben  ist.  Es  sind  die 
gleichen  Predigten  in  verschiedenen  Handschriften  verschiedenen 
Sanntagen  nach  Pfingsten  zugewiesen.  Die  Predigten,  die  in 
zahlreichen  Handschriften  die  Überschrift  Dominica  XX,  XXII 
haben,  sind  im  Vorauer  Codex  167  Dominica  XIV,  XV  über- 
schrieben. Die  Predigt  über  den  Text  Praeceptor  per  totam 
noctem  laborantes  nihil  cepimas,  welche  im  Codex  122  des  Stiftes 
Kremsmünster,  im  Vorauer  Codex  167  sowie  im  Kölner  Drucke 
die  Überschrift  Dominica  V  post  pentecosten  hat,  im  Göttweiger 
Codex  104  Dominica  VI,  in  der  Florianer  Handschrift  XI,  244 
und  in  der  Cambridger  Handschrift  263  Dominica  VII  über- 
schrieben ist,  steht  im  Florianer  Codex  XI,  262  und  im  Rheinauer 
Codex  XXXIII  —  Migne,  l.  c,  tom.  172,  col.  1046  —  als  An- 
hang zur  Predigt  für  den  zweiten  Sonntag  nach  Pfingsten.  Die 
Predigt,  welche  im  Kölner  Drucke  fol.  96^  unter  der  Überschrift 
De  malis  sacerdotibus  steht,  bildet  im  Rheinauer  Codex  XXXIII 

—  Migne,  l,  c,  tom.  172,  col.  909  —  sowie  im  cod.  lat.  4680, 
4690  der  königl.  Bibliothek  zu  München  einen  Teil  der 
Ih'edigt  Dominica  de  passione  domini.  Die  Ansprachen  Ad 
Bacerdotes,  ad  diuites  uel  paaperes,  ad  milites,  ad  mercatores 
werden  im  Rheinauer  Codex  XXXIII  —  Migne,  l.  c,  tom.  172, 
col  861—870  —,  im  Münchener  cod.  lat.  4680, 4690,  im  Florianer 
Codex  XI,  261  unter  der  Überschrift  Sermo  generalis  zusammen- 
gefasst.  Im  Kölner  Druck  aber,  im  Vorauer  Codex  167,  179,  im 
Florianer  Codex  XI,  262  und  in  dem  Codex  122  des  Stiftes 
Kremsmünster  bilden  diese  Ansprachen  einen  Sermo  De  sexagesima. 
Sermo  generalis  ist  im  Florianer  Codex  XI,  262  der  Absatz 
überschrieben,  der  sonst  die  Überschrift  Ad  coniugatos  hat. 
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Während  aber  die  Überschriften  der  einzelnen  Predigten 
In  allen  Überlieferungen  des  Speculnm  ecclesiae  gleich- 
l  sindj  wird  die  Predigtsammlung  selbst  übereinstimmend 
n  Handschriften  mit  dem  in  ihr  erklärten^  Namen  Spe- 
ecclesiae  bezeichnet.  Incipit  über  qui  dicitur  Specalam 
ie  steht  im  Florianer  Codex  XI,  252.  Incipit  Specalum 
ie  heisst  es  im  Rheinauer  Codex  XXXIIIy  im  Münchener 
L  7700,  im  Florianer  Codex  XI,  261,  Dass  der  Verfasser 
en  Honorius  geheissen  habe,  ist  durch  alte  Handschriften 
fidig  gesichert.  Incipit  Speculnm  ecclesiae  ab  Honorio 
ntnm  beginnt  der  Münchener  cod.  lat.  4680  und  4690. 
iex  66  des  Stiftes  Oöttweig  heisst  es  hnnc  librnm  scripsit 
ns.  Incipinnt  sermones  honorii  preclari  magistri.  Incipit 
im  ecclesiae  fratris  Honorii  steht  im  Vorauer  Codex  167. 
dmonter  Codex  122  beginnt  Epilogas  Honorii. 
Vi  anderen  Handschriften,  im  Rheinauer  Codex  XXXIII, 
Handschrift  880  der  Wiener  Hof  bibliothek,  ist  Honorius 
iirect  als  Verfasser  des  Specalum  ecclesiae  genannt,  son- 
nn  Name  erscheint  erst  in  der  Überschrift  über  einer  An- 
e  an  den  Autor:  Fratres  Honorio  salutem  —  Micrologus 
am  fratris  ad  Honorium  schreibt  der  Admonter  Codex  122 
d  in  der  Antwort  auf  diese  Ansprache :  Responsio  Honorii. 
fWnchener  cod.  lat  7700,  18938,  der  Florianer  Codex  XI, 
er  Oöttweiger  Codex  66  und  der  Admonter  Codex  122  setzen 
morius  den  Beinamen  solitarius,  aus  toelchem  B.  Pez^ 
n  zu  dürfen  glaubte,  dass  Honorius  dem  Benediktinerorden 
hrt  habe.  Er  meinte  nämlich,  dass  solitarius  gleichbedeutend 
t  monacbus^  eine  Meinung,  der  auch  R.  Cruel  beipflichtete,^ 
%für  noch  geltend  machte,  dass  Honorius  in  einer  Predigt 
meto  Benedicto  —  Migne,   l.  c,   tom.  172,    col.  900  — 


ins  tabellae  sit  nomen  Specalum  ecclesiae.  Hoc  igitur  speculum 
ines  sacerdotes  ante  oculos  ecclesiae  expendant,  ut  sponsa  christi  in 
nideat,  quid  adhuc  sponso  suo  in  se  displiceat  et  ad  imaginem  suam 
)re8  et  actus  snos  componat.  Responsio  Honorii  —  Migne^  L  c,  tom.  172, 
.  815. 

asaurus  anecdot.   noviss.    Dissertatio  latigog.   in  tom.  II,  p.  TV:  idem 
tem  esse  nomen  solttarii  et  monachi,  constat  ex  Grimlaici  presbyteri 
)gnla  Bolitariornm. 
i«chiehle  der  deutschen  Predigt  im  MittdaUer  S,  132. 
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sanctissimi  patrls  nostri  sagt.  Nostri  nach  patris  ist  indes  nur 
Zusatz  eines  Schreibers^  der  in  guten  Handschriften,  so  im 
Florianer  Codex  XI,  244,  fol.  53%  XI,  262,  p.  51,  fehlt,  und 
solitarias  bedeutet  nicht  Mönch  sondern  Einsiedler,  in  welchem 
Sinne  es  nicht  nur  in  den  Schriften  des  12.  Jahrhunderts  häufig 
vorkommt,  sondern  von  Honorius  selbst  in  seinem  Speculam 
ecclesiae^  wiederholt  gebraucht  wird. 

In  der  Handschrift  XI,  244  der  Stiftsbibliothek  von  St. 
Florian,  sowie  im  Codex  263  der  Bibliothek  des  Corpus-Christi- 
College  zu  Cambridge  lautet  die  Überschrift  über  die  Ansprache 
an  dsn  Autor  des  Specnlam  ecclesiae:  Fratres  solitario  de  spe- 
colo  ecclesiae.  Die  Schreiber  haben  also  nur  den  Beinamen 
geschrieben  und  den  Namen  Honorius  weggelassen.  So  klar  aber 
dieses  Versehen  auch  ist,  so  wurde  diese  Überschrift  doch  dahin 
gedeutet,  dass  der  Verfasser  des  Specnlam  ecclesiae  den  Namen 
Solitarins  geführt  habe. 

Zuerst  wu/rde  dies,  so  viel  ich  weiss,  von  J.  Simler  (gest. 
1576)  in  Gessneri  epitome  bibliothecae  aucta  per  Jos.  Sim- 
lerum,  Tiguri  1655,  p.  157  angenommen.  Darnach  hat  der  irische 
Bischof  John  Bale  (gest.  1564)  diesen  vermeintlichen  Solitarins 
als    Verfasser    des    Specnlam    ecclesiae    bezeichnet,^    icoi*auf 

*  legitur  de  qnadam  nobili  quia  seculnm  relinquens  monaBterium  .  .  .  in- 
trauit,  cam  nnlla  aliquando  colloqulam  habebat,  soll  deo  placere  sta- 
debat.  interea  reuelault  dominns  cuidam  solitario  eins  conueraationeni, 
qui  iieniens  ad  cellam  rogauit  se  intromitti  ad  congregationem . .  .  omiies 
moniales  obstnpescunt.  qaibus  ipse  palam  retulit,  qualem  gloriam  in  ea 
uiderit  et  qualiter  ei  deus  de  ea  reaelanerit .  .  .  pro  qaibus  ille  orationem 
fadit,  ad  heremiim  rediit.  Dominica  XX  post  pentecosten,  Migne, 
l.  c.y  tom.  172 y  cd.  1066 D.  —  Exinde  condecet  nos  clementiam  dei  im- 
plorare .  .  .  pro  monachis,  pro  monialibas,  pro  inclasis,  pro  aolitariis. 
Migne,  L  c,  Um.  172,  col.  828.  —  Für  Klausner,  für  Mruiedler;  vgl.  KdU, 
Geschichte  der  deutschen  LütercUur,  Bd.  2,  S.  67.  S.  auch  die  Ansprache 
ad  mercatores.  Migne,  l.  c,  tom.  172,  coL.  865  D  und  die  Predigten  Domi- 
nica II  post  pentecosten  sowie  De  sancto  Martino.  Migne,  l.  c,  tarn.  172, 
col.  1049  B,-  1026  B. 

^  Bedaeus  sagt  Scriptoram  britannicorum  cevU.  XII,  IV,  p,  78:  Solitarius 
Oantuariensis  ecclesiae  presbyter  (aliud  non  inuenio  impositum  ei  nomen) 
a  pancis  scriptoribus  celebratus  est,  inter  quos  nunc  praenitet  Jos.  Sim- 
lerns  Tigurinus  nostri  teinporis  scriptor  plane  eximius  in  bibliothecae 
Gesneri  breuiario  .  .  .  composuit  enim  religiöse  quidem  ac  pro  tempore 
ualde  pie  opus  quod  uocabat  Speculnm  ecclesiae.  Nesio  tarnen,  nnm 
idem  sit  quod  Eadmundo  eiusdem  sedis  archiepiscopo  asscribitur. 


üntenrachnngen  ftbar  das  Speeolom  eodwiae  des  Honoriiu.  41 

r^  zum  Beweise,  ddss  das  Speculiim  ecclesiae  von  diesem 
"ins  herrühre^  die  oben  S,  40  angeführte  Cambridger  Hand- 
t  citierte. 

Die  Handschriß,  welche  Simler  vorlag  ^  ist  leider  nicht 
nachweisbar.  At^s  ihr  hätte  man  wahrsdieinlich  ersehen 
n,  was  ihn  veranlasste,  den  Verfasser  des  Speculnm  eccle- 
dchi  HonoriuSy  sondern  Solitarius  zu  nennen  und  warum 
»«n  Solitarius  für  einen  Cantuariensis  ecclesiae  presbyter 
Wahrscheinlich  fehlte  in  Simlers  Handschrift  wie  in 
ben  8.  40  erwähnten  Florianer  und  Cambridger  der  Name 
Hus.  In  der  einst  dem  Kloster  Wiblingen  gehörigen  Flo- 
^  Handschrift  XI,  262  beginnt  der  Prologus  mit  Fratres 
aariensis   ecclesiae  Honorio   solitario  salutem,    welche 

in  dem  aus  dem.  Stifte  Indersdorf  stammenden  cod.  lat. 
der  königl.  Bibliothek  zu  München  auf  der  ersten  Seite 
oben  mit  rother  Tinte  stehen.  Standen  sie^  aber  ohne  den 
m  HonoriuSj  auch  in  der  Handschrift,  welche  Simler  vor- 
\o  konnte  er  leicht  zu  der  Meinung  kommen^  der  vermeint- 
Solitarius  sei  ein  Priester  der  Kirche  von  Canterbury 
vn. 

In  anderen  Überlieferungen  fehlen  von  diesem  sicher  ur- 
iglichen  Eingang  des  Prologus  die  Worte  Cantaariensis 
siae.  Sie  bieten  nur,  wie  schon  oben  S.  39  angeführt  wurde, 
es  HoDorio  salatem.  Dass  Brüder  der  Kirche  von  Canter- 
das  Speculam  ecclesiae  veranlasst  haben  y  glaubte  einmal 
chreiber  als  unwichtig  weglassen  zu  dürfen.  Es  schien  ihm 
^end,  wenn  er  den  Namen  des  Mannes  nenne ^  der  um  Ab- 
mg  der  Predigten  gebeten  worden  war.  Andere  Schreiber 
fingen  als  bedeutungslos  auch  die  an  den  Verfasser  der 
igten  gerichtete  Bitte  und  dessen  Antwort  Selbst  den  Namen 
Verfassers  haben  einige  Schreiber  weggelassen.  Er  fehlt  im 
er  Codex  IV  D.  10 ,  im  Kremsmünsterer  Codex  122.  Sie 
rten  nur  die  Predigten. 

Es  lässt  sich  leicht  begreifen,  dass  einmal  ein  Schreiber 
Worte  Cantuariensis    ecclesiae    seiner   Vorlage   weggelassen 

iibUotheea  Britann.  Hihem.  London  1 748,  p.  681 :  Solitarius  Cantuariensis 
cclesiae   presbyter   scripsisse    fertur    Specuhim    ecclesiae.    MS.    Corpus 
%ri8ti  Cantabr.  K   VIII  diserte    Speculnm   hoc  fratri  solitario   tribnit. 
^ide  MS.  Bodl.  NE  B.  S.  16. 
tznngilMr.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXLV.  Bd.  8.  Abh.  4 
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habe.  Aber  man  kann  nicht  einsehen,  wie  einem  Schreiber  in 
den  Sinn  gekommen  sein  sollte,  dem  Fratres,  das  seine  Vorlage 
auswies,  Cantaariensis  ecclesiae  beizufügen.  Diese  Worte  müssen 
also  aus  der  Urschriß  stammen. 

Unter  Cantaariensis  ecclesia  ist  ohne  Zweifel  die  erzbischöf- 
liche Kirche  verstanden,  und  die  Fratres  Cantuariensis  ecclesiae 
waren  die  canonici  cathedrales.  In  der  Ansprache  an  den  Ver- 
fasser des  Specnlnm  ecclesiae  heisst  es  von  diesen:  plnrimi  ex 
fratribus  de  aerbis  tuis  compancti  moltam  iam  proficinnt  in 
timore  dei;  quam  ob  rem  te  rogamns  obnixe,  ut  nelis  aliqua 
huiuscemodi  ad  mnltorum  aedificationem  proferre. 

Dass  die  fratres  Cantaariensis  ecclesiae  diese  Bitte  an 
Honorius  gerichtet  haben,  lässt  sich  nun  allerdings  urkundlich 
nicht  nachweisen.  Aber  es  kann  um  so  weniger  angenommen 
werden,  dass  das,  was  alte  und  gute  Handschriften  berichten, 
nicht  geschehen  ist,  als  die  Antwort  des  Honorius  auf  diese 
Bitte,  welche  dem  Autor  des  Specnlam  ecclesiae  abzui^erkennen 
kein  Orund  vorliegt,  sich  ausdrücklich  auf  die  Bitte  ,ehrwür- 
diger  Brüder^  bezieht 

Da  der  Mann,  an  den  die  Bitte  um  Abfassung  von  Pre- 
digten gerichtet  wu/rde,  in  der  Lage  gewesen  ist,  den  Kanonikern 
der  erzbischöflichen  Kirche  von  Canterbury  das  Wort  Gottes  zu 
verkünden,  so  muss  er  zu  diesen  irgend  welche  Beziehungen  ge- 
habt haben,  er  muss,  da  ihn  alte  und  gute  Handschriften  aoli- 
tarias  nennen,  wenigstens  in  der  Zeit,  in  der  er  von  den  Kathedral- 
Kanonikem  zu  Canterbury  gebeten  wurde,  Predigten  zu  schreiben, 
ähnlich  denen,  die  er  vor  ihnen  gehalten  hatte,  als  Eremit  gelebt 
haben. 

Der  erste  im  Jahre  1581  erschienene  Druck  des  Specalam 
ecclesiae  nennt  diesen  Eremiten  Honorius  auf  dem  Titel  pres- 
byter  Augastodanensis.  Der  Predigermönch  Dietenberger^  von 
dem  der  Titel  herrührt  —  s.  oben  S,  20  —  ist  zu  dieser  An- 
nahme ohne  Zweifel  durch  den  1494  erschienenen  Liber  de 
ecclesiasticis  scriptoribas  von  Trithemius  veranlasst  worden,  in 
welchem  unter  den  Werken  des  Honorias  Aagastodanensis  eccle- 
siae presbyter  et  scholasticas  ein  Specalam  ecclesiae  aufgezählt 
loird  und  zwar  auf  Grund  des  von  Honorius  Augustodunensis 
verfassten  Werkes  De  laminaribas  ecclesiae^  in  dessen  letztem, 
später   zugesetztem   Capitel    17    ein    Specalam    ecclesiae    unter 
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"erken  des  Honorius  genannt  ist.  Die  Quelle  aus  der  Tri- 
18  seine  Angabe  geschöpft  hat,  war  Dietenberger  kaum  be- 
f  denn  das  Werk  De  laminaribus  ecclesiae  umrde  erst  1644 
oben  S,  20  Anm,  1  gedruckt. 

Von  den  erhaltenen  Handschriften  des  Specalum  ecclesiae 
hnet  keine  den  Verfasser  desselben  als  presbyter  Aogusto- 
isis.  Der  Handschriftenkatalog  der  königl.  Bibliothek  zu 
hen  setzt  allerdings  mit  Ausnahme  von  cod,  laL  18698  bei 
Handschriften  ^  des  Specnlnm  eccleeiae^  die  Honorius  nicht 
•ius  —  s.  S.  39  —  oder  philosophns  (cod.  lat.  6891)  nennen, 
stodunensis  zu  Honorius.  Dieses  ist  aber  dem  Honorius, 
Xlein  in  den  Handschriften  des  Specalum  ecclesiae  steht, 
\e  Münchener  Bibliothek  besitzt,  vom  Verfasser  des  Kataloges 
leshalb  beigefügt  worden,  weil  er,  wie  es  allgemein  geschah, 
Tonorius  Augustodunensis  für  den  Verfasser  des  im  Katalog 
chneten  und  unter  seinem  Namen  gedruckten  Specalum 
)iae  hielt,  ungeachtet  diese  Annahme  durch  die  Über- 
ungen  desselben  in  keiner  Weise  gestützt,  sondern  unhaltbar 
tiht  wird. 

Es  ist  auch  nicht  der  Schein  eines  Beweises  dafür  erbracht 
m,  dass  der  Honorius,  den  der  Fortsetzer  seines  Werkes 
iminaribus  ecclesiae  als  Aagustodanensis  ecclesiae  pres- 
'  et  scholasticus  bezeichnet,  in  irgend  einer  Periode  seines 
18  Eremit  gewesen  sei,  wie  gute  und  alte  Handschriften 
pecnlum  ecclesiae  den  Autor  desselben  nennen.    Man  weiss 

nicht,  auf  welche  Weise  der  scholasticus  von  Autun  mit 
Kathedral'Kanonikem  von  Canterbury,  die  den  Einsiedler 
rius  um  Aufzeichnung  von  Predigten  baten,  in  Verbindung 
nmen  sein  sollte. 

Der  sermo  de  tribus  silentiis,  den  der  Florianer  Codex 
262  des  Specalum  ecclesiae  und  der  Deflorationes  betitelte 
ik  desselben  aufweisen  —  s.  oben  S.  33  —  wird  unter  der 
hen  Überschrift  gleichlautend  von  Handschriften  überliefert,^ 
\e  Werke  von  Hugo  de  s.  Victore  enthalten. 


.  Cod.  lat.  721,  2581,  3207,  3211,  3525,  4580,  4590,  5515,  9525,  9538, 
^591,  12662,  13090,  16022,  16038. 

yieter  Settno  ist  in  den  Äutgaben  der  Werke  Hugos  mU  zwei  anderen 
Uüeken  unter  dem  Titel  De  aerbo  incarnato.  CoIUtiones  seu  disputationes 
reB  gedruckt,     g,  Migne,  Patrologia  latina,  tom,  177,  cd.  315.  Coflatio  I. 
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Das  Stück  De  Septem  petitionibas,  das  die  unter  dem 
Titel  Deflorationes  gedruckte  Handschrift  in  der  Predigt  Do- 
minica septima  post  pentecosten  —  Migne,  l.  c,  tom.  157,  col. 
1068  A — 1070 C  —  auswies,  ist  bis  emandat  illud  atqne  puri- 
ficat  av^  der  Expositio  in  Abdiam  von  Hugo  von  St.  Victor  — 
Migne,  l.  c,  tom,  176,  col.  402 D — 404 D  entnommen.^ 

Bis  ist  nicht  bekannt,  wann  Hugo  die  Coliatio  de  tribns 
silentiis  und  die  Expositio  in  Abdiam  verfasst  hat.  Selbst  in 
dem  Falle  aber,  dass  sie,  was  sehr  unwahrscheinlich  ist,  bevor 
das  Specnlam  ecclesiae  vollendet  war,  geschrieben  worden  wären, 
könnten  sie  dem  gleichalten  scholasticus  von  Autun,  der  den 
zweiten  Augustinus  höchstens  um  ein  Decennium  überlebt  hat, 
nicht  mehr  zu  Gesicht  gekommen  sein.  Das  Specnlnm  ecclesiae, 
das  die  von  Hugo  geschriebene  Coliatio  de  tribns  silentiis  ent- 
hält, kann  also  nicht  von  dem  Honorius  verfasst  sein,  der  Angn- 
stodnnensis  ecclesiae  presbyter  et  scholasticus  toar.*  Das  Spe- 
cnlnm ecclesiae ,  bei  dessen  Bearbeitung  Hugo  de  s.  Victore 
benutzt  werden  konnte,  mvss  vielmehr  einen  Honorius  zum  Ver- 
fasser haben,  der  nach  dem  scholasticus  von  Autun  gelebt  hat. 


^  Auch  mu  den  unter  Hugot  Werken  ffedruckten  Miscellanea,  von  denen 
man  nicht  weise,  ob  eie  Hugo  »dbet  geeamtneU  hat,  oder  ob  eie  von  eine» 
Späteren  au»  dessen  Schriften  zusammengetragen  sind,  haben  die  Deflo- 
rationes einige  Stücke  enäehnt:  1.  De  altercatione  misericordiae  et  ueri- 
tatis  in  der  Predigt  Dominica  quarta  post  pentecosten  —  Migne,  l  c, 
tarn.  167,  col.  10890-- 1041 D  steht  toorüich  Miscellanea  Lib.II,  cap.  LXIII 
—  Migne,  l  c.  Um.  177,  col.  62SC—626D.  -  2.  Das  Stück  De  quatnor 
debitoribus  in  der  Predigt  Dominica  nona  —  Migne,  l.  c,  tom.  157, 
col.  1066 ÄD  findet  sich  Miscellanea,  lib.  I,  tit.  XX  —  Migne,  l.  c, 
tarn.  177,  col.  488  C— 489 B. 

'  Es  wird  dcidurch  wohl  die  Möglichkeit  nicht  abgewiesen,  dass  attch  Hono- 
rius Augustodunensis  Predigten  unter  dem  nicht  ungewöhnlichen  Titd  Spe- 
cnlum  ecclesiae  verfasst  hat,  wie  in  dem  seinem  Werke  De  laminaribns 
ecclesiae  zugesetzten  cap.  XVII  behauptet  wird  —  s.  oben  S.  42  —  Wahr- 
scheinlicher aber  ist  es,  dass  der  Verfasser  des  cap.  XVII  das  Speculam 
ecclesiae  eines  Späteren  in  seiner  Gegend  wenig  bekannten  Honorius  unter 
den  Schriften  des  Honorius  von  Autun  aufgezählt  hat,  weH  er  diesen  be- 
reits in  weiten  Kreisen  bekannten  fruchtbaren  Schriftsteller  für  den  Ver- 
fasser desselben  hidt. 
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Beiträge   zur  Erklärung  altdeutscher  Dichtwerke. 

Von 

Anton  B.  Schonbach, 

eorxMf .  Mitflrlied«  d«r  katt.  A1»d«mi«  der  WissenaobaftoD. 

Zweites  Stück: 
Walther  von  der  Vogelweide. 


Vor  etlichen  Jahren  (1895)  habe  ich  in  der  Zeitschrift 
für  deutsches  Altertum  39^  337—355  für  eine  Reihe  von  Stellen 
Walther's  von  der  Vogelweide  Parallelen  und  Erklärungen 
TorDehmlich  aus  der  religiösen  Litteratur  beigebracht.  Was 
seither  beim  langsamen  Lesen  sich  von  solchen  Belegen ,  die 
zur  Erläuterung  brauchbar  schienen,  aufgesammelt  hat^  stelle 
ich  hier  anspruchslos  zusammen;  besonders  gern  werden  dies- 
mal Autoren  aus  Walther's  eigener  Zeit  angeführt.  Und  wenn 
sich  manche  von  diesen  Bemerkungen  zu  kleinen  Excursen 
ausweiten  y  so  möge  das  mit  wohlwollender  Nachsicht  beurteilt 
werden :  treibt  doch  den  Verfasser  auch  zu  solchen  Betrachtungen 
nur  die  herzliche  Liebe  flir  den  deutschesten  der  Dichter  des 
Mittelalters^  dessen  ernste  Mannheit  und  lauterer  Sinn^  wie  sie 
gegen  den  verworrenen  Weltlauf  sich  bewährten,  in  drangvoller 
Oegenwart  ein  teures  Vorbild  und  Beispiel  darbieten. 

Lachmann  8, 19  ff. 

ja  leider  des  enmac  niht  «in,  daz  guot  und  weltlich  ere 
und  gotes  hulde  mere  zesärnene  in  ein  herze  kamen.  Die  Ver- 
bindung dieser  drei  Begriffe  ist  formelhaft,  vgl.  Berthold  von 
Regensburg  1,  107,  19:  so  nimt  ez  (das  Laster)  dir  ere  unde 
guot  unde  gotes    hulde.     Wie   alt   die  Vorstellung   Walther's 

Sitsmiisbttr.  d.  pba-bist  Cl.  GILT.  Bd.  9.  Abb.  1 
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von  der  Wohnung  im  Herzen  ist,  lehrt  Cyprian,  De  XII  ab- 
usionibns,  cap.  7:  mundi  amor  et  Dei  pariter  in  uno  corde  co- 
habitare  non  possant. 

8,  38  ff. 

Dieser  Spruch  ist  während  der  letzten  Zeit  auf  das  ein- 
gehendste erörtert  worden:  Burdach  hat  im  ersten  Teile  seines 
Buches  über  Walther  v.  d.  Vogelweide  (1900),  S.  135—270 
unter  der  Ueberschrift  ,Walther8  erster  Spruchton  und  der 
staufische  Reichsbegriflf^  ihn  zum  Mittelpunkte  seiner  eindringen- 
den Forschungen  über  Walther's  Verhältniss  zum  Reich  ge- 
macht (vgl.  die  Erläuterung  der  Worte  S.  252 ff.);  dazu  nehme 
man  die  Darlegungen  von  Wilmanns  und  Schröder,  Zs.  f.  d. 
Altert.  45,  427 — 439.  Der  Gedanke,  dass  alles  Getier  der 
Welt  in  einer  gesetzmässigen  Ordnung  und  beherrscht  von 
einem  gewählten  Oberhaupte  lebe,  ist  nicht  biblisch,  es  wird 
ihm  sogar  an  einer  Stelle  der  Schrift  ausdrücklich  widersprochen. 
Es  heisst  nämlich  Proverb.  30,  27,  wo  von  24  ab  die  quatuor 
minima  terrae  behandelt  werden,  die  sapientiora  sapientibus 
sind  (Ameise,  Hase,  Heuschrecke,  Sterneidechse),  über  die 
Heuschrecke:  regem  loctista  non  habet j  et  egreditur  universa 
per  turmas  suaSy  was  dann  durch  Vermittlung  der  Commen- 
tatoren  zu  einem  Gemeingut  der  kirchlichen  Litteratur  ge- 
worden ist.  Trotzdem  lässt  sich  Walther's  Meinung  auch  ander- 
wärts bezeugen.  Der  italienische  Rhetor  Buoncorapagno  in 
Bologna,  ein  Zeitgenosse  Walther's  und  vielleicht  sogar  mit  ihm 
durch  gemeinsamen  Dienst  bei  dem  Patriarchen  Wolfger  von 
Aquileja  persönlich  bekannt  (auf  seine  Bedeutung  für  Walther 
hat  Burdach  S.  290  ff.  seines  Buches  nachdrücklich  aufmerksam 
gemacht),  handelt  in  seiner  Rhetorica  Novissima  (ed.  Gaudenzi 
in  der  Bibliotheca  juridica  medii  aevi  II,  Bononiae  1892)  280* 
Über  die  Mittel,  das  Gedächtniss  für  die  Namen  der  Tiere  zu 
stärken,  und  sagt  bei  dieser  Gelegenheit:  ex  privilegio  et  de- 
creto  naturae  leo  rex  est  omnium  bestiarum,  aquila  cunctarum 
avium  regina  esse  videtur]  cetus  universorum  est  piscium  Im- 
perator ^  basiliscus  princeps  est  qtiorumlibet  repiilium  et  serpen- 
tium,  ergo  in  cellule  memorialis  repositorio  ad  bestias,  aves, 
pisces  et  reptilia  secundum  genera  singulorum  per  tuam  in- 
dustriam  fades  regulärem  descensumy  digniora  naturaliter  pre- 
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mittmdo.   (Im  Anschlüsse  daran  bemerkt  er,  dass  verschiedenen 
Tieren  von  dem  Menschen  noch  besondere,  persönliche  Eigen- 
namen verliehen  werden:  et  notare  propensius  deheSy  quod  leo- 
pardiSj  ekphantilmSy  camdis,  electissimis  equis,  universia  cani- 
buSj  bobuSj  hufalis  et  vaccis  arantibus^   ursis^   cerviSy   lupis, 
arietibuSy  ;i»  foventur  inter  homineSy  vulpihtis,  Hmiis  et  corvis 
domesticiSj  specialia  nomina  secundum  effectus  vel  beneplacita 
imponuntur]   ein,   wie   mich   dünkt,   unverächtliches   Zengniss 
für  die  Geschichte  der  Tiersage). 

Einen  guten  Beleg  für  die  Bedeutung  von  cirkel  in  9,  13: 
die  cirkel  eint  ze  here,  gewährt  die  gegen  1200  und  vielleicht 
durch  Transtnundus  von  Clairvaux  abgefasste  Geschichte  des 
Rudolf  von  Schlüssel berg,  herausgegeben  von  mir  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Wiener  kais.  Akademie,  phil.-hist.  Cl.,  Band  145, 
YO  es  S.  8,  9  f.  heisst:  cognovit  hunc  miles  ex  gestatione  circuli 
'egem  fore  (vgl.  Burdach,  BerL  Sitzber.  1902). 

9,  161t 

Dieser  Spruch,  der  dritte  des  ,Reichstones',  schildert  im 
ückblick  (daher  wird  das  Präteritum  durch  alle  24  Verse 
it  äusserster  Strenge  festgehalten)  die  Wirren,  welche  die 
agvoUe  Politik  des  Papstes^  seine  Begünstigung  Otto's,  seine 
erwerfung  von  Philipp  (und  Friedrich),  über  das  deutsche  Reich 
bracht  hatte.  ^  Die  Beschreibung  des  ,tobenden  Streites, 
e  er  von  Rom  aus  genährt  wird'  (Wilmanns),  schliesst  in 
rknngsvoUem  Gegensatz  mit  den  Versen:  ,dd  weinte  ein 
tsencere,  er  klagete  gote  stniu  leit:  ,owe  der  bähest  ist  ze 
ic:  hilfy  herrey  dtner  kristenheit!^  So  weit  ich  sehe,  ver- 
biet man  jetzt  ziemlich  allgemein  darauf,  in  dem  Klausner 
3  bestimmte  historische  Persönlichkeit  zu  erkennen,  zumal 
älteren  Versuche  dieser  Art  sämmtlich  gescheitert  sind 
L  Anz.  f.  d.  Altert.  4,  11).  Uhland  hatte  in  seiner  1822  er- 
ienenen  Waltherbiographie  zu  der  Stelle  angemerkt  (Kleine 
riften    b,  21):    ,der   klagende   Klausner,   welcher  mehrmals 

LTeber  die  Leiden  einer  italienischen  Kirche  in  dem  Kriege  zwischen 
Otto  nnd  Philipp  handelt  Papst  Innocenz  HI.  in  einem  Schriftstück, 
Iab  "Winkelmann,  Philipp  v.  Schwaben  und  Otto  IV.,  2,  520f,  ans  der 
Alten  Rhetorik  des  Buoncompagno  abdruckt  (das  letzte  Wort  muss 
lortavUes   beissen). 

1* 
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vorkömmt,  bedeutet  die  vormalige  strenge  Frömmigkeit  im 
Gegensätze  zu  der  nunmehrigen  Ausartong  des  geistlichen 
Stande8^  An  dieser  Definition  scheint  mir  richtig^  dass  mit 
dem  Klausner  das  Urteil  einer  älteren,  besseren  Zeit  (min  alter 
klosencBre  heisst  es  10,  33)  den  heutigen  Zuständen  gegenüber- 
gestellt wird.  Hin  wider  reicht  es  nicht  aus,  in  dieser  Person 
die  ,strenge  Frömmigkeit^  hervorzuheben,  weil  es  nicht  so 
sehr  auf  diese  ankommt  als  auf  das  tadelnswerte  Verhalten 
der  von  Rom  abhängigen  deutschen  Geistlichkeit  zu  den  In- 
teressen des  Reiches.  Wilmanns  bezeichnet  in  seinem  Leben 
Walther's  Anm.  II,  167  den  frommen,  bedürfnisslosen  Klausner 
als  den  ,Repräsen tauten  des  wahren  Christentums,  ein  Ideal- 
bild, das  der  nach  weltlicher  Herrschaft  ringenden  Kirche  gegen- 
über gestellt  wird^;  in  der  Ausgabe  als  ,das  Bild  der  wahren 
christlichen  Kirche'.  Diese  Bestimmung  scheint  mir  nicht  zu- 
treffend, da  sie  leicht  darauf  bezogen  werden  könnte,  dass 
Walther's  Glaube  und  der  der  Kirche  seiner  Zeit  sich  in  ihrem 
dogmatischen  Inhalt  unterschieden  hätten,  und  das  wäre  falsch; 
femer  nimmt  auch  sie  nicht  darauf  Rücksicht,  dass  der  Spruch 
sich  über  bestimmte  politische  Ereignisse  und  eine  historische 
Situation  äussert.  Dieses  Bedenken  kann  wider  die  Auffassung 
Burdach's  (S.  86,  vorher  S.  45  sind  Walther's  Worte  bloss 
umschrieben)  nicht  erhoben  werden,  der  in  dem  Klausner  den 
Vertreter  ,der  national  gesinnten,  reichs-  und  kaisertreuen  Geist- 
lichkeit, der  rehten  pf offen  (10,  22)'  sieht.  Aber  zuzustimmen 
vermag  ich  auch  ihr  nicht.  Denn  Walther's  Hörer  hätten  die 
Rolle  des  Klausners  nicht  so  verstehen  können,  weil  ein  Klausner, 
der  gar  nicht  dem  geistlichen  Stande  anzugehören  braucht 
(Wolfram's  Trevrezent  muss  von  dem  Dichter  als  Priester  durch 
verschiedene  Momente  ausdrücklich  gekennzeichnet  werden), 
in  seiner  stillen  Zurückgezogenheit  schwerlich  als  Vertreter 
des  Weltklerus  gelten  konnte^  der  sich  so  lebhafk  an  dem 
politischen  Leben  der  Zeit  beteiligte. 

Fasst  man  die  Verse  9^  37  ff.  genau  ins  Auge,  so  ist  zu- 
nächst zu  bemerken,  dass  der  Ausdruck  ein  klosencBrey  wie 
wir  aus  Braune's  Erörterungen  (Beiträge  11,  518 — 527  [Walther 
S.  523];  12,393—395;  586  f.)  wissen,  demonstrativ  verstanden 
werden  kann  (ein  schönes  Beispiel  Kudrun  791,  3:  des  hegunde 
weinen  ein  juncvrouwe  sere  =  Kudrun),  es  ist  durchaus  nicht 
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derlicli ,     dass    die   Person    vorher    genannt    war.      Somit 
te   der  Klausner  an  sich  sehr  wohl  eine  historische  Person- 
.eit  meinen.    Das  wird  nun  allerdings  wenig  wahrscheinlich, 
Id    man    erwägt,  welche  Anschauungen  der  Dichter  durch 
)    Oestalt   vertreten  lässt.     In   dem   vorliegenden   Spruche 
agt    er    das   Elend,    das  der  durch   den  Papst  geförderte 
gerkrieg,   der  Kampf  zwischen  Philipp  von  Schwaben  und 
i  Weifen  Otto,  über  das  Reich  gebracht  hat,  irdisches  und 
ges  Leben  sind  darüber  vielen  Deutschen  verloren  gegangen ; 
er   dem  Gebote  'Innocenz  HI.  haben  die  Priester  zeitweilig 
Kriegswaffen  niedergelegt  (Bischöfe  im  Kampf,   Carmina 
rana,   S.  15,  Str.  7)  und  mit  der  Stola,  dem  Zeichen  ihres 
lies,    angetan,   des  Papstes  Bann  und  Interdict  verkündet. 
r   Klausner  nun  ruft  weinend  auf  zu  Gott,    er  möge  der 
tristenheit    zu  Hilfe   kommen    und   den   unerfahrenen   Papst 
les  Besseren  belehren:   d.  h.  er  appelliert  von  dem  Papste 
Gott,  wie  etwa  die  Cistercienser,  als  derselbe  Innocenz  sie 
)8teuerte,  bei  ihrer  Ordenspatronin,  der  Gottesmutter  Maria, 
ider   ihn  Berufung  einlegten  (vgl.   Caesar  von  Heisterbach, 
ial.  7,  6).    Die  Vorstellung,  welche  diesen  Worten  des  Klausners 
1  gründe  liegt,  von  Gott,  dessen  höchste  Weisheit  die  Irrtümer 
es  Papstes  korrigiert,    ist    keine    kirchliche,  wohl  aber  eine 
olkstümliche,  laienhafte,  und  es  scheint  mir  schon  daraus  zu 
ntnehmen,  dass  Walther  in  seinem  Klausner  das  christliche 
To\k  personificiert  und  dessen  praktischen  Verstand  die  Zu- 
stande der  deutschen  Kirche  beurteilen  lässt.     Eine  öffentliche 
Meinung  der  gläubigen  Laienwelt,  eine  Art  christlichen  Ge- 
wissens stellt  sich  in  dem  klosenoBre  dar.    Mit  dieser  Auffassung 
stimmt  der  Inhalt  der  beiden  anderen  Sprüche  völlig  überein, 
in  denen  der  Klausner  vorkommt.     10,  24 — 33  verweilen  auf 
dem  Gegensatze  zwischen   der  Lehre   und   den  Werken   der 
GeiBÜichkeit,  wodurch  das  Gewissen  der  ungebildeten  Laien 
bedrängt  werde,  die  dann  nicht  wissen,  woran  sie  sich  halten 
sollen.  Anch  das  ist  eine  Volksmeinung,  die  tief  in  der  mensch- 
lichen Natur  begründet  ist,   denn  sie  dauert  bis  heute  unter 
den  Christen  aus.    Die  Kirche  hingegen  hat  allzeit  das  fromme 
Leben  des  geistlichen  Standes  fUr  notwendig  gehalten  —  davon 
zengen  die  Register  der  päpstlichen  Kanzlei   des   Mittelalters 
mit  ihrer  Unmasse  von  Urteilen  über  angeklagte  Priester  — , 
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allein  sie  war  der  Ansicht,  dass  der  sündige  Lebenswandel 
eines  Geistlichen  die  Heiligkeit  seiner  Amtshandlungen  nicht 
beeinträchtige.  Abermals  gibt  also  Walther's  Klausner  die 
Meinung  der  christlichen  Laienwelt  wieder,  zu  der  er  übrigens 
diesen  gemäss  V.  32  (wir  tumbe  leien)  und  33  selbst  zu  zählen 
scheint.  Endlich  rät  der  Klausner  10,  33 — 11,  ö  (vielleicht 
heisst  er  jetzt  min  alter  klosencere  mit  Rücksicht  auf  die  seit 
den  früheren  Sprüchen  verflossenen  Jahre),  man  möge  den 
Priestern,  die  gute  Leute  in  den  Bann  tun  und  für  die  schlechten 
ihre  Messen  lesen,  also  jenen  das  Himmelreich  verschliessen, 
diesen  offen  halten,  einen  kräftigen  Gegenhieb  schlagen,  indem 
man  ihnen  Pfründen  und  Kirchengut  wegnehme  und  an  die 
milites  gebe,  die  für  das  Reich  kämpfen.  Es  leidet  keinen 
Zweifel,  dass  diese  Meinung^  die  der  Zorn  dem  Dichter  eingibt, 
nicht  aus  geistlichen  Kreisen  stammen  kann;  nicht  einmal  der 
staufisch  gesinnte  Teil  des  deutschen  Klerus  hätte  so  sprechen 
können,  er  hätte  höchstens  den  Besitz  seiner  welflschen  Standes- 
genossen selbst  an  sich  ziehen  mögen:  die  Zeiten  Paschaiis  H. 
waren  längst  vorbei.  Reichs-  und  kaisertreu  ist  der  Klausner 
allerdings,  aber  er  verkörpert  nicht  die  Geistlichkeit,  sondern 
das  christliche  Gemüt  des  deutschen  Volkes. 

An  einer  poetischen  Gestaltung  ähnlichen  Inhaltes  wird 
es  die  Volksphantasie  während  der  Zeiten  tiefer  Erregung  in 
Religion  und  Politik  kaum  jemals  haben  fehlen  lassen,  wenigstens 
lassen  sich  in  dem  gewaltigen  Investiturkampf  auf  beiden  Seiten 
ähnliche  Erscheinungen  nachweisen  und  an  die  Pasquille  nnd 
Pamphlete  der  Reformationszeit  braucht  man  sich  nur  zu  erinnern. 
Recht  merkwürdig  und  lehrreich  ist  es  aber,  dass  auch  das 
zwölfte  Jahrhundert,  vieDeicht  die  Geschlechter  unmittelbar 
vor  Walther,  sich  im  Nachklang  jenes  gewaltigen  Ringens 
zwischen  Kaiser  und  Papst,  bei  der  Erzählung  salischer  Ge- 
schichte, eine  nächstverwandte  Personification  geschaffen  hat. 
Die  Annales  Palidenses,  jene  Schatzkammer  volkstümlicher 
Historien,  berichten  über  die  Romfahrt  Kaiser  Heinrich  IH.  zum 
Jahre  1045  (1046  Mon.  Germ.  Script.  16,  68)  Folgendes:  tem- 
pore hujus  Heinrici  tunica  Domini  inconsutilis,  id  est  sancta  ec- 
clesia,  scissa  est  et  in  tres  partes  divisa,  singulas  earum  singulari 
papa  sorciente.  quod  ubi  innotuit  Wiperto  heremite  in  confinio 
Bohemie^  confessori  Heinrici,  scripsit  ei  eleganter  in  hec  verba : 
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Una  Sunamitis  napdit  tribus  maritis. 
Imperator  Heinrice,  Omnipotentis  vice 
DisBolve  connnbinm  triforme,  dubinm. 
Rex  itaque  ubi  singnia  verba  diligenti  animo  intuitus  est/ 
sicnt  erat  homo  discretus,  controversiam  hanc  decenter  com- 
ponebat.  nam  pergens  ad  Italiani;  uno  papa  sibi  occurrente  in 
Longobardia,  altero  in  Bardengebirge  (mons  Bardonis),  tercio  in 
Tuscia,  qnemvis  eornm  statim  ut  advenit  debita  hamilitate  vene- 
ratUB  est^  pariterqae  in  Urbe  sinodaliter  degradatos  in  exiliam 
relegavit,  commnnique,  ut  decnit^  consilio  locnm  sanctificationis 
decenti  provisore  gnbematnm  dimisit.  —  In  dieser  Erzählung 
sind  die  historischen  Tatsachen  bereits  stark  durch  eine  spätere 
Volksüberliefemng  stilisiert  worden  (vgl.  Steindorff^  Jahrbücher 
des  deutschen  Reiches  unter  Heinrich  HL,  1,484  ff.),  was  an- 
gesichts des  Umstandes,  dass  nach  der  Absetzung  Silvester  III. 
und  der  Abdankung  Gregor  VI.  der  frühere  Papst  Benedict  IX. 
seine  Ansprüche  nochmals  geltend  machte,  nicht  verwunderlich 
ist.  Das  dreiköpfige  Schisma  kennt  auch  die  Kaiserchronik, 
sie  weiss  schon  den  Berater  des  Kaisers  zu  nennen,  V.  16454  ff. : 
Under  diu  chom  ez  so:  B6m<Bre  atriten  do,  die  heten  dri  häbese 
rehaben.  duz  enmahte  diu  cristenhait  niht  vertragen;  daz  grdz 
unpilde  daz  dageten  si  dem  chunige.  ze  Bdbenberch  was  ain 
hiscof^  dw  emzigete  dike  des  chuniges  hofy  gehaizen  was  er 
Swidegir,  ain  wol  gelerter  maister.  der  geriet  dem  chunige 
Hainrichsy  er  gebute  frideliche  ainen  sent  hin  ze  Rdme  unt 
rihte  da  sc&ne  näh  sentliehen  eren,  des  rätes  volgeten  do  alle 
di  Herren.  (Edward  Schröder  verweist  in  der  Anmerkung 
auf  das  Chronicon  Wirceburgense  und  Ekkehard  von  Aura 
als  Quellen  für  den  Passus.)  Aus  dem  Bischof  Suidger  haben 
die  Jahrbücher  von  Pöhlde  einen  Binsiedler  gemacht,  der  zwar 
Wipert  genannt  wird,  aber  doch  nicht  als  historische  Persön- 
lichkeit angesehen  werden  darf.  Dagegen  könnte  man  vielleicht 
aus  der  Angabe  seines  Aufenthaltes  in  confinio  Bohemie  dar- 
auf schliessen,  dass  etwa  eine  Erinnerung  an  den  böhmischen 
Eremiten  Günther  (über  ihn  vgl.  Steindorff  a.  a.  O.  besonders 
S.  289  f.  und  hauptsächlich  Grauert,  Hist.  Jahrbuch  19,  277  ff.) 
darin  steckt.  Jedesfalls  aber  stellt  auch  der  Einsiedler  Wipert, 
der  aus  seiner  Klause  den  König  (hier  schon  Kaiser)  Heinrich 
berät,  wie  er  mit  dem  päpstlichen  Schisma  fertig  werden  solle. 
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eine  Verkörperung  der  Ansicht  des  christlichen  deutschen 
Volkes  dar^  und  es  wäre  nicht  unmöglich  ^  dass  Walther's 
Klausner  an  das  Gedächtniss  jener  um  die  Mitte  des  zwölften 
Jahrhunderts  noch  lebendigen  Volksfigur  anknüpfte. 

10,  34. 

In  dem  Spruche  10,  17  f.  sendet  der  Dichter  als  des 
Kaisers  armer  Mann  einen  Boten  an  den  Herrscher^  der  ihm 
zur  Beschleunigung  der  Kreuzfahrt  raten  soll.  Darin  soll  ihn 
die  Geistlichkeit  nicht  beirren  und^  gehe  es  nicht  anders^  dann 
möge  er  die  rehten  pf äffen  von  den  unrehten  sondern ,  wahr- 
scheinlich durch  verschiedene  Behandlung  in  Bezug  auf  ihre 
Güter^  oder  scheidea  alle  von  den  kooren.  Es  ist  zu  beachten;  dass 
zwar  jede  Kirche  einen  Chor  um  den  Altar  hat;  dass  aber  nur  an 
den  grösseren  Dom-  oder  Collegiatkirchen  dieser  Chor  wirklich 
und  gewöhnlich  besetzt  ist;  das  Erscheinen  der  Geistlichen  im 
Chor  also  sinnenfkUig  wird,  chorua  gilt  begreiflicher  Weise 
=  officiwra  ecclesiasticum,  vgl.  Du  Cange  2;  316.  8,  61,  das 
wiederum  vorzugsweise  von  den  Kanonikern  einer  grossen 
bischöflichen  Kirche  geleistet  wird.  Die  Geistlichen;  wider 
die  sich  die  Spitze  dieses  Spruches  kehrt;  gehören  also  haupt- 
sächlich den  Domcapiteln  der  deutschen  Bischöfe  an  (gewiss 
nicht  den  Klöstern);  und  wenn  der  Kaiser  sie  von  ihren  Chören 
scheiden  soll;  d.  h.  von  der  Ausübung  des  ChordiensteS;  so 
wird  ihm  damit  unter  anderer  Wendung  dasselbe  geraten;  was 
min  alter  kldsencere  10;  33  ff.  empfiehlt;  nämlich  Einziehung 
der  Pfründen  und  Kirchengüter;  Säcularisation  des  Besitzes 
des  papsttreuen  Klerus. 

10,  35. 

Von  dem  alten  Ellausner  heisst  es  in  diesem  Verse:  der 
förhtet  aber  der  goteshüse,  ir  meister  werden  kranc]  das  kann 
man  mit  Wilmanns  übersetzen:  ;der  ist  wieder  um  die  Kirchen 
besorgt;  dass  ihre  Vorsteher  sich  schwach  erweisen*,  d.  h.  dem 
Gebote  des  Papstes  gehorchen.  (Simrock  ganz  allgemein:  ,dem 
ist  bei  solchen  Obern  wieder  um  die  Kirche  bang.')  Der  zweite 
Satz  könnte  freilich  auch  conditional  genommen  werden:  wo- 
fern ihre  Vorsteher  sich  schwach  erweisen.     Der  Text  Lach- 
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mann's  ist  durch  Conjectur  ans  der  UeberlieferuDg  der  Wein- 
gartner  und  der  Pariser  Handschrift  hergestellt;  JB  und  C  lesen: 
der  fürhtet  aber  der  goteshuser^re  (so  B,  goteshuserere  C). 
(der  Funkt  fehlt  C)  ir  meister  (maister  B)  werden  krank, 
Wackernagel  wollte  der  Ueberlieferung  nahe  bleiben^  strich  ir 
und  schrieb :  der  fürhiet  aber,  der  goteshüscere  meister  werden 
kranc.  Nun  ist  aber  goteshüscßre  gewiss  nicht  als  Inwohner 
eines  Gotteshauses,  Mönch,  zu  fassen,  wo  dann  meister  die 
Aebte  bezeichnen  möchte,  sondern  =  Gotteshäusler,  Gottes- 
hausleute, d.  h.  Zinsbauern  eines  Gotteshauses,  zu  nehmen ;  fbr 
die  geistlichen  Häupter  der  Gotteshäuser  selbst  wäre  dann  die 
Bezeichnung  meister  in  diesem  Zusammenhange  gar  nicht  zu 
brauchen,  denn  darunter  hätte  man  die  Vögte  der  Gotteshäusler 
zu  verstehen,  die  sehr  wohl  auch  Weltliche  sein  konnten.  Damit 
ginge  der  Bezug  auf  das  Folgende  verloren  und  der  ganze 
Ausdruck  würde  schief.  Noch  weniger  vermag  ich  mich  mit 
Pfeiffer's  Lesung  zu  befreunden:  der  fürhtet  aber  der  goteshüs^ 
ere,  ir  meister  werden  krancy  denn  abgesehen  davon,  dass  da- 
bei der  richtige  Bezug  von  ir  ins  Schwanken  gerät,  kommt  es 
hier  auf  die  ere,  das  Ansehen  der  Gotteshäuser,  gar  nicht  an, 
sondern  darauf,  dass  die  Geistlichen  durch  ihr  kaiserfeindliches 
Verhalten  den  Besitz  der  Gotteshäuser  verwirken  sollen.  Man 
wird  also  bei  Lachmann's  Emendation  bleiben  müssen,  die  sich 
noch  stützen  lässt,  wenn  man  vermutet,  die  Lesung  von  BC 
sei  dadurch  entstanden,  dass  die  Abkürzung  in  einem  goteshus'' 
der  gemeinsamen  Vorlage  irrig  aufgelöst  wurde. 

Wer  sind  aber  die  Kirchenmeister?  Einfach  hohe  Geist- 
liche in  leitenden  Stellungen?  Vielleicht  darf  man  dem  Aus- 
druck eine  etwas  präcisere  Bedeutung  abgewinnen  und  kann 
dadurch  Walther's  Meinung  etwas  näher  kommen,  maister 
ecclesiae  =  custos  (Du  Gange  5,  169.  2,  680  f.)  ist  der  an 
grösseren  Eurchen  angestellte  Priester,  dem  es  obUegt,  die 
äussere  Ordnung  des  Gottesdienstes,  einschliesslich  der  Auf- 
bewahrung der  liturgischen  Gerätschaften  und  Kleider,  zu  über- 
wachen. (Sehr  genau  erkennt  man  die  Stellung  dieser  Würden- 
träger in  der  Erzählung  des  Caesarius  von  Heisterbach,  Libri 
miraculorum  1,  39  =  ed.  Meister,  S.  57.)  Von  ihnen  hängt  es 
zunächst  ab,  ob  Gottesdienst  überhaupt  gehalten  wird  oder 
nicht;  daher  kann  Walther  über  sie  im  nächsten  Verse  sagen: 
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oh  8%  die  guoten  bannen  und  den  Übeln  singen^  das  heisst:  wenn 
8ie  einesteils  den  Kaisertreuen  die  Kirchen  gemäss  dem  päpst- 
lichen Interdikt  sperren,  andersteils  für  die  Reichsfeinde  offen 
halten.  Auf  sie  passt  dann  auch  die  Wendung  viel  besser: 
an  pf Tuenden  and  an  kirchen  miige  in  misaelingen:  die  Pfründen 
und  die  von  ihnen  verwalteten  Kirchen  (nebst  dem  zugehörigen 
Besitz)  müssen  ihnen  entzogen  werden. 

Einen  solchen  Würdenträger,  Archidiacon  oder  Propst, 
verspottet  der  schon  früher  genannte  Buoncompagno  in  einem 
witzigen  Briefe  seiner  Rhetorica  antiqua  (vgl.  Rockinger,  Brief- 
steller und  Formelbücher,  S.  115 — 174;  Loserth,  Beiträge  zur 
Kunde  steiermärkischer  Geschichtsquellen,  1894,  S.  21 — 33; 
Neues  Archiv  22,  306  f.).  Zur  Herstellung  des  misslich  über- 
lieferten Textes  benutze  ich  ausser  der  Grazer  Hs.  Nr.  225 
noch  Clm.  23499  und  die  Vorauer  Hs.  Nr.  LXX.  Das  Stück 
lautet  (Graec.  44®): 

Unica  vox  cuculi  resonat  in  deserto  et  rauca  cicada  flitin- 
gere  non  desistit  de  immensitate  promotionis,  quam  nuper  in 
Comadensi  ecclesia  optatis  (optinuistisf)  habere,  pro  certo  vale- 
bitis  plurimum  coUetari,  cum  singulariter  degetis  in  nemoribus 
paludosis,  ubi,  dum  celebrabitis,  ranunculi  clamitabunt  et  bufo- 
num  sibilos  audietis.  in  estate  quidem  consurgent  musce  canine, 
cinifes  et  mustele,  testudines  caudate,  serpentes,  musculi,  vermes, 
bruci,  mures,  damule,  talpe,  vermes  aranei  et  vespertiliones,  qui 
ad  percipiendum  solis  calorem  in  vestris  pomeriis  residebunt.  unde 
oportebit  vos  habere  curam  talium  animalium  (MV,  animarum  G). 
archidiaconus  enim  sacriste  gerit  officium,  quia  pulsat  campanas, 
accendit  lampades  et  mundat  ecclesie  pavimenta.  prepositus 
namque  habebit  soUicitudinem  de  gallinis,  et  capitulum  gam- 
baros  congregat  in  sagena. 

Graec.  59*  klagt  ein  Prior  wider  die  canonici,  die  nichts 
tun  wollen:  cogor  equidem  orologium  temporare,  pulsare  initiale 
tintinnabulum  et  campanas,  portare  libros  et  sacristiam  et  ca- 
meram  custodire. 

11,  23. 

Von  dem  Herrn,  der  die  böswillige  Frage  der  Pharisäer 
durch  den  Hinweis  auf  den  Zinsgroschen  siegreich  beantwortet, 
heisst  es  da :  dd  brach  er  in  die  huote  und  al  ir  läge,   Wilmanns 
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sieht  darin  ^das  Bild  des  Gefangenen^  der  sich  befreit'  und  ver- 
weist auf  15,38,  wo  allerdings  er  herre  ir  huote  bracht  der 
auferstehende  Heiland  die  Wächter  überwältigte.  Hier  aber 
liegt  die  Sache  doch  anders^  nnd  meines  Erachtens  übersetzt 
Simrock  den  Vers  inhaltlich  richtig:  ,da  schlag  er  ihre  List 
ond  Tücke  nieder^  Ich  meine,  anch  hier  werden  in,  den 
Joden ;  ihre  Wachposten  durchbrochen,  aber  nicht  von  dem 
ä^efangeneo,  sondern  von  dem  strafenden  Heiland,  der  sie 
liederwirft  und  dadurch  die  tückischen  Wegelagerer  schlägt. 
Pfeiffer  hielt  die  Wendung  für  ein  Bild  aas  der  Fechtkunst. 
)as  Iftsst  sich  aber  nicht  beweisen  und  Schaer  hat  desshalb  in 
sinem  Bache,  Die  altdeutschen  Fechter  und  Spielleute  (1901), 
.  110—128,  darauf  keine  Rücksicht  genommen.  —  11,  24  er 
seh  ein  miinizisen '^  vgl.  Berthold  von  Regensburg  im  Rusti- 
oius  de  Dominicis,  Linzer  Hs.  133, 2:  licet  autem  obulus  pondus 
loddam  sit,  non  mensurae  numismatis,  tamen,  quia  vulgus 
:  hüs  magis  edificatur,  que  novit,  sumamus  vulgariter  obolum 
o  numismate,  sicut  usus  consuevit  obulum  accipere. 

Schon  bei  dem  unmittelbar  vorhergehenden  Spruche  11, 6  £r. 
iwebt  dem  Dichter  die  herrliche  Parabel  vom  Zinsgroschen 
r^  wenn  er  den  Papst  die  Christenheit  anweisen  lässt:  wes 
'  dem  kaüer  gölten  pflegen.  Und  in  der  Tat  musste  während 
Streites  zwischen  Kaiser  und  Papst  das  Herrenwort  über 
:  Zinsgroschen  Jedermann  immer  wieder  in  den  Sinn  kommen. 
*  die  Auslegung,  das  Bemessen  des  Rechtes,  das  dem  Reich 

dem  römischen  Stuhl  zukam,  war  allzu  schwierig  und 
hte  die  besten  Männer  der  Zeit  unsicher.  Zu  ihnen  gehörte 
Bischof  Wolfger  von  Passau,  dann  Patriarch  von  Aquileja 
r  ihn  vgl.  Bardach,  S.  39  und  besonders  S.  57 ff.)  ,ein 
iranensmann  der  beiden  feindlichen  Gewalten^,  der  in  einem 
fe^  den  er  nach  Buoncompagno  in  seiner  Rhetorica  antiqua 
den  Papst  gerichtet  haben  soll  (die  Erfindung  kenn- 
net  der    Beisatz    artifidosa  zu  excusatio),  dieselbe  Wen- 

^ebraucht  (Boehmer-Ficker,  Acta  imperii  Nr.  1138,  vgl. 
lelmann^    Philipp    von    Schwaben   u.    Otto   IV.,  2,  178. 

dam    nexus   astringitis  mandatorum,    quibus  nee  ligari 

nee  dissolvi,  anxior  et  suspiro,  quia  hinc  preceptum 
iale  me  cogit,  inde  Apostolicus  me  coactat.  unde  non 
m    distinguere,  quid  sit  Deo  vel  Cesari  in  hac  parte  red- 
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dendum   (das  darnach  gebranchte  Bild  vom  Bogen  knüpft  sich 
an  Psalm  10,  3.  63,  3). 

Es  scheint  mir  geraten,  hier  noch  ein  paar  Stücke  ans 
dem  genannten  Werke  des  Bnoncompagno  anznschliessen,  die 
sich  auf  denselben  EirchenfUrsten  beziehen.  Und  zwar  zunächst 
einen  Brief  des  Rhetors,  von  dem  Loserth  a.  a.  O.  S.  28  nur 
ein  Stückchen  aus  der  Grazer  Hs.  abgedruckt  hat. 

(Graec.  13*^)  Littere,  quas  direxi  Aqnileiensi  patriarche. 

(13^)  Dormivi  et  soporatns  sum  (Psalm.  3,  6)  et  evigilans 
cepi  cnm  admiratione  in  ethimologia  vestri  nominis  proprii 
meditari,  cum  vidi  agnum  volvere  lupam  in  giro  et  ipsius 
dorsum  contra  significationem  vocis  et  consuetam  rei  naturam 
calcare.  Wolfcherus  enim  theutonice,  latine  dicitur  ,lupum 
volvens^  sed  ego,  e£fectum  considerans  manifestum,  dico:  agnus 
est  lupum  volvens,  et  lupus  est  de  parte  nominis  tanta  res,  que 
patitur  et  subicibiliter  conculcatur.  agnus  quidem  non  timebat 
rapacitatem  lupinam,  quia  in  hastili  fidei  karitatis  ferebat 
vexillum  et  crucis  erat  signaculo  premunitus.  verumtamen  de 
quadam  vetusta  et  vitiata  radice  procedebat  igniculus,  qui 
summitates  vellerum  adurere  videbatur;  agno  quidem  vos  as- 
similo,  et  mundo  lapum,  sine  mistico  intellectu  figuro.  adustio 
siquidem  fiebat  ex  originalis  peccati  labe,  que,  ad  posteros 
miserabiliter  derivata,  fermentum  efficitur  peccatorum,  quo  cor- 
rumpitur  massa  conditionis  humane,  unde  nemo  vivere  potest 
absque  contagüs  venialium  delictorum.  lupus  enim  in  diversas 
ef^gies  mutabatur  et  aliquando  claudicabat;  occidebat  animalia 
et  cumulabat  occisa,  aliquando  cursitabat  et  sepe  videbatur 
flexis  poplitibus  dilabi  et  labiliter  incurvari.  erat  enim  insatia- 
bilis,  et  animalia,  que  devorare  non  poterat,  occidebat;  sed 
demum  in  nichilum  redigi  videbatur,  sicut  spuma  gracilis,  que 
dispergitur  a  procella  (Sap.  5, 15).  ceterum  postpositis  his,  que 
ad  sacrarum  pertinent  misteria  scripturarum ,  me  ad  materiam 
supervenientem  transferre  compellor,  quia  surgit  aquilo  de- 
votionis,  venit  auster  fidelitalis,  perflat  in  hortulum  servitionis 
et  facit  beneficiorum  vestrorum  aromata  suis  flatibus  redolere. 
sed  quis  dabit  michi  pennas  tanquam  aquile  (Psalm.  54,  7),  ut 
volitem  inter  celum  et  solum  ad  hoc,  quod  revidere  valeam 
benignissimum  patrem  meum  et  benefactorem  precipuum,  qui 
me  sacrati  oris   osculo   recepit  in  sinum,   de   sue   benevolentie 
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munere  investivit  me  et  in  presentia  scolarinm  purpuravit, 
considerans  merita  scientie^  non  persone.  reverentie  igitnr 
zoiui  snbciDgam  lumboS;  ascendam  pinum^  abietem  libanum 
atqae  nardum  (vgl.  Isai.  41,  19)  et  incendam  thimiamata,  nt 
sine  fnmo  inanis  laudis  recipiat  sabjectionis  et  servitii  mei 
tribntnm.  sibilabo  itaqae  moderatius,  qnia  nee  famam  snam 
DegL'git,  Dec  appetit  vocem  mallei  vel  secnris  andire  (3  Reg. 
6, 1),  nade  ante  ipsins  presentiam  nnnqnam  cymbalam  tinniens 
(ICor.  13, 1)  deportabo.  profecto  adulantinm  ora  non  loqnantur, 
ied  sufHant  et  inflant  inprovidomm  vesicas,  sed,  quando  crepant 
nterclasi  venti,  vaporant;  in  commendationibus  igitur  qnamm- 
ibet  personarom  yenun  aut  verisimile  proponator,  ne  aliqna 
eritatis  particnla  mendacii  nebnla  tenebretnr.  demum  quid 
Kcellentie  vestre  o£feram,  jam  ignoro,  qnoniam  (14*)  a  magis 
irniD;  thns  et  mirra  Domino  sunt  oblata,  vemmtamen  menm 
Jem  habeo,  cnm  quo  salivi  corda  et  ingenia  plnrimomm. 
lern  ergo  dominationi  vestre  non  offeram,  sed  me  ipsnm^  et 
3  ipsnm  offerre  non  possum,  qnia  semel  jam  vobis  me  obtnli, 
c  licet  revocare  oblatnm,  qnia  per  ratihabitionem  in  vestrum 
mininm  pertransivi.  ad  hoc  ipsnm  hnmiliter  deprecor  et 
)ro,  qni  terram  palma  conclndit  et  cai  celestia  terrestriaqne 
inlantur  (anders  scheidet  Walther  12,  10),  quatenas  mihi  de 
Qere  gratie  sne  concedat,  qnod  adhuc  merear  ad  scabellum 
um  vestromm  sedere  (Jacob.  2,  3  etc.),  nbi  mea  possit  anima 
linabilis  vestre  presentie  solatio  refoveri. 
Das  nächste  Stück,  ein  Schreiben  des  Bnoncompagno  an 
Patriarchen  von  Aqnileja  über  die  Häresien  in  dessen 
eae,  hat  zwar  Loserth  bereits  im  Nenen  Archiv  22,  306  f. 
Sentlicbt,  durch  Zuziehung  der  Münchner  und  Vorauer 
Ischriften  Hessen  sich  aber  mehrere  Stellen  des  schwierigen 
3S  gemäss  dem  Cursus  des  Autors  so  einleuchtend  bessern, 
ich  ihn  hier  nochmals  vorlege. 

(Graec.  62^)  Littere,  quas  misi  domino  patriarche  Aqui- 
i  contra  hereticos. 

Cavemose  arboris  pomum,  quo  primus  humani  generis 
I  esctitit  Eva  mediante  deceptus,  Posteritäten  nostram 
consimili  toxicavit,  unde  ramusculi  a  viciatis  (vitiosis  V) 
las  propagati  vitiis  carere  non  possunt.  quare  in  ori- 
.m     relabimur  culpam  et  reflexibiliter  protoplasti  jaculis 
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vulneramur.  et  licet  Dei  et  hominum  mediator  per  ineania- 
tionis  misterium  apposuerit  primo  vulneri  medicinam  (M  V, 
disciplinam  G)  et  post  gratiam  ex  aqua  et  Spiritn  sancto  renatis 
viam  per  evangelia  et  apostolicas  traditiones  (62^)  ostenderit 
ad  patriam  redeundi,  qaidam  tarnen  (MV)  antiqni  serpentis 
persaasione  seducti  et  litteram,  que  oecidit^  non  spiritualem 
intelligentiam  amplectentes,  baptisma  negant,  carnis  resorrec- 
tionem  non  credunt  et  ipsum  demonioram  principem  asserunt 
esse  mnndialis  machine  creatorem.  ecce  in  patriarchatn  vestro 
(principatu  V)  inimici  crucis  Christi  consistunt,  qni  detestabi- 
liores  sunt  quam  barbare  nationes  et  Hebrei  seu  etiam  idolatre, 
qni  adoravemnt  scnlptilia  et  mntaverant  gloriam  suam  in  simili- 
tudinem  vituli  comedentis  fenam.  ista  siqoidem  hereticomm 
genera^  que  infra  patriarchalem  djocesim  diabolo  instigante 
vigere  noscuntur:  Cathari,  Patarini,  Leoniste,  Arnoldiste  (MV, 
Arnulderi  G),  Circumcisi,  Rebaptizati,  Passagini,  Cavillarii, 
Tubbii  (Tubby  V,  tubii  G),  Speroniste;  sed  Patarinomm  secta 
congregat  omnia  genera  piscinm  in  sagena  et  sedens  juxta 
Utas  erroris  bonos  et  malos  reponit  in  vasis,  et  idcirco  diutins 
durat  et  fortins  invalescit.  eomm  siqnidem  labe  ac  fetoribos 
Cume  langnescunt,  Mantua  sordidatur,  Verona  Claudicat,  Vin- 
cencia  jam  victa  saccnmbit,  Tarvisinm  torpet,  sola  Padua  in  pn- 
blico  se  defendit.  ceternm,  qnod  pndor  est  dicere,  ve  ve,  jam  ipsa 
contagio  misit  manum  non  solum  ad  snbditos,  verum  etiam  ad 
magnos  ecclesiarum  prelatos,  qui  satis  errant^  dum  errori  consen- 
tiunt  et  manifesto  desinunt  facinori  obviare.  sie  enim  sanctitas  in- 
corrupta  corrumpitur,  Petri  navicula  naufragatur,  aperitur  (MV) 
arca  federis,  disperguntur  lapides  sanctuarii  et  jacent  in  capite 
omnium  platearum.  nee  est,  qui  pro  liberatione  populi  exaltet 
vocem  suam,  sed  pastores  efficiuntur  mercenarii  et  tanquam 
canes  multi  non  valentes  latrare  stupescunt.  vos  ergo,  patriarca, 
patrum  princeps,  ecclesie  catholice  cxdtor,  assumite  arma  justitie, 
scutum  spiritualis  protectionis ,  loricam  fidei,  galeam  salutis, 
arcum  increpationis  et  pharetram  scripturarum ,  ut  evellatis 
vepres,  spinas  et  tribulos  comburatis,  radices  hereticas  extir- 
petis,  que  sicut  gramen  germinant  et  fidelium  corda  corrumpunt. 
prestolatur  siquidem  adventum  vestrum  egregius  ordo  scolarium, 
qui  de  diversis  mundi  partibus  causa  studii  Vincencie  commo- 
rantur,  verentes,   ne  ipsorum    aliqui,   minus    videlicet    intelli- 
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et  flexibiles  minus  provide  in  heresim  dilabantnr.  pro- 
magni  laboris  est  magnique  discriminis^  inter  dabias 
;orxim  opiniones  et  verisimiles  falsitates  per  viam  recte 
Die  doctrine  semitam  inoffensis  gressibus  ambidare.  (63®) 
letineant  igitur  vos  Fori  Jnlii  negotia  temporalia  (in- 
ia  Gt),  non  censns  et  redditos  Sdavonie  silvestris^  sed 
Bte  flebileSy  porrigite  manum  lapsis  et  propere  snccarite 
vobis  commissO;  qui  sine  dnctore  in  Gelboe  montibus 
ditiir  et  vagatur,  nee  est,  qni  consoletnr  eum  ex  omnibus 
>  ejus,  non  sacrificetis  cnm  Heli;  qni,  licet  sanctus  fuerit^ 
»  non  correxit,  sed  transite  Jordanem  et  edificate  altare 
lino  de  lapidibos^  qnos  fermm  heretice  non  tetigit  pra- 
tis.  et  ita  beatissimum  Hermacoram,  cujus  vice  patriarchatus 
idra  favente  Domino  residetis;  dignis  videbimini  operibus 
Lariy  et  fame  vestre  sonus  latius  diffundetur  et  favorabilius 
Ipiet  incrementum. 

Darauf  folgt  ein  Ausschreiben  des  Patriarchen  an  die  der 

.resie   verdächtigen  Prälaten   und    Kleriker    seiner  Diöcese, 

3  aber  nur  aus  Schriftstellen  besteht  und  gar  keine  Bezüge 

f  die  historischen  Verhältnisse  darbietet.   Gewiss  jedoch  wird 

iter  solchen   Umständen    der    Aerger   des    welschen    Gastes 

nomasin  von  Zirclaria  über  die  Ketzer  seiner  Zeit  Niemand 

Erstaunen    setzen.  —  Noch   sei  hier   ein   Privatbrief  ange- 

^blossen,  den  Buoncompagno  in  seiner  alten  Rhetorik  an  einen 

obilis  vir  Nicolaus  schreibt,  der  zu  Paris  studiert  (schon  vorher 

Uraec.  12®  hat  er  an  diesen  einen  Bittbrief  gerichtet).     Das 

Hück  beginnt   nach    einer    einleitenden    Formel   Graec.  14^: 

—  altera  namque  Syon  esse  Parisius  comprobatur,  que  ratione 

iheologice  discipline  paradisus  potest  hodie  appellari,  et  Bononia 

quasi  Babilonia  merito  dici  jam  valet,  ubi  clerici  et  etiam  ipsi 

monachi  Denm  et  divina  pariter  deserentes  Trebatium   vene- 

rantur,  cnjus  sententia  in  sterquiliniis,  id  est  in  curis  seculari- 

bu8  meruit  obtineri,    ut    eorum    dextra    muneribus    repleatur. 

pTillTilarnnt  etiam  Decretales  plus  quam  cinifes  et  locuste^  quibus 

post  leges  mnndanas  tota  clericorum  intentio  adhibetur,  nee  est, 

qxd  super  legem  divinam  velit  aliquatenus  meditari,  nee  etiam 

nsqne  ad  unam.    —    Darnach    schildert   der  Verfasser   seine 

Krankheit  und  fährt  fort:   de   statu  nempe   terre,   quid   signi- 

ficet,  Bcire  non  possum,  quia  non  debet  dici  Status,  qui  cottidie 
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variatur  et  velut  mare  fluctuat  et  dißcumt.  in  regressn  quidem 
Cesaris  pacem  sperabamns  habere^  quia  dictnm  est:  pax!  pax! 
et  non  venit^  immo  est  error  pejor  priore^  qnoniam  dno  gladii, 
qni  fuerunt  in  mensa  Domini  appositi  et  significare  dnplicem 
potestatem  ecclesie  videbantur^  diversimode  se  habent  nee 
possnnt  esse  concordes,  qnia  per  unnm  jnbetnr:  qne  sunt  Dei^ 
Deo  reddite;  per  aliam  respondetur:  qne  sunt  Cesaris,  Cesari 
solvere  non  tardetis.  et  ita  diversa  relatio  tantam  facit  discohe- 
rentiam  intellectnnm,  quod  per  aliquam  glosam  non  solvitor 
scrapnlus  questionis.  preterea  unnm  scio  et  vos  ignorare  non 
credo,  quod  Vincentia  vestra  in  se  ipsa  consnmitnr  et  mar- 
cessat.  nnde  non  debet  dici  Vincentia,  sed  Perdentia,  quia 
mnltipliciter  cecidit  significatio  nominis  ab  effectu.  —  Im  näch- 
sten Briefe  wird  dem  Nicolans  zur  Bischofwttrde  Glück  ge- 
wünscht. 

11,  soff. 

Wie  vor  Allem  wichtig  die  Herstellung  von  Recht  und 
Friede  war,  die  von  einem  neuen  Herrscher  erwartet  wurde, 
zeigt  die  klagende  Betrachtung  Buoncompagno's  in  seiner  alten 
Rhetorik,  Graec.  27»: 

Significatur,    quod    orta    est    discordia   pro    ambitione 
imperii. 

Post  imperatoris  H(enrici)  decessum,  qui  regnum  Sicilie 
subjugavit,  orta  est  discordia  inter  principes,  qui  pro  adipis- 
cendo  imperio  totis  viribus  elaborant,  et  fere  quilibet  sibi 
nititur  dominium  vendicare.  sie  enim  ex  equalium  conversatione 
pervenit  contentio  dignitatis,  qua  universa  vacillare  noscuntur. 
unde  vacat  imperialis  thronus,  pauperes  opprimuntur,  justitia 
deseritur,  justus  et  rectus  peccant,  sola  potentia  dominatur. 

Diese  Sätze  illustrieren  auch  Walther's  Verse  8,  23  ff.,  über 
die  nun  besonders  zu  vergleichen  ist  Burdach,  S.  260  ff.  319  f. 

14,  87  ff. 

In  diesem  Ereuzliede  wird  15,  31  die  Dreieinigkeit  ver- 
glichen,  sie  ist  al  ein^  sieht  und  ebener  dänne  ein  zein.  Ich 
denke  bei  dieser  und  der  zweiten  Stelle  (30,  28:  sieht  und  eben 
ah  ein  vil  wol  gemähter  zein)  mit  Schmeller,  Bayr.  Wtb.  2,  1128 
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an  einen  gegossenen  Eisenstab  (Sache  and  Wort  sind  heute 
noch  in  der  Steiermark  lebendig)^  dem  Festigkeit  und  gerade 
Glätte  im  höchsten  Masse  eigen  sind.  Wilmanns  deutet  zein 
auf  einen  Pfeilschaft  (was  es  ja  wirklieh  oft  bezeichnet);  Pfeiffer 
falsch  =  yRohr^  Stab^  Gerte'  *,  Paul  setzt  es  in  seinem  Walther- 
glossar =s=  ,Metallstab'  an. 

16,  8  ff.  Eine  schöne  Schilderung  des  jüngsten  Gerichtes 
unter  dem  Bilde  einer  irdischen  Gerichtssitzung  (auch  Volks- 
versammlung =  eantio)  bietet  Buoncompagno  am  Schlüsse 
seiner  letzten  Rhetorik  ed.  Gaudenzi,  S.  297  ^.  —  20  unverebenetj 
Tgl.  mlat.  perc^uare  bei  Du  Gange  6,  264. 

16,  29  f.  Kristen  Juden  und  die  heiden  jehent  daz  diz  ir 
erbe  «i.  Der  Anspruch  der  Juden  und  Christen  stutzt  sich 
gern  auf  Psalm.  88,  1  ff. ,  besonders  V.  4  f. :  Disposui  testa- 
mentum  electis  meis,  juravi  David  servo  meo  (vgl.  2  Reg.  7,  12), 
usque  in  aeternum  praeparabo  semen  tuum.  Et  aedificabo  in 
generationem  et  generationem  sedem  tuam.  Papst  Innocenz  III. 
schreibt  am  19.  April  1213  vor,  dass  dieser  Vers  in  die  Messe 
eingefügt  und  ein  Gebet  um  die  Befreiung  des  heiligen  Landes 
daran  geschlossen  werde.  Vgl.  R.  Röhricht,  Studien  zur  Ge- 
schichte des  fünften  Ereuzzuges  (1891),  S.  ö. 

17,  9  f. 

Wie  Alexander  sich  versan!  der  gap  v/nd  gap,  und  gap 
8im  elliu  riche.  Dazu  vgl.  die  Schilderung  der  Grösse  Ale- 
xanders  1  Macc.  1,  2 — 6  und  7:  et  vocavit  (Alexander)  pueros 
suoB  nobiles,  qui  secum  erant  nutriti  a  juventute,  et  divisit 
Ulis  regnum  suum,  cum  adhuc  viveret. 

19,  6  ff. 

Ganz  ähnlich  wie  in  diesem  Spruche  Walther  mit  einer 
für  uns  beinahe  blasphemischen  Freiheit  die  Vorstellung  von  der 
Trinität  heranzieht,  um  die  Verbindung  verschiedener  Stellungen 
in  der  einen  Person  König  Philipps  zu  verdeutlichen,  ver&hrt 
Buoncompagno,  wenn  er  in  einem  Klageschreiben  der  Königin 
Irene  Maria  über  Philipp's  Ermordung  ihre  Würden  angibt. 
Das  Stück  ist  bei  Winkelmann,   Philipp  von  Schwaben   und 

Sitnugsbar.  d.  phiL-hist.  Gl.  CXLY.  Bd.  9.  Abb.  2 


18  II.  AbhudlaDg:    Sehönbftch. 

Otto  IV.,  1,  564  f.  gedruckt,  mit  ein  Paar  Fehlern,  die  ich  hier 
berichtige:  Z.  3:  non  fuit  dolor  similis  meo  dolori,  nee  anqnam 
erit.  Z.  12  nach  sempitemum  Pankt.  Z.  14:  doleo  etiam, 
7a,  16:  milinm  ve  ac  pro  dolor,  quia  — .  Der-^  Gedanke  des 
Epitaphiums  lehnt  sich  an  die  römischen  Elegiker.  —  Auf  die 
Blendung  des  Kaisers  Isaac  bezieht  sich  auch  eines  der  nächsten 
Stücke  in  Buoncompagno's  alter  Rhetorik,  Graec.  20*:  De  con- 
solacione  cecorum.  Reciso  fatali  capillo  Sampsonis  Philistei 
sibi  oculos  evulserunt,  Tobie  luminaria  stercus  jrrundinis  tene- 
bravit,  Hisacchius  Constantopolitanus  imperator  privatus  fuit 
lumine  candentis  auricalci  calore  (Miscellen  aus  Grazer  Hand- 
schriften 3,  67,  Nr.  69),  evulsi  fuerunt  oculi  filio  regis  Tancredi, 
genero  Hjsacii  memorati.  item  eciam  accidit  Margarito^  qui 
rex  erat  marinus  et  dominium  super  omnes,  qui  sulcabant  maria, 
optinebat  (über  diesen  vgl.  Winkelmann  a.  a.  O.  1,  81.  2,  59. 
472.  Burdach  S.  209).  illos  autem,  qui  casu  et  morbis  oculorum 
lumina  perdiderunt,  nemo  (20^)  nominare  valeret.  et  si  recte 
vis  inspicere,  omnes,  qui  perveniunt  ad  Senium,  privantur  ante 
mortem  lumine  oculorum,  et  quibusdam  etiam  ante  senectutem 
incipiunt  oculi  caligare.   — 

Wir  besitzen  bekanntlich  kein  Gedicht  von  Walther  über 
den  Tod  König  Philipps.  Da  scheint  es  nicht  uneben,  an  die 
Verse  Carmina  Burana  S.  50,  Nr.  LXXXVII,  zu  erinnern,  die 
in  ihrer  schmucklosen  (es  stehen  zwei  Reime  durch)  Art,  eine 
parataktische  Folge  von  gleich  gegliederten  Sätzen,  einfachste 
Allegorie,  aus  echter  Empfindung  hervorgegangen  sein  mögen 
und  kein  unwichtiges  Zeugniss  für  diese  mit  Walther  so  eng 
verwandte  Kunst  darbieten.  Sie  lauten:  Dum  Philippus  moritur 
Palatini  gladio,  virtus  mox  conteritur  scelerosi  vitio,  dulcis  mos 
(Walther  18,  34.  19,  14)  obtegitur  a  doli  diluvio.  Heu,  quo 
progreditur  fidei  transgressio!  lex  amara  legitur,  dum  caret 
principio:  mel  in  fei  convertitur,  nulla  viget  ratio  (=  jus). 

19,  17  ff. 

20  f.  Du  möhtest  gemer  dankes  gehen  tüsent  pfunt,  dan 
drizec  tüsent  äne  danc.  Hat  Philipp  einmal  die  bestimmte 
Summe  von  30.000  Pfunden  bezahlen  müssen?  Oder  hat  er 
einen  solchen  Betrag  eingebüsst?     Der  Bezug  auf  eine  solche 
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nte  Tatsache  möchte  die  Wirkung  des  Spruches  sehr 
an.  Wenn  man  liest,  welch  erstaunliche  Summen  von 
englischen  Könige  von  deutschen  und  englischen  Kirchen- 
n  bei  Wahlen  an  den  päpstlichen  Stuhl  entrichtet  wurden, 

scheint  es  nicht  unmöglich^  dass  Philipp  einmal  selbst 
meinen  Mitteln  für  einen  politischen  Zweck  ein  solches 
tal  verausgabt  oder  eine  Vergabung  in  diesem  Umfange 
rnommen  hat.  (Die  italienischen  Städte  trugen  Kaiser 
irich  I.  jährlich  30.000  Pfand  Silber  ein:  Waitz,  Verfgesch. 
77.) 

23  f.  Denk  an  den  muten  Salatin:  der  jach  daz  küneges  hende 
kel  sollen  «in—.  Der  französische  Dominikaner  Guy  d'Evreux 
ido  EbroieensiS;  vor  1300)  sagt  in  einem  seiner  Sermone 
azer  Hs.  Nr.  1436,  f.  36*):  Quarte  solet  rex  aliquis  commen- 
i,  qnando  est  largus  remunerator,  quant  il  est  large  por 
ler.  multum  est  detestabilis  in  principe  avaritia  et  laudabilis 
^tas.  ista  autem  conditio  in  nostro  rege  excellentius  reperitur, 
de  in  Signum  largitatis  habet  manus  perforatas,  de  ista 
gitate  habet  figuratum  I  Mac.  1,  ubi  dicitur,  quod  rex  Ale- 
nder  vocavit  pueros  suos  nobiles,  qui  secum  nutriti  erant  a 
yentute  sua,  et  divisit  illis  regnum  (vgl.  oben  zu  17,  9  f.). 

30,6. 

—  deswdr  er  wirt  ertceret  vermag  ich  nicht  mit  Wilmanns 
u  tibersetzen :  ,er  wird  wahrhaftig  verrückt',  noch  weniger  mit 
?feiffer:  ,der  wird  vollends  dumm  gemacht^  sondern  bin 
Iberzengt^  dass  es  mit  Bewahrung  des  Sinnes  von  töre  =  taub, 
ier  noch  heute  allein  in  den  bairisch- österreichischen  Mund- 
arten gilt,  heissen  muss:  er  wird  betäubt,  er  verliert  das 
Gehör.  Diese  Auffassung  scheint  mir  durch  V.  9  gestützt:  gröz 
wunder  ist  daz  iemen  da  gehceret.  Auch  die  erste  Zeile  des 
Spmches  stimmt  dazu:   Der  in  den  oren  siech  von  ungesühte 

%i  =  wer  ohrenleidend  ist,  der  bleibe  weg  vom  Thüringer  Hofe, 

denn  dort  wird  er  ganz  taub  =  ertxBret.    Auf  Schmeller  1,619; 

Unger-Khull,   Steirischer  Wortschatz,   S.  162;   Lexer,   Kämt. 

Wtb.,  S.  65;   D.Wtb.    11,  392 f.    zu   verweisen,    ist    beinahe 
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20  IX.  Abhaadlang:    Scbönbftch. 

20,  81. 

Zu  mir  ist  verspart  der  soelden  tor  mag  erinnert  werden, 
dsiSQ  porta  paradisi  das  Haupttor  zunächst  in  geistlichen  Häusern, 
aber  auch  in  Palästen  hiess,  welches  nur  bei  feierlichen  Ein- 
zügen geöffnet  wurde,  sonst  geschlossen  blieb.  Vgl.  Du  Cange, 
6,  156.  419. 

21,  25ff. 

Dadurch  dass  Eingang  und  Schluss  des  Gedichtes  den 
Tageliedern  entnommen  sind,  wird  der  Inhalt  um  so  wirksamer, 
denn  der  Tag,  zu  dem  der  Dichter  aufruft,  ist  eben  der  jüngste. 
Noch  mache  ich  aufmerksam,  dass  gerade  die  Untreue,  der 
die  Verse  32 — 37  gewidmet  sind,  in  den  Schriftstellen,  die  von 
den  Vorzeichen  des  jüngsten  Gerichtes  handeln,  weniger  in  den 
Vordergrund  tritt,  wohl  aber  in  dem  wohlbekannten  Libellus  de 
Antichristo  des  Abtes  Adso  von  Moutier-en-Der  (f  992),  der 
für  die  deutschen  Anschauungen  über  die  Eschatologie  (z.  B. 
im  Tegemseer  Ludus  de  Antichristo;  vgl.  das  Muspilli)  so  sehr 
wichtig  wurde.  Die  Diener  des  Antichrist,  seine  Boten  und 
Prediger  (Migne,  Patrologia  Latina  101, 1293B-1294  A.  1295Cf.) 
verführen  das  christliche  Volk  in  seinem  Namen,  über  dessen 
Geburt  es  heisst  1292  C:  totus  in  peccato  concipietur,  in  peccato 
generabitur  et  in  peccato  nascetur.  in  ipso  vero  etiam  germi- 
nationis  suae  primordio  diabolus  simul  intrabit  in  uterum  matris 
suae,  Caput  superbiae,  magister  erroris,  plenitudo  malitiae.  qui 
positus  in  sublime,  ut  ait  beatus  Gregorius,  naturam  potentiae 
suae  non  perdit  vel  dejectus.  tunc  dissolvetur  et  exiet,  et  per 
illud  suum  vas  terribiliter  seducet  gentes.  Vgl.  32 f.:  untriuwe 
ir  Samen  üz  gereret  allenthalben  zuo  den  wegen.  Wenn  man 
diese  Vorstellungen  mit  dem  Spruch  verbinden  darf,  gewinnt 
er  ausserordentlich  an  Schärfe. 

22,  3ff. 

Da  dieser  Spruch  Walthers  über  die  Gleichheit  der 
Menschen  vor  Gott,  dem  sie  schUesslich  doch  Alle  dienen,  die 
Meinung  veranlasst  hat,  es  komme  Walther  und  Wolfram  eine 
Ausnahmsstellung  in  der  Weltanschauung  des  Mittelalters  zu: 
sie  seien  Vertreter    der  Humanität   gegenüber  der  Intoleranz 
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Zeitgenossen^  so  scheint  es  geraten,  die  Stellen  zu  sammeln^ 
enen  bervorgeht^  dass  diese  Lehrsätze  .des  Dichters  viel 
r  verbreitet  waren,  als  man  annimmt.  Schon  der  91.  Brief 
sa's  tiber  den  Brand  von  Lyon  (Epist.  Mor.  14,  3)  trägt 
Weltansicht  vor.  Man  vgl.  den  vielcitierten  Vers  des 
3bert  von  Le  Mans:  Mors  dominum  servo,  mors  sceptra 
ibns  aeqnat,  dissimiles  simili  conditione  trahens.  Alanns 
^nsalis  sagt  in  der  Summa  praedicatoria,  cap.  3:  De  con- 
>tu  sui  (Migne,  Patr.  Lat.  210,  117  CD),  das  eigentlich  ganz 
her  zu  setzen  wäre:  ,omne  genus  hominum  simili  consurgit 
»rtu^.  qaoniam  una  omnium  nascendi  conditio,  una  moriendi 
(^lnsio;  qnoniam  melior  est  nobilitas  facta  quam  nata.  — 
nat  omnes  cinis:  impares  nascimur,  pares  morimur.  Sehr 
fuhrlich  ergeht  sich  in  diesen  Gedanken  der  von  Walther 
heftig  befehdete  Papst  Innocenz  III.  in  seinem  Werke  De 
itemptu  mundi,  das  auf  das  spätere  Mittelalter  ungemein 
,rk  gewirkt  hat,  z.  B.  Lib.  3,  cap.  1  (Patr.  Lat.  217,  735  ff.). 
jl.  Vincenz  von  Beauvais,  Spec.  Doctr.  lib.  b,  cap.  118,  und 
8  ihm  fälschlich  zugeschriebene  Spec.  Mor.  lib.  2,  pars  1, 
st.  3.  Für  das  Zeitalter  Kaiser  Friedrich  IL  und  des  Petrus 
5  Vincis  brauchte  man  eigentlich  Zeugnisse  gar  nicht  beizu- 
ringen;  ich  nenne  desshalb  auch  nur  Buoncompagno,  der  am 
chlusse  seiner  Betrachtung  tiber  die  Gewohnheiten  der  Völker 
ei  den  Begräbnissen  sagt  (Rhet.  ant.  Graec.  21  ^):  profecto 
icet  consuetudines  iste  ab  institutione  mortalium  provenire 
loscantur,  michilominus  ab  humanitate  discrepant  et  natura, 
^uia  nndi  de  terra  sumus  formati  et  nudi  ad  terram  debemus 
reverti,  unde  solum  cilicium  sufficeret  ad  cooperiendum  pudenda. 
Die  Schriften  dieses  Autors  sind  voll  von  Bemerkungen,  in  denen 
die  von  ihm  selbst  beobachteten  Sitten  und  Lebensgewohnheiten 
der  Sarrazenen  den  christlichen  gleichgestellt,  ja  öfters  vor- 
werden. —  Zu  22,  10  f.  vgl.  Marc.  7,  15.  18  ff. 


34,  33  ff. 

In  merkwürdiger  Uebereinstimmung  der  Ausdrücke  mit 
Walther  schildert  Heinrich  von  Langenstein  die  Zustände  der 
Kirche  vor  dem  Basler  Concil  unter  dem  Bilde  eines  ver- 
fallenen Hauses.  Vgl.  O.  Hartwig,  H.  v.  L.'s  Leben  und 
Schriften  1, 55. 


22  11.  AbhaDdlung:    Sehöab&cfa. 

35,  11  ff. 

In  der  weltberühmten  Snmma  de  vitiis  et  virtutibus  des 
Dominikaners  Wilhelm  Peraldus  (f  vor  1270)  steht  De  avaritia, 
cap.  7,  art.  3  (mein  Exemplar  ist  der  Druck  des  Paganinns  de 
Paganinis^  Brescia  1497):  cum  Constantinus  dedit  imperium 
ecclesie;  audita  est  vox:  hodie  infusom  est  yenenom  ecclesie. 
Vgl.  Haur^aU;  R^cits  d'  apparitions  dans  les  sermons  de  mojen 
äge.    M^moires  de  llnstitut  de  France  28,  2,  254f. 

25,  26  ff. 

33 f.:  —  wan  stlber^  als  ez  woßre  fanden^  gab  man  hin 
und  rtche  wdU  Vgl.  dazu  in  Waitz,  Verfassungsgeschichte 
8,  377,  N.  1.  die  Stelle  aus  Benzo  III,  16,  S.  629:  ecce  tempus 
Hyram  et  Salomonis:  aurum  et  argentum  ad  similitudinem 
lapidum  hec  duo  regna  (Äpulien  und  Calabrien)  ministrant 
vobis.  —  Die  marsupia  (V.  36)  zur  Aufbewahrung  von  Geld 
finden  sich  aus  der  Zeit  öregor  VII.  erwähnt  bei  Waitz,  a.  a.  0. 
437,  Nr.  1.  Vgl.  Zimmerische  Chronik  ed.  Barack,  2.  Aufl. 
1,  409  ff.  —  Als  Zeichen  der  äussersten  Not  führen  die  Pöhlder 
Annalen  (Lüneburger  Jahrbücher  z.  J.  1106)  an,  dass  Kaiser 
Heinrich  IV.  zuletzt  aus  Armut  die  marsupia  versetzen  musste. 
Und  ähnlich  heisst  es  in  der  Zimmerischen  Chronik  1,  45: 
aber  durch  grossen  unfall  und  unsorgsams,  liederUchs  hausen 
neben  aim  grossen  bracht  sein  sie  nach  und  nach  umb  alle  ire 
güeter  kommen  und  in  ein  solche  armuet  gerathen,  das  man 
sagt,  es  haben  die  letzten  grafen  von  Veringen  die  settl  ab 
den   rossen   genommen   und  ins   stettle   zu  Veringen   verkauft. 

26,  7. 

ris  =  virga,  dem  Caesarius  von  Heisterbach  in  seiner 
Erklärung  des  118.  Psalms  (ungedruckt)  einfach  beiftlgt:  id 
est  potestas. 

26,  33  ff. 

Der  Spruch  beruht  auf  der  Voraussetzung,  dass  Kaiser 
Otto  IV.  von  hohem  Wuchs  war,  Friedrich  H.  hingegen  klein, 
wie  die  Staufer  überhaupt.    Dazu  begegnet  bei  Buoncampagno 
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eine  lehrreiche  Parallele,  Rhet.  Noviss.  ed.  Gaudenzi  281^: 
Quomodo  in  eodem  genere  transumere  possit  orator.  In  eodem 
genere  fit  transnmptio,  cum  propter  aliquem  evidentem  effectum 
alterius  nomine  appellatnr.  Pone,  aliquis  continuat  omnes  dies 
in  planctn  vel  risu:  quare  poterit  Democritus  vel  Diogenes 
appellari.  Potest  namque  Otto,  cui  papa  Innocentius  cum  gladio 
spirituali  verticem  coronatum  abscidit,  in  Saulem  vel  Goliam 
propter  magnitudinem  stature  transumi;  rex  Fridericus  in 
David,  et  ipse  Innocentius  papa  in  Deum,  quia  omnia,  que- 
cumque  voluit,  fecit.  Idem  vero  papa  Aquileiensem  patriarcham^ 
qui  super  continentia  clericorum  in  concilio  sibi  contradicere 
attentabat,  Panuntium  appellavit.  Bei  dem  letzten  Scherze 
könnte  man  wohl  zunächst  an  Pannucius  denken,  ein  Wort,  das 
sehr  unhöflicher  Deutungen  fkhig  ist.  Da  es  sich  aber,  gemäss 
der  Analogie  der  übrigen  Fälle,  hier  nur  um  eine  bestimmte, 
historische  Persönlichkeit  handeln  kann,  so  ist  Paphnutium  zu 
schreiben,  der  berühmte  Bischof  der  Thebais  (gestorben  356), 
der  auf  dem  Concil  zu  Nicäa  gegen  die  strengen  Abendländer 
die  mildere  orientalische  Praxis  erfolgreich  vertrat  in  Bezug 
auf  den  CöUbat  und  das  Wohnen  von  Frauenspersonen  bei 
Klerikern.  Der  vom  Papste  Innocenz  dem  Patriarchen  Wolfger 
verliehene  Name  ist  daher  mit  Rücksicht  auf  dessen  Haltung 
auf  dem  vierten  Lateranconcil  sehr  passend  gewählt,  (Vgl. 
Dümmler,  Berl.  Sitzber.  1902,  S.  425,  Anm.  2.) 

27,  7  ff. 

Am  wahrscheinlichsten  ist  es  doch,  dass  König  Friedrich 
dem  Dichter  die  Rente  auf  ein  Gut  angewiesen  hatte,  das  sich 
vorläufig  noch  in  der  Gewalt  eines  Anderen  befand  und  erst 
zu  sichern  war,  bevor  die  Einkünfte  flüssig  gemacht  werden 
konnten. 

28,  21  ff. 

25:  8$  wünsche  ich  daz  sin  ungetriuwe  zunge  mileze  er- 
lamen  wird  wohl  am  besten  von  dem  Schweigen  verstanden, 
das  eintritt,  wenn  Jemand  verlegen  wird  und  dann  nichts  zu 
sagen  weiss.  —  28  Lügen  bleiben  im  Halse  stecken^  ist  noch 
heute  ein  volkstümlicher  Ausdruck. 


24  IX.  Abhandlang :    Sohönbftch. 

38,  31  ft 

34 f.:  der  edel  kiineCy  der  mute  kiinec  hat  mich  beraten^ 
daz  ich  den  aumer  luft  und  in  dem  winter  hitze  hdn.  Die 
Erwähnung  dieser  Umstände  kann  nicht  zoMlig  sein,  sie  muss 
mit  der  Beschaffenheit  des  Lehens  zusammenhängen.  Die 
Wärme  des  Winters,  die  sich  der  Dichter  lobt,  weist  auf  das 
eigene  Haus;  der  (küele)  luft  hingegen  wird  während  des 
Sommers  am  schönsten  in  einem  Baumgarten  genossen,  der  zu 
dem  Hause  gehört.  Bedenkt  man,  wie  selten  im  Mittelalter 
solche  Verbindung  von  Haus  und  Grundstück  (einen  Bauern- 
hof hätte  Walther  anders  charakterisiert),  ausser  bei  befestigtem 
Ansitz,  auf  freiem  Lande  war,  so  wird  man  in  diesen  Worten 
einen  Hinweis  darauf  erblicken,  dass  Walther's  Lehen  in  einer 
Stadt  gelegen  war,  wo  gerade  ein  Haus  mit  Garten  —  nicht 
in  den  ältesten  und  engsten  Teilen  belegen  —  einen  normalen 
und  erfreulichen  Besitz  darstellte,  wie  wir  von  Boos  lernen, 
und  in  heutigen  Kleinstädten  noch  sehen.  —  37:  «t  sehent 
mich  nicht  mer  an  in  huizen  wis  also  si  täten.  Wie  hatten 
die  Nachbarn  Walther  angesehen,  wenn  sie  ihn  fUr  einen 
butzen  hielten  ?  Wenn  Laistner's  Erörterungen  über  den  Butzen- 
mann,  Zeitschr.  f.  d.  Altert.  32,  145 f.  richtig  ist,  dann  müssen 
sie  sich  vor  ihm,  dem  Hausgespenst,  erschreckt  haben.  Jetzt 
aber  dünkt  er  sie  verre  baz  getän^  sie  erkennen  und  begrüssen 
ihn  wieder  als  Menschen. 

29,  4  f. 

11  f.:  zw6  Zungen  habent  kalt  und  warm^  die  ligent  in 
sime  rächen,  in  sime  siiezen  hange  lit  ein  giftic  nagel.  Vgl. 
Ovid,  Amores  1,  8,  103:  lingua  juvet  mentemque  tegat:  blan- 
dire  noceque,  impia  sub  dulci  melle  venena  latent.  —  In  dem 
zweiten  Verse  findet  Wilmanns:  ,Das  Bild  ist  von  der  Biene 
und  ihrem  Stachel  hergenommen.^  Diese  Meinung  gilt,  glaube 
ich,  heute  fast  allgemein,  auch  ich  habe  in  meinem  Walther, 
2.  Aufl.,  S.  172  übersetzt:  ^ein  giftiger  Stachel  liegt  in  seinem 
Lachen  versteckt^,  nur  Simrock  gibt  die  Stelle  wörtlich  wieder: 
,in  seinem  süssen  Honig  liegt  ein  giftiger  Nagel.*  In  der 
Tat  scheitert  die  herkömmliche  Auffassung  vor  Allem  daran, 
dass  im  gesammten  Bereiche  des  Altdeutschen,  sowie  des  Neu- 
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hoehdeatschen  und  seiner  Mundarten  nirgends  nagel  in  der 
Bedeutung  angel  =  Bienenstachel  (Fritz  Reuter's  ,Immenangel^ 
nachgewiesen  werden  kann:  ich  habe  sämmtliche  mir  verfüg- 
baren Wörterbücher  und  Hilfsmittel  nachgesehen  ^  auch  münd- 
Uch  und  schriftlich  umgefragt  ^  völlig  ergebnisslos.  Freilich 
sagt  Pfeiffer  frischweg:  jUagel^  ungula  =  angd^  Stachel',  das 
ist  aber  einfach  nicht  wahr.  Nun  wird  ja  kein  Verständiger 
denken,  Walther  habe  hier  aus  Reimnot  nagel  statt  angel  ge- 
setzt; dazu  steht  seine  Kunst  viel  zu  hoch,  wir  wissen  keinen 
Fall,  wo  er  das  einzig  gemässe  und  zutreffende  Wort  nicht 
auch  gebracht  hätte,  der  Reim  hat  ihn  niemals  behindert. 
Das  letzte  Auskunftsmittel  wäre  nun,  zu  meinen^  na^el  sei  hier 
nur  nach  ungefährer  Analogie  für  angel  gesetzt.  Zwar  traue 
ich  persönlich  Walther  einen  solchen  unkünstlerischen  Mangel 
an  Präcision  nicht  zu,  aber  es  weist  sich  bei  näherer  Betrachtung, 
dass  selbst  diese  äusserste  Annahme  nicht  sachgemäss  wäre. 
Durchmustert  man  nämlich  die  Stellen,  welche  Wilhelm 
Grimm,  Ueber  Freidank  (KU.  Sehr.  4,  68)  und  Bezzenberger 
in  seiner  Ausgabe  des  Freidank  zu  den  Versen  55,  15 — 18 
gesammelt  haben:  Nu  seht  daz  honeCy  swie  sUeze  ez  ri,  da  ist 
doch  Ithte  ein  angel  bt.  Des  honeges  sileze  wcere  guot,  wan  daz 
ml  we  der  angel  tuot^  ferner  was  die  mhd.  Wörterbücher  auf- 
weisen und  was  Wilmanns  in  seinem  Leben  Walther' s  UI,  511 
beibringt,  so  bieten  sich  zunächst  einige  Beispiele  dar,  in  denen 
der  Genuss  des  Honigs  mit  der  Gefahr  des  dabei  vorhandenen 
Bienenstachels  verknüpft  wird.  Das  älteste  steht  im  Priester- 
leben Heinrichs  v.  Melk  (ed.  Heinzel)  552:  ioil  er  daz  hönic 
ezzen,  s6  souge  den  angel.  Damach  folgt  Berthold  von  Regens- 
burg 1,  216,  35:  und  dar  umbe  s6  milezet  ir  den  angel  tiuhen^ 
als  ir  das  hUnic  dd  süget.  Dieser  Ausdruck  wird  in  Verse 
gebracht  v.  Lassberg's  Liedersaal  3,  7  (Die  listigen  Weiber), 
100 f.:  toer  sol  den  angel  dinhen,  wan  der  och  daz  honic  sogf 
(vgl.  Mhd.  Wtb.  1,  372  und  dazu  Lexer  unter  diuhen).  Wahr- 
scheinlich gehört  dazu  aus  demselben  Sammelwerk  2,  181  (Der 
unentschlossene  Minner),  145  ff.:  ir  liebe  liebes  mangel,  diu 
mir  unsüezen  angel  in  silezez  hone  geworfen  hat]  vielleicht  auch 
Frauenlob,  ed.  Ettmüller  S.  238  (Nr.  432),  wo  die  Welt  zur 
Minne  sagt:  in  diner  sileze  ein  angel  tougen  lüzen  Tcan,  Diese 
Stellen  erklärt  W.  Grimm  a.  a.  O.  folgendermassen:  ,Man  glaubt, 
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man  müsse  den  Stachel  drücken  oder  daran  sangen ,  dann 
komme  der  Honigs  dem  aber  der  Stich  folget  Demgemäss 
sagt  dann  Bezzenberger:  ,Wer  der  Biene  den  Honig  anspresst 
nnd  saugt,  wird  zugleich  von  ihr  gestochen^  Es  ist  schwierig, 
ernst  zu  bleiben,  wenn  man  sich  diese  Erläuterungen  etwas 
genauer  vorstellt:  es  wird  vorausgesetzt,  dass  vom  Volke  ge- 
glaubt wurde,  man  könne  Honig  bekommen,  wenn  man  eine 
Arbeitsbiene  in  den  Mund  nehme,  sie  ablecke,  quetsche  und 
ihr  dadurch  den  Honig  entziehe,  was  das  Tierchen  begreiflicher 
Weise  durch  einen  Stich  belohne.  Welchen  Grad  von  Dumm- 
heit traut  man  dabei  den  Menschen  des  Mittelalters  zu,  denen 
der  Honig  als  fast  einziger  ZuckerstofF  so  viel  wichtiger  war 
als  uns  heutzutage  (vgl.  Heyne,  Hausaltertümer  2,  213  ff.)  und 
die  mit  der  Bienenwirtschaft  in  einem  Masse  vertraut  waren, 
das  uns  heute  ausserhalb  der  Imkerkreise  ganz  unzugängUch 
ist.  Nur  ein  Kind  möchte,  und  auch  dieses  höchstens  einmal, 
versuchen,  einer  lebenden  Biene  den  Honig  solchermassen  ab- 
zunehmen, und  das  sollte  dann  die  Grundlage  eines  Sprichwortes 
geworden  sein?  —  Nun  könnte  man  etwa  denken,  die  genannten 
Stellen  wären  so  zu  verstehen,  dass  Jemand  Honig  geniesst, 
in  dem  der  Stachel  einer  Biene  zurückgeblieben  ist.  Aber 
auch  das  wäre  falsch.  Denn  die  Arbeitsbiene  lässt  den  Stachel 
nie  im  Honig  zurück,  sie  bedient  sich  ihrer  Waffe  nur  im 
alleräussersten  Notfall,  wenn  sie  von  einem  Druck  den  Tod 
befürchtet,  dem  sie  nach  Gebrauch  des  Stachels  sicher  verMIt, 
weil  mit  diesem  noch  Weichteile  abgerissen  werden:  jede 
Biene  stirbt,  nachdem  sie  gestochen  hat.  Die  erwähnten 
sprichwörtlichen  Wendungen  gehen  vielmehr  sämmtlich  auf  die 
Erfahrung  zurück,  dass  man  Bienenstiche  riskieren  muss,  wenn 
man  Honig  haben,  d.  h.  aus  dem  Stocke  nehmen  will.  Den 
Ausdruck  ,saugen'  halte  ich  nur  fUr  allgemein  genommen,  dess- 
gleichen  diuhen  =  schlucken,  verdauen,  ertragen,  sich  gefallen 
lassen,  was  durch  eine  andere  Bertholdstelle  1,  321,  16  bestätigt 
wird :  ist  sie  ein  schelkin  gewesen  unde  du  ein  lecker,  sd  müezet 
irz  so  mit  einander  dühen. 

Alle  übrigen  Stellen,  die  an  den  genannten  Orten  citiert 
sind,  einschliesshch  des  spätlateinischen  Sprichwortes:  asp&ra 
portet  apum,  qui  dulcia  sugat  earum  und  Tristan  15063:  daz 
honec  in  dem  munde,  daz  eiter  da  der  angel  lit,  erklären   sich 
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lans  unter  der  Annahme,  dass  Honiggenoss  nnd  Bienen- 
zeitlicb  aufeinander  folgen.  Nur  wegen  einer  gewissen  Un- 
leit  der  Ausdrücke  konnte  man  dazu  kommen,  sie  anders 
ifassen;  dazu  gehört  auch  die  von  mir  Zeitschr.  f.  d.  Altert. 
>48  beigebrachte  Stelle  aus  Hugo  von  Saint-Cher :  adalator 
it  mel  in  ore  sicut  apis  et  aculeum  in  cauda.  Noch  bemerke 
dass  der  Stich  der  Biene  im  Altertum  und  Mittelalter  nicht 
giftig  g&lt  und  ihr  Stachel  nicht  als  gifterfällt  angesehen 
de.  Man  betrachtete  den  Bienenstich  als  eine  Verletzung 
durch  ein  Messer  oder  ein  scharfes  Werkzeug,  weil  man 
.  Bienen,  deren  Staat  und  Lebensweise  man  als  ein  ideales 
rbild  für  das  menschliche  Gemeinwesen  bewtmderte,  Gift 
ht  zutrauen  wollte;  darüber  belehrt  eine  Durchsicht  der 
tarforscher  und  Encjklopädisten  von  Plinius  über  Vincenz 
n  Beanvais  bis  Eonrad  von  Megenberg. 

Es  könnte  also  die  Stelle  Walthers  auch  dann  nicht  auf 

3   Biene    und    ihren   Stachel    bezogen    werden,   wenn    man 

igd  =s  angel  setzen  dürfte.    Das  kann  man  überdiess  schon 

^sshalb  nicht,  weil  es  sich  bei  Walther  um  den  bereiten,  nicht 

.ehr  im  Stock  enthaltenen  Honig  handelt,  in  dem  ein  nagel 

iy    der  giftic   ist,    wie  die  Biene   nach   der  Auffassung  des 

littelalters  ihn  nicht  besass.     Was  heisst  aber  denn  ruigel  bei 

Yalther?  Nichts  anderes  als  die  Gewürznelke,   ncigel  übersetzt 

wfach  cariophylltia,  (gariofilum,  gariofili  clavus,  clou  de  girofle, 

Du  Gange  4,  33),  wie  Diefenbach^s  Glossare  und  die  Wörter- 

t>ücher  (Orimm  und  besonders  Schmeller)  ausweisen^  auch  das 

heutige  Bairisch-österreichische  kennt  nagel  (reines  a  =  mhd.  e) 

neben  negelein  (negelin^  negel).    Die  Gewürznelke  war  nun  für 

das  Leben  der  wohlhabenden   und  vornehmen  Menschen  des 

Mittelalters  von    sehr   viel    grösserer    Bedeutung   als   für   die 

moderne  Zeit.  Sie  wurde  Fleischspeisen  und  Kuchen  beigegeben, 

wie  wir  ans  den  alten  Kochbüchern  lernen,  sie  wurde  mit  Honig 

gekocht  als  Confect  verwendet,  vor  Allem  aber  wurde  sie  bei 

der  Bereitung   der  verschiedenen  Würzweine   (claretum,   sagt 

Caesarins  von  Heisterbach,  Homil.  4,  48,  quod  ex  vtno,  melle 

et  diverM  ipedehue   aromaticis   conßcitiir'^    auch   heute   noch 

bei  Glühwein;    das   Mittelalter   trank    bekanntlich    keine   un- 

gemischten  Weine,  weil  sie   als   zu  sauer   galten)   gebraucht. 

Walther  meint,    dass   der  süsse  Honig   durch    eine  vergiftete 
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Gewürznelke  schädlich,  tödlich  wirkt  (clareto  permixta  toxica, 
Du  Gange  2,  354).  Dasselbe  sagt  Thomasin  von  Zirclaria  im 
Welschen  Gast  (einer  Stelle,  die  Wilmanns  in  Walther's  Leben 
III,  511  anführt)  V.  965 f.:  man  gtt  vergift  mit  honic  vx>l,  stoenn 
uns  diu  siieze  triegen  sol.  Und  auch  die  Ovidstelle,  von  der 
wir  den  Ausgang  nahmen,  und  die  Walther  vorschwebte,  wie 
es  die  Verbindung  der  beiden  Gleichnisse  sichert,  führt  zu 
derselben  Auffassung:  das  ruchlose  Gift  liegt  verborgen  unter 
dem  süssen  Honig  (vergiftetes  Confect,  wie  es  im  Mittelalter 
bei  historischen  Giftmorden  tatsächlich  verwendet  ward). 

29,  14:  müd  man  daz  spürt,  ez  kert  sin  hant  und  wirt 
ein  swalwenzagel:  sobald  man  die  Falschheit  des  Meerwunders 
ausfindig  macht  und  beanständet,  kehrt  es  die  Hand  um  und 
schwört  sofort  (im  Handumdrehen,  ,non  ut  versio  manus  tue* 
sagt  Berthold  von  Regensburg,  1.  Freib.  Hs.  71*)  einen  Eid.  — 
Vgl.  Albericus  von  Monte  Cassino,  De  dictamine  (bei  Rockinger, 
Briefsteller  und  Formelbücher  S.  46) :  ne  habeas  hirundines  in 
domo,  ut  ait  Pytagoras:  id  est^  ne  habites  cum  garrulis. 

39,  15  ff. 

17:  weit  ir,  ich  schicke  in  tüsent  mtle  und  dannoch  me  für 
Träne:  Walther  geberdet  sich  als  Zauberer,  der  mit  Jongleur- 
künsten Jemand  verschwinden  macht  und  wie  in  arabischen 
Märchen,  in  den  Wiederkehrsagen  und  in  den  Erzählungen 
des  Caesarius  von  Heisterbach  durch  die  Luft  tragen  lässt.  — 
Der  Schluss  des  Spruches  erinnert  an  die  uralte  Anekdote,  die 
unter  den  verschiedensten  Verkleidungen  bis  auf  die  Gegenwart 
lebt,  von  dem  Spiel,  das  beiden  Teilhabern  Freude  macht :  wo 
Beide  gewinnen. 

29,  25  ff. 

Zu  den  Stellen,  die  ich  Zeitschr.  39,  349  angemerkt  habe, 
möchte  man  noch  den  83.  Brief  Seneca's  fügen,  der  grossen- 
teils  von  der  Trunkenheit  handelt  und  wo  verschiedene  Aus- 
drücke denen  Walther's  sehr  nahe  stehen.  Seneca  könnte  auch 
29,  28  sehr  wohl  citiert  werden  mit  dem  Plural:  hmre  ich  jehen 
die  wisen.  —  Buoncompagno  lässt  in  der  Rhetorica  novissima 
ed.  Gaudenzi  295 *>  die  Sarrazenen   folgendermassen  über  die 
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Abendländer  urteilen:  Sarraceni  verisimiliter  arbitrantur^  qnod 
senes  Christiane  professionis^  quanto  plus  in  etate  procedant^ 
tanto  magis  eorom  ingenia  pigritantnr  et  sensns  corporis  de- 
litescont  ex  eo^  qnod  immoderata  vinorum  degustatio  tarn  ani- 
males  quam  naturales  virtutes  conturbat;  unde  salutifera  non 
possunt  consilia  exhibere.  senes  autem  eorum  compositas  vel 
simplices  aquas  degustant;  quare  non  fit  substantialis  humidi- 
tatis  dissolutio  neque  deperditio  memorie  naturalis ,  unde  in 
majori  temporis  incremento  magis  inyeniuntur  sagaces  ad  con- 
silia exhibenda. 

Es  scheint  mir,  dass  dieser  Spruch  etwas  anders  inter- 
pungiert  werden  muss^  als  jetzt  geschieht.  Ich  schlage  vor 
zu  lesen:  si  (die  Unmässigkeit)  schdt  ouch  an  der  sele,  hcere 
ich  die  reisen  jehen.  des  möht  ein  ieglich  man  von  stnem  wirte 
VH)1  enbem,  liez  er  sich  vollecltche  bi  der  mäze  toem.  Durch 
M  der  mäze  25  und  30  werden  die  beiden  Gedankengruppen 
auf  einander  bezogen,  aber  auch  einander  entgegengestellt. 
Es  heisst  zuerst:  gerne  möchte  ich  dort  trinken,  wo  man  mass- 
Yoll  einschenkt  und  niemand  unmässig  sein  will,  da  das  doch 
in  jeglichem  Betrachte  schadet,  sogar  am  Seelenheil.  Dann: 
dies  schädliche  Uebermass  brauchte  aber  gewiss  Niemand  von 
dem  Wirte  anzunehmen,  wofern  er  sich  zwar  ausreichend,  aber 
doch  massvoll  (30^  5)  einschenken  liesse ;  daraufhin  könnte  ihm 
Glück  zuteil  werden.  —  Jedermann  hat  es  also  selbst  in  der 
Hand,  ob  er  trunken  werden  will  oder  nicht.  Zur  Trunkenheit 
gehören  zwei :  einer,  der  einschenkt,  und  einer,  der  es  annimmt^ 
auf  diese  beiden  sind  denn  auch  die  Worte  mezzen  und  tragen 
33  f.  zu  verteilen.  —  Noch  bemerke  ich  (vgl.  die  Darlegung 
von  Wilmanns,  Einl.  S.  60,  Anm.  2),  dass  durch  die  Reime: 
SL^Sk^SL^;  bv^ccbv^;  ddd  die  Sprüche  dieses  Tones  in  je  drei 
Abschnitte  gegliedert  werden,  was  gewiss  mit  der  Melodie 
zusammenhängt  und  im  Satzbau  sich  ausdrückt.  Ueberall  ist 
nach  dem  dritten  und  siebenten  Vers  eine  starke  Interpunktion 
notwendig.  Das  verhält  sich  so  bei  sämmüichen  19  Sprüchen, 
nur  zwei  wirkliche  Ausnahmen  treten  ein.  Die  erste  31,  9 
muss  gebessert  werden  (nach  30,  5  und  31,  5  setze  ich  Strich- 
punkt), und  ich  schlage  vor  31,  8 ff.  zu  lesen:  und  wcere  eht 
niht  toan  daz  alleine  drinne  vermiten,  s6  wcerens  allenthalben 
allez  (A:  alse)  ganz  an  ir  getcete.    daz  sich  ein  iegelicher  möhte 
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Idzen  dran!  Da  bezöge  sich  allez  auf  die  Zeit;  allenlJuMen 
auf  den  Ort  (die  Weise)  und  beides  zusammen  gäbe  ganz,  — 
Die  zweite  Ausnahme  27,  23  f.  ist  unheilbar^  dort  heisst  der 
siebente  und  achte  Vers :  —  dciz  kan  trüeben  (l.  dürren)  muoi 
erfiuhten  und  leschet  alUz  trüren  an  der  selben  stunt  — .  Aber 
dieser  Spruch  ist  überhaupt  nicht  von  Walther,  und  das  hier 
bekundete  Unvermögen,  die  mit  Melodie  und  Wesen  zusammen- 
hängende Gliederung  festzuhalten,  bildet  einen  Grund  mehr, 
ihn  fbr  unecht  zu  halten. 

30,  24. 

—  den  diu  zunge  honget  und  daz  herze  galten  hat.  Vgl. 
Sallust,  Jugurtha  10:  aliud  clausum  in  pectore,  aliud  in  lingua 
habere.  Ich  erwähne  die  Stelle  hier  nur,  weil  sie  zur  normalen 
SchuUectüre  gehörte.  —  der  sich  mir  windet  uz  der  haut  reht 
als  ein  dl.  Die  Verbreitung  des  Bildes  bezeugt  Bonaventura, 
Sermo  2.  de  Inventione  s.  crucis:  anguilla  quanto  fortius  strin- 
gitur,  tanto  citius  de  manu  elabitur:  sie  et  mundus  quanto  plus 
amatur,  tanto  timidius  retinetur,  ne  perdatur. 

30,  29  ff. 

Der  Spruch  verweilt  auf  dem  Gegensatze  zwischen  friunt 
=  cognatus  und  friunt  =  amicus.  Die  Not  lehrt,  von  den 
vornehmen  gewonnenen  Freunden  zu  den  niedrigen  angebomen 
zurückzukehren:  daz  sol  von  gotes  lehen  dicke  noch  geschehen: 
ex  Domini  feudo.  Die  Angehörigkeit  zu  einer  Sippe  ist  ein 
durch  die  Geburt  von  Gott  verliehenes  feudum,  ein  jus,  eine 
facultas,  ein  donum  ad  haereditatem,  wie  feudum  als  erweiterter 
Begriff  gilt.  Du  Gange  3,  480  f.  —  diu  gehalsen  friuntschaft 
erklärt  Wilmanns  als  ,eine  scheinbar  sehr  intime^  Kein  Zweifel, 
dass  man  auch  im  Mittelalter  das  gute  Einvernehmen  durch 
Umarmung  vor  Anderen  äusserlich  bezeugte;  besonders  ver- 
söhnte Feinde  tun  das,  vgl.  Du  Gange  2,  467  unter  complectere. 
Hier,  meine  ich  aber,  ist  hauptsächlich  die  herablassende  Um- 
armung gemeint,  durch  welche  (heute  noch)  der  Vornehmere 
den  Geringeren  öffentlich  ehrt;  nur  dieser  Sinn  passt  zu  31: 
umrd  er  von  einem  hoshem  ouch  geseret 
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31,  13. 

Ich  hän  gemerket  von  der  Seine  unz  an  die  Muore]  der 
Rahm  der  Seine  wird  recht  deutlich  ans  einer  Stelle  der  Pre- 
digten des  Everardns  de  Villebene  (Cap.  jej.,  Grazer  Hs.  818  f. 
140*):  sicnt  videmus,  qnod  Seeana  est  tante  nobilitatis,  quod 
omnia  flumina^  qne  in  ipsam  flunnt^  statim  nomina  sna  perdnnt. 

31,  17  ff. 

guot  was  ie  genceme,  iedoch  s6  gie  diu  ere  vor  dem  guote: 
nu  ist  daz  guot  sd  hire,  daz  ez  gewaltecliche  vor  ir  zuo  den 
frowen  gät,  mit  den  fiirsten  zuo  den  künegen  an  ir  rät.  Bnon- 
campagno  schildert  in  der  Rhetorica  novissima  293*^  (noch 
294*)  die  Macht  des  Geldes  in  Rechtsangelegenheiten  und  be- 
ginnt diesen  Passus  seiner  Invective:  post  hoc  venit  regina 
Pecunia  —  mit  allem  Pomp.  Vgl.  des  Andreas  Capellanus,  De 
amore^  lib.  1,  cap.  9:  De  amore  per  pecuniam  acquisito  (ed. 
Trojel,  S.  224—232). 

31,  33  ff. 

29  toaz  gougelfuore  ist  daz!  Das  Wort  gogelfuhr  ist  neben 
gogelwerk  noch  jetzt  in  Obersteiermark  lebendig  und  bezeichnet: 
Possen,  törichtes  Zeug.  —  31  gast  unde  schdch  kumt  selten  dne 
haz-^  wenn  das  nicht  in  besonderem  Sinne  zu  nehmen  ist,  so 
verstehe  ich  den  Satz  nicht  völlig.  Denn  wird  dem  Spieler 
Schach  geboten,  so  ist  ihm  das  verdriesslich,  weil  es  sein  Spiel 
gefährdet;  der  Gast  ist  aber  doch  nicht  allzeit  eine  Last  und 
darum  xmangenehm. 

33,  13  f. 

deswdr  ich  gewinne  ouch  Ithte  knollen:  sit  si  die  schalk- 
heit  wellen,  ich  gemache  in  vollen  kragen.  In  meinem  Walther- 
buche, 2.  Aufl.  S.  146,  habe  ich  den  Sinn  dieser  Stelle  (über 
die  man  jetzt  Burdach  S.  297  ff.  nachlesen  muss)  so  wieder- 
gegeben: ,Die  Gegner  verleumden  den  Dichter.  Das  kann  er 
auch,  wenn  er  will:  er  wird  nach  dem  österreichischen  Sprich- 
wort^ dass  Lügen  und  Wortverhalten  Kröpfe  macht  (Lügen 
bleiben  in  der  Kehle  stecken,  oben  28,  28),  nicht  nur  sich  selbst 
einen  Kropf,   sondern   auch   seinen  Feinden,   da  sie  durchaus 
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solche  Schelmenstücke  wollen,  an  den  Hals  lügend  Vgl.  Berthold 
von  Regensburg  1,  67,  27 ff.:  aber  jener,  der  den  knollen  üf  im 
weiz  (=  der  Sünder  im  Gegensatz  zu  dem  Unschuldigen),  der 
muoz  dicke  Hüften^  so  man  in  an  der  predige  hertecltche  räeret 
unde  strafet  und  im  ah  iibele  geheizet  — . 

33,  17  ff. 

18  wil  er  dur  ein  vermissen  bieten  mir  alsd  diu  wangenl 
Paul  hat  im  Glossar  dur  ein  vermissen  richtig  übertragen: 
,weil  es  ihm  fehlt  (an  Mitteln)  zum  Gebend  diu  wangen  bieten 
gibt  Wilmanns  durch:  ,den  Rücken  kehren*  wohl  zu  stark 
wieder,  das  hiesse  ja  sich  vollständig  abkehren,  nicht  zur  Seite 
wenden;  der  Dichter  hält  die  Sache  für  ausgleichbar.  —  Wenn 
der  Herzog  von  Kärnten  32,  32  marteroere  umb  ire  genannt 
wird,  so  mag  man  sich  erinnern,  dass  auch  im  kirchlichen 
Sprachgebrauch  der  Begriff  martyr  stark  ausgedehnt  worden 
war,  vgl.  Du  Gange  5,  291  f.  —  34  und  ist  er  niht  ze  kranc 
meint  wohl  einen  niedrigen  Fahrenden. 

33,  Iff. 

7  hellemdr;  ethiops  ist  in  der  kirchlichen  Litteratur  des 
Mittelalters  schlechtweg  der  Teufel,  besonders  in  den  Visionen 
von  den  Vitae  Patrum  ab.  —  9  (ir  kardenäle),  ir  decket  iuwem 
kör  ist  ganz  parallel  zu  dem  vorhergehenden  8:  und  Hz  im 
leset  siniu  rör;  bedeutet  jenes  unter  einem  noch  nicht  ganz 
verstandenen  Bilde:  ihr  zieht  unrechten  Vorteil  aus  eurem 
geistlichen  Amt,  so  mag  dieses  heissen:  ihr  schneidet  seine 
(des  Papstes)  Rohre  mittelst  eurer  Tätigkeit  (als  die  ausfüh- 
renden Organe  des  päpstlichen  Willens).  Buoncompagno  be- 
zeugt verschiedentlich  die  schlechte  Meinung,  die  er  von  den 
Würden  trägem  der  Curie,  vornehmlich  den  Cardinälen,  und 
ihrer  Käuflichkeit  hegte;  in  den  später  vorzulegenden  Auszügen 
aus  der  Rhetorica  antiqua  werden  sich  Stellen  dieser  Art  finden. 
In  der  Rhetorica  novissima  263^  sagt  er:  Cuncta  edificia  ruine 
paterent,  si  cardinales  de  superliminaribus  toUerentur.  a  simili 
namque  dico,  quod  rueret  justitia  et  periret,  si  eam  soUici- 
tudinis  humeris  non  supportarent  domini   cardinales.     Vorher 
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hatte  er  sie  ecciesie  romane  principales  basides  et  columne 
genannt  and  von  ihnen  gesagt:  in  latere  vicarii  Dei  sicut 
principales  ministri  et  consiliarii  residetis  —  quornm  sapientia 
et  consilio  mundos  regitar  aniversos. 

84,  Iff. 

die  pf äffen  sollen  kitischer  dan  die  leien  wesen:  an  welen 
buochen  hdnt  si  daz  erlesen,  daz  sich  so  maneger  fitzet  wa  er 
ein  schcenez  wip  vervellet  Ob  diese  Darstellung  Walther's  ge- 
recht verfährt  oder  in  politischer  Tendenz  übertreibt,  liesse 
sich  nur  entscheiden,  wenn  wir  wüssten,  in  welchem  Ausmasse 
sich  der  (besonders  der  niedere)  Clerus  zur  Zeit  des  Dichters 
fllr  den  Cölibat  schadlos  gehalten  hat.  Dürften  wir  nach  der 
Erzählungslitteratur  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  urteilen, 
nach  der  Theorie  des  Andreas  Capellanus  und  BuoncompagDO, 
dann  wäre  Walther  schwerlich  zu  scharf  gewesen. 

U,  8. 

er  giht:  ich  hän  zwen  Almdn  under  eine  kröne  bräht] 
Buoncompagno  sagt  zwar  meistens  Teutunici,  aber  immer  Ala- 
mannia  und  wird  damit  wohl  den  Sprachgebrauch  der  Italiener 
wiedergeben. 

34,  14. 

Der  stoc  ist  eine  Kiste,  in  älterer  Zeit  wohl  einfach  ein 
hohler  Baumstamm  {truncus,  wie  der  Bienenstock,  vgl.  Heyne, 
Hausaltertümer  2,  216;  Du  Gange  8,  200),  später  aus  Brettern 
zusammengeschlagen.  Einen  solchen  Sammelkasten  meint  Cäsar 
von  Heisterbach,  Homiliae  Quadragesimales  1  (ungedruckt): 
sicut  is,  qui  ecclesiam  construit,  diversos  truncos  in  diversis 
locis  ponit  et  summam  pecunie,  quam  ex  illis  coUigit,  totaliter 
etiam  sua  pecunia  adjecta  in  fabricam  ecciesie  sue  in  thesauros 
ejus  convertit,  ita  Dens  pauperes  diversos  in  diversis  locis  nobis 
opponit,  ex  quorum  manibus,  quidquid  colligit  pecunie,  cum 
magna  usura  nobis  consignat  in  eternitate.  Nebenbei  gewährt 
die  Stelle  ein  hübsches  Zeugniss  für  die  Eigenkirche  als  Gegen- 
stand der  Speculation. 

SitxnngBber.  d.  phil.-hist.  Ol.  CXLV.  Bd.  9.  Abh.  3 
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Will  man  geschichtlich  verstehen,  aus  welcher  Stimmang 
Walther's  Sprüche  wider  den  Papst  Innocenz  III.  (9,  39  und 
33,  20  nennt  er  ihn  jung)  hervorgegangen  sind,  wie  sie  sich 
zu  der  Ansicht  weiter  Kreise  des  Volkes  und  des  führenden 
Adels  auf  Seite  von  Kaiser  und  Reich  verhielten,  so  ist  es 
in  hohem  Masse  wünschenswert  zu  hören,  wie  andere  deutsche 
Männer  aus  anderen  Gegenden  und  anderer  Lebensstellung 
den  Gang  des  Kampfes  auflfassten.  Die  Aeusserungen  der 
Geschichtsschreiber  genügen  uns  nicht,  sie  zeugen  selbstver- 
ständlich nur  für  ihre  Zugehörigkeit  zu  einer  der  beiden  Parteien. 
Ungemein  wertvoll  sind  uns  die  Mitteilungen  des  Thomas  von 
Zirclaria  im  Welschen  Gast  über  den  Einfluss,  den  Walther's 
Papstsprüche  ausübten,  und  über  sein  eigenes,  des  papsttreuen 
Domherrn,  Verhalten  zu  dem  kaisertreuen  Poeten  (vgl.  darüber 
meine  Schrift:  Die  Anfänge  des  deutschen  Minnesangs  S.  63 
— 72).  Noch  wichtiger,  so  möchte  ich  glauben,  müsste  uns 
sein,  was  aus  den  Schriften  des  Caesarius  von  Heisterbach 
(am  Nordfusse  des  Siebengebirges)  zu  lernen  ist.  Dieser  eifrige 
Schriftsteller,  der  um  119S  in  den  Cistercienserorden  getreten 
war  und  in  der  bescheidenen  Stellung  als  Prior  in  seinem 
Hause  bis  in  die  dreissiger  Jahre  des  13.  Jahrhunderts  lebte, 
hat  uns  eine  ziemliche  Reihe  litterarischer  Arbeiten  hinterlassen, 
alle  den  Zwecken  der  Erbauung  dienend,  doch  verschiedenen 
Inhaltes,  zum  Theil  erzählend  und  historisch.  Ueber  ihn  und 
seine  Werke  vgl.  die  (freilich  jetzt  schon  veraltete)  Darstellung 
von  Alexander  Kaufmann  (2.  Aufl.,  1862),  die  bezüglichen 
Artikel  im  katholischen  Kirchenlexikon  (Kessel)  und  der  pro- 
testantischen Realencyklopädie  (Weizsäcker),  ferner  die  Ein- 
leitung von  Professor  Aloys  Meister's  Ausgabe  der  Fragmente 
Libri  octo  miraculorum  (Rom  1901)  und  meine  beiden  Abhand- 
lungen, die  als  vierter  und  sechster  Teil  der  ,Studien  zur 
Erzählungslitteratur  des  Mittelalters'  in  den  Sitzungsberichten 
der  Wiener  Akademie  1902/3  erscheinen  sollen.  Durch  den 
Hinweis  auf  diese  Schriften  spare  ich  hier  eine  weitläufige  Aus- 
einandersetzung über  den  Charakter  des  Caesarius  und  seine 
Eigenschaften  als  Autor,  wenige  Bemerkungen  über  seinen 
politischen  Standpunkt  dürfen  genügen. 

Caesarius   war   vor  Allem   ein  aufrichtig  frommer  Mann, 
ein  treuer   kath(^lischer  Christ,    dessen  Eifer   für    die  Reinheit 
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der  Lehre  seiner  Kirche,  für  ihre  strenge  Sittlichkeit,  für  die 
Autorit&t  ihrer  Einrichtungen,  sich  zu  einer  seinem  Wesen 
sonst  fremden  Leidenschaftlichkeit  entflammte.  Wenn  er,  der 
sich  so  begeisterte  fUr  stille  Beschaulichkeit,  der  in  harter 
Askese  sein  Ideal  erblickte,  doch  so  erstaunlich  Vieles  von  den 
Vorgängen  der  damaligen  Welt  wusste,  so  mag  uns  dies  be- 
zeugen, dass  ein  noch  in  der  Entwicklung  befindlicher  Orden, 
wie  die  CSstercienser  seiner  Zeit  waren,  schon  wegen  seiner 
wirtschaftlichen  Interessen  sich  unmöglich  von  dem  Zusammen- 
hange mit  den  irdischen  Dingen,  mit  den  Bestrebungen  und 
Kämpfen  der  Politik,  ablösen  konnte.  Es  leidet  keinen  Zweifel, 
dass  Caesarius  dabei  stets  dort  stand,  wo  sich  die  kirchliche, 
päpstliche  Partei  befand.  Freilich  bleibt  flir  ihn  das  Gedeihen 
des  Ordens,  dem  er  angehört,  allzeit  die  Hauptsache,  und 
wenn  es  sich  darum  handelt,  dann  scheut  er  auch  nicht  davor 
zurück,  den  Decreten  des  römischen  Stuhles  zu  widerstreben. 
Man  sieht  das  ganz  deutlich  aus  seiner  Behandlung  der  schon 
oben  (zu  9,  16  ff.)  berührten  Angelegenheit,  des  Versuches 
nämlich  Papst  Innocenz  III.,  die  Cistercienser  zu  besteuern. 
Caesarius  erzählt  den  Verlauf  der  Sache  im  Dialogus  miracu- 
lorum,  Dist.  7,  Cap.  6  (ed.  Strange  2,  7  f.):  Tempore  illo,  quo 
Baldewinus,  comes  Flandriae,  cum  crucesignatis  Constantino- 
polim  expugnavit  (also  1204),  dominus  Papa  Innocentius  ordini 
(der  Cistercienser)  litteris  suis  mandaverat,  ut  quadragesimam 
partem  omnium  rerum  suarum  mobilium  in  succursum  Terrae 
sanctae  transmitteret.  ordo  vero,  privilegiis  sibi  ab  ejus  ante- 
cessoribus  indultis  innitens,  ne  libertatem  concessam  vertere 
videretur  in  servitutem,  tam  gravi  exactioni  subjacere  non 
acquievit.  unde  Innocentius  furens  in  tantum  ordini  indignabatur, 
ut  dignitatibus  saecularibus  indulgere  proponeret,  quatenus 
possessiones  ordinis  sibi  usurparent.  in  proximo  vero  Generali 
Capitulo  abbates,  qui  confluxerant,  spem  suam  in  beata  Dei 
Genitrice,  quae  ordinis  patrona  est  et  advocata,  ponentes, 
scientes,  sententiam  male  conceptam  ejus  precibus  facile  posse 
revocari,  speciales  pro  eadem  necessitate  usque  ad  proximum 
Capitulum  orationes  injunxerunt,  hoc  etiam  adjicientes,  ut  a 
Capite  Quadragesimae  nudis  pedibus  de  Capitulo  exeuntes, 
Septem  psalmos  cum  letania  decantarent.  quod  et  fecimus.  in- 
terim  beata  Dei  Genitrix  viro  cuidam  religioso,  nomine  Renerio, 

3* 


36  IX.  Abhandlung:    Schönbach. 

jam  dicti  Innocentii  confessori,  apparens,  (in)  haec  verba  eidem 
mandavit :  ^Tn  ordinem  Cisterciensem^  cujns  advocata  sam  ego, 
destruere  conaris,  sed  non  praevalebis.  et  nisi  citins  de  tuo 
malo  proposito  resipiscas,  ego  te  et  omnem  potestatem  taam 
conteram/  hnjnsmodi  nuntio  dominus  Innocentins  andito^  sciens 
Renerinm  virum  esse  sanctum  ac  veracem,  timait,  in  tantum 
de  concepto  peccato  poenitens^  ut  ordinis  privilegia  roboraret, 
hoc  adjiciens;  ut  primo  omnium  negotia  ordinis  in  curia  expe- 
direntur.  quam  indulgentiam  cum  tarn  sua  buUa,  quam  omnium 
cardinalium  subscriptionibus  confirmaret^  et  unus  tantum  nigri 
ordinis  cardinalis  (also  ein  Benedictiner ,  vgl.  meine  Studien 
zur  Erzählungslitteratur  des  Mittelalters  1,  91  flf.)  contradiceret, 
ita  in  illum  exarsit;  ut  statim  cum  amovere  minaretur.  cumque 
in  proximo  Capitulo  patribus  nostris  haec  innotuissent^  Christum 
ejusque  Genitricem  de  tam  inopinata  mutatione  glorificantes, 
orationes  injunctas  cum  gratiarum  actione  dimiserunt. 

Man  braucht  gar  nicht  den  Versuch  zu  wagen^  sich  di^se 
Haltung  der  Cistercienser  gegen  den  Befehl  des  Papstes  in  die 
heutigen  Verhältnisse  zu  übertragen  —  sie  wäre  darin  schlecht- 
weg undenkbar  — ,  auch  auf  dem  Umgrunde  der  mittelalter- 
lichen Zustände  gesehen  bleibt  die  Sache  höchst  merkwürdig. 
CaesariuS;  dieser  sanfte  und  durchaus  wohlwollende  Mann^  nennt 
Innocenz  III.  furens]  schreibt  ihm  zu,  dass  er  die  geplante 
Sünde  bereute;  vermutet,  er  habe  die  Güter  des  Ordens  den 
Weltleuten  preisgegeben,  und  lässt  ihn  schliesslich  ebenso  hitzig 
wider  den  schwarzen  Orden  verfahren  wie  vorher  gegen  den 
grauen.  Man  wird  schwerlich  seinen  Bericht  als  ein  zuver- 
lässiges, historisches  Document  auffassen  dürfen,  sondern  an- 
nehmen müssen,  dass  die  gewaltige  Aufregung  über  die  Gefahr 
des  Ordens  in  dem  Schreibenden  noch  später  nachgezittert 
und  ihn  das  Ereigniss  nur  ganz  einseitig  habe  beurteilen  lassen. 

Jedesfalls  ist  unleugbar,  dass  auch  andere  Stellen  des 
Dialogus  zum  mindesten  keinen  Ausdruck  besonderer  Zuneigung 
für  Papst  Innocenz  III.  enthalten.  Zwar  nennt  ihn  Caesarius 
6,  29  vir  litteratissimus  (auch  2,  11)  et  sermonis  diserti  und 
erzählt  dort  (und  2,  11)  von  ihm  eine  gerechte  Entscheidung 
zu  Gunsten  eines  einfachen,  ungebildeten  Geistlichen,  auch  3,  32 
scheint  ihm  ein  Urteil  des  Papstes  in  Sachen  des  Beichtsiegels 
richtig,   aber  2,  G  birgt   doch   einen  wenig  verhohlenen   Tadel, 
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wenn  es  heisst:  abbas  loci  illius  (Harthausen),  eo  quod  intel- 
lexisset  eum  virum  esse  litteratnm  et  eloquentem,  ut  ei  ad 
ordines  liceret  aceedere,  satis  apud  dominunti  Papam  Innocentium 
laboravit,  sed  obtinere  non  potuit.  Dergleichen  ist  wohl  auch 
2,  7  zu  spüren:  cum  dispensatores  (vom  Ereuzzug)  ex  mandato 
Innocentii  Papae  pecuniam  redemtionis  coUigerent  a  senibus, 
pauperibus  et  infirmis  — .  Wenn  5,  37  berichtet  wird,  dass 
ein  Ritter  mit  Hilfe  des  Teufels  die  Scheidung  seiner  Ehe  von 
Innocenz  erlangt  habe,  so  beweist  die  freilich  visionäre  Ge- 
schichte keinen  sonderlichen  Respect  vor  der  Person  dieses 
Papstes.  2,  11  wird  Innocenz  ohne  irgend  einen  Ausdruck 
der  Teilnahme  als  verstorben  angeführt  bei  Gelegenheit  eines 
Histörchens,  das  manches  Seltsame  an  sich  hat  und  jedesfalls 
fiir  das  jähe  Temperament  des  Papstes  Zeugniss  ablegt. 

Trotzdem  steht  Caesarius  selbstverständlich  in  dem  Kampfe 
zwischen  dem  deutschen  Reich  und  dem  römischen  Stuhl  un- 
entwegt auf  Seite  des  Papstes.  Das  erweist  sich  aus  zahllosen 
Angaben,  unter  denen  ich  nur  etliche  hervorhebe.  In  den 
Homilien  3,  137  (Domin.  XXHIL  post  Pentec.)  heisst  es:  Per 
hoc  autem,  quod  Dominus  primum  dixit:  ,reddite,  quae  sunt 
Caesaris,  Caesari',  ac  deinde:  ,quae  sunt  Dei,  Deo',  quasi  ante- 
ponens  imperiale  servitium  divino,  puto,  quandam  consuetudinem, 
quae  valde  solemnis  est,  in  sancta  ecclesia  inolevisse.  quando 
aliqui  promoventur  in  pontifices  sive  in  abbates  imperiales, 
primum  tenentur  recipere  ab  imperatore  regalia,  quam  a  papa 
sive  episcopis  spiritualia,  id  est,  consecrationem  episcopalem. 
quod  si  contrarium  fecerint,  multum  poterint  a  regibus  gravari. 
quia  dominus  Albero,  Treverensis  archielectus  (Erzbischof  von 
1131 — 1152),  a  domino  papa  Eugenio  Leodii  consecratus  est 
(Albero  wurde  im  März  1132  consecriert,  also  von  Papst  In- 
nocenz II.,  der  1130 — 1143  regierte,  nicht  von  Eugen  HL  1145 
— 1153),  antequam  recepisset  regalia,  Cunradus,  rex  Romanorum 
(König  Konrad  III.  1137 — 1152),  eidem  post  regalia  negavit. 
cui  cum  multa  difficultate  reconciliatus  est.  nos  vero  fratres, 
ut  nostis,  telonia  et  vectigalia  solvimus,  et  bene  nobiscum 
ageretur,  si  hi,  qui  a  Caesare  illa  tenent,  quae  sunt  Caesaris 
tantum  exigerent  et  non  raperent  aliena. 

Daher  ist  auch  die  Haltung  des  Caesarius  in  Bezug  auf 
die    einzelnen    deutschen   Herrscher    von   vornherein   gegeben. 


38  IX.  AbhaDdlung:    Schönbacb. 

Er  rühmt  Kaiser  Friedrich  I.  Strenge  in  geistlichen  Dingen 
6,  15,  schildert  ihn  als  fromm  7,  16,  als  gerecht  9,  48.  49, 
klagt  aber  doch  über  ihn  2,  18:  Tempore  schismatis,  qaod 
fuit  inter  Alexandrum  et  Calixtnm  sub  Frederico  Imperatore, 
qui  ejusdem  schismatis  anctor  erat  et  defensor,  compellebantur 
omnes  ecclesiae  per  aniversum  orbem  Romanum  litteris  im- 
perialibas,  jarare  fidelitatem  et  obedientiam  Calixto,  quem  ipse 
Papam  creaverat.  resistentes  vero  jussi  sunt  exsulare.  Als  nun 
die  Cistercienser  von  Himmenrode  gleichfalls  sich  rüsten,  um 
nach  Frankreich  auszuwandern,  gelingt  es  ihnen  durch  in- 
brünstiges Gebet:  flexus  pius  Dominus  lacrimis  servorum  suo- 
rum,  Imperatoris  cor  mutavit,  et  missae  sunt  litterae  sub  festi- 
natione,  ut  manerent  orarentque  pro  Imperio. 

Ganz  unzweideutig  ist  die  Parteistellung  des  Caesarins 
in  dem  Kampfe  zwischen  Philipp  und  Otto,  den  er  selbst  als 
reifer  Mann  mit  ansah.  Auch  Philipp  ist  ihm  persönlich  nicht 
unsympathisch,  das  Lob  seiner  Strenge  in  geistlichen  Ange- 
legenheiten 4,  13  bezeugt  das,  in  dem  Scherz  Philipps  8,  47 
erkennt  man  noch  dessen  Erziehung  für  den  geistlichen  Stand, 
bei  dem  Zwist  mit  Otto  ist  jedoch  Caesarius  sein  Gegner. 
Das  ergeben  schon  die  Worte,  mit  denen  er  die  Verwüstungen 
der  Kölner  Diöcese  beschreibt,  die  auf  Philipps  Befehl  erfolgten: 

1,  17.  5,  37;  die  Art,  wie  sein  Kampf  mit  Otto  erwähnt  wird 

2,  9.  6,  2.  10.  12,  40;  wie  Philipps  Anhänger  sterben  11,  52 
und  besonders  Theodorich  von  Erinportze  6,  27,  wo  es  im  An- 
fange heisst:  Tempore  schismatis,  quod  erat  inter  Philippum  et 
Ottonem,  reges  Romanorum,  cum  Colonienses  tum  propter  obe- 
dientiam Sedis  Apostolicae,  tum  propter  jusjurandum  eidem 
Ottoni  factum,  fideliter  assisterent  et  multis  expensis  atque 
damnis  et  periculis  subjacerent,  quidam  ex  eis  a  fautoribus 
Philippi,  ut  dicebatur,  corrupti  sunt  occulte.  Solche  Bestechung 
durch  Philipp  wird  auch  erwähnt  11,  44,  wo  das  klägliche  Ende 
des  staufisch  gesinnten  Canonicus  Gottfried  von  Sanct  Andreas 
in  Köln  sich  erzählt  findet:  die  quadam  tempore  Philippi,  regis 
Romani,  magnam  in  domo  sua  debitoribus  domini  sui  fecerat 
convivium,  ex  peeuniis  ejusdem  Philippi,  quas  Adolpho  pro 
coronatione  dederat,  illis  accomodata  restituere  proponens.  — 
Zur  Zeit  von  Philipps  Krönung  zu  Aachen  erschienen  Wölfe 
in  den  Rheingegenden  1 1 ,  45. 
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Hingegen  wird  man  aus  der  Anwesenheit  von  Cister- 
cienseräbten  im  Gefolge  Otto's  bei  seiner  Reise  nach  Rom  zur 
Kaiserkrönung  1,  31.  5,  25  schliessen  dürfen,  dass  die  Cister- 
cienser  ftor  ihn  arbeiteten,  dessen  Ernst  in  geistlichen  Dingen 
auch  Caesarius  zu  loben  weiss  6,  16.  Der  blinde  Engelbert 
prophezeit  die  Erfolge  Otto's  6,  10:  ,tempore  quodam  invitatus 
a  ducissa  Saxoniae,  uxore  Henrici  ducis,  matrona  valde  reli- 
giosa,  inter  alia  multa,  quia  unus  ex  filiis  ejus  imperator  esset 
futurus,  praedixit.  quod  postea  impletum  vidimus  in  Ottone^ 
qui  Henrico  successit  in  imperio.  hie  cum  post  electionem  in 
maximis  fuisset  tribulationibus,  et  pene  ab  omnibus  desperatus 
(1.  desertus?),  ab  eodem  caeco  confortatus  est,  ei  asserendo, 
quia  omnimodis  forent  implenda,  quae  a  Deo  faerant  prae~ 
ordinata.  ante  illa  tempora,  cum  Helswindis  de  Giemenich, 
vidua  religiosa,  ob  discordiam  duorum  comitum  terrae  nostrae 
timeret  filiis  suis,  Arnolde  et  fratribus  ejus,  ipsumque  rogaret; 
ut  pro  ipsorum  incolumitate  Deo  supplicaret,  respondit:  ,ne 
soUicita  sis  pro  ista  discordia,  quia  bene  sopietur;  nam  alia 
multo  major  jam  in  januis  est,  pro  qua  non  solum  filii  tui, 
sed  et  tota  terra  concutietur^  hoc  impletum  est  sub  jam  dicto 
Ottone  et  PhiKppo,  ejus  in  regno  adversario.  —  Welche  grosse 
Dinge  die  weifische  Partei  von  Otto  erhoflFte,  mag  man  aus 
den  Worten  Nureddins  zu  Accon  entnehmen  4,  15:  ,neminem 
ex  regibus  vestris  timemus,  neque  ipsum  imperatorem  vestrum 
Fridericum;  sed,  sicut  legimus  in  libris  nostris,  christianus 
imperator  quidam  surgat,  Otto  nomine,  qui  terram  hanc  cum 
civitate  Jerusalem  cultui  christiano  restituet^  nos  ista  audientes, 
sperabamus,  quia  prophetia  illa  implenda  esset  in  Ottone,  im- 
peratore  Saxone,  qui  ante  hos  duos  annos  defunctus  est. 

Bei  der; Wahl  Friedrich  IL  waren  Cistercienser  zu  Frank- 
furt anwesend,  des  Kaisers  strenge  Gerechtigkeit  in  Sachen 
der  geistlichen   Zucht  wird  4,  14  anerkannt. 

Gerade  wenn  man  dieses  Verhalten  des  Caesarius  von  ' 
Heisterbach  gebührend  in  Betracht  zieht,  erscheint  seine  Be- 
urteilung  der  Thätigkeit  Papst  Innocenz  HL  um  so  merkwürdiger 
und  bedeutungsvoller.  Allerdings  hatte  man  gerade  im  Um- 
kreise von  Köln  die  furchtbaren  Uebel  des  deutschen  Bürger- 
krieges besonders  schwer  zu  tragen.  Caesarius  ist  jedoch 
geneigt,   Rom   einen   ziemlichen   Teil    der   Schuld    aufzuladen. 


40  IX.  Abhandlang:    8ch6nbach. 

So  spricht  er  sich  im  zweiten  Teile  seiner  (nngedrackten)  Ho- 
milien  für  die  Quadragesimalzeit  Nr.  11  darüber  aus:  pontificea 
(judeorum),  de  quibus  nunc  agitur,  zelo  et  invidia  ducti, 
scisma  fecerant  in  populo;  ipsum,  ne  in  Christum  crederent, 
avertentes.  significant  autem  quosdam  ambitiöses  in  ecciesia 
prelatos,  pontifices  maxime,  in  quorum  electionibus  sive  depo- 
sitionibus  tanta  scismata  fiunt  in  ecclesiis  et  nutriuntur  dissen- 
siones,  ut  corpus  congregationis ;  in  partes  divisum^  eat  in 
perditionem.  qui  amici  fuerant^  inimici  fiunt;  amor  vertitur  in 
odium^  ita  ut  dispendium  sequatur  et  rerum  et  animarum. 
multa  horum  vidimus  et  majora  sepius  audivimus.  quanta  mala 
provenerint  matri  nostre  sancte  Coloniensi  ecclesie  propter  depo- 
sitiones  et  electiones  pontificum  nostris  temporibus;  novimus 
omnes.  Adolphe  (Graf  von  Altena-Berg,  1193  gewählt,  29.  Juni 
1205  abgesetzt)  enim  amodo  et  Brunone  (Graf  von  Sayn,  gewählt 
25.  Juli  1205,  f  2.  November  1208)  Substitute  thesauri  ecclesie 
comminuti  sunt  atque  consumpti.  idem  factum  est  mortuo 
Brunone  archiepiscopo  sub  ejus  successore  Theoderico  (Graf  von 
Bergen,  gewählt  25.  Dezember  1208,  abgesetzt  27.  März  1212) 
ejusque  adversariis  (Sedisvacanz  1212 — 29.  Februar  1216,  wo 
Engelbert  gewählt  wird),  in  hujusmodi  dissensionibus  sepe 
evenit,  quod  judeorum  pontifices  timentes  dicebant  (Joann. 
11,  48):  ,et  venient  Romani  et  tollent  locum  nostrum  et 
gentem^  quando  partes  ecclesiarum  inter  se  dissidentes  curiam 
Romanam  petunt,  tanta  aliquando  illic  expediunt,  ut  ecclesie 
etiam  pace  reformata,  solvere,  quod  mutuo  acceptum  est,  non 
valentes,  et  in  rebus  et  in  possessionibus  depauperentur.  acci- 
piunt  a  Romanis  simplum,  et  nonnunquam  coguntur  reddere 
decuplum.  hujusmodi  intolerabilem  erogationem  Romani  non 
judicant  usuram,  sed  penam.  revera  pena  est,  non  solum  ex- 
torte  pecunie,  sed  dissensionis  atque  discordie.  et  ita  quasi 
ad  litteram  impleri  videtur:  ,et  venient  Romani  et  tollent  locum 
nostrum',  id  est,  thesauros  et  omamenta,  que  sunt  in  loco,  ,et 
gentem',  id  est,  fratres,  ejus  quandoque  existentis  dispersionis 
occasio  (Gefahr  durch  Häretiker:  quod  hiis  temporibus  satis 
apparuit  et  apparet).  hiis  quasi  ex  abrupto  insertis,  redeamus 
ad  expositionem  lectionis  evangelice. 

Hat  Caesarius  hier  seinem  gepressten  Herzen  durch  einen 
Ausbruch  des  Gefühles  Luft  gemacht,   so  bieten  verschiedene 
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Stellen  des  Dialogus  das  Ergebniss  reiflicher  Ueberlegung  und 
Prüfung  des  Standes  der  öflFentlichen  Angelegenheiten.  2,  9 
beklagt  der  Autor  die  Gräuel,  welche  der  Bischof  Lupoid  von 
Worms  (gewählt  1196,  Erzbischof  von  Mainz  1200,  verjagt  1208, 
vom  Papst  begnadigt  und  als  Bischof  von  Worms  wieder  ein- 
gesetzt 1212,  f  1217)  verübte,  und  fügt  hinzu:  iste  Lupoldus 
ita  diabolicus  erat,  ut  tempore  schismatis,  quod  erat  inter  duos 
reges,  Ottonem  scilicet  et  Philippum,  cum  sibi  usurpasset  epi- 
scopatum  Maguntinensem  ejusdem  Philipp!  auctoritate  et  multis 
interesset  bellis,  non  parceret  ecclesiis,  non  cimiteriis.  et  cum 
ei  milites  sui  dicerent:  ,domine,  non  licet  nobis  spoliare  cimi- 
teria^,  respondit:  ,8i  ossa  mortuorum  tollitis,  tunc  primum  cimi- 
teria  spoliatis^  qui  cum  esset  privatus  ab  officio  et  beneficio 
ab  Innocentio  papa  propter  invasionem  jam  dicti  episcopatus, 
auxilio  Philippi  fretus,  collecto  exercitu  profectus  est  in  Italiam, 
ipsum  Papam  debellare.  quem  etiam  in  diversis  locis,  quod 
dictu  horribile  est,  ardentibus  candelis  excommunicavit.  postea 
vero  in  odium  imperatoris  Ottonis  officio  et  beneficio  restitutus 
est.  —  2,  30  berichtet  Caesarius  über  die  Visionen  eines  gewissen 
Simon:  partim  mihi  tractare  videtur  de  bis,  quae  nostris  tem- 
poribus  contigerunt  in  episcopatu  Coloniensi,  partim  de  adventu 
Antichristi.  quod  autem  facta  sit  haec  revelatio  in  episcopatu 
Coloniensi  et  ad  ejusdem  dioecesis  episcopum,  ex  fine  ejus 
colligo;  sed  quis  fuerit  idem  Simon,  penitus  ignoro.  pastorem 
hunc  superiorem,  Adolphum  episcopum  intelligo,  qui  post  mortem 
Henrici  imperatoris  quasi  venale  imperium  habens  veneno  avari- 
tiae  se  ipsum  infecit  plurimosque  interfecit.  nee  mirum.  posuit 
enim  cor  suum,  id  est,  consilium  suum,  in  ventres  luporum, 
ad  thesauros  Richardi  regis  Angliae,  late  hiantium,  quorum 
consilio  Ottonem  Saxonem,  filium  sororis  ejus,  in  regem  Roma- 
norum elegit.  ex  tunc  crudelis  illa  bestia,  scilicet  avaritia,  facta 
est  homo,  id  est,  hominibus  ita  sociabilis  et  cara,  ut  ejus  zelo 
christianae  potestates,  a  justitia  et  fide  moti,  negligerent  jura- 
menta,  perjuria  parvipendentes.  missus  est  eodem  tempore 
cardinalis  Coloniam,  qui  Ottonis  electionem  confirmaret  princi- 
pesque  a  juramento,  quod  Frederico,  qui  nunc  regnat,  fecerant, 
absolveret;  quod  magis,  ut  rei  exitus  probavit,  imperii  fuit 
divisio  quam  confirmatio.  ab  illo  tempore  provinciae  incendiis 
vastantur  et  ecclesiae  depraedantur  (do  störte  man  diu  goteshüs, 
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Walther  Ö,  34;  vgl.  auch  die  angezogene  Stelle  Dial.  2,  9, 
dann  Zeitschr.  f.  d.  Altert.  39,  339 ;  Miscellen  aus  Grazer  Hss. 
3,  53  Nr.  33 ;  die  Deutung,  welche  das  stcßren  bloss  auf  das 
Interdikt  bezieht,  halte  ich  nach  wie  vor  für  irrig);  sanguis 
multus  funditur,  Adolphus  deponitur,  Colonia  obsidetur.  — 
tempore  divisionis  Romani  imperii  dominus  Innocentius  papa 
a  multis  judicabatur,  ita  ut  eum  dicerent  ejusdem  schismatis 
auctorem,  primo  partem  Ottonis  nimis  fovendo,  postea  eundem 
amplius  persequendo.  propter  hoc  cum  idem  beatae  memoriae 
Innocentius  die  quadam  sermonem  Romae  aedificatorium  faceret 
in  populo,  Johannes  Capotius,  qui  Ottoni  favebat,  ejus  sermonem 
interrupit,  dicens:  ,os  tuum  os  Dei  est,  sed  opera  tua  opera 
sunt  diaboli^  Diese  Anekdote  erzählt  Caesarius  auch  Homil. 
1,  137,  und  zwar  in  einem  Zusammenhange  (die  Interpunktion 
Coppenstein's  ist  falsch),  dass  der  Tadel  wider  den  Papst  als 
berechtigt  erscheint. 

Eingehend  schildert  Caesarius  die  von  ihm  selbst  erlebten 
historischen  Vorgänge,  indem  er  sie  mit  himmlischen  Zeichen 
in  Verbindung  bringt,  10,  23.  24  des  Dialogus:  Anno  Domini 
millesimo  ducentesimo  sexto,  Philippo  rege  celebrante  curiam 
solemnem  cum  principibus,  Signum  magnum  apparuit  in  sole. 
in  tres  siquidem  partes  divisus  est,  ita  ut  intervalla  essent 
inter  partem  et  partem,  ad  instar  lilii  tres  flores  habentis. 
quod  ubi  notari  coepit,  multi  concurrerunt,  super  tunto  miraculo 
disputantes.  Hermannus  vero  lantgravius  interpretatus  est,  quod 
unus  de  principibus  imperii  eodem  anno  moriturus  esset;  nee 
erat  idonea  ejus  interpretatio.  post  multam  horam  coierunt 
partes  et  redintegratum  est  corpus  solare,  abbas  Karolus 
Vilariensis,  {necnon  et  monachus  ejus  Wiggerus  eidem  curiae 
interfuerunt,  quae  dicta  sunt  viderunt,  nobis  eodem  tempore 
Visa  referentes.  facta  est  haec  visio  tertio  Kalendas  Februarii. 
—  sol  videtur  hoc  loco  designare  Romanum  imperium.  sicut  sol 
magnitudine  et  splendore  praecellit  universa  sidera  coeli,  sie 
idem  imperium  augustius  fulget  ceteris  regnis  mundi.  apud 
Romanum  imperium  quandoque  fuit  monarchia,  ut,  sicut  stellae 
lumen  haben t  a  sole,  ita  reges,  ut  regnare  possent,  haberent 
ab  imperatore.  (Diese  Theorie  sieht  dem  Reichsbegriff  der 
Staufer,  wie  Burdach  ihn  soeben  entwickelt  hat,  ungemein  ähn- 
lich, und  es  zeigt  sich,  in  wie  weite  Kreise  Deutschlands  diese 
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Vorstellan^en  reichten),  triplex  solis  divisio  designabat  schisma 
imperiiy  in  tres  principes  divisi,  qni  omnes  nomen  Romani 
regis  sibi  asurpabant.  primns  fait  Fredericns,  qui  adhnc  patre 
vivente  faerat  in  regem  a  prineipibus  electus^  cni  etiam  omnes 
jaraverant.  secundus  erat  avancalus  ejus  Philippus^  post  mortem 
fratris  neglecto  Frederico  in  regem  a  quibosdam  principibns 
electus.  tertins  Otto  fait,  a  Coloniensi  archiepiscopo  ejusque 
anxiliariis  substitntus.  isti  ambo  Aquisgrani  coronati  fuerant 
in  regem,  horum  uno  occiso,  et  altero  deposito  atque  defuncto^ 
Fredericas  ejectas,  qai  hodie  imperat,  solas  regnare  coepit^  et 
qaasi  ad  soam  plenitadinem  sol  divisus  rediit.  in  quibasdam 
provinciis  eodem  die  visae  sant  qainque  partes,  per  tres  partes 
sapradictos  tres  reges  intelligo;  per  duas,  qnartam  et  qaintam, 
Bemardam  dacem  Saxoniae,  et  Bertolpham  dacem  Ceringiae 
(die  üble  Meinang  des  Volkes  über  diesen  habsüchtigen,  harten 
Herrn  gibt  die  Vision  Dialog.  12,  13  wieder),  qai  satis  pro 
imperio  ambo  laborabant,  accipio.  (In  seinem  Rückblicke  fasst 
Caesarias  die  fünf  Werber  am  das  deutsche  Königtum  als 
gleichzeitig  auf,  wobei  ihm  das  Knäblein  Friedrich  nach  dem 
Tode  seines  Vaters  Heinrich  VI.  als  der  nächst  berechtigte 
erscheint,  wie  das  auch  aus  anderen  Stellen  hervorgeht.  Dem 
Himmelszeichen  zu  liebe,  wie  die  Sonne  sich  in  fünf  partes 
scheidet,  ist  er  fast  geneigt,  auch  Bernhard  von  Sachsen  und 
Berthold  von  Zähringen  als  Könige  zu  betrachten,  so  schieben 
sich  ihm  die  Dinge  retrospectiv  zusammen.  Vgl.  Bardach, 
S.  135 ff.,  besonders  S.  141  f.,  und  Wilmanns,  Zeitschr.  f.  d. 
Altert.  45,  428). 

Mense  sequenti,  scilicet  pridie  Kalendas  Martii,  aliud 
Signum  apparuit  in  sole;  non  dico  miraculosum,  quia  naturale, 
sed  magnae  rei  praenosticum.  facta  siquidem  est  eclipsis  solis 
tam  magna  tempore  meridiano,  ut  vix  aliquid  splendoris  saper- 
esset  (vgl.  Abel,  Zeitschr.  f.  d.  Altert.  9,  142  f.  Zarncke,  Beiträge 
7,  597  ff.  Wilmanns,  Leben  Walther's  S.  456).  multi  videntes 
extimuerunt,  dicentes  aliquid  magni  fore  futurum.  —  videtur 
mihi  defectus  ille  solaris  praesignasse  mortem  Philippi,  qui  se- 
quenti anno  occisus  est  et  defecit.  particula  illa  luminosa,  quac 
recrescere  coepit  et  augmentari,  Otto  fuit,  qui  post  Philippi 
mortem  factus  est  magnus  atque  gloriosas  (vgl.  die  nächt- 
lichen Himmelszeichen,   die  der  Prämonstra tenser  Joseph  von 
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Steinfeld  vor  der  Ermordung  Engelberts  von  Köln  sieht,  bei 
Caesarius,  Vita  S.  Engelberti,  Hb.  3,  Nr.  75).  videturque  eisdem 
temporibus  impletum,  quod  Dominus  dicit  in  evangelio  (Luc. 
21,  26) :  ,nam  virtutes  coelorum  movebuntur^  coelum  quando- 
que  designat  praesentem  ecclesiam  et  universalem,  coeli  vero 
ecclesias  particulares.  virtutes  coelorum  sunt  praelati  ecclesia- 
rum,  episcopi  videlicet,  abbates,  praepositi.  in  praedicto  enim 
schismate  non  solum  principes  saeculares,  sed  et  spirituales 
moti  sunt,  quia  tum  propter  pecuniam,  tum  propter  amorem 
sive  timorem  instabiles  facti,  nunc  uni,  nunc  alteri  juraverunt. 
nam  ipse  princeps  episcoporum^  scilicet  papa  Innocentius,  primo 
Ottonem  fovit  et  coronavit,  postea  ob  causam  multis  notam 
illum  deponens  (vgl.  propter  retractionem  terrae  Mechtildis, 
Vita  Engelberti  1,  3),  Fredericum  ei  adversarium  suscitavit.  — 

Am  schärfsten  hat  sich  Caesarius  von  Heisterbach  über 
die  Politik  Innocenz  III.,  der  dem  Volke  als  jedes  deutschen 
Königs  Feind'  erscheinen  musste  (vgl.  mein  Waltherbuch, 
2.  Aufl.,  S.  110  f.),  in  einer  Predigt  geäussert,  die  unter  den 
von  Coppenstein  gedruckten  Homilien  über  die  Perikope,  Luc. 
21,  25  flf.  zum  zweiten  Adventsonntag  steht.  Im  Folgenden 
gebe  ich  den  grösseren  Teil  des  Stückes  wieder  und  berichtige 
stillschweigend  den  Text  nach  der  Handschrift  des  Paulinums 
in  Münster.  Die  Nummer  ist  1225  verfasst  (vgl.  meine  erste 
Abhandlung  über  Caesarius,  S.  25  f.),  was  wegen  der  am  Schlüsse 
stehenden  Angaben  über  das  grosse  Unwetter  (vor  Engelberts 
Tode)  nicht  bedeutungslos  ist  (vgl.  Walther  13,  12  flf.). 

3,  172  (Dom.  II.  Adventus).  In  hoc  coelo  sive  firmamento 
fecit  Dens  duo  luminaria  magna,  id  est,  duas  magnas  et  sum- 
mas  dignitates:  papatum  videlicet  et  imperium.  luminare  majus 
Romanus  pontifex  est,  vicarius  Christi,  pater  patrum,  pastor 
universalis  et  caput  totius  ecclesiae.  luminare  minus  Romanus 
imperator  est^  excellentissimum  ecclesiae  membrum,  princeps 
et  Caput  omnium  regum.  sol  significat  papam,  quia,  sicut  sol 
dicitur  quasi  soius  lucens  comparatione ,  ita  dominus  papa 
gloria,  auctoritate  et  dignitate  omnem  in  hoc  mundo  praecellit 
dignitatem.  ipse  enim  in  litteris  suis  non  solum  omnibus  epis- 
copis  vel  principibus,  immo  etiam  imperatori  se  anteponit. 
magna  dignitas!  sed  vae  illi,  si  splendor  magnitudini,  id  est, 
sanctit^s  dignitati  illi  non  responderit! 
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Luna  congmit  imperatori,  qaia,  dum  a  papa  coronatnr  et 
benedicitnr,    quasi  luna   a   sole    accenditur.    talem   ac  tantam 
gloriam  Constantinus  imperator  humili,  sed  sancto  episcopo  Syl- 
vestro   contulit   privüegiisque  confirmavit.  —  per   diem  intelli-    I 
gitur  ordo  clericalis  et  personae   spirituales,   per  noctem   ordo    | 
laicalis    et  viri    saeculares.    (173)   illos    diem    dixerim    propter    \ 
Incem   exterioris   scientiae   et  cognitionem   legis   divinae;   istos 
vero  noctem  propter   defectum  litteraturae:    uterque   ordo  Dei 
est  et  a  Deo  illuminatur.   —  per   charitatem   enim   et   donum 
scientiae  interioris  clerus  et  populus^  idiota  et  litteratus^  pecca- 
tor  et  justus  aequantur. 

Factus  est  ergo  sol,  id  est,  pontifex  Romanus^  in  potestatem 
diei^  quia  ipse  potestatem  specialem  accepit  in  clerum  et  tantam^ 
nt  omnia  ecclesiastica  stipendia,  necnon  et  dignitates  a  se  et 
sub  se  esse  testetur^  et  ad  libitum^  cum  vult,  illa  dispenset. 
Imperator  vero  factus  est  in  potestatem  noctis,  quia  omnes 
principatus  saeculares  ab  ipso  sunt  et  ab  ipso  teneri  deberentur, 
si  in  sua  gloria,  id  est,  monarchia,  Romanum  staret  imperium. 

Duplex  haec  potestas  duo  gladii  sunt,  quos  Domino  Petrus 
praesentavit ;  illo  respondente:  ^satis  est'  (Luc.  22,  38).  unus 
gladius  spiritualis  est,  qui  papae  coUatus  est  a  Domino;  alter 
materialis^  quem  tenet  imperator  similiter  a  Deo.  boc  duplici  , 
gladio  regitur  ac  defensatur  ecclesia  Christi,  apostolici  vero 
condiderunt  decreta,  imperatores  leges  et  jura,  quorum  tanta 
concordia  est,  ut  unus  alterius  regat  hemisphaerium.  nam  in 
causis  ecclesiasticis  ecclesia  legibus  utitur  et  jure,  et  e  converso. 

Advertite  nunc,  fratres,  quanta  vel  qualia  signa  facta 
sint  in  bis  duobus  luminaribus,  et  hoc  temporibus  nostris.  post 
mortem  Henrici  imperatoris,  cum  Otto,  comes  Pictaviensis, 
Coloniae  fuisset  electus  in  regem  Romanum,  Innocentius  papa 
coepit  in  tantum  illum  diligere,  ut  electionem  ejus  confirmaret, 
electores  a  juramento,  quod  Friderico,  qui  hodie  imperat,  fe- 
cerant,  absolveret,  adversarios  ejus  excommunicaret  et  nonnullos 
episcoporum  propter  ipsum  deponeret.  quem  cum  Romae  in 
ecclesia  beati  Petri  apostoli  in  imperatorem  consecraret,  tanta 
inter  illos  erat  amicitia  tantaque  concordia,  ut  in  eis  impletum 
videretur  illud  sancti  Habacuc  prophetae  (Hab,  3,  11):  ,sol 
et  luna  steterunt  in  habitaculo  suo  in  luce  sagittarum  tuarum', 
ita  ut  multi  sperarent,    quod  per  eos  quasi   ,in  splendore  ful- 
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gurantis  hastae  Dei'    (Nahum  3,  3)   caecitas   Sarracenornm  vel 
illuminanda  esset  vel  virtas  expngnanda. 

Et,  ecce,  non  absque  magno  miracnlo,  propter  qnaedam 
allodia,  tarn  repentina  facta  est  inter  eos  dissensio,  ut  majus 
esset  odiam  Innocentii  contra  Ottonem  amore  pristino,  ita  ut 
qnosdam  praesnlum  irrecuperabiliter  depositos  ad  ipsias  impedi- 
mentum  restitueret,  eique  adhaerentes  excomraunicaröt  vel  de- 
poneret.  cui  etiam  Fridericum,  regem  Siciliae,  adversarium 
snscitavit,  Ottonem  excommanicatum  denuntians  atque  deposi- 
tum.  quem  cum  pene  omnes  principes  imperii  deseruissent, 
rupto  jurejurando,  valde  elevatus  est  sol,  id  est,  Innocentius, 
de  tanti  viri  dejectione  glorians;  sed  luna,  Otto  scilicet,  stetit 
in  ordine  sao,  nomen  imperatoris,  quoad  vixit,  sibi  usurpans  et 
in  eo  decedens. 

(174)  Facta  sunt  et  signa  in  stellis.  stellae  significant 
ecciesiae  praelatos,  scilicet  episcopos,  abbates  et  archidiaconos, 
qnorum  aniversitas  in  Apocalypsi  per  Septem  Stellas,  qnas 
!  Joannes  vidit  in  dextera  Jesu,  figurata  est.  in  stellis  est  claritas, 
\  sublimitas  et  ordo.  vita  episcopalis  clara  debet  esse  per  doctri- 
nam;  sublimis,  id  est,  in  coelo  per  bonam  vitam,  et  ordinata 
per  disciplinam.  in  his  signa  facta  sunt  satis  notabilia,  quia 
pene  omnes  episcopi  Alemanniae,  timore  Innocentii  sive  Fri- 
derici,  ruperunt  jusjurandum^  satis  ponderosum  laicis  relinquentes 
exemplum. 

Fuit  eodem  tempore  in  terris  pressura  gentium  prae  con- 
fusione  sonitus  maris  et  äuctuum.  tanta  tunc  bella  existere 
atque  depraedationes  in  provinciis,  ut  populis,  imminentia  mala 
ixigientibus,  gravis  admodum  pressura  fieret  in  civitatibus  mu- 
nitis  atque  castellis.  mare  significat  praesens  saeculum,  tunc 
temporis  amarissimum.  fluctus  maris  principes  erant  imperii, 
duces  videlicet,  palatini,  marchiones,  comites  caeterique  potentes 
ac  nobiles,  per  quos  status  reipublicae  turbatus  est  nimis.  — 
tantus  in  eodem  schismate  sonitus  erat  depraedantium ,  tarn 
miserabiles  clamores  sustinentium,  ut  merito  arescere  possent 
homines  prae  timore  et  expectatione  eorum,  quae  supervenire 
timebantur  universo  orbi  Romano,  possunt  etiam  sonitus  maris 
et  fluctuum  signare  rumores,  quos  excitavit  regni  discordia, 
quibus  non  solum  saeculares,  sed  etiam  claustrales  turbabantur, 
aliis  defendentibus  partes  Ottonis,   aliisque  partes  Philippi  sive 
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Friderici,  in  quibus,  dum  viri  spirituales  versarentur  contentiosa 
locntione^  arefiebant  ab  hnmore  coelestis  gratiae.  gratiam  de- 
votionis  et  lacrymarum  in  oratione  rumores  saeculares  valde 
minuere  solent. 

Sequitur:  ,nam  virtutes  coelorum  movebuntur'.  virtutes 
coelorum  significare  videntnr  personas  contemplativas  in  utroque 
sexu,  qaorum  conversatio  in  coelis  est  et  virtus  magna  apud 
Deum.  ut  enim  taceam  de  clericisy  monacbis  atque  caeteris 
religiosis,  quorum  monasteria  eodem  tempore  rapinis  sunt  va- 
8tata,elerici  capti,  monachi  ad  thesaurorum  suorum  declarationem 
poenis  indueti;  innumerabiles  sanctimoniales,  neenon  et  reclosae 
motae  sunt  et  extractae,  satisqne  miserabiliter  dedactae,  ita 
nt  angelicae  virtutes,  quarum  vitam  in  terris  imitantur  virgines, 
super  illarum  injuria  merito  moveri  debuissent. 

lisdem  temporibus  maxima  accessit  confusio  sonitus  maris 
et  fluetuum,  id  est,  baereticorum  Albiensium,  aperte  fidem  ca- 
tholicam  impugnantium.  sed  omnipotens  Dens  contra  tarn  multi- 
plicia  mala  magnum  adhibuit  remedium,  videlicet  Filii  sui 
spiritualem  adventum  — .  —  occasione  igitur  baereticorum 
Albiensium,  maxime  sub  Innocentio  papa,  institutus  est  inspira- 
tione  divina  (174)  ordo  Praedicatorum.  qui  veraciter  et  merito 
nubibus  volantibus  comparantur,  eo  quod  mente  mundo  supe- 
riores  nihil  in  hoc  mundo  possideant,  propter  quod,  timorem 
mundanum  abjicientes,  minis  tonant.  per  quorum  ora,  neenon  et 
aliorum  sanctorum  praedicatorum,  crucem  praedicantium,  Filius 
hominis  venit,  et  quotidie  venire  non  desinit  innumerabilium 
corda  peccatorum. 

,His  autem  fieri  incipientibus,  levate  capita  vestra,  quoniam 
appropinquat  redemptio  vestra'.  nudiustertius  cum  multo  pavore 
ac  tremore  capita  cum  manibus  levavimus  in  coelum,  non  ca- 
pita, id  est,  corda  exhilarando,  sed  ut  ad  nos  pacifice  venire 
dignaretur  suppliciter  exornando.  tantae  enim,  ut  nostis,  extitere 
corruscationes,  ut  aer  ardere,  tanta  tonitrua,  ut  coelum  ruere, 
tanta  vis  imbrium,  ut  diluvium  terris  induci  videretur.  quis  un- 
quam  tantam  vehementiam  ventorum  vidit  temporibus  nostris? 
aediiicia  dejecta  sunt,  arbores,  tam  silvestres  quam  pomiferae, 
passim   confractae,   ita   ut   diem  judicii   instare   putaremus.  — 

Erwägt  man,  dass  es  der  Prior  eines  rheinischen  Cister- 
cienserklosters  ist,   der   hier  im  Kreise  seiner  Ordensgenossen 
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spricht,  und  dass  die  Niederschrift  dieser  Homilien  zur  Erbannng 
zunächst  für  andere  Cistercienser ,  dann  aber  überhaupt  für 
Geistliche,  Mönche  und  Nonnen,  bestimmt  war  (vgl.  meine  ge- 
nannte Abhandlung  S.  10 ff.),  ferner,  dass  Caesarius,  soweit 
wir  seine  politischen  Ansichten  kennen,  zur  Partei  der  Curie 
und  des  weifischen  Otto  hielt,  dann  scheint  diese  Beurteilung 
der  Verhältnisse  überhaupt,  und  der  Wirksamkeit  Innocenz  III. 
im  Besonderen,  höchst  bemerkenswert.  Wie  tief  musste  die 
Ueberzeugung  von  dem  Schaden  der  päpstlichen  Politik  und 
ihres  Schwankens  in  das  Herz  dieses  friedlichen  Ordens- 
mannes gedrungen  sein,  wenn  er  aus  dem  sorgsamen  Zurück- 
halten mit  eigener  Meinung,  das  er  sonst  bewahrt,  dermassen 
heraustritt!  Ich  glaube,  wir  hören  hier  wirklich  etwas  von 
der  Stimmung  des  deutschen  Volkes  jener  Zeit,  die  wir  im 
Allgemeinen  so  selten  verstehen  und  deren  Gewicht  in  den 
politischen  Handlangen  wir  kaum  jemals  ernstlich  zu  bemessen 
vermögen.  In  der  That  muss  uns  jetzt  der  Wiederhall,  den 
Walther's  Papstsprüche  fanden,  begreiflicher  werden,  und  jedes- 
falls  wird  die  Vermutung  damit  sehr  wahrscheinlich,  die 
Aloys  Schulte  in  einer  Kritik  des  Buches  von  Burdach  (Litt. 
Rundschau  f.  d.  kath.  Deutschland  1900,  S.  346)  ausgesprochen 
hat,  dass  ,viele  Wortführer  des  Ghibellinentums  auch  Geistliche 
waren'.  — 

Noch  seien  hier  ein  paar  Angaben  des  Buoncompagno 
in  seiner  Rhetorica  novissima  angemerkt,  die  dazu  beitragen 
mögen,  uns  die  gewaltige  Erscheinung  dieses  Papstes  mit  Einzeln- 
zügen auszustatten.  Buoncompagno  rühmt  das  Gedächtniss  von 
Innocenz,  das  dieser  offenbar  mit  Ueberlegung  übte,  279*: 
sumat  igitur  ab  Innocentio  papa  exemplum,  qui  nuper  generale 
concilium  celebravit  (eröffnet  am  11.  November  1215),  in  quo 
per  majorum  personarum  notitiam,  memoriam  inferiorum  sub 
quadam  generali  täte  habuit,  incipiens  a  se  ipso,  tanquam  a 
genere  generalissimo,  et  faciens  descensum,  conservatis  gradatim 
quorumlibet  dignitatibus  et  officiis,  ad  singulos,  tanquam  ad 
species  subalternas.  —  275*  teilt  er  folgendes  Histörchen  mit: 
Qualiter  papa  Innocentius  amphibologiam  produxit  ex  muta- 
tione  punctorum.  Impetebatur  coram  papa  Innocentio  Strygo- 
niensis  archiepiscopus  de  morte  regine  per  litteras,  quas  inter- 
fectoribus  destinavit,  quarum  tenor  talis  erat :  Reginam  ocddere 
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bonum  est  timere  nolite  et  si  omnes  conaenserint  ego  non  contra- 
dico.  plana  erat  expositio  litterarum,  et  argumentum  necessarium 
videbatur.  sed  papa^  qui  partem  archiepiscopi  confovebat, 
puncta  cepit  taliter  variare:  Reginam  occidere  bonum  est  timere. 
et  post  timere  faciebat  punctum,  et  de  hoc  verbo  nolite  faciebat 
unam  distinctionem  cum  puncto,  et  si  omnes  consenserint,  hie 
faciebat  punctum  suspensivum,  post  dicebat:  ego  non]  et  punc- 
tabat  plane,  demum  de  hoc  verbo  contradico  faciebat  distinc- 
tionem finalem  cum  puncto  piano,  et  ita  non  sicut  judex, 
sed  velut  amicus  dictum  archiepiscopum  ab  impetitione  regis 
Hungarie  liberavit.  —  Das  Stück  bezieht  sich  auf  die  Er- 
mordung der  Königin  Gertrud  von  Ungarn  1213,  und  der  be- 
schuldigte Kirchenflirst  ist  Johann  I.,  Erzbischof  von  Gran.  Aber 
nicht  als  historisches  Dokument  ist  diese  Erzählung  wichtig, 
sondern  als  Zeugniss  dafür,  was  Alles  man  Papst  Innocenz  III. 
zutraute. 

35,  13  ff« 

swer  hiure  schallet  und  ist  hin  ze  jdre  boese  als  S,  des  lop 
gruonet  unde  valwet  so  der  kle,  der  Dürnge  bluome  schinet  dur 
den  sne:  sumer  und  winter  blüet  sin  lop  als  in  den  ersten  jdren. 
Die  Bezeichnung  des  Landgrafen  als  bluome  ist  natürlich  nur 
durch  Vers  13  und  die  damit  eingeleitete  Gesammtanschauung 
hervorgerufen:  hiure  ist  imFrühling,  was  durch  schallet  markiert 
wird,  das  sich  auf  das  Frühlingslied  der  Vögel  bezieht; 
hin  ze  jdre  =  übers  Jahr  hin,  die  Parallele  mit  V.  14 
beruht  darauf. 

35,  17  f. 

herzöge  üz  Österriche  lä  mich  bi  den  Hüten,  wünsche  mir 
ze  velde^  niht  ze  walde:  ichn  kan  niht  riuten.  Was  ze  walde 
wünschen  heisst,  ist  ja  klar;  hat  nun  ze  velde  wünschen  noch 
eine  besondere  Bedeutung  fUr  sich,  ausserdem,  dass  es  durch 
die  Verwünschung  ausgelöst  ist?  Dann  hätte  der  Spruch,  was 
bei  Walther  nicht  unselten  vorkommt,  mehr  als  eine  Spitze. 
Aber  ich  weiss  sonst  nichts,  als  dass  velt  (==  campus.  Du  Gange 
2,  67)  auch  das  Lager  in  Eriegsläuften  heissen  kann ;  das  wird 
schwerlich  ausreichen.  Vgl.  Wackernagel,  Zeitschr.  f.  d.  Altert. 
2,  539. 

Sitznngsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXLV.  Bd.  9.  Abh.  4 
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36,  31  ff. 

Diese  Strophen,  deren  Echtheit  seit  Lachmann  von  den 
meisten  Forschern  bezweifelt  wird,  und  zwar  hauptsächlich 
wegen  der  darin  gebrauchten  Wortformen,  stammen  ganz  gewiss 
nicht  von  Walther.  Die  erste,  das  ,Marienlob',  verknüpft  nur 
die  allergewöhnlichsten  Vorstellungen  und  entbehrt  jedes  eigen- 
artigen und  präcisen  Ausdruckes.  Der  Pleonasmus  vliletic  vluot 
23  ist  auffallend,  aber  auch  Walther  bringt  42,  26  ff.  in  drei 
Versen  liebe,  liep,  lieber,  liebest  Entscheidend  ist  die  Strophe 
36,  31  ff.  In  ihr  wird  das  Thema  Maria  Verkündigung  be- 
handelt, im  Mittelpunkte  steht  V.  35:  er  sprach  zuo  ir  äve,  daz 
minnecliche  grüezen.  Um  nun  diesen  öruss  nachdrücklicher 
zu  bezeichnen,  hat  der  Dichter  A  und  V  an  die  Spitze  der 
beiden  Verse  gestellt: 

An  dem  fritage  wurd  wir  vor  der  helle  gefrtet 
Von  dem,  der  sich  drivaltecUchen  eine  hat  gedrtet. 

Eine  solche  Spielerei  ist  Walther  nicht  zuzutrauen.  Ferner: 
mit  den  beiden  ersten  Zeilen  endet  auch  schon  der  Bezug 
dieser  Strophe  auf  den  Charfreitag  (höchstens  noch  die  letzten 
Worte:  der  dl  der  werlt  mac  swcere  büezen).  Wie  kommt  der 
Verfasser,  der  in  den  beiden  nächsten  Strophen  Passion  und 
Tod  Christi  darstellt,  dazu,  hier  in  acht  Versen  sich  mit  der 
Botschaft  Gabriel's  zu  befassen?  Der  Charfreitag  bietet  dazu 
nicht  den  mindesten  Anlass  (auch  nicht  der  IVeitag  als  Wochen- 
tag, denn  Samstag  ist  der  Marientag):  unter  den  zahlreichen 
Privilegien,  mit  denen  nach  dem  massgebenden  Rationale  divi- 
norum  officiorum  des  Johannes  Belethus,  cap.  96  (Migne,  Patr. 
Lat.  202,  97  ff.)  dieser  Tag  ausgestattet  war,  findet  sich  kein 
Bezug  auf  Maria  Verkündigung  und  die  Fleischwerdung  Christi 
{Annuntiatio  Mariae  und  Incarnatio  Christi  sind  identisch  und 
nur  zwei  Namen  für  dasselbe  Fest).  Und  ist  es  nicht  merk- 
würdig, dass  der  Autor  so  gar  keine  Silbe  darüber  verliert,  wenn 
er  mit  dem  Charfreitag  dieses  Thema  verbindet?  Diese  Schwierig- 
keiten scheinen  mir  nur  dann  gut  und  einfach  lösbar,  wenn 
man  annimmt,  das  Gedicht  sei  in  einem  Jahre  abgefasst  worden, 
wo  der  Charfreitag  und  das  Fest  Maria  Verkündigung  (dessen 
Feier  dann  auf  den  Montag  nach  dem  weissen  Sonntag  ver- 
schoben wurde)  auf  einen  Tag,  den  25.  März,  zusammenfielen. 
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Dieser  25.  März  ist  jedesfalls  (anch  wenn  er  zugleich  Char- 
freitag  war)  seit  Augustinus  der  Tag  der  Erinnerung  an  Christi 
Fleischwerdung,  seine  Empfkngniss  durch  Maria^  gewesen,  vgl. 
nur  Honorius  Augustodunensis,  Gemma  Animae,  lib.  3,  cap.  123 : 
de  octavo  Kalendas  Aprilis  (==  25.  März)  —  hac  ipsa  die 
Virgo  Christum  concepit  Das  war  nun,  mit  Rücksicht  auf  die 
Zeit,  die  hier  in  Betracht  kommen  könnte,  seit  dem  Jahre  1160 
erst  wieder  1239  und  dann  1250  der  Fall.  Ist  meine  Argu- 
mentation richtig,  so  wird  dadurch  Walther's  Autorschaft  für 
diesen  und  die  damit  verbundenen  Sprüche  gänzlich  aus- 
geschlossen. —  Auffällig  ist  noch  die  deutsche  Verkürzung 
Jöhdn  37,  13  und  der  Vers  37,  23:  daz  kriuze  begunde  sich  mit 
sinem  siiezen  bluote  rceten,  denn  blutig  war  das  Kreuz  ja  schon 
vorher  geworden ;  es  könnte  nur  hier  ungeschickt  das  Herzblut 
Christi  gemeint  sein,  das  erst  dem  Stiche  durch  die  Lanze  des 
Longinus  entfloss. 

37,  34  ff. 

Zu  diesem  Spruch  habe  ich  eine  Erklärung,  die  ich  für 
richtig  halte,  in  meinen  Studien  zur  Geschichte  der  altdeutschen 
Predigt,  zweites  Stück  (Wiener  Sitzungsberichte  1900),  S.  89 
beigebracht.  Ich  füge  eine  Stelle  bei  aus  den  Predigten  des 
französischen  Cisterciensers  Everardus  de  Villebene,  Professors 
zu  Paris  (f  1300),  Grazer  Handschrift  Nr.  818  (Epiphanias), 
f.  104^:  sciendum  igitur,  quod  tres  inveniri  possunt,  qui  homines 
incantare  consueverunt,  scilicet  mundus,  caro,  diabolus.  mundus 
(104°)  incantando  mundanos  facit  illis  ad  modum  incantatoris, 
qui  sua  arte  et  manuum  levitate  facit  videri  hominibus,  aliquid 
esse  sub  pileo,  cum  nihil  sit;  vel  facit,  aliud  ibi  videri  quam 
sit:  sicut,  cum  credit  ibi  inveniri  panem,  invenit  lapidem.  sie 
mundus  incantando  mundanis  suis  facere  consuevit.  nam  ista 
mundana  ostendit  eis  tanquam  magna,  sed  amoto  pileo  carnis 
in  morte  inveniuntur  penitus  esse  nulla.  Es  ist  noch  anzuführen 
eine  Stelle  aus  den  Sermonen  des  Guy  d'Evreux,  Grazer  Hand- 
schrift Nr.  1436,  fol.  134*  (Dominica  infra  octavam  Ascensionis) : 
primus  incantator  est  mundus,  qui  incantat  avaros  et  cupidos, 
homini  ostendens  divitiarum  habundantiam.  sed  sicut,  quando 
incantator  tollit  capellum,  creditur  aliquid  inveniri,  et  nichil 
invenitur,   sie  remoto  capello   avarorum,  scilicet  carne,  nil  in- 

4* 
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venitur  in  morte.  Die  örazer  Handschrift  Nr.  840,  Exempel 
enthaltend,  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts,  bringt  f.  158^ 
das  Beispiel :  Similitudo  de  feneratore.  Item  diabolus  facit  sicut 
incantator,  qui  habet  pixidem  cum  duobus  foraminibus:  primo 
in  unum  eorum  sufflat^  et  cum  stulti  vident  ei  nichil  mali 
accidisse,  sufflant  etiam  confidenter,  unde  ad  ultimum  verso 
foramine  pixidis  cum  fiducia  sufflant,  carbonantur.  sicut  etiam 
de  feneratoribus  et  pravis  divitibus.  sufflant  etiam  confidenter 
in  pixidem  diaboli,  divitias  male  acquirendo,  magis  sufflant 
excommunicationes  sustinendo.  unde  et  quandoque  derisorie 
dicunt  uxoribus  suis  vel  aliis:  ,videte,  si  modo  aliquantulum 
macrior  sum  propter  istam  excommunicationem  I^  adhuc  enim 
quando  sepius  se  sufflaturos  putant,  diabolus  foramen  pixidis 
vertet  in  febrem  acutam,  et  tandem  carbonatur  nigredine 
pessime  mortis. 

48,  9f. 

Zu  V.  32:  80  stet  diu  lilje  wol  der  rosen  bi  und  74,  31: 
ir  wangen  wurden  rot,  same  diu  rose,  dd  si  bt  der  liljen  stdt 
vgl.  Ovid,  Amores  2,  5,  37:  quäle  rosae  fulgent  inter  sua  lilia 
mixtae;  Properz  2,  3,  10  ff.  TibuU  3,  4,  29  ff.  —  44,  9:  welch 
tvtp  verseit  im  einen  vaden?  Dazu  vgl.  (Zeitschr.  f.  d.  Altert. 
39,  351  f.)  Caesarius  von  Heisterbach,  Homilien  2,  68  (Domin.  IV. 
Quadrag.):  primum  signum  perfectionis  in  converso  est,  pro- 
prietati,  propriaeque  voluntati  renunciare.  quod  plerumque  fit 
anno  probationis  completo:  manu  per  festucam  in  capitulo  utrum- 
que  projiciens.  sie  nobilis  adolescens  Theodorus,  cum  sarcina 
divitiarum  gravaretur  et  a  proposito  conversionis  retraheretur, 
vestimenta  sua  projiciens  nudus  ad  monasterium  cucurrit. 

44,  37  f. 

si  sehent  nikt  frcßlich  üz  als  e,  si  wellent  alze  nider 
schouwen]  Bartsch  vermutete,  und  Wilmanns  billigt  es,  allez 
für  alze,  das  ja  nicht  recht  sachgemäss  ist.  Möchte  nicht  alzan 
denselben  Dienst  tun  und  den  Fehler  erklären? 

46,  15. 

alsam  der  sunne  gegen  den  stemen  stat]  eine  Fülle  von 
Vergleichen    für    Menschen,    insbesondere    für    Frauen    bietet 
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BnoncompagQO  in  der  Rhetorica  novissima  283  ^  Auch  Andreas 
Capellanus  in  seinen  bereits  genannten  Büchern  De  amore 
verfbgt  über  den  ganzen  Vorrat  solcher  Bilder  aus  der  mittel- 
alterlichen Lyrik. 

50,  12. 

und  nim  dtn  glestn  vingerlin  für  einer  küneginne  golt, 
d.  h.  lieber  als  die  Spende  einer  Königin  an  einen  Dichter. 
Die  Wertlosigkeit  der  gläsernen  Ringe  (Berthold  von  Regens- 
burg kennt  sie  gleichfalls)  geht  auch  aus  einer  Bemerkung 
des  Vincenz  Von  Beauvais  hervor  im  Speculum  Naturale  lib.  7, 
cap.  97:  annulare  (eine  Farbe),  quod  candidum  vocatur,  est, 
quo  muliebres  picturae  illuminantur;  fit  et  ipsum  ex  creta  ad- 
mixtis  vitreis  gemmis  et  vulgi  annulis,  unde  annulare  dicitur. 

50,  26. 

hilf  mir  tragen ^  ick  bin  ze  vil  geladen]  so  spricht  der 
Dichter  das  Mädchen  an  und  wählt  dabei  seinen  Ausdruck 
sehr  bezeichnend  fUr  die  ^niedere  Minne^  Buoncompagno 
bietet  in  seiner  Rhetorica  antiqua  einen  Brief  dar  (Qraec.  67«), 
in  welchem  ein  Mädchen  davor  gewarnt  wird,  einen  Mann  zu 
nehmen,  der  niedrige  Arbeiten  verrichtet:  Dissuasio  propter 
vilia  opera.  Quomodo  recipies  illum  in  virum,  qui  semper 
asinum  sequitur  et  eidem  lignum  revelat  in  posteris,  ponit  tara- 
tanteram  (Du  Cange  8,  31 :  est  instrumentum,  quo  farina  colatur, 
et  instrumentum,  cujus  percussione  granum  defluit  inter  molas 
molendini)  super  molam,  et  in  collo  portat  sacculum  et  farinam  ? 
item  illum  vis  recipere  in  maritum,  qui  cum  sonitu  forcipis 
vel  sibilo  vocat  ad  radendum  barbatos,  et  etheopem  pro  num- 
mulo  ad  balnea  trahit,  in  stuphis  abradit  pudenda,  minuit, 
cautherizat,  incendit  et  emungit  sanguinem  cum  ventosis,  quas 
in  retibus  defert  post  terga.  item  illum  vis  recipere  in  maritum, 
qui  semper  capidem  (=  capsa,  Du  Cange  2,  129)  portat  su- 
spensam  in  zona,  et  cujus  fama  usque  ad  caldariam  et  oUam 
pervenit.  —  Wenn  der  Dichter  dem  Mädchen  rät,  damit  ihre 
Vertraulichkeit  nicht  bekannt  werde,  ihm  nicht  ins  Gesicht, 
sondern  auf  den  Fuss  zu  sehen,  so  geschieht  das  wohl  auch 
deshalb,  weil  die  niedergehaltenen  Augen  zugleich  den  Ein- 
druck der  Bescheidenheit  hervorbringen. 
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Recht  interessant  (obschon  man  sie  vielleicht  nicht  ein- 
fach aus  den  französischen  auf  deutsche  Verhältnisse  wird  über- 
tragen dürfen)  ist  die  Belehrung,  die  Andreas  Capellanus  im 
11.  Capitel  des  2.  Buches  seines  Werkes  unter  der  Ueberschrift 
De  amore  rusticorum  erteilt  (ed.  Trojel  S.  235  f.):  Dicimus  vix 
contingere  posse,  quod  agricolae  in  amoris  inveniantur  curia 
militare,  sed  naturaliter  sicut  equus  et  mulus  ad  Veneris  opera 
promoventur,  quemadmodum  impetus  eis  naturae  demonstrat. 
sufficit  ergo  agricultori  labor  assiduus  et  vomeris  ligonisque 
continua  sine  intermissione  solatia.  sed,  etsi  quandoque,  licet 
rarO;  contingat^  eos  ultra  sui  naturam  amoris  aculeo  concitari, 
ipsos  tarnen  in  amoris  doctrina  non  expedit  erudire,  ne,  dum 
actibus  sibi  naturaliter  alienis  intendunt,  humana  praedia^  illo- 
rum  solita  fructificare  labore,  cultoris  defectu  nobis  facta  in- 
fructifera  sentiamus.  si  vero  et  illarum  te  feminarum  amor 
forte  attraxerity  eas  pluribus  laudibus  efferre  memento,  et^  si 
locum  inveneris  opportunum,  non  differas  assumere,  quod  petebas 
et  violento  potiri  amplexu.  vix  enim  ipsarum  in  tantum  exterius 
poteris  mitigare  rigorem,  quod  quietos  fateantur  se  tibi  con- 
cessuras  amplexus  vel  optata  patiantur  te  habere  solatia,  nisi 
modicae  saltem  coactionis  medela  praecedat  ipsarum  opportuna(?) 
pudoris.  haec  autem  dicimus  non  quasi  rusticanarum  mulierum 
tibi  suadere  volentes  amorem,  sed  ut,  si  minus  provide  ad  illas 
provoceris  amandum,  brevi  possis  doctrina  cognoscere,  quis 
tibi  sit  Processus  habendus. 

51,  4:  lihte  sint  si  hezzer,  du  bist  guot;  vgl.  meliores  bei 
Du  Gange  5,  331  und  Hegel  im  Neuen  Archiv  18  (1893),  207  flF. 

51,  13  ff. 

groz  ist  sin  gewalt:  ine  weiz  obe  er  zouber  künne:  swar 
er  vert  in  stner  wünne,  ddn  ist  niemen  alt;  an  den  Zauber 
der  Verjüngung  glaubte  man  hie  und  da  wirklich  im  Mittelalter: 
der  Gral  erhält  jung,  in  Schwänken  und  Teufelsgeschichten 
werden  Weiber  und  Männer  verjüngt,  es  gab  dafür  sogar 
Beschwörungsformeln,  deren  Erfolg  nur  von  unzählig  vielen 
Bedingungen  abhieng.  Man  darf  nicht  vergessen,  dass  die  ins 
Volk  gedrungene  kirchliche  Vorstellung,  die  Seligen  würden 
nach  dem  jüngsten  Gericht  die  Wonnen  des  Himmels  in  dem 
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Alter  von  xmgefthr  dreissig  Jahren^  also  in  der  stärksten  Lebens- 
fülle,  gemessen,  sehr  dazu  beitragen  musste,  auch  die  Möglichkeit 
irdischer  Verjüngung  auszumalen. 

52,  15:  die  Vermutung  von  Wilmanns,  diese  Strophe 
müsse  ursprünglich  der  dritten  51,  29  gefolgt  sein,  wird  auch 
dadurch  gestützt,  dass  dann  in  den  beiden  Strophen  nach  ein- 
ander der  Mai  und  die  Frau  scheidet 

53,  17  ff. 

Miner  frowen  darf  niht  wesen  leit^  daz  ich  rite  und  frage 
in  frömediu  lant  von  den  unben^  die  mit  werdekeit  lebent; 
diese  Umfrage  wird  in  Walther's  Preislied  56,  14  wirklich  vor- 
ausgesetzt und  ihr  Ergebniss  wird  dort  mitgeteilt. 

53,  25  ff. 

Den  Zusammenhang  dieser  ,eingehenden  Schilderung 
körperlicher  Schönheit^  mit  der  lateinischen  Poesie  hat  Wil- 
manns schon  wahrgenommen  und  festgestellt;  vgl.  meine  Bei- 
träge zur  Erklärung  altdeutscher  Dichtwerke  1,  151  ff.  (Wiener 
Sitzungsberichte  1899),  wo  nur  Walther  74,  20  durch  eine 
Verwirrung  in  meinen  Excerpten  einen  ganz  falschen  Bezug 
bekommen  hat.  —  35  ff.  Oot  hdte  ir  wengel  höhen  fliz,  er  streich 
80  tiure  varwe  dar,  so  reine  rot,  so  reine  wiz,  hie  roßseloht,  dort 
liljenvar;  vgl.  Ovid,  Amores  3,  8,  5  f. :  Candida  candorem  rosea 
suffusa  robore  ante  fuit:  niveo  lucet  in  ore  rubor.  —  Zu  dem 
himelwagen  54,  3  vgl.  das  Schulbuch  des  Martianus  Capella; 
De  nuptiis  Mercurii  et  Philologiae  1,  39  (Notker  ed.  Piper 
1,  748  ff.). 

54,  7  si  hat  ein  küssen,  daz  ist  rSt]  unter  den  Dingen, 
die  nach  dem  Judicium  amoris  der  Gräfin  von  Champagne 
als  Liebesgeschenke  geboten  und  angenommen  werden  dürfen, 
steht  das  ,Eüs8en^  an  erster  Stelle  (Andreas  Capellanus  ed. 
Trojel  S.  293):  amans  quidem  a  coamante  haec  licenter  potest 
accipere,  scilicet:  orarium,  capillorum  ligamina,  auri  argentique 
coronam,  pectoris  fibulam^  speculum,  cingulum,  marsupium, 
lateris  cordulam,  pectinem,  manicas,  chirotecas,  annulum,  py- 
xidem,  species,  lavamenta,  vascula,  repositoria,  vexillum  causa 
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memoriae,  et,  ut  generali  sermone  loquamur,  quodlibet  datum 
modicum,  quod  ad  corporis  potest  valere  cultaram  vel  aspectos 
amoenitatem ,  vel  quod  potest  coamantis  afferre  memoriam, 
amans  poterit  a  coamante  percipere^  si  tarnen  dati  acceptio 
omni  videatur  avaritiae  suspicione  carere.  —  Bei  dieser  Ge- 
legenheit sei  darauf  hingewiesen,  dass  das  erste  Buch  des 
Welschen  Gastes  Thomasins  von  Zirclaria,  wo  V.  1338  flF.  über 
solche  Geschenke  gehandelt  wird,  verschiedene  Berührungen 
mit  dem  Werke  des  Andreas  Capellanus  enthält,  die  auf  einen 
unmittelbaren  Zusammenhang  zwischen  beiden  zu  schliessen  ge- 
statten. —  Was  von  den  Medicamina  formae  des  Ovid  erhalten 
bheb,  das  ist  der  Pflege  des  Gesichtes  gewidmet,  und  daraus 
ersieht  man  (dort  ist  zunächst  nur  von  einem  würzreichen  Teige 
die  Rede),  dass  auch  die  von  Walther  genannten  aromatischen 
Kissen  den  Wangen  wirklich  untergelegt  werden  sollten  (11: 
dem  si  daz  an  sin  wengel  legt). 

54,  17  flF. :  Ir  kel,  ir  hende,  ietweder  fuoZy  daz  ist  ze  wünsche 
wol  getan,  ob  ich  da  enzwischen  lohen  muoz,  sd  tocene  ich  me 
beschowet  hdn,  ich  hete  ungeme  ^decke  blozf^  gerüefet,  do  ich 
sie  nacket  sach.  Vgl.  Ovid,  Herolden  19,  53  ff. :  aut  esses  for- 
mosa  minus:  peterere  modeste:  audaces  facie  cogimur  esse 
tua.  tu  facis  hoc  oculique  tui,  quibus  ignea  cedunt  sidera 
(Walther  54,  31  ff.),  qui  flammae  causa  fuere  meae :  hoc  faciunt 
flavi  crines  et  eburnea  cervix,  quaeque,  precor^  veniant  in  mea 
coUa  manus,  et  decor  et  vultus  sine  rusticitate  pudentes,  et, 
Thetidis  qualis  vix  rear  esse,  pedes.  cetera  si  possem  laudare; 
beatior  essem :  nee  dubito,  totum  quin  sibi  par  sit  opus.    Amores 

3,  2,  33  ff. :  his  ego  non  visis  arsi.  quid  fiet  ab  istis?  in  flammam 
flammas,  in  mare  fundis  aquas.  suspicor  ex  istis  et  cetera  posse 
placere,  quae  bene  sub  tenui  condita  veste  latent.  —  Im  Her- 
vorschreiten  wird  Cynthia   von  Properz   beschrieben  2,  2,  5  ff. 

4,  10;  vgl.  Walther  54,  26:  das  üz  einem  reinen  bade  trat.  — 
Die  Augen  als  Sterne  Ovid,  Amores  3,  3,  9:  radiant  ut  sidus 
ocelli.  Properz  2,  3,  14.  Buoncompagno ,  Rhetorica  nrovissima, 
ed.  Gaudenzi  283^:  oculi  in  Stellas  transsumuntur. 

In  meiner  eben  erwähnten  Abhandlung  S.  152  habe  ich 
Motive  aufgezählt,  die  den  römischen  Elegikern  und  dem 
deutschen  (und  romanischen)  Minnesang  gemeinsam  sind.  Dem 
liesse  sich  noch  Manches  hinzufügen.    So  begegnet  der  Gedanke, 
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dass  die  Geliebte  durch  die  Lieder  ihres  Sängers  berühmt  wird 
(trotz  der  NameDlosigkeit  in  der  altdeutschen  Lyrik,  die  später 
durch  Akrosticha  weggeräumt  wird,  vgl.  Arthur  Kopp,  Zeitschr. 
f.  d.  Philol.  32,  212—244;  33,  282—284)  und  sich  darüber  freut, 
bei  Ovid,  Amores  2,  17,  27  ff.  3,  12,  7  ff.  Properz  2,  5,  5  ff.  27  ff. 
2,  24,  1  ff.  2,  26,  21  ff.  3,  24.  4,  8,  50.  Tibull  1,  9,  47  ff.  Einen 
LiebesgruBS  enthält  die  Ars  amatoria  1,  57  ff.  Frauengedichte 
bringt  TibuH's  viertes  Buch.  Botenstrophen  hat  Properz  3,6:  da 
spricht  auch  die  Frau.  Das  Mädchen  schreibt  auf  Wachstafeln 
bei  Properz  3,  23.  —  Zu  diesen  Beziehungen  vgl.  Gaston  Paris, 
La  Poesie  du  moyenäge  1,  189 — 209:  Les  anciennes  versions 
fran9aises  de  l'Art  d'aimer  et  des  Rem^des  d'amour  d'Ovide. 
Es  dünkt  mich  nicht  unangemessen,  an  dieser  Stelle  eine 
Beschreibung  weiblicher  Schönheit  und  ihres  Gegenstückes,  der 
Hässlichkeit,  einzuschalten,  die  Buoncompagno  in  der  Khetorica 
antiqua,  Graecensis  66^  mitteilt:  Suasio  de  commendatione 
morum  et  pulcritudine  corporea  et  nobilitate.  Domina  B.,  filia 
comitis  A.,  est  aspectu  decora,  gracilis  in  ilibus,  in  risu  blanda, 
incessu  modesta,  fulget  honestate  morum,  sapiens  est  et  benigna, 
dulcis,  affabilis,  placida,  mansueta,  gula  ejus  sicut  massa  nivea 
et  dentes  inter  labella  crossula  et  rubentia  lacte  candidiores, 
et  capilli  quasi  aurum,  quadam  crocitate  micantes.  oculi  sicut 
stelle  relucent,  qui  staturam  faciunt  angelicam  radiäre,  preterea 
mater  ejus  originem  de  imperiali  stirpe  contraxit  et  dives  est 
plurimum  et  habundans.  hec  siquidem  omnia  vos  debent  pro- 
pensius  invitare  ad  matrimonium  contrahendum,  quia  ille  feli- 
cissimus  erit  inter  felices,  qui  tante  domine  merebitur  copulari. 
—  Darauf  folgt:  Filia  comitis  A.  est  aspectu  deformis,  in  ilibus 
tuberosa,  in  risu  inepta,  incessu  fluida,  displicet  ineptitudine 
morum,  stulta  est  et  iracunda,  aspera,  balbutiens,  gibba  (die 
Hss.:  gilha),  nasicurva,  clamosa,  garrula  et  vacillans.  gula  ejus 
velut  tetra  fuligo,  dentes  inter  fetida  labella  (67»)  nigrescunt 
et  capilli  quasi  sete  porcorum  quadam  rigiditate  silvescunt. 
oculi  ejus  sunt  duo  carbones  extincti,  qui  staturam  tartaream 
esse  demonstrant.  preterea  mater  ejus  originem  de  servili  stirpe 
contraxit  et  pauper  est  plurimum,  carens  omni  ubertate  rerum. 
hec  autem  omnia  debent  vos  a  proposito  contrahendi  matrimo- 
nium revocare,  quia  ille  miserrimus  erit  inter  miseros,  qui  tam 
horridam  feminam  recipiet  in  uxorem. 


58  IX-  AbhAodlang:    Soh6nbach. 

55,  82  f. 

wird  von  der  MinDe  gesagt:  ezn  wart  nie  sloz  so  manicvalt, 
du  diebe  meisterinne^  daz  vor  dir  geatilende.  Das  verweist  auf 
die  Eiben  natur  der  Minne  (Meisterdieb);  die  durch  Zaaber  die 
gesperrten  Schlösser  öffnet.  Dass  man  an  die  Möglichkeit  eines 
solchen  Zaubers  glaubte^  geht  aus  den  Formeln  hervor,  die 
uns  überliefert  sind  und  deren  meine  Segensammlungen  ver- 
schiedene enthalten  (einiges  der  Art  wird  noch  heute  gebraucht). 
—  56,  7  f.  du  twingest  beide  junc  und  alt:  dd  für  kan  nie- 
man  keinen  list;  hier  wird  der  Minne  abermals  Zauberkraft 
zugeschrieben^  wider  die  keine  Schutzformel  (auch  solche  gab 
es)  hilft. 

56,  Uff. 

Das  Gefühl  der  Ueberlegenheit  der  Deutschen  über  die 
anderen  Kulturvölker,  welches  die  Grundstimmung  des  Preis- 
liedes bildet  und  zu  den  Voraussetzungen  der  von  Burdach 
erwiesenen  staufischen  Beichsidee  gehört^  wird  auch  noch  durch 
Berthold  von  Regensburg  gehegt,  der  in  einem  lateinischen 
Sermon  der  ersten  Freiburger  Handschrift  172^  sagt:  magnum 
est  regnum  Ungarie  et  Bohemie  —  super  omnia  regnum  Ro- 
manorum, quod  Omnibus  prevaluit.  Romanum  tarnen  non  solum 
est  aliis  altius,  sed  omnes  reges  mundi  debent  ei  esse  subjecti; 
exceptO;  quod  rex  Francie  dicit,  se  a  Deo  esse  exceptum.  — 
Lehrreich  ist  ein  anderer  Passus,  in  dem  Berthold  als  Thatsache 
(bekanntlich  hat  Tacitus  in  der  Germania  dasselbe  behauptet) 
anführt,  dass  die  Stellung  der  Frau  bei  den  Deutschen  besser 
sei  als  bei  anderen  Völkern,  nämlich  im  Rusticanus  de  Communi 
der  Leipziger  Handschrift  Nr.  496,  fol.  5,  4 f.:  hoc  simpliciter 
dampnat  multas  mulieres.  habent  enim  hoc  a  matre  sua  Eva, 
que  plus  credidit  maledicto  serpenti  incantatrici  vel  phitoni,  de 
cujus  ore  diabolus  loquitur,  quam  Domino  personaliter  prohi- 
benti  strictissime  tales  trufas.  unde  totum  Studium  est  stultarum 
ad  superbiam.  putant,  quod  agere  aliud  non  habeant  homines, 
nisi  occupari  cum  peplis  earum,  manicis,  vestibus,  incessu, 
monilibus,  annulis,  sertis,  crinibus  et  hujusmodi,  cum  pulcri- 
tudine  earum  et  hujusmodi,  cum  gutture  earum,  labiis.  et  hujus- 
modi fatuitatibus  consumunt  vitam  suam.  stulta,  mundus  habet 
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aliud  agere^  quam  occnpari  circa  sttdtitias  et  laudes  tnasi  habe- 
mus  manducare^  bibere^  dormirC;  alias  texere,  alius  arare  et 
hnjnsmodi.  stalta^  quod  queris^  non  invenis.  quanto  plns  qneris 
laudem  per  hnjasmodi^  tanto  plus  perdis  laudem;  qaia  inter 
mnltos^  quos  putas^  quod  te  laudent^  non  nnus.  immo  ad  sa- 
gittam  et  hamnm  exponitur  lans  tna^  immo  derideris^  a  qno 
vel  a  quibns  queris  laudem.  vel;  que  es  nimis  longa,  vel  nimis 
brevis,  vel  nasus  vel  os  deforme,  vel  nigra  vel  hujusmodi,  vel 
superba  vel  pallida,  et  non  occuparis  nisi  cum  vento  vanitatis. 
pro  hujusmodi  stultis  feminis  humiliavit  Dens  omne  genus  hu- 
manum  et  maxime  feminas  etiam  honestissimas ,  timens,  ne 
similia  facerent.  in  tantum  eas  humiliavit,  quod  instituit,  quod 
nee  judicia  secularia  nee  ecclesiastica  eis  commendarentur,  nee 
advocarent,  nee  testimonio  interessent  nisi  in  paucis  casibus, 
nee  ad  ordines  promoverentur,  nee  sacramenta  conferrent,  nee 
predicarent  et  hujusmodi;  immo,  quod  gravius  est,  quod  viris 
subdite  essent  a  primo  die  usque  ad  mortem,  wnde  in  aliis  gen- 
tibus  plus  sunt  subdite  quam  in  nostra^  hoc  meruit  humilitas 
beate  Marie,  immo,  quod  plures  haberent  labores  et  miserias, 
nam  quasi  per  totum  annum  sunt  lactando  vel  pariendo,  et  quo 
citius  veterascunt.  —  Wenn  übrigens  Jemand  daraufhin  meinen 
wollte.  Berthold  habe  die  Frauen  besonders  ungünstig  beurteilt, 
80  wäre  das  irrig,  denn  im  Vergleich  mit  anderen  Predigern 
des  Mittelalters  (mulieresj  licet  homines  sint  — ,  werden  die 
Invectiven  gewöhnlich  eingeleitet)  spricht  er  sich  sehr  milde  über 
das  weibliche  Geschlecht  aus,  vgl.  den  Rusticanus  de  Sanctis 
der  Leipziger  Handschrift  Nr.  498,  fol.  73,  1:  laqueus  autem, 
quo  omnes  fere  feminas  capere  nititur  (diabolus),  est  superbia 
sive  laus  humana.  consulit  eis,  quod  nimis  desiderent  placere 
et  laudari.  licet  enim  viris  quibusdam  hoc  consulant,  videtur 
tamen,  quod  feminis  plus,  ut  patet.  nam  a  prima  pueritia 
usque  ad  mortem,  quantumcunque  efficiantur  vetule,  hoc  non 
desinit  persuadere,  sicut  liquet.  nam  puella  VIU  annorum  stu- 
diosius  agit  in  veste  sua,  quam  masculus  XII.  et  cum  vetula 
se  Omare  amplius  non  audet,  ad  hoc,  ad  superbiam  et  laudem 
hominum,  filiam  aut  neptem  non  desinit  adornare.  in  medio 
vero  pueritie  et  antiquitatis  frequenter  eis  consulunt,  ut  Omni- 
bus viribus  superbie  et  laudi  intendant  et  pro  hiis,  quicquid 
possint,  faciant  cum  peplis,  capillis,  vestibus,  coloribus,  tincturis. 


60  IX.  AbhftndlDDg:    Schönbaeh. 

Buturis,  incessu,  choreis  et  hujusmodi.  sed  quare  forte  illis  plus 
superbiam  quam  viris  consulunt?  ratio  esty  quod  femine  sunt 
ad  bonum  bene  disposite  et  multe  multa  exercent  bona,  et  plura, 
quam  viri  quidam;  et  quia  sciunt  demones,  qnod  eas  impedire 
nequeunt,  quin  multa  bona  operentur,  suadent  superbiam,  ut 
saltem  per  illam  omnia,  que  faciunt  bona,  corrumpantur  et 
coram  Deo  annichilentur. 

57,  34  f. 

Ir  sint  mer  unt  zivenzec  jdr  vil  lieber  danne  ir  vierzec  sin, 
und  stellet  sich  vil  übel,  sihts  iender  gräwez  hdr;  vgl.  Properz 
3,  5,  23  f. :  atque  ubi  jam  Venerem  gravis  intereeperit  aetas, 
sparserit  et  nigras  alba  senecta  comas  — .  —  58,  1:  weiz  got  wan 
daz  si  liste  pfliget;  liste  gehören  auch  überhaupt  zur  Erfahrung 
und  bezeichnen  wol:  verführerische  Kunstgriffe  der  Liebe. 

58,  37  f. 

ein  kleine  vogellin  —  daz  tet  sich  under;  dazu  bemerkt 
Wilmanns:  ,es  verbarg  sich'  vorm  Dunkel  der  Nacht.  Doch 
eher  vor  Raubvögeln  und  Katzen,  möchte  ich  glauben. 


60,  17  f. 

Da  mäht  mich  wol  pf enden  und  min  heil  erwenden:  die 
Welt  hat  den  Blutbann  über  die  Menschen.  —  31  möchte  ich 
Ere  schreiben. 

60,  34  ff. 

Ich  wil  nü  teilen,  e  ich  var,  min  vamde  guot  und  eigens 
vil,  daz  iemen  dürfe  striten  dar,  wan  den  ichz  hie  bescheiden 
wil.  Der  Dichter  bestimmt  testamentarisch,  wie  von  dem  inne- 
gehabten Besitz  das  verteilt  werden  soll,  worüber  ihm  die 
Verfllgung  zusteht;  das  Uebrige  (abgesehen  vom  Lehen)  gehört 
von  selbst  den  Erben,  die  vom  Testament  nicht  berührt  werden. 
—  61,  29 f.:  die  s6  swüeren  daz  in  diu  ougen  fiz  gefrieren;  vgl. 
Properz  1,  15,  35:  hos  (ocellos)  tu  jurabas,  si  quid  mentita 
fuisses,  ut  tibi  suppositis  exciderent  manibus. 
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63,  2. 

sin  unde  scelde  sint  gesteppet  wol  dar  in;  der  Stoff  wird 
geschmückt^  indem  man  ihn  steppt :  es  ist  die  heute  wieder  zu 
Ehren  kommende  Kunststepperei  gemeint.  —  63,  7 :  da,  keiser, 
spil!  nein,  kerre  keiser,  anderswäl  Zuerst  ohne  hSrre,  weil 
das  Angebot  flir  ihn  vorteilhaft  ist;  dann  mit  Aen-e,  weil  er 
um  Verzicht  gebeten  wird.  Ganz  ähnlich  gestaltet  Ovid  die 
Pointe  am  Schluss  an  das  Mädchen ,  Amores  3,  2,  84:  hoc 
satis  hie.  alio  cetera  redde  loco! 

65,  13  ff. 

doch  volg  ich  der  alten  lere  (damit  wird  ausdrücklich  das 
Citat  eingeleitet:  doctrina  veterum):  ich  entvil  niht  werben  zuo  der 
mül,  dd  der  stein  sd  riuschent  umbe  gät  und  daa  rat  sd  mange 
ununse  hat.  merkent  wer  dd  harpfen  sül.  Gemeint  ist^  glaube 
ich;  Ovid;  Ars  amatoria  2,  289 :  illa  sonat  raucum  quiddam  atque 
inamabile  ridet,  ut  rudit  a  scabra  turpis  asella  mola.  quo  non 
ars  penetrat?  —  17  ff.  Die  so  ßrevellichen  schallent,  der  muoz 
ich  vor  zorne  lachen,  dazs  in  selben  wol  gevallent  mit  als  un- 
gefiiegen  sachen,  die  tuont  sam  die  frösche  in  eime  se,  den  ir 
schrien  also  wol  behaget,  daz  diu  nahtegal  dd  von  verzaget,  s6 
si  gerne  sunge  mi.  Vgl.  Ovid,  Metam.  6,  377 :  vox  quoque  jam 
rauca  est  —  limosoque  novae  saliunt  in  gurgite  ranae;  Horaz^ 
Sat.  1,  5,  14;  ranaeque  palustres  avertunt  somnos;  Vergil, 
Georg.  3,  430:  ranae  loquaces;  1,  378:  et  veterem  in  limo 
cecinere  querelam,  vgl.  Servius  dazu;  Martial  3,  93:  ranae 
garriunt  — .  Die  Anekdote  in  Sueton's  Augustus  cap.  94.  An 
allen  diesen  Stellen  wird  der  Vergleich  mit  satirischer  Absicht 
gebraucht.  —  Berthold  von  Regensburg  sagt  über  die  vornehmen 
Leute,  die  nur  aus  Eitelkeit  zur  Kirche  gehen:  hü  garriunt 
ut  ranae  et  alios  devotes  non  permittunt  orare  (erste  Freiburger 
Hs.  127^). 

66,  12. 

dcus  trcßstet  mich:  da  hoeret  ouch  geloube  zuo;  vgl.  Ovid, 
Ars  amat.  3,  674:  prona  venit  cupidis  in  sua  vota  fides. 


62  IX.  Abhandlong:    Sohdnbsch. 

70,  39  f. 

ich  sage  dir,  wes  ich  angest  hdn:  ddfürht  ich  daz  ichz  wider 
lerne.  Wilmanns  bemerkt  dazu :  ,er  fürchtet,  dass  er  in  seinen 
alten  Fehler  des  Bummelns,  den  er  V.  28  bezeichnete,  ohne 
ihn  zu  nennen,  (ich  nenne  ez  niht,  ich  meine  jenz^  du  weist  ez 
wol)  zurtickverfalle'.  Das  glaube  ich  nicht,  denn  davon  müsste 
doch  in  der  zweiten  Strophe  etwas  zum  Vorschein  kommen. 
Unter  dem  Fehler  werden  Liebeleien  gemeint  sein,  wie  aus 
71,  2  hervorgeht:  daz  ich  mich  friunde  an  manege  etat;  und 
dazu  passt  auch  der  gesammte  Inhalt  der  Vorwürfe  in  der 
zweiten  Strophe,  die  beginnt:  gewinne  ich  iemer  liep^  daz  unl 
ich  haben  eine:  min  friunt  der  minnet  andriu  vnp, 

71,  3  ff. 

Der  im  inz  herze  kan  gesehen,  an  des  gendde  suoche  ich  rät, 
daz  er  mirz  rehte  erscheine.  Das  Herz  ist  dunkel,  die  Gedanken 
darin  sind  unsichtbar,  Gott  allein  leuchtet  so  in  die  Finstemiss, 
dass  er  das  dort  Verborgene  wahrnehmbar  macht.  So  sagt 
Wolfram  im  Parzival  466,  16 ff.:  gedanc  sich  sunnen  Blickes 
wert:  gedanc  ist  dne  sloz  bespart,  vor  aller  creatiure  bewart: 
gedanc  ist  vinster  dne  schin.  diu  gotheit  kan  lüter  sin,  si 
glestet  durch  der  vinster  want,  und  hat  den  heleden  sprunc 
gerant,  der  endiuzet  noch  enklinget,   sd  er  vom  herzen  springet. 

73,  29  ff. 

Zwene  herzeltche  flüeche  kan  ich  ouch,  diefluochent  nach  dem 
willen  min :  hiure  müezens  beide  ,eseV  und  ,der  gouch^  gehceren 
e  si  enbizzen  sin.  Wilmanns  erklärt  die  Stelle  durch  den  von 
Haupt  nachgewiesenen  Aberglauben,  wornach  es  nicht  nur  fdr 
ein  böses  Vorzeichen  galt,  das  Geschrei  von  Esel  und  Kuckuck 
nüchtern  zu  hören,  sondern  schon  ihren  Namen  auszusprechen. 
Ein  Gegenstück  dazu  bilden  südungarische  Häretiker,  die  den 
Angang  der  Thiere  in  eine  reUgiöse  Verrichtung  umsetzen. 
Davon  handelt  Buoncompagno  in  der  Rhetorica  antiqua^  Grae- 
censis  63^:  Notula  doctrinalis  de  hujusmodi  materiis  inveniendis. 
Contra  hereticos  errores  infinite  possunt  materie  reperiri.   nam 


Beitritt  siir  ErkUnng  alidenischer  Dichtwerke.  II.  63 

Greci  dicunt,  Spiritum  sanctum  a  toto  Patre  procedere,  su- 
mentes  auctoritatem  evangelii^  qua  dicitar  Spiritas  paraclitns, 
qui  a  patre  procedit;  et  pro  eo,  qnod  Latini  dicant,  quod  a 
Filio  et  Patre  procedit,  heretici  apud  eos  habentnr.  item  sacri- 
ficant  de  pane  fermentato,  dicentes,  quod  corpus  Christi  fuit 
in  sepulcro  triduo  in  nostre  mortalitatis  fermento,  quod  nos 
errorem  sine  dubio  reputamns.  item  secundum  nos  errant  in 
matrimoniis  et  in  plurimis  (63*'),  que  non  sunt  per  singula  re- 
ferenda.  item  sunt  apud  nos  quam  plures,  qui  dicunt,  Deum 
non  esse  aliquid  secundum  quod  est  homo,  quorum  errorem 
Alexander  tercius  reprobavit.  item  sunt  alii,  qui  dicunt,  quod 
anima  nichil  sit,  antequam  infundatur  corpori  nee  postquam  a 
corpore  separatur.  et  alii  sunt,  qui  dicunt,  quod,  postquam  a 
corpore  separatur,  non  est  anima;  sed  nichil  deperit,  quia  re- 
manet  essentialis  forma,  alii  sunt,  qui  firmiter  asseverant,  quod 
anima  bruti  perpetuatur  per  successivam  creature  propagationem, 
sicut  anima  hominis,  et  suum  de  Salomonis  dictis  fovent  erro- 
rem,  qui  dixit  (Eccle.  d,  19):  ,nichil  habet  homo  jumento  am- 
plius'  et  ,idem  est  interitus  hominis  et  jumentorum^  et  alii 
dicunt:  omnia  ,renovantur  et  dejiciuntur,  sie  generatio  carnis 
et  sanguinis  nascitur  et  finitur'  (ist  geändert  aus  Eccle.  14,  19: 
alia  generantur  et  alia  dejiciuntur:  sie  generatio  carnis  et  san- 
guinis, alia  finitur  et  alia  nascitur).  alii  sunt,  qui  dicunt,  quod, 
postquam  anima  separatur  a  corpore  unius,  ingreditur  corpus 
alterius,  et  ista  circuitio  nunquam  habebit  finem.  item  alii  sunt, 
qui  dicunt,  quod  mundus  iste  principium  non  habuit  nee  habebit 
finem,  et  ita  cum  dispositione  herum  planetarum  absque  fine 
durabit.  non  credunt  etiam,  Adam  fuisse  primo  plasmatum  nee 
a  primordiali  materia  unquam  fuisse  elementa  distincta.  item 
Cumani  (diese  werden  wohl  schwerlich  von  Cumae  oder  Como 
abzuleiten  sein,  sondern  wirklich  die  Kumanen  bezeichnen,  die 
man  fbr  Heiden  hielt  und  noch  zum  Patriarchat  von  Aquileia 
zählen  durfte,  vgl.  oben  S.  13ff.)  dicunt,  tot  esse  deos,  quot  rerum 
genera.  unde  quodcunque  animal  prius  in  mane  sibi  occurrit, 
ad  honorem  illius  dei  adorant,  et  si  ad  negotia  sua  fortunatam 
invenerint  horam,  dicunt:  magnus  est  deus  hircorum  vel  ca- 
prarum  seu  asinorum  vel  muscarum  aut  serpentum,  secundum 
quod  alicujus  generis  animal  sibi  occurrit.  verumtamen  firmiter 
credunt,   quod  unus  sit  deus,   qui  diis  omnibus   dominetur,   et 
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apud  eos  Tancredus  vocatur.  —  Dieselben  Leute  erwähnt  Buon- 
compagno  in  der  Rbetorica  novissima  253^^  wo  er  von  dem 
Ursprünge  des  Rechtes  handelt:  veramtamen  adhuc  sunt  qai- 
dam  inter  Camanos  et  quosdam  alios^  qui  habitant  ultra  Ru- 
teniam  et  Brussiam^  qui  firmiter  credunt,  esse  tot  deos,  quot 
sunt  genera  creaturarum;  unde  proprias  bestias  et  reptilia,  qae 
casualiter  in  mane  illis  occurrunt^  genibus  flexis  adorant.  — 
Und  in  der  ,Mirra*,  seinem  Musterbüchlein  für  Abfassung  von 
Testamenten  (Münchner  Hs.  cl.  23  499)  heisst  es  f,  81*:  sicut 
predictum  est^  in  faciendo  heredum  institutiones  secundum  pro- 
vinciarum  diversitates  diverse  consuetudines  observantur.  Cn- 
mani  quippe  silvestres^  qui  primam  bestiam^  que  illis  mane 
apparet^  bestialiter  adorant,  heredum  faciunt  institutiones  per 
osculum  pacis,  quod  sibi  ad  invicem  exhibent  pro  confirmatione 
(über  die  rechtliche  Bedeutung  des  Kusses  vgl.  Du  Gange  6,  71  ff., 
besonders:  osculo  pactum  ac  conventionem  firmare,  promittere. 
Ferner  Martin  zur  Kudrun,  2.  Aufl.,  159,  1). 

75,  13  ff. 

wizer  unde  roter  hluomen  weiz  ich  vil:  die  Stent  so  verre 
in  jener  heide.  da  si  schone  entspringent  und  die  vögele  singentj 
da  sul  wir  si  brechen  beide.  Vgl.  Properz  3,  14,  35:  hinnulei 
pellis  totos  operibat  amantes,  altaque  nativo  creverat  herba 
toro,  pinus  et  incumbens  lentas  circumdabat  umbras  — .  Die 
Blumen  der  letzten  Strophe  sind,  wie  Wilmanns  gesehen  hat, 
andere  als  die  der  Heide  V.  12  f.  Dort  bezeichnen  sie  sym- 
bolisch den  Liebesgenuss,  hier  ein  späteres  Traumglück  unter 
herabfallenden  Kirsch-  oder  Apfelblüten. 

75,  33  f. 

da  ensprungen  bluomen  unde  kle  zwischen  mir  und  eime 
86]  der  Begriff  von  mhd.  se  deckt  sich  mit  dem  neuhd.  ,See' 
in  Bezug  auf  die  weitere  Ausdehnung  über  ein  mittleres  Mass 
hinaus:  beidemale  kann  es  =  Meer  gebraucht  werden.  Da- 
gegen kann  neuhd.  ,See'  nicht  mehr  ein  so  kleines  stehendes 
Gewässer  (Teich,  Weiher)  bezeichnen  wie  hier  und  65,  21. 
Der  Grund  dessen  wird  wohl  darin  liegen,   dass  den  Binnen- 


Beitrftgo  zur  Erklftnuer  altdeutsoher  Diohtwerlte.  II.  65 

deutschen  des  Mittelalters  Änschaanng  und  Vorstellung  der 
Meere,  ausser  dem  mittelländischen,  ungeläufig  war.  —  76,  3 
des  hin  ich  swcere  alsam  ein  bli'y  vielleicht  darf  man  hierher- 
ziehen, dass  in  der  kirchlichen  Litteratur  und  in  der  Predigt 
plumbum  stets  eine  schlechte  Bedeutung  hat:  Sündhaftigkeit, 
Laster  bezeichnet  es  bildlich.  —  Zu  15  f.  vgl.  Virginal  420,2: 
rehte  ah  ein  stein  strübte  er  sich.  —  19  f.  e  deich  lange  in  seiher 
drü  beklemmet  wcere  als  ich  bin  nü,  ich  wurde  i  milnch  ze 
Toberlü.  PfeiflFer  meint:  ,die  Gegend  (von  Dobrilugk)  ist  noch 
jetzt  verrufen  als  traurig  und  elende  Aber  das  wäre  ja  schon 
damals  gewiss  der  Mehrzahl  der  Hörer  unbekannt  und  damit 
die  Pointe  unverständlich  gewesen.  Dagegen,  dass  der  Dichter 
lieber  Mönch  werden,  als  in  seiner  (angeblich)  betrübten  Lage 
fortleben  wollte,  und  zwar  überdies  in  einem  Kloster  des  durch 
die  Rauheit  und  Strenge  der  Askese  sowie  die  schwere  Feld- 
arbeit bekannten  Cistercienserordens  (Dobrilugk  war  erst  1184 
gegründet  worden),  das  konnte  die  beabsichtigte  humoristische 
Wirkung  nicht  verfehlen. 

Welche  Vorstellungen  über  die  Zucht  der  Cistercienser 
zu  Walther's  Zeit  im  Schwange  waren  (vgl.  darüber  auch  meine 
Studien  zur  Ek'zählungslitteratur  des  Mittelalters  1,  91  ff.),  das 
lehrt  vortrefflich  ein  Brief  in  der  Rhetorica  antiqua  des  Buon- 
compagno.  Die  Gruppe,  zu  der  er  gehört  (6.  Buch),  beginnt 
mit  einem  Stück:  Littere,  quas  direxi  nobili  viro  Ubaldino, 
qui  transivit  ad  religionem.  Darin  wird  weitläufig  der  Ent- 
schluss  des  Adressaten  gepriesen,  von  der  Weltgeistlichkeit 
zu  einem  Orden  überzutreten,  der  nicht  näher  bezeichnet  ist, 
aber  gewiss  durch  die  Härte  seiner  Regel  bekannt  war.  Da 
heisst  es  60*:  Tu  vero  secutus  es  alterum  Elyseum  — .  alter 
E^jseus  est  presbiter  et  sacerdos  Albertus  (ist  das  vielleicht 
der  berühmte  Carmeliter  Albertus,  der  1214  als  Patriarch  von 
Jerusalem  ermordet  wurde?),  qui  presbiter  dici  potest,  quoniam 
ambulantibus  in  regione  umbre  mortis  verbo  et  exemplo  prebet 
itinera  karitatis;  sacerdos  quidem  est,  quia  secundum  ordinem 
magni  sacerdotis  Melchisedec  sacra  propinat  et  crucem  Domini 
bajulando  in  ipsius  ara  se  ipsum  pro  peccatis  omnium  non 
desinit  assidue  immolare.  Alberttis  quippe  dicitur,  quoniam  albet 
recte  vel  rectus.  nam  predicationes  et  opera  ejus  jam  faciunt 
non  paucas  Italic  civitates  albere,  quoniam  nigredine  plurima- 
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rum  heresum  erant  instigante  diabolo  tenebrate.  Dieser  Albertos, 
der  zur  Zeit  in  Mantua  lebt,  wird  dann  noch  weiter  gepriesen. 
Es  folgt  60^:  Littere  ad  comitissam  Sophiam,  qne  in  puellari 
etate  reeepit  habitum  monialem.  Das  Stück  besteht  fast  nur 
im  Lobe  der  iilia  coinitis  Palatini.  Die  nächste  Nummer  (60^) 
handelt:  de  monachis  nigris  (also  Benedictinern),  qui  volunt  ad 
Claravallensium  ordinem  (den  Orden  von  Clairvaux  nannte  man 
wegen  der  Bedeutung  des  h.  Bernard  schlechtweg  die  Cister- 
cienser)  transire.  Sie  schreiben  an  die  Cistercienser :  —  nos 
enim  extra  claustrum  assidue  pervagamur,  carnes  osque  ad 
generationem  tedii  manducamus,  diversa  vinorum  genera  degu- 
stantes.  quid  plura?  spernimus  per  omnia  monasticam  disciplinam 
et  nichil  secundum  beati  Benedicti  regulam  operamur.  nam  si 
quis  esset  inter  nos,  qui  vellet  in  aliquo  regulam  observare,  ab 
Omnibus  derideretur.  Darauf  antworten  die  Cistercienser  mit 
der  dringenden  Einladung,  rasch  zu  kommen.  Das  nächste 
Stück  (61*)  bietet  jedoch  überraschender  Weise  eine  ganz  andere 
Auskunft,  mit  deren  Inhalt  man  aus  den  Schriften  des  Caesarius 
von  Heisterbach  die  Anekdoten  über  das  rauhe  Leben  und 
die  dürftige  Nahrung  der  von  Schmutz  und  Ungeziefer  ge- 
plagten Cistercienser,  sowie  seine  begeisterten  Schilderungen 
der  crux  ordinis  vergleichen  muss.  Buoncompagno  lässt  den 
Benedictinern  geschrieben  werden:  Displicere  vestre  fraternitati 
videtur  ordo  nigrorum  et  eorum  conversationem  reputatis  per 
omnia  inhonestam,  unde  illorum  consortium  relinquere  peroptatis 
et  ad  Claravallensium  fratrum  coUeginm  devenire;  quare  nos 
consulere  voluistis,  quid  sit  vobis  in  hac  parte  agendum.  nos 
vero,  licet  sumus  de  ordine  Claravallensi,  non  duximus  veri- 
tatem  occultare  amicis,  ne  forsitan  ex  post  facto  haberetis 
materiam  conquerendi.  in  sinceritate  igitur  cordis  vestre  du- 
ximus dilectioni  firmiter  consulendum,  ne  veniatis  in  hunc 
locum  tormentorum,  quia,  quando  putabitis  evadere  Scillam,  in- 
cidetis  absque  dubio  in  Charibdim.  non  enim  deberet  dici  ,clara 
vallis',  immo  tenebrosa,  quoniam  fratres  illius  ordinis  in  tenebris 
commorantur  et  super  cunctos  mortales  jugiter  affliguntur.  in 
primis  quidem  apponitur  nobis  panis,  qui  aliquando  conficitur 
de  farinis  hordei,  spelte,  siliginis  et  frumenti,  aliquando  siliginis 
et  fabarum.  nee  in  attaminario  (das  Wort  fehlt  Du  Cange,  doch 
ist  das  Verbum   attaminare  1,  455   in   der  Bedeutung  belegt: 
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pargare  farinam  cum  setaclo  [vgl.  Diefenbach,  Gloss.  1,  58], 
das  Mehl  durch  ein  feines  Sieb  reinigen;  setacius,  setacium 
=  cribrum  ex  setis  porcinis  vel  potius  piiis  equinis  confectum 
Du  Gange  7,  460)  farine  ponuntur,  sed  tali  cribro  cribrantur, 
quod  furfurem  et  farinam  emittit  et.  vix  lapillos  atque  longas 
potest  retinere  aristas.  mustum  autem  nostrum  in  canalibus 
(darunter  sind  hier  entweder  Wasserläufe  der  Strassen,  Gossen, 
verstanden,  vgl.  Du  Gange  2,  86:  canellus,  oder  überhaupt 
Gefasse  mit  Wasser  von  zweifelhafter  Reinheit,  vgl.  Du  Gange 
2,  71 :  canalisj  ubi  monachi  pedes  lavant)  adaquatur  (wird  mit 
Wasser  vermischt),  unde  talis  est  potus.  pulmenta  nostra  sunt 
fabe,  faseoli,  orobi^  cicera,  lentes,  panicium  (genus  annonae 
[Diefenbach  409:  vilissimi  segitis],  qua  in  quibusdam  locis 
homines  vice  panis  sustentantur)  et  mocate  (unbelegt,  offenbar 
ein  Bohnenbrei,  da  mocum  bei  Du  Gange  5,  432  eine  Art 
Bohnen  bezeichnet)  sine  aliquo  condimento.  habemus  namque 
in  diebus  festinis  lagana  (von  XdY«vov,  ein  Fladen  oder  Pfann- 
kuchen nach  Diefenbach  316)  semicocta,  pastillos,  caseum  et 
olera  male  parata  et  aliquando  simplices  herbas  et  acrumina 
(bittere  Kräuter  und  Salate  —  Löwenzahn,  Bocksbart,  Brunn- 
kresse —  die  Vorauer  Hs.  liest  acerrimd)  generum  diversorum. 
de  piscibus  non  est  dicendum,  quia  vix  nobis  in  anno  decies 
apponuntur.  verumtamen  qui  super  nos  habent  potestatem,  in 
victualibus  et  indumentis  prerogativam  obtinent  et  benefici 
vocantur.  de  nocte  quidem  in  officiis  et  vigiliis  cruciamur  (6P) 
et  in  die  tanquam  silvestres  rustici  omnia  manualia  opera 
exercemus^  orationes  et  jejunium  nuUatenus  omittentes.  silentium 
autem  quasi  perpetuum  conservamus,  sed  in  ipsa  quiete  silentii, 
quod  voce  non  promimus,  signis  et  nutibus  indicamus  (über 
die  Zeichensprache  der  Gistercienser  vgl.  Reinhold  Köhler, 
Kl.  Schriften  2,  493  f.).  porro  qui  nobilis  est,  brachium  erigit, 
ut  hastam  et  lanceam  probet  suos  consanguineos  deportasse, 
unde  se  innuit  titulo  nobilitatis  pollere,  postmodum  ad  de- 
honestandum  illum,  qui  fuit  de  prosapia  rusticana,  super  humerum 
apponit  aliquod  lignum,  ut  indicet  parentelam  illius  portasse 
ligones,  aut  aliquibus  indiciis  fingit  se  fodere  vel  arare  vel 
portare  fimum  in  coUo  ad  hoc,  quod  eum  plenius  dehonestet. 
alius  vero  aliquando  ponit  sibimet  digitum  super  nasum,  ut 
alterius   nasum   per   minas   incidere   videatur.   et  ita  minantur 
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sibi  ad  invicem  inferre  verbera,  eruere  oculos  et  truncare  linguas. 
iDproperator  etiam  alicui  per  aliqua  signa^  qaaliter  nadus  ad 
monasterinm  venerit  aut  qaalia  detolerit  indumenta.  et  ita 
signis,  nutibus  et  indiciis  ad  invicem  se  intelligunt,  et  inferunt 
inproperia  de  criminibus  abhorrendis.  —  Dieser  boshaften 
Charakteristik  fügt  Bnoncompagno  die  Bemerkung  bei :  quibos 
dictis  corda  flnctnant  plurimornm  et^  sicnt  credimuS;  verecundia 
magis  qaam  religio  maltos  ibi  detinet  in  suspenso. 

Recht  interessant  sind  die  nächsten  Absätze  der  Rhetorica 
antiqua,  in  denen  sich  das  Für  ond  Wider  der  öffentlichen 
Meinung  über  die  neu  gegründeten  Mendicantenorden  deutlich 
abspiegelt. 

De  commendatione  vite  Fratrum  Predicatorum.  Fratres, 
qui  Predicatores  vocantur^  apostolicam  ducunt  vitam  in  terris, 
quia  yerbo  predicationis  multos  edificant  ad  salutem^  maxime 
cum  nil  voce  predicent^   quod  opere  non   studeant  adimplere. 

De  detractatione  vite  Fratrum  Predicatorum.  Fratres,  qui 
Predicatores  vocantur,  in  bove  et  asino  arare  videntur,  quia 
in  canonico  et  monastico  habitu  et  officio  sunt  permixti,  unde 
possunt  canonici  et  monachi  appellari.  et  in  eo^  quod  sunt 
monachi^  ad  predicandum  ire  non  debent,  maxime,  cum  ex  anti- 
quorum  patrum  statutis  et  ipsa  nominis  interpretatione  atque 
regula  monastice   discipline   sedere  debeat  monachus  et  silere. 

De  commendatione  Fratrum  Minorum.  Fratres  Minores 
vere  possunt  inter  discipulos  Domini  computari;  quia  spernendo 
secularia  desideria  carnem  suam  macerant  et  tormentant  et 
Christum  nudis  pedibus  et  cilicio  induti  sequuntur. 

De  detractione  Fratrum  Minorum.  Fratres  Minores  ex 
parte  sunt  juvenes  et  pueri  (diese  Angabe  eines  Zeitgenossen 
des  heil.  Franciscus  ist  wichtig),  unde  si  juxta  etatum  suarum 
flexibilitatem  sunt  mutabiles  et  proclives,  non  est  contra  rerum 
naturam.  ipsi  autem  jam  ad  extremam  dementiam  pervenerunt, 
quia  per  civitates  et  oppida  et  loca  solitaria  sine  discretione 
vagantur,  horribilia  et  inhumana  martiria  tolerando. 

Diesen  Urteilen,  die  nicht  ohne  ein  gewisses  Wohlwollen 
für  die  beiden  Orden  abgegeben  werden,  folgt  eine  Sammlung 
von  Ratschlägen  für  und  gegen  den  Eintritt  in  eine  klösterliche 
Gemeinschaft,  die  Bnoncompagno  anscheinend  parteilos,  aber 
doch  nicht  kleiner  Bosheiten  entratend,  darbietet. 
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(61^)  De  snasionibus  vel  dissaasionibus  assumendi  vel 
matandi  religionem. 

In  cunctis  generibus  religionnm  valet  fieri  persuasio  et 
dissnasio^  qoia  non  potest  aliquod  coUegiam  inveniri,  in  quo 
non  sit  aliqnid  bonnm,  pro  quo  potest  alicni  snaderi^  qnod  aliqnis 
debeat  Uli  collegio  adberere;  et  in  quo  non  sit  aliqnid  malnm^ 
pro  quo  dissnaderi  potest^  ne  aliqnis  ad  religionem  illam  acce- 
daty  qnoniam  a  Innari  globo  inferins  nicbil  potest  esse  ex  omni 
parte  beatum.  et  est  istnd  quasi  generale  ^  qnoniam  monachi 
regularinm  canonicornm  vitam  reprebendnnt  ex  eo,  qnod  carnes 
mandneant  et  lineis  se  vestiunt  indnmentis;  canonici  antem 
dicnnt,  qnod  monachi  animas  et  corpora  perdant,  et  in  illo 
religionis  proposito  magis  illos  detinet  necessitas  quam  yolnntas. 
item  dici  potest  contra  monacbos  albos:  vos  alba  indnmenta 
portatis^  sed  anime  yestre  invidia  et  frande  nigrescunt;  vel: 
habetis  cncnllas  albas  et  animas  nigras,  qnoniam  albedo  panni 
spiritnm  non  immntat.  item  aliqnod  est  coUeginm,  qnod  habet 
habnndantiam  panis  et  vini,  et  aliqnod  non  parvnm  snstinet 
defectnm.  aliqnod  est,  qnod  yictnalibns  prehabnndat,  sed  in. 
dnmentis  caret.  aliquod  est^  in  quo  sufficienter  indnmenta  et 
victualia  exhibentur,  sed  in  cormptissimo  est  aere  consti- 
tutum, item  fit  suasio  propter  honestatem  et  religionem ,  et 
fit  dissuasio  propter  vigilias  et  nimiam  psalmodiam.  item  fit 
suasio  propter  elemosinamm  largitionem,  et  fit  dissuasio  propter 
avaritiam,  discordias  et  conspirationes.  item  suadetur  ex  be- 
nignitate  prelati,  et  dissuadetur  ex  hypocrisi  et  tirannide  prelati. 
item  fit  suasio  ex  aere  sano^  et  fit  dissuasio  ex  locorum  soli- 
tudinibus.  item  fit  suasio,  qnod  viri  sapientes  plurimum  hono- 
rantur,  et  fit  dissuasio,  quod  odium  et  invidiam  patiuntur. 
item  suasio  fieri  potest  ex  delectatione  vivendi  et  ex  jocunditate 
sociumm,  et  dissuasio  fieri  potest,  qnod  egritudine  superveniente 
velut  canes  morbosi  ab  omnibus  relinquuntur.  item  fieri  potest 
suasio,  quod  nunquam  de  claustro  exire  presumunt,  et  valet 
fieri  dissuasio,  quod  nunquam  permittuntur  in  aliquo  loco 
morari.  item  valet  fieri  dissuasio  ingressuris,  quod,  nisi 
habuerint  propria,  de  communibus  nicbil  habere  valebunt. 
hec  namque  tibi  suasionum  et  dissuasionum  genera  breviter 
prenotavi,  ut  notitiam  inveniendi  materias  copiosius  possis 
habere. 
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Es  lässt  sich  kaum  in  Abrede  stellen,  dass  diese  Positionen 
alle  wichtigen  Punkte  des  inneren  und  äusseren  Klosterlebens 
berühren,  dessen  Bedeutung  für  das  Mittelalter  gerade  aus  der 
Sorgfalt  erhellt,  mit  der  Buoncompagno  es  behandelt. 

79,  Iff. 

Ich  8olt  iuch  engele  grüezen  ouchy  toan  daz  ich  bin  niht 
gar  ein  gouch:  waz  habet  ir  der  heiden  noch  zerst<Bretf  9tt 
iuch  nieman  siht  noch  nieman  hcerety  sagent^  waz  hdnt  ir  noch 
dar  zuo  getan  f  möht  ich  got  stille  aU  ir  gerechen,  mit  wem 
8olt  ich  mich  besprechen?  ich  wolte  iuch  harren  ruowen  Idn,  — 
Ein  Gegenstück  zu  dieser  nicht  so  sehr  volkstümlichen  als 
rittermässigen  Auffassung  der  Erzengel  Uefert  eine  Legende, 
die  Caesarius  von  Heisterbach,  Dial.  8,  47  unter  der  Ueber- 
schrift  erzählt:  De  militibus  Tempil,  quos  pagani  videre  non 
potuernnt,  dum  horas  suas  dicerent.  Non  est  diu,  quod  sex 
milites  Tempil  in  vicina  Sarracenorum  horam  quandam  canoni- 
cam  prostrati  dicebant.  ex  inopinato  paganis  supervenientibus, 
cum  illi  surgere  vellent  et  fugere,  magister  eis  innuit,  ut 
jacerent.  mira  res.  ut  Kex  coelestis  ostenderet,  quantum  ei 
magistri  fides  et  discipulorum  obedientia  placeret,  angelos  suos 
misit,  a  quibus  infidelium  turba  turbata  est,  quidam  capti  et 
plures  occisi.  cumque  eos,  quos  angeli  vinxerant  (wie  die 
Walküren  des  ersten  Merseburger  Zauberspruches),  Templarii 
comprehendissent,  et  illi  dicerent:  ,ubi  est  exercitus,  quem 
dudum  vidimus,  a  quo  capti  sumus  et  occisi?',  responderunt : 
,quando  necesse  habemus,  veniunt  nobis  in  auxilium;  quando 
non  indigemus,  revertuntur  in  tabernacula  sua^  intellexerant 
enim  sanctos  angelos  illos  fuisse,  quos  ipsi  videre  non  potuerunt, 
qui  laudantibus  Deum  semper  assunt,  ipsosque  custodiunt.  — 
Caesarius  setzt  hinzu:  hoc  miraculum  cum  recitatum  fuisset 
regi  Philippe  in  castris,  cum  rediret  de  obsidione  Coloniae, 
respondit:  ,certe,  si  habuissem  legem  pone  in  ore,  ego  psalmum 
reliquissem  et  fugissem.'  Die  Pointe  dieses  geistlichen  Witzes 
liegt  darin,  dass  der  26.  Psalm,  dessen  elfter  Vers  mit  Legem 
pone  beginnt,  auch  der  ist,  den  David  sang  priusquam  liniretur 
und  der  demnach  auch  von  dem  Könige  des  Mittelalters  vor 
der   Krönung    gesprochen    wurde:    also    selbst    die    königliche 
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Würde  hätte  Philipp  im  Augenblicke  solcher  Gefahr,  wie  sie 
da  erzählt  worde^  im  Stiche  gelassen;  um  sich  fliehend  zu  retten. 

79,  87  t 

Sit  ich  dem  getriuwen  friunde  bin  einlcetic  unde  wol  ge 
vieret;  vgl.  Caesarius  von  Heisterbach,  Hom.  Quadrag.  1:  corpus 
quadratum  firmum  est  nee  vacillat,  in  quodcunqne  latus  vergat; 
significat  fortitudinem.  —  Zu  80,  3  0".  vgl.  die  Spielbeschrei- 
bungen bei  Ovid,  Ars  amat.  3,  353  ff.  Tristien  2,  471  ff. 

80,  30f. 

80  nieze  in  aber  ein  Pdldn  aide  ein  Riuze;  daz  ist  allez 
äne  minen  haz.  Die  Qeringschätzung  der  ostslavischen  Völker 
spricht  sich  selbst  in  den  Erzählungen  des  Caesarius  von  Heister- 
bach aus,  die  durch  Vermittlung  des  Cistercienserverbandes 
ziemlich  Vieles  über  Polen,  Lithauen  u.  s.  w.  zn  berichten 
wissen.  Noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  hat 
der  Gerichtsherr  auf  Schloss  Festenburg  in  Oststeiermark  zwei 
,wilde  Männer*  ein  volles  Jahr  lang  gefangen  gehalten,  mit 
denen  sich  Niemand  verständigen  konnte:  es  waren  aber  ein 
paar  arme  Polen,  die  nach  Jerusalem  wallfahrend  sich  hatten 
durchbetteln  wollen.  So  weisen  es  die  Festenburger  Gerichts- 
protokolle aus.  —  35  f.  den  diemant  den  edelen  stein  gap  mir 
der  schcensten  ritter  ein.  Unter  den  Briefen  des  Buoncompagno 
in  der  Rhetorica  antiqua  finden  sich  auch  Formulare  des  Dankes 
für  Geschenke.  Zuerst  flir  einen  Gürtel,  16*:  cingulum,  quod 
vestra  mihi  liberalitas  nuper  transmisit,  letitiam  contulit  gemi- 
natam  et  me  fecit  sicut  lilium  reflorere,  quia  per  illud  et  in 
illo  firmiter  intellexi,  quod  me  corde  sincerissimo  peramatis,  et 
hoc  Signum  rei  transmisse  plenius  indicavit.  et  quando  cum  eo 
cinxi  et  recinxi  lumbos,  ex  dono  ipso  dilectionis  radii  sunt 
progressi,  qui  animam  et  spiritum  splendore  admirabili  sere- 
narunt.  —  Dann  für  einen  Goldring  mit  Smaragd:  Dominatio 
(so  die  Münchner  und  verderbt  die  Grazer  Hs.,  die  Vorauer 
liest  dilectio)  vestra  me  annulo  anreo  subarravit,  cui  sma- 
ragdus  pretiosissimus  est  insertus.  aurum  vero  metalla  cuncta 
precellit,  per  quod  dilectionis  (vel  gratie)  vestre  prerogativam 
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intelligo  mihi  esse  coUatam.  smaragdus  nempe  admirabili  viri- 
ditate  clarescit,  temperantiam  signifieat  et  virorem,  unde  radios 
visnales  dicitur  serenare  — .  nam  cum  surgo  dilncolo  et  mane 
sol  prius  radiat^  manam  dexteram,  in  cigus  digito  est  annulus, 
ante  faciem  extendo,  et  tunc  auri  citrinitas  et  smaragdi  viror 
per  exterioris  hominis  porös  asque  ad  animam  transennt,  et  sie 
motu  qnodam  imaginario  transferri  videor  ad  gandia  paradisi.  — 
81,  10:  und  alliu  siniu  lit  in  huote  bringet;  ,cnstodire  membra' 
ist  ein  Ausdruck  der  geistlichen  Ethik,  und  die  einzelnen  Glied- 
massen werden  aufzählend  in  der  altdeutschen  Predigt  durch- 
genommen,  besonders  am  Feste  der  Beschneidung  des  Herrn. 

82,  3  ff. 

Ez  ist  in  unsem  kurzen  tagen  (das  muss  nicht  auf  den 
Winter  weisen;  dies  nostri  breves  ist  auch  ein  gewöhnlicher 
Ausdruck  der  Arengen  von  Urkunden  für  das  menschliche 
Leben)  nach  Minne  valsches  vil  geslagen:  swer  aber  ir  insigel 
rehte  erkande,  dem  setze  ich  mtne  loärheit  des  ze  pfände j  woU 
er  ir  geleite  volgen  mite,  daz  in  ünfuoge  niht  erslüege.  Minn 
ist  ze  himel  so  gefiiege,  daz  ich  si  dar  geleites  bite.  Seit  Lach- 
mann werden  die  beiden  ersten  Verse  auf  die  Erzeugung 
falscher  Geldstücke  gezogen;  Wilmanns  sagt:  ,es  sind  falsche 
Minnestücke  geprägt^  und  die  dabei  angezogenen  Stellen 
belegen  für  den  Ausdruck  des  Dichters  auch  diese  Bedeutung. 
Trotzdem  halte  ich  diese  Auffassung  für  unrichtig,  vor  Allem 
deshalb,  weil  dann  zwischen  den  beiden  ersten  Zeilen  und  den 
nächstfolgenden  des  Spruches  kein  Zusammenhang  bestünde. 
Es  wird  in  dem  Gedicht  die  Minne,  welche  hier  der  christ- 
lichen charitas  gleichzusetzen  ist  (so  schon  Wilmanns),  als  eine 
siegelberechtigte  Herrin  dargestellt,  die  einen  Sicherheitsbrief 
ausgefertigt  und  mit  ihrem  Siegel  für  das  Geleite  autorisiert 
hat.  Begibt  sich  Jemand  unter  den  Schutz  dieses  Geleites, 
so  kann  ihm  auf  Erden  der  Strassenräuber  ünfuoge  nicht 
schaden,  ja  das  Geleite  der  Minne  sichert  ihm  den  Weg  zum 
Himmel.  (Die  Personification  muss  hier  durch  grosse  Anfangs- 
buchstaben gekennzeichnet  werden,  sie  gehört  zur  Sache.) 
Daher  handelt  es  sich  hier  nicht  um  die  Fälschung  von  Münzen, 
sondern   von   Siegeln.     Die   Siegel,  die   erst  im  Verlaufe  des 
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12.  Jahrhunderts  durch  das  Aufkommen  der  Wappen  zu  Por- 
trätsiegeln (im  Sinne  des  Mittelalters)  wurden^  bildeten  das 
Hauptmittel  der  Autorisation  einer  Urkunde.  Sie  wurden  des- 
halb schon  früh  gefälscht  (vgl.  cap.  419  in  Wackernagels  Aus- 
gabe des  Schwabenspiegels  und  besonders  Du  Cange  8^  474: 
nee  minor  adhibebatur  cautio^  cum  adulteratum  fuerat  sigillum). 
Hier  steht  das  Siegel  der  charitas  auf  einem  Schutzbriefe,  den 
sie  ausgestellt  hat,  und  der  dazu  berechtigt,  mit  ihrem  autori- 
sierten Geleite  in  den  Himmel  zu  kommen.  Daher  übersetze 
ich  den  Spruch:  , Jetzt  werden  während  unserer  kurzen  Tage 
falsche  Siegel  im  Namen  der  Minne  hergestellt.  Wenn  aber 
Jemand  dieses  ihr  Siegel  richtig  zu  prüfen  (und  von  den  Fäl- 
schungen zu  unterscheiden)  verstünde,  dem  bürge  ich  mit 
meiner  eigenen  Wahrhaftigkeit  (ob  mine  wdrheit  das  Richtige 
gibt?  Das  Stück  ist  nur  in  C  überliefert,  und  Wdrheit 
=  h.  Schrift  gäbe  vortrefflichen  Sinn;  andererseits  kann  man 
aber  auch  mit  dem  Ueberlieferten  sehr  gut  auskommen)  dafür, 
dass  ihn,  wofern  er  in  ihrem  Geleite  reisen  wollte,  die  Unfuge 
nicht  zu  schädigen  vermöchte.  Denn  charitas  ist  im  Himmel 
80  beliebt  (passt  so  sehr  dahin),  dass  ich  selber  sie  um  ihr 
Geleite  dahin  bitten  will^  Der  Spruch  kehrt  sich  somit  wider 
eine  geistliche  Autorität,  wahrscheinlich  gegen  den  Papst. 
—  Was  die  Siegel  anlangt,  führe  ich  hier  eine  Stelle  aus 
Everardus  de  Villebene  an  (Predigt  auf  S.  Lucia,  Grazer  Hs. 
818  f.  49^):  per  sigillum  enim^  cujus  sit  littera,  cognoscitur. 
per  sigillum  scribentis  secretum  clauditur  et  celatur.  per  sigillum 
etiam  auctoritas  scripture  prestatur.  —  Jakob  von  Lausanne 
erwähnt  in  seinem  Compendium  moralitatum  (Miscellen  aus 
Grazer  Hss.  3,  48  Nr.  5)  den  königlichen  Brief,  dem  so  lange 
gehorcht  wird,  als  das  Siegel  unverdorben  bleibt,  und  beschreibt 
(a.  a.  O.  S.  86  Nr.  160)  die  Entstehung  doß  Siegelbildes.  — 
Ganz  merkwürdig  und  aufhellend  für  die  doch  schon  recht 
complizierten  Bedingungen  des  mittelalterlichen  Lebens  erörtert 
Buoncompagno  in  einem  Briefe  (vielleicht  an  seinen  Herrn, 
den  Patriarchen  Wolfger  von  Aquileja  gerichtet)  über  die  ge- 
heimen Zeichen  bei  Bittbriefen,  Rhetorica  antiqua  15^:  Notula, 
in  qua  doctrina  datur,  quomodo  porrecte  preces  debeant  exau- 
diri  vel  non.  Sepe  inducor,  dominationi  vestre  pro  illis  roga- 
mina  porrigere,  a  quibus  nunquam  recepi  servitium  vel  honorem. 
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quere  deinceps  in  fine  litterarum,  qnas  penes  vos  exaudiri 
peropto,  sigillum  Salomonis  depingam;  in  aliis  vero  faciam 
unam  cifram,  nt  per  hoc  intelligatis^  qnod  non  carabO;  si  preces 
non  soi-tiantur  effectum.  et  nota^  qnod  hnjnsmodi  signa  possnnt 
fieri  et  variari,  prout  fuerit  ordinatum.  item  frequenter  ille, 
qni  rogat,  facit  exordinm  vitiosnm  ad  hoc,  qnod  preces  non 
debeant  exandiri,  verbi  gratia:  ad  instantiam  dilecti  mei  amici 
ideo  Yobis  dnxi  humiliter  snpplicare,  quatenns  etc.  vel:  tantnm 
institit  lator  presentinm,  quod  nobis  dnxi  has  litteras  dirigendas, 
rogans,  ut  ejns  precamina,  si  placet,  dignemini  exandire;  vel: 
cogit  me  instantia  presentihm  portitoris,  vobis  has  litteras  de- 
stinare,  in  quibus  vos  deprecor^  nt,  si  vobis  placnerit,  ipsins 
rogamina  exandire  velitis;  vel:  infinite  amicornm  persnasiones 
me  snpplicare  vobis  pro  latoribns  presentinm  coegemnt,  vemm- 
tamen  in  hiis  et  consimilibns  non  mea  voluntas,  sed  vestra 
fiat.  —  in  hnjnsmodi  qnippe  inspiciat  diligentius,  qnid  recipiat 
inpetrator,  alioquin  paleam  ventilabit.  item  consnevemnt  ali- 
qni  magnates  habere  super  hnjnsmodi  ad  cantelam  privata 
sigilla. 

83,  17  ff. 

Unter  den  zahlreichen  transumptiones  y  d.  h.  Vergleichen 
von  Menschen  mit  Thieren,  auf  Gmnd  von  Eigenschaften,  die 
diesen  nnd  jenen  gemeinsam  sind,  wie  Buoncompagno  sie  in 
der  Rhetorica  novissima  S.  281  f.  vorbringt,  befindet  sich  die 
Katze  anfiullenderweise  nicht.  Der  Vergleich  mit  ihr  war 
jedesfalls  sehr  kränkend,  denn  die  Katze  war  nach  mittel- 
alterlichen Anschauungen  ein  unreines,  den  Menschen  feind- 
seliges Thier  von  übelstem  Charakter. 

84,  24f. 

—  daz  mir  die  redertchen  iegesliches  sagten  danc,  wie  könd 
ich  der  drier  einen  nü  ze  dank  gesingenf  Dazu  vgl.  die  Be- 
merkung des  Buoncompagno  in  der  Rhetorica  antiqua  15^: 
item  omnis  prelatus  subdito,  quilibet  dominus  fideli,  omnis 
magister  discipulo  et  quilibet  pater  filio  potest  gratiam  exhibere. 
propterea  in  latina  locutione  pauci  vel  nulli  dicere  consneverunt: 
gratiam  refero  tibi;  sed  teutonici  frequenter  dicunt:  gratia  vobis, 
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id  est,  laus,  et  intelligitar  ibi  hoc  verbum  sie.  item  nota,  qnod 
nnnqoam  minor  persona  majori  dieere  debet:  gratiam  facio 
Yobis,  Tel:  gratiam  meam  habetis. 

88,  9  ff. 

Ist  dieses  Stück  Air  ein  Tagelied  der  guten  Zeit  nicht 
zu  lang? 

94,  Uff. 

Das  Lied  Walther's  beginnt  mit  der  Beschreibung  der 
sommerlichen  Landschaft,  in  welcher  der  Dichter  kühlenden 
Schatten  aufsucht,  dann  entschläft  er  und  träumt.  In  der 
5.  Elegie  des  3.  Buches  von  Ovid's  Amores  wird  mit  dem 
Traum  begonnen^  der  den  Dichter  in  die  Landschaft  und  den 
Schatten  versetzt:  Nox  erat  et  somnus  lassos  summisit  ocellos: 
terruerunt  animum  talia  visa  meum.  colle  sub  aprico  creber- 
rimus  ilice  lucus  stabatj  et  in  ramis  multa  latebat  avis.  area 
gramineo  suberat  viridissima  prato,  umida  de  gutiis  lene  sonantis 
aqiiae.  ipse  sub  arboreis  vitabam  frondibvs  aestum:  fronde 
sub  arborea  sed  tarnen  aestus  erat  Damit  vergleiche  man 
Walther's  Worte:  Do  der  sumer  kumen  was  und  die  bluomen 
dur  daz  gras  wünnecltchen  Sprüngen,  aldd  die  vögele  sungen, 
dar  kom  ich  gegangen  an  einen  anger  langen  y  dd  ein  lüter 
brunne  entspranc:  vor  dem  walde  was  sin  ganc,  dd  diu  nahte- 
gale  sanc  Bt  dem  brunnen  stuont  ein  boum:  dd  gesach  ich 
einen  troum.  ich  was  von  der  sunnen  gegangen  zuo  dem  brunnen, 
daz  diu  linde  m<Bre  den  kilelen  schaten  beere,  bi  dem  brunnen 
ich  gesazy  mtner  swcere  ich  gar  vergaz,  schier  entslief  ich 
umbe  daz.  In  diesen  beiden  Darstellungen  finden  sich  über- 
einstimmend alle  wesentlichen  Momente:  der  grasige  Änger; 
die  Vögel;  der  lautere  Quell;  der  Baum,  dessen  Laub  vor  der 
Sonne  schützt  (Walther  hatte  bei  seiner  linde  mcere  wohl  eine  Les- 
art c^läberrimus  lucits  statt  creberrimus  in  Erinnerung),  doch 
drückt  die  Hitze,  Schlaf  und  Traum  stellen  sich  ein.  Das  Traum" 
bild  ist  vollkommen  verschieden:  bei  Ovid  eine  weisse  Kuh 
(petens  variis  immixtas  floribus  herbas,  bluomen  dur  daz  gras) 
und  ein  Stier,  behaglich  im  Grase  liegend;  Walther  selige  Welt- 
entrücktheit.   Den   deutschen  Sänger   weckt  das  Geschrei  der 
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Krähe,  bei  Ovid  erscheint  eine  Krähe :  huc  levibns  cornix  pinnis 
delapsa  per  aaras  venit  et  in  viridi  garmla  sedis  humo.  In 
beiden  Fällen  bewirkt  sie  Unheil,  bei  Ovid  durch  ihre  Be- 
tätigung, bei  Walther,  indem  sie  ihm  den  schönen  Traum  ent- 
reisst.  Ovid  spricht  dann  zu  dem  Traumdeuter,  an  den  vom 
Anfang  ab  die  Rede  gerichtet  ist:  ,dic  age,  noctumae  quicumque 
es  imaginis  augur,  si  quid  habent  veri,  visa  quid  ista  ferant/ 
sie  ego.  noctumae  sie  dixit  imaginis  augur,  expendens  animo 
singula  dicta  suo  (nü  hat  si  mir  bescheiden^  waz  der  troum 
bediute),  Walther  ruft  eine  Traumdeuterin  herbei,  die  ihm  nur 
etwas  komisch  Selbstverständliches  zu  sagen  weiss,  weil  auch 
der  Inhalt  seines  Traumes  nur  ein  unbestimmtes  GlücksgefÜhl 
befasste,  indess  Ovid's  interpres  bestimmte  Vorgänge  bestimmt 
auslegt.  Walthers  Traum  war  an  sich  gar  keiner  Auslegung 
fähig,  diese  ist  nur  durch  die  Reminiscenz  herangezogen 
worden.  Gehen  also  beide  Gedichte  am  Schluss  völlig  aus- 
einander und  enden  in  geradezu  entgegengesetzten  Stimmungen 
(Ovid:  gelido  mihi  sanguis  ab  ore  fugit,  et  ante  oculos  nox 
stetit  alta  meos),  so  stehen  sie  sich  doch  in  den  Haupt- 
punkten ihres  Aufbaues  so  nahe,  dass  ich  einen  Zusammen* 
hang  zwischen  ihnen  für  gesichert  halte.  Dieser  kann  ja 
durch  eine  blosse  Schulreminiscenz  hergestellt  sein,  obschon 
die  Uebereinstimmung  doch  meinem  Ermessen  nach  weit  genug 
geht,  um  sie  als  bewusst  ansehen  zu  dürfen.  Neues  sagt  uns 
diese  Wahrnehmung  eigentlich  nicht.  Denn  dass  Walther 
lateinische  Schulbildung  erworben  hat,  wissen  wir  längst,  und 
dass  zu  dieser  die  Leetüre  Ovid's  gehörte,  ist  uns  gleichfalls 
wohl  bekannt.  Trotzdem  scheint  mir  die  ausdrückliche  Fest- 
legung des  Falles  hier  nicht  unwichtig,  denn  sie  gewährt  so- 
zusagen ein  urkundliches  Zeugniss  für  den  Einfluss  Ovid's  auf 
Walther.  Auch  die  Berührung  von  Walther's  Liedern  mit 
lateinischer  Poesie  kennen  wir,  nur  ist  bisher  ausschliesslich 
die  Vagantenlyrik  in  Betracht  gezogen  worden.  Wilmanns 
citiert  im  Leben  Walther's  III,  365  ein  Gedicht  des  Archi- 
poeta,  das  vielleicht  auch  auf  den  Eingang  der  Elegie  des 
Ovid  zurückgeht;  an  den  ähnlichen  Beginn  der  2,  Elegie  des 
3.  Buches  von  Properz  will  ich  bloss  erinnern. 


Beiträge  zur  Erklinmg  altdeutscher  Dichtwerke.  II.  77 

108,  18  ff. 

Es  heisst  17 f.:  er  sol  in  spilen  vor  als  ein  kint  in  ougen- 
weide  zarten.  Diesem  Wortlaut  entspricht  die  Wiedergabe  des 
Sinnes  bei  Wilmanns  nicht:  ,er  soll  den  Pflänzchen  wohltun, 
indem  er  sein  Auge  an  ihnen  weidet,  er  soll  sie  freundlich 
anblicken^ ;  denn  spilen  vor  als  ein  kint  ist  doch  etwas  anderes : 
er  soll  wie  ein  Kind  (Lachmann  schlug  geradezu  vor:  spilnde 
als  ein  kint)  vor  ihnen  lustig  sein,  hüpfen,  sich  lustvoll  bewegen. 
Das  passt  Alles  gar  nicht  zu  dem  Bilde  des  toisen  mannes,  der 
den  Garten  betreut,  der  sich  an  seinem  Gedeihen  freut  (19  f. 
da  lit  geLust  des  herzen  an,  und  git  ouch  hohen  fmMt)^  der  das 
böse  Unkraut  und  die  Dornen  austilgt  (21.  24)  gemäss  dem 
biblischen  Vergleiche.  Ich  glaube,  die  einzige  UeberUeferung 
in  C  ist  hier  wie  oftmals  verderbt.  Zweimal  erwähnt  Walther 
in  seinen  Gedichten  das  wetteifernde  Wachsen  der  Pflanzen 
51,  34  ff.  114,  27  f.  Das  konnte  sehr  wohl  als  ein  spil  aufgefasst 
werden,  und  nun  ergibt  sich  die  notwendige  Aenderung  des 
Textes  fast  von  selbst;  ich  meine,  es  ist  zu  lesen :  er  sol  ir  spils 
vrd  als  ein  kint  mit  ougenweide  warten.  Wem  aber  dieser  Vor- 
schlag zu  kühn  ist,  der  dürfte  sogar  bei  dem  Reimwort  bleiben, 
wenn  er  läse:  er  sol  ir  spile  vrd  als  ein  kint  mit  ougenweide 
zarten.  Zu  der  Stelle  vgl.  noch  Albrecht  von  Johannsdorf, 
MSF.  90, 32  ff.  und  meine  Beiträge  zur  Erkl.  altd.  Dicht- 
werke 1,  85  f.  Reinh.  Köhler,  KL  Sehr.  3,  635  f.  Dagegen 
Braune,  Beiträge  27,  72. 

108,  87  ff. 

,ich  und  ein  ander  tore  wir  doenen  in  sin  ore,  daz  nie 
kein  milnch  ze  köre  so  sere  me  gesckrei^.  Mit  diesen  Worten 
lässt  Walther  die  rohen  und  groben  Sänger  sich  selbst  ver- 
spotten (den  Eingang  ,ich  und  noch  ein  anderer  Mann^  haben 
heute  mehrere  Wiener  Gassenhauer  unflätigen  Inhaltes)  und 
vergleicht  sie  mit  übelgezogenen  Mönchen,  wie  auch  Caesarius 
von  Heisterbach  verschiedentlich  das  rauhe  Geschrei  des  psalmo- 
dierenden  Chores  tadelt.  Dass  aber  Schreien  statt  Singen  eine 
bekannte  Eigenheit  der  Deutschen  war,  ersieht  man  aus  Mit- 
teilungen des  Buoncompagno  in  seiner  Rhetorica  antiqua.  Grazer 
Hs.  10^:  Notula,  in  qua  doctrina  datur  de  consuetudinibus  et 
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nataris  cantorum.  Mirandnm  est  non  minus  quam  notanduin, 
quod  diverse  nationes  et  dispares  gentes  diversimode  sibi  dis- 
plicent  in  cantando.  Greci  Latinos  dicunt  ut  canes  latrare^  et 
Latini  dicunt,  quod  Greci  ganniunt  sicut  vulpes.  Sarraceni 
quidem  Christicolas  non  cantare,  sed  delirare  fatentur.  e  con- 
trario referunt  Christiani,  quod  Sarraceni  voces  transglutiunt 
et  cantus  in  faucibus  gargarizant.  asserunt  Gallici,  quod  Italici 
semper  in  crebra  vocum  fractione  (Tremolo)  delirant,  unde  illos 
dedignantur  audire.  Italici  e  contrario  perhibent,  quod  Gallici 
et  Teutonici  ad  modum  febricitantium  tremulas  voces  emittunt 
et,  cum  per  immoderatam  emissionem  vocum  celum  propulsare 
nituntur,  aut  arbitrantur  Deum  esse  surdum  aut  illum  posse 
aliqua  vocum  rabiditate  (10*)  placari.  ceterum  in  hoc  debent 
(l.  solentf)  placere  cantores,  quod  ad  invicem  se  contempnunt, 
et  semper  unus  errorem  suum  per  alienum  (1.  aliumf)  excusat 
et  dicit:  ,organum  illius  non  dimisit  me  perficere  melodiam'. 
frequenter  enim  insufficientiam  sui  cantus  inputat  voci  vel 
dissuetudini.  et  est  notandum,  quod  cantores  omnes  volunt  de 
ordinata  positione  vocum  laudari,  quia,  quantumcunque  dis- 
pliceant  auditoribus,  sibimet  placere  noscuntur;  quoniam  cantus 
est  actio  anime,  et  nisi  ex  morbo  proveniat  aut  quis  canere 
compellatur,  semper  de  letitia  cordis  procedit.  quod  notari  potest 
in  risu  et  jocundis  moribus  (1.  motibtisf)  corporum  humanorum. 
nam  fere  omnes  electi  cantores  esse  videntur  mobiles  et  lascivi, 
consuetudinem  a  delectatione  cantandi  trahentes.  mulieres  etiam 
annose  in  suis  melodiis  rejuvenari  videntur,  et  pastores,  cum 
per  deserta  et  nemora  modulantur,  se  putant  in  celestibus 
commorari.  nam  omnis,  qui  cantat,  ex  jocunditate,  quam  habet 
vel  sperat  habere,  prorumpit  in  vocem,  quam  habet  ex  motu 
anime  provenire.  sed  est  instantia  in  doctoribus  cantuum,  qui 
cum  docent,  sepe  tedio  afficiuntur  et  nimia  repetitione  cantandi; 
et  in  hiis,  qui  fatigantur  in  ecclesiasticis  officiis,  in  joculatoribus, 
qui  propter  cantum  volunt  esse  lucrosi,  aut  in  illis,  qui  a]i- 
quando  cantant  in  nemoribus  et  locis  dubitabilibus,  ne  timorosi 
esse  credantur. 

104,  soff. 

ich  nam  da  wazzer:  also  nazzer  muost  ich  von  des  münches 
tische  scheiden,     Buoncompagno  gibt  in  der  Rbetorica  antiqua, 
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39»  der  Grazer  Hs.,  einen  Brief,  worin  sich  eine  Reichsabtei 
beim  Kaiser  über  einen  Grafen  beklagt.  Darauf  bedroht  der 
Kaiser  diesen:  et  maxime,  cum  in  temporalibus  in  solo  potu 
aque  frigide  tibi  respondere  minime  teneatur.  Der  Graf  erklärt 
die  Beschwerde  fbr  Mönchslügen:  cum  sit  brevis  omnis  malitia 
super  malitia  monachorum.  —  Das  Schicksal  eines  ungast- 
lichen Benedictinerklosters  erzählt  Caesarius  von  Heisterbach^ 
Dial.  4,  72. 

116,  9  f. 

Da  si  wontj  da  wonent  wol  tüsent  man  die  ml  sckcßner 
sint;  ist  dieser  grosse  Ort  Wien?  —  Die  Anfangsbuchstaben 
der  Verse  der  ersten  Strophe  115,30 — 37  ergeben  Maduswid. 
Es  wäre  immerhin  möglich,  dass  hier  nicht  blosser  Zufall  waltet, 
sondern  dass  der  Name  gemeint  sei,  als  dessen  Vorläufer  got. 
Maihasuenday  ahd.  Matesioinda^  Matsint  etc.  (vgl.  Förstemann, 
Ahd.  Namenbuch  P,  1110 f.)  anzusehen  sind. 

119,  13, 

sist  schcener  unde  haz  gelohet  dan  Elene  und  Dijdne;  dabei 
wird  schcener  auf  Helena,  baz  gelobet  auf  Diana  zu  ziehen 
sein.  Die  Verbindung  könnte  wohl  aus  Ovid  stammen,  wo 
beide  öfters  genannt  werden,  Diana  jedoch  nur  als  Jagdgöttin 
und  nicht  wegen  ihrer  Schönheit. 

130,  7ff. 

Die  ersten  fünf  Zeilen  dieser  Strophe  beginnen  mit  deir 
Vocalen  e  a  i  o  u,  im  Vocalspiel  75,  25ff. :  a  e  i  o  u. 

133,  36  ff. 

heisst  es  von  trovmi  unde  Spiegelglas,  daz  si  zem  winde  bi 
der  stcete  sin  gezalt;  Marbod  von  Rennes  sagt  De  contemptu 
mundi  (Migne,  Patrol.  Lat.  171):  vitae  praesentis  si  comparo 
gaudia  ventis,  cum  neutrum  duret,  nemo  reprehendere  curet. 
Dazu  vgl.  Hauröau,  Journal  des  Savants  1882,  S.  169. 
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134,  10  ff. 

Den  Wechsel  der  Saaten  als  Zeitmass  kennt  auch  Ovid, 
Rem.  am.  255:  non  seges  ex  aliis  alios  transibit  in  agros  — . 
Aehnlich  vergleicht  Grimlaicus  in  der  Regula  solitariorum  cap.  23 
(Migne,  Patrol.  Lat.  103,  605)  einen  heuchlerischen  Einsiedler 
im  Gegensatz  von  aussen  und  innen,  wie  hier  37  f.  die  Welt.  — 
125,  8:  die  möhte  ein  aoldencere  mit  sime  sper  hejagen.  Söldner 
kämpften  im  heiligen  Lande  schon  regelmässig  während  des 
12.  Jahrhunderts,  zu  ihrer  Erhaltung  war  ein  Teil  der  im  Abend- 
lande stets  erneuten  Ereuzzugskollekten  bestimmt,  auch  Stiftun- 
gen abendländischer  Fürsten  (Heinrich  des  Löwen  1172  zn 
Jerusalem)  bestanden  daftir.  Sie  wurden  durch  die  Ritterorden 
angeworben  und  hauptsächlich  von  diesen  verwendet.  Vgl. 
Prutz,  Kulturgeschichte  der  Kreuzzüge  S.  183  f.,  über  die  Höhe 
des  Soldes  für  Ritter  S.  365  f. 


Es  scheint  mir  zweckmässig,  bei  dieser  Gelegenheit  noch 
einige  Stücke  aus  der  Rhetorica  antiqua  des  Buoncompagno 
mitzuteilen,  die  fiir  die  Kultur-  und  Litterarhistorie  von  Inter- 
esse sind. 

Gegen  den  curstbs  wendet  sich  Buoncompagno  2*  (Grazer 
Hs.  225) : 

De  ridiculosa  ordinatione  dictionum. 

Quidam  nudigarramantes  virtutem  reputant  incipere  a 
dietione  bisillaba,  que  habet  primam  longam,  et  in  medietate 
ponere  dictionem,  que  habet  penultimam  gravem.  et  ita  in- 
cipiunt  ordinando  subsequentes  dictiones,  verumtamen  finiunt 
semper  in  dietione,  que  penultimam  habet  acutam,  ut  in  hoc 
exemplo:  Tolle  viaticum,  frater  karissime,  vade  Coloniam, 
jussis  obedias,  ut  regia  fretus  presentia  regalem  possis  gratiam 
promereri.  item  quandoque  incipiunt  a  trisillaba,  que  penultimam 
habet  acutam  et  procedunt  hujusmodi:  Majestas  regia  precipit 
firraiter,  ut  nuUus  audeat  pacis  federa  violare.  isti  nempe  inter- 
dum  corrumpunt  grammaticam,  ut  cursum  observent.  de  intellectu 
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qmdem  et  pondere  sententiarnm  non  cnrant,  eed  ad  similitu- 
dinem  yermiam  utuntur  sua  stercora  cum  dubiis  glomerare. 

(3^)  De  propriis  nominibas  cum  vocalibns  (Graec.  vocabulis) 
aspiratis.  Primam  nomen  Domini  Hon.  EI07.  Habraham.  Hysaac. 
Henoc  et  Horam.  Homems.  Hubaldus.  Hugo.  Harialdus.  Ho- 
norius.  Hodericus.  Hambaldus.  Hailmericus.  Haimus.  Helena. 
Himelda.  Himilglia.  Heilica.  et  nota^  quod  omne  proprium  nomen, 
quod  habet  duas  conjunctas  vocales,  inter  primam  et  ultimam 
sillabam  debet  infra  dictionem  aspirari^  ut  Joannes  et  Bertramus. 
item  nota,  quod  omnia  propria  nomina  virorum  et  mulierum, 
in  quorum  principiis  est  una  vocalis  pro  sillaba^  secundum  Teu- 
tonicorum  consuetudinem  aspirantur.  sane  Teotonici  ex  natura 
idiomatis  proprii  aspere  verba  proferunt,  quare  frequentius 
dictiones  aspirant  et  asperius  pronuntiant  aspiratas.  aspiratur 
etiam  apud  eos  Henricus  et  Hermannus  et  consimilia,  et  illos 
in  aspiratione  tali  imitamur  quandoque. 

(3^)  De  interjeetionibus  aspiratis,  et  qualiter  debeant 
Yocales  quelibet^  quando  ponuntur  pro  interjeetionibus^  aspirari. 
Nota^  quod  ^hen,  hei^  haa^  et  omnis  vocalis  potest  esse  inteijectio^ 
et  quandocunque  aliqua  vocalis  pro  interjectione  ponitur,  debet 
sine  dubio  (3°)  aspirari.  verumtamen  significationes  barum 
interjectionum  nemo  scire  valeret,  nisi  per  mores  hominum  et 
diversas  consuetudines  terrarum.  nam  in  quibusdam  partibus 
exclamatur:  ^ha^  ha'  geminatum  vel  amplius  repetitum;  per 
^hee'  aut  ^hii'  fuga  vel  victoria  denotatur.  in  quibusdam  vero 
partibus  Italic^  quando  fugatur  lupuS;  exclamatur:  ^huhu^  et 
cum  odor  fetidus  repente  sentitur,  aut  manus  vel  pes  ex 
improviso  alicui  sordidatur,  exclamatur:  ,hu^  ,ho^  quando- 
que denotat  ammirationem  ^  quandoque  lassitudinem  vel  debi- 
litatem  aut  immoderatum  laborem;  sed  ,ho'  frequentius  dolo- 
rem ubique  indicare  videtur,  ^he'  autem  quandoque  dolorem, 
quandoque  derisionem  significat.  ceterum  infiniti  apud  Italicos 
pronuntiant  ,he'  vel  ,hi%  cum  vituperant  vel  derident.  ,hii' 
autem  raro  pronuntiant,  nisi  cum  qnis  aliquid  contemnit  vel 
abhorret.  et  nota,  quod  Teotonici  de  tribus  vocalibus  aspiratis 
faciunt  unam  interjectionem  dolentis  vel  plorantis,  videlicet: 
,ha.  hu.  he.'  Hebrei  namque  interjectiones  in  fine  aspirant, 
ut  Haleph  et  Caph,  et  quandoque  in  principio  et  in  fine  ut: 
jhoich'. 

Sitenogiber.  d.  phil.-hut.  Ol.  CXLY.  Bd.  9.  Abb.  6 
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(IP)  Quod  iilii  sacerdotum  et  religiosarnm  personarum 
non  cogantur  sabsidia  postulare.  Snnt  namque  infiniti  ecelesia- 
mm  prelati  et  subditi  sacerdotes  et  levite,  abbates  et  monachi 
et  hospitalarü,  qui  cum  sacris  Inmbis  filios  generant  consecratos, 
qaoB  aliqoando  ad  yelamen  padoris  ^nepotes'  appellant;  et  pos- 
sont  vere  dici  nepotes,  qaia  post  eos  sunt  nati,  illoB  aatem  hod 
oportet  BTiis  patribas  pro  rebus  necessariis  supplicare^  quia  tanta 
eis  affectio  exbibetur^  quod  alicujus  facundia  exprimere  non 
valeret,  quia  spirituales  genitores  omnem  gradum  temporalis 
amoris  excedunt  et,  nisi  vergant  ad  inopiam,  semper  Student 
Tota  petentium  prevenire.  unde  felicem  ducunt  vitam  in  tems, 
qui  esse  talium  promer uerunt  heredes^  quoniam  eorum  lampa8 
tunc  extingui  valebit^  cum  frangetur  coram  altari,  de  quo  reci- 
piunt  subsidia  opportuna.  immo  sie  habundant  et  redundant, 
quod  non  habent  nisi  refeiTe  grates  et  dicere:  tanta  est  affectio, 
quam  erga  me  ostenditis^  quod  multi  credunt  me  fuisse  (11^) 
de  lumbis  vestris  creatum. 

(12^)  De  Scolari;  qui  est  captus  a  creditoribus  et  mendicat. 
Ve  miserabile  occurrit  in  principio  epistole  oratori;  quia  de  ventre 
amaricato  non  valet  pro  venire  duleedo.  sed  dicam  yel  tacebo? 
miseriam  inauditam  intimare  quidem  pudor  est  detestabilis,  et 
tacere  dampnosum.  ex  parte  igitur  dicam  et  ex  parte  silebo, 
ne  magnitudo  verecundie  me  confundat.  amore  siquidem  scientie 
liberalis  ad  tantam  inopiam  jam  deveni;  quod  libros  vendidi, 
vestes  distraxi  et  animam  creditoribus  obligavi,  qui  me  per 
annum  in  compedibus  ferreis  tenuerunt.  cernentes  demum,  quod 
dimittebar  in  carcere  deperire,  me  cum  ipsis  vinculis  mendi- 
care  permittunt;  quod  facere  sepius  erubesco.  unde  aliquando 
accipio  radices  herbarum  et  eas  cum  sale  manduco^  ut  refo- 
cillem  animam  indigentem,  quia  de  tota  Francia  unicum  im- 
petrare  nequivi  pastillum.  jam  etiam  biennium  est  elapsum^  quod 
non  bibi  vinum,  non  lavi  caput^  nutrivi  comam,  barbam  confovi, 
non  removi  ungues,  pedibus  nudis  incedo,  sufiflo  in  digitos, 
cum  frigesounty  vel  manus  teneo  sub  ascella.  cives  mei  sunt 
yermes^  et  pediculi  mei  super  numerum  excreverunt.  nam  quan- 
doque  palliolum  depilatum  regirant;  unde^  si  crucem  haberent, 
processionem  facere  viderentur.  in  sacco  nempe  meo  sunt  plures 
posterule  (=  Pförtcben,  vgl.  Du  Gange  6,  433)  quam  in  ali- 
qua   civitate^  per   quas   mures  intrant  et  egrediuntur,  et  cum 
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de  nocte,  celebrant  ibi  officia^  revolntiones  inter  paleas  faciendo. 
freqaenter  circumposita  percutio  loca,  sed  illi  noiunt  dimittere, 
quod  jure  videntar  hereditario  possidere.  qnaliter  ergo  sab- 
veniendom  sit  tarn  miserrimo  et  tante  miserie  deputato  (12®), 
vestra  misericordia  non  ignorat. 

(13^)  De  hospitalariis,  qui  male  tractant  infirmoS;  et  de 
illiSy  qui  abscondunt  pecnniam  et  mendicant.  Refero  sine  vere- 
cundia  illoram,  qui  Student  egrotantibus  karitatis  obsequia  fide- 
liter  et  utiliter  exhibere,  quod  multi  sunt,  qui  hospitalarii 
nominantur,  qui  circa  infirmantes  provisionem  congruam  non 
exercenty  immo  sub  quadam  simulatione  per  contraria  cibaria, 
nociva  pocula  et  alia,  que  consueverunt  dolosius  machinari, 
multis,  et  precipue  Ulis,  quoram  deposita  reseryant,  moriendi 
causas  inducunt. 

(21»)  De  consuetudinibus  abluendi  corpora  defunctornm. 
Numerari  non  possunt,  qui  cum  aqua  calida,  salvia  et  hysopo 
abluunt  corpora  mortuorum.  sed  hü  sine  dubio  vermibus  escaa 
mundificare  videntur,  verumtamen  prodesse  noscuutur  ex  eo, 
quod  fetor  a  circumstantibus  remoyetur.  ceterum  illi,  qui  vul- 
nerati  seu  contusi  aut  suffocati  vel  suspensi  (2P)  decedunt, 
non  lavantur.  item  quidam  reseryant  corpora  usque  ad  diem 
alteram,  si  circa  nonam  aliqui  moriantur.  alii  vero  statim  post 
migrationem  ad  sepeliendum  festinant,  sicut  quidam,  qui  mortuos 
aliquando  sepeliunt  cum  lumine  candelarum,  unde  interdum 
aliqui  fuerunt  sernivivi  sepulti. 

De  corporibus,  que  babamo  vel  aromatibus  condiuntur 
aut  pretiosis  inunguntur  unguentis  vel  humectantur  cum  aqua 
salita.  Ante  incamationem  Christi  balsamo  vel  aromatibus  con- 
diebantur  corpora  defunctornm  vel  ungebantur  pretiosis  unguen- 
tis, quam  adhuc  consuetudinem  observant  Judei.  sed  Romani 
olim  eviscerabant  corpora  et  sepeliebant  omnia  intestina^  et 
cetera  membra  madefaciebant  cum  aqua  valde  salita,  et  sie 
per  innumerabilia  tempora  conservabantur  illesa,  sicut  videri 
potest  hodie  Rome  in  palatiis  antiquitatis  et  juxta  Neapolim  in 
cavemis.  TeuUmici  autem  eviscerant  corpora  excellentium  yi- 
rorum,  qui  moriuntur  in  provinciis  alienis,  et  reliqua  membra 
tam  diu  faciunt  in  caldariis  decoqui^  donec  tota  caro,  nervi  et 
cartilagines  ab  ossibus  separentur,  et  postmodum  eadem  ossa, 
in  odorifero  vino  Iota  et  aspersa  pigmentis,   ad  patriam  suam 

6* 
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deportant.  (Vgl.  Schultz,  Das  höfische  Leben  11^  308.  469.  Zs. 
f.  d.  Phil.  24,  205.) 

De  illis,  qni  sepelinntur  officialibus  insigniis  adornati. 
Summi  pontifices,  patriarche,  archiepiscopi,  episcopi  cum  ponti- 
ficalibus,  indumentiß  pastoralibuB  et  annulis  tumulantur,  et 
eadem  consuetudo  in  cardinalibus,  qni  sunt  episcopi,  abbatibns 
et  universis  ecclesiarum  prelatis  et  subditis,  qui  ferunt  epi- 
scopalia  insignia,  observantur.  et  ut  brevius  comprehendam, 
cuncti  ecclesiarum  prelati  et  subditi,  secundum  quod  in  divinis 
officiis  indumenta  ecclesiastica  deferebant,  sepulture  traduntur. 
idem  etiam  fit  de  imperatoribus,  imperatricibus,  regibus  et  re- 
ginis,  quorum  capita  coronantur.  et  juxta  corpora  ipsorum  que- 
dam  imperialia  et  regalia  sceptra  ponuntur.  similis  namque 
consuetudo  in  aliis  principibus,  viris  ac  mulieribus,  in  multis 
partibus  observatur.  profecto  licet  consuetudines  iste  ab  insti- 
tutione  mortalium  provenire  noscantur,  nichilominus  tarnen  ab 
humanitate  discrepant  et  natura,  quia  nudi  de  terra  sumus 
formati  et  nudi  ad  terram  debemus  reyerti,  unde  solum  cilicium 
sufficeret  ad  cooperiendum  pudenda. 

De  diversitate  ponendi  mortuos  in  sepulchris. 

Quidam  comburebant  olim  corpora  defunctorum  et  pone- 
bant  pulveres  in  vasis  terreis  undique  obduratis,  et  postea  se- 
peliebant  ipsa  vasa;  de  quibus  hodie  multa  inveniuntur  in  ci- 
vitatibus  et  oppidis  olim  destructis.  corpus  namque  Cesaris  fuit 
combustum  et  pulvis  positus  in  vase  cupreo  et  deaurato,  quod 
est  hodie  in  Urbe  supra  columpnam  quadratam,  que  propter 
superiorem  acuitatem  Aculea  nominatur.  in  provincia  siquidem, 
que  dicitur  Cumania,  si  nobilis  et  potens  decedat,  arbor  ma- 
xima  evellitur,  et  ille,  qui  erat  eidem  sincerioris  amicitie  vin- 
culo  copulatus,  vivus  accipitur  et  ligatur  et  cum  ipso  mortuo, 
ubi  arbor  ftierat,  sepelitur.  (21°)  item  quidam  barbari  anteriores 
partes  quorundam  virorum  ponunt  inferius  et  mulieres  ponunt 
in  sepulcris  supinas.  item  alii  ponunt  mortuos  suos  more  seden- 
tium,  et  alii  more  stantium  ipsos  ordinant  et  disponunt.  item 
quidam  Sarraceni  faciunt  lectos  de  bumbice  corporibus  deftmc- 
torum  et  obdurant  principales  porös  corporum,  videlicet  ora, 
nares,  aures  et  anos. 

De  consuetudinibus,  que  post  sepulturas  defunctorum  in 
quibusdam  partibus  observantur.    Corporibus  equidem  tumulatis 
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conveninnt  consangninei  et  amici  et  revertuntar  ad  consolandTim 
eosy  qui  magis  attinebant  defancto.  finnt  aliquando  in  qnibns- 
dam  partibns  colloqaia^  in  qaibns  commendantur  merita  defunc- 
tonmiy  et  rogatnr  pro  heredibns  et  relictis.  item  quidam  causa 
doloris  barbas  nntriunt  et  capillos  et  nigra  se  indunnt  vesti. 
menta.  nxores  autem  pro  morte  yirorum  omatas  indumentomm 
deponnnt,  velate  incedunt  et  portant  succida  vestimenta.  sed 
viri  pro  oxomm  decessn  raro  insignia  doloris  ostendunt.  cetemm 
uxor  Calabritani  defuncti,  si  juTenis  faerit,  sepnlto  viro  sedere 
compellitar  super  lectum,  ut  spem  recipiat  de  matrimonio  con- 
trahendo. 

De  diversis  consnetudinibus  exequiarum.  Non  est  dubium, 
quod  quidam  in  secundo  die,  quidam  in  septimo^  quidam  in 
trecesimo,  quidam  in  sexagesimo,  quidam  in  centesimo  et  qui- 
dam in  anno  celebrari  faciunt  exequias  pro  defunctis,  et  tunc  ele. 
mosine  tribuuntur.  et  in  quibusdam  partibus  clericis  et  adven- 
tantibus  electa  cibaria  preparantur.  item  quidem  Sarraceni  post 
corporum  tumulationem  secundum  consuetudinem  suam  certis 
diebus  faciunt  super  ipsos  tumulos  apponi  cibariorum  genera  de- 
licata,  que  latenter  postmodum  indigentes  manducant.  in  aliis 
equidem  partibus  alia  consuetudo  servatur,  quoniam  quicunque 
Sarracenus  vel  Sarracena  transit  juxta  sepulturam  usque  ad 
dierum  spatium  consuetum,  unum  lapillum  projicit  super  eam, 
et  respiciens  in  celum  breviter  orat  item  non  est  sub  silentio 
pretereundum^  quod  in  hujusmodi  terminis  tam  Christiani  quam 
Sarraceni  consueverunt  producere  lacrimas  pietatis. 

De  fascinationibus ;  que  fiunt  de  corporibus  occisorum. 
Quidam,  spiritu  superbie  ac  stultitie  inflammati,  aut  abscondunt 
Corpora  occisorum  vel  sepulta  custodiunt  per  spatium  novem 
dierum,  timentes,  ne  super  sepulturas  offas  comedant  occisores, 
quia  mlgo  dicitur,  quod  postea  non  valerent  injuriam  vindi- 
care.  mulieres  autem  de  interfectorum  et  suspensorum  indu- 
mentis  et  torquibus  fascinationes  multas  exercent. 

De  sepulchrorum  ornamentis.  Sepulcra  sublimium  perso- 
nanim  et  sapientissimorum  virorum  frequenter  sicut  thalami 
adornantur.  fiunt  super  eis  architecta  lapidea,  colorum  diversi- 
tatibuB  redimita.  fiunt  etiam  epitaphia,  dictantur  (21^)  carmina, 
quibus  posteris  ad  memoriam  reducuntur  magnitudines  et  merita 
defuDCtorum,  et  semper  in  fine  fit  mentio  de  contemptu  mundi 
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et  pinguntur  equidem  imagines  Deitatis  vel  Beate  Virginis 
aut  sanctorum  vel  sanctaram,  ad  quoram  vel  quarum  honorem 
ecclesie  sunt  constracte.  depingitur  etiam^  qnomodo  angeli  vel 
sancti  virorum  mortuoram  animas  divine  majestati  presentant. 
sed  olim  fiebant  sculpture  mirabiles  in  marnLoribos  electissimiB 
cam  litteris  punctatis,  quas  hodie  plenarie  legere  vel  intelligere 
non  valemus.  in  Grecia  nempe  quorundam  imperatomm  sepnlcra 
fuerunt  ex  auro  parissimo  et  pretiosis  lapidibns  exomata.  Sarra- 
ceni  vero  sepulcrum  Mahumeti  (vgl.  Rhetorica  novissima  ed. 
Qandenzi  253^),  qui  -dedit  eis  legem  erroris,  est  de  ferro 
adamantino;  quod  eomm  satrape  in  maxima  civitate^  que  dicitor 
Mech,  inenarrabili  artificio  et  occnltissimis  proportionibos  taliter 
coUocarnnt,  quod  semper  in  aere  manet  sine  visibili  sostenta- 
mento  saspensum.  item  populus  Romanna  sepnlcmm  Johannis 
Capozie  nuper  in  capitolio  mirabili  opere  constmxit.  demum 
est  notandum,  quod  quinque  sunt^  que  posteros  ad  faciendam 
exornationem  sepulcrorum  inducunt:  consuetudo,  devotio^  di- 
lectiO;  merita  personarum  et  inanis  glorie  appetitos. 

(3P)  De  Clarevallensium  conquestione,  quod  dare  decimas 
compelluntur.  Sanguis  Clarevallensium  clamat  ad  vos  de  terra, 
quoniam  de  terra,  quam  propriis  manibus  colimus,  per  Tre- 
verensem  episcopum  compellimur  decimas  exhibere,  et  maxime, 
cum  ab  ecclesia  Romana  sit  nobis  cnnctisque  nostris  obedientiis 
specialiter  indultum,  ne  de  terris  vel  novalibus  teneamur  decimas 
inpertiri.  cujus  rei  causa  vestram  suppliciter  clementiam  ex- 
oramuB,  quatenus  ei  firmiter  injungatis,  ne  nos  super  hüs 
ulterius  molestare  presumat. 

(32^  —  offenbar  in  erheiternder  Absicht)  De  illo,  qui  causa 
ebrietatis  in  die  sancta  Veneria  carnes  comedit.  Dum  lator 
presentium  in  mensa  die  sancta  Veneris  resideret,  in  contemp- 
tum  abstinentium  vinum  meracissimum  repotavit.  qui  cum 
esset  ebrietatC;  que  nullum  Vitium  excusat^  infectus,  carnes 
coxit  et  ex  eis  rugientem  ventrem  implevit  (33*),  referens 
circumstantibus ,  quod  jejunium  non  erat  anime  profectivum, 
quoniam  anima  in  separatione  corporis  deperibat.  nunc  vero 
suum  recognoscens  excessum  medullitus  ingemiscit  et  lacrimabi- 
liter  querit  a  vobis  penitentiam  de  commissis. 

De  monacho,  qui  strangulavit  abbatem  et  interfecit  mona- 
chum    dormientem.     Super    talentum    plumbi    sedet    iniquitas 
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et  sapär  monacho  isto  cuncta  malitia  demoratur.  hie  enim 
qnadam  nocte  cellam  vinariam  Ingrediens  cum  quodam  terebello 
miiversas  monasterii  vegetes  perforavit  et^  singulis  vinomm 
generibns  degnstatiS;  in  clanstrum  rediit,  plenissime  debachatus. 
et  ecce  abbas  ad  palsationem  faorologii  surrexerat  et  more  solito 
monasterium  ingredi  cupiebat.  ille  vero  apprehendens  eucnlle 
capnciom  cepit  eum  fortissime  regirare.  abbas  antem  cepit 
dicere  ,de  profundis^  et  ille  inqait:  ,et  ego  in  profundum 
patei  te  demergam^  quid  plura?  sie  regirando  strangulavit 
abbatem  et  corpus  in  puteum  clanstri  projecit.  postea  vero 
ingrediens  dormitorinm  qnendam  interfecit  monachum  dormien- 
tem.  ego  qaidem,  licet  de  sua  salute  desperem^  propter  alia 
innumerabilia  crimina  et  qnia  in  ipsins  ore  nnnqnam  veritas 
est  inventa,  has  tarnen  ei  litteras  dubitanter  concessi^  qnibus 
se  vestro  apostolattd  presentaret.  — 

De  illo^  qui  presbiterum  interfecit  super  altare.  Licostratus, 
natione  Sardus  et  officio  faber  lignarius,  cum  ad  silvam  cum 
securi  et  ascia  summo  diluculo  properaret^  ecce  quedam  neptis 
ejus  alt  18  ipsum  vocibus  damitabat,  dicens:  ,reyertere!  revertere! 
quia  sacerdos  tuam  cognoscit  uxorem/  ille  vero  festinans  de 
sacerdote  quesivit.  tunc  quidam  ex  vicinis  ejus  ait:  ^modo 
recessit  et  jam  incipit  missarum  solemnia  celebrare/  ipse 
quidem  cucurrit  festinantius  et  elevata  securi  sacerdotem  super 
altare  mactavit.  post  nauiragium  denique  ad  tabulam  secun- 
dam  cucurrit  et  optat  abolere  per  penam,  quod  commisit  per 
culpam. 

(35*)  De  manumissis^  qui  petunt  litteras  remissionis. 
Propter  dire  servitutis  vinculum,  quo  H.,  miles  ducis  Austrie, 
tenebatur  astrictus,  ei  centum  marcas  argenti  dare  poUicitus 
est;  quare  dux  illum  postea  manumisit.  verum  quia  de  pro- 
priis  non  potest  adimplere  promissum^  petit  a  sanctitate  vestra, 
ut  ei  per  totam  Alamanniam  dignemini  concedere  litteras, 
quibus  Christifideles  ad  conferenda  sibi  caritativa  sufpragia  ex- 
hortentur. 

Auf  Briefe  von  kirchlichen  Behörden  (55^)  an  Geistliche, 
sie  möchten  ihre  Weiber  wegschicken,  erfolgt  unter  anderen 
auch  diese  Antwort  (Ö5^):  Responsio  cum  excusatione  et  trans- 
missione  munerum.  Defecit  in  mandato  vestro  anima  mea  et 
in  ipso  precepto   extra   me   sum  raptus:   quoniam  inimicoram 
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meorum  persuaBionibas  fidem,  ut  placuit,  adhibentes^  illam  jn- 
betis  a  consortio  mea  separari,  sine  qna  esse  non  possum.  nam 
ipsa  est  totius  domas  regimen  et  caatela,  quia  panes  preparat 
fermentatos,  et  azimos  delectabiles  et  salitos^  faciens  de  qoibas- 
übet  herbis  olera  saporosa.  tondet  oves^  lanificat,  pannificat 
et  incidit,  suit^  mongit,  casificat^  lac  dividens  a  butiro.  ad  hoc 
igitur^  at  dictis  fidem  plenins  adhibere  possitis,  de  illis^  quos 
ipsa  in  majori  forma  circuli  de  lacte  poro  impressit;  mitto 
vobis  ducentos  caseos  perelectos  et  dacenta  brachia  linei  panni^ 
qaem  nevit^  texuit  et  cum  successivis  lexiviis  mirifice  dealbavit. 
quid  plura?  gerit  negotia  universa,  domum  facit  esse  pullosum, 
et  sicut  perpendi,  vobis  in  proximo  ipsamet  transmittet  KXX 
pingues  cappones.  vestre  igitur  paternitati  duxi  (56*)  homiliter 
supplicandum ,  ut,  considerantes  jacturam,  quam  de  absentia 
sua  incurrerem,  preceptum  vestrum  dignemini  misericorditer 
relaxare.  —  Darauf  erfolgt  der  Bescheid:  Credibilia  forte 
videntur,  que  de  conversa  tua  nobis  tuis  litteris  intimasti.  unde 
si  a  tuo  foret  consortio  segregata^  non  sine  causa  rationabili 
turbareris.  verum  quia  dona  tua  plurimum  nobis  grata  fuere^ 
idcirco  tibi  duximus  consulendum,  ut  quandam  mansiunculam 
juxta  ecclesiam  construere  non  postponas,  in  qua  securius  valeat 
commorari.  sicque  te  habebimus  excusatum^  donec  rumor  popa- 
laris  secessit.  — 

Zu  dem  folgenden  Stücke,  das  wichtig  ist,  weil  es  eines 
der  ältesten  Zeugnisse  für  die  volkstümliche  Verehrung  dee 
Volto  Santo  zu  Lucca  darbietet,  vgl.  Ernst  von  Dobschütz^ 
Christusbilder  2,  283  ff.  Köhler,  Kl.  Sehr.  1,  55  etc.  (der 
Jud  im  Dom);  Grimm,  Kinder-  und  Hausmärcben  Nr.  110 
mit  Anm. 

(63^)  Reprehenditur  juris  peritus,  qui  detrahebat  imagini, 
que  Lucce  a  christicolis  veneratur.  Juris  ignarus,  postquam 
juris  peritus,  deberes  merito  appellari,  quoniam  contra  sanctiones 
juris  juri  detrahere  presumis,  non  considerans,  quid  sit  contra 
hereticos  et  eorum  fautores  in  lege  sancitum.  nam  legale  jus 
corrumpis,  dum  ipsum  Deum,  qui  juris  est  autor,  offendere  in 
verbo  presumis,  non  attendens,  quod  propter  hoc  te  ipsum 
reddis  infamem  et  exemplum  tribuis  minus  providis  malignandi. 
ecce  sacram  et  venerabilem  imaginem  crucifixi,  que  in  ecclesia 
Luccensi   a   gentibus    et    populis    veneratur,    asseris   de  Hgno 
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retorto  fuiese^  quod  faber  lignarins  arte  sna  poUuit^  rescindens 
prias  ab  eo  ligna  cum  ascia  et  securi^  que  igni  paraeront  et 
in  favillam  et  cinerem  sunt  conversa.  residua  vero  pars  ligni 
fnit  ingenioso  sculptori  commissa,  qui  subtili  dolatura  et  arti- 
ficio  membra  in  ipsa  distinxit,  infigens  ei  oculos  in  capite  cri- 
stallinos  et  in  pedibus  argenteos  subtellares.  poBtmodom  vero 
varietate  colorum  totam  substantiam  deauravit,  saperimponens 
capiti  ejas  coronam  de  lapidibns  pretiosis  insertam,  et  lambos 
exquisita  zona  precinxit.  dicis  etiam^  quod  recoloratur  per  sin- 
goloB  annos  ad  hoc,  quod  pulcrior  videatur,  et  infra  substantiam 
ligneam  predicas  esse  formicas,  dicens,  quod  miracula,  que  de 
imagine  illa  sunt  scripta,  esse  mendaciis  fallerata  et  per  cupidi- 
tatem  acquirendi  reperta.  nee  fuisse  verum  neque  consimile 
veritati,  quod  argenteum  subtellarem  projecerit  histrioni,  qui 
ante  ipsam  tangebat  chitaram  in  dulcore.  super  quibus  errare 
secundum  quorundam  opinionem  videris,  quia  multi  credunt  et 
fama  per  orbem  terrarum  exivit,  quod  linea,  quibus  imago 
illa  precingitur,  parturienti  conferat  mulieri.  et  licet  dixerit 
Piacentinus,  quod  stulti  nummos  ibi  ponebant,  non  debes  Pia- 
centinum  super  talibus  imitari,  sed  placeat  tibi  credere,  quod 
imago  illa  non  est  Dens,  sed  ad  illius  honorem  formata,  unde 
ipsam  habere  deberes  in  reverentia  et  honore.  sicut  sigillum, 
quod  Cesaris  imaginem  representat,  non  est  Cesar,  et  tamen 
auree  vel  ceree  forme  reverentia  exhibetur  et  imperialis  majestas 
forma  intermedia  veneratur  plurimum  et  timetur  (vgl.  oben 
zu  82,  3  ff.). 

(69^)  Littere,  quibus  jubet  universis,  quod  sibi  obediant. 
Universitati  vestre  sub  pena  et  banno  personarum  et  rerum 
precipiendo  mandamus,  quatenus  dUecto  fideli  ministeriali  nostro. 
H.  (so  in  der  Grazer  und  Münchener  Hs.,  die  Vorauer  liest.  P.) 
de  Chunreng  (fehlt  in  der  Münchner  und  Vorauer  Hs.)  tam- 
quam  nobis  curetis  in  Omnibus  et  per  omnia  obedire,  alioquin 
indignationem  nostram  incurretis,  et  quodcunque  bannum  no- 
strum  per  vestros  excessus  imponet,  solvere  vos  in  integrum 
oportebit.  —  Darauf  die  Antwort  der  Untertanen:  Precepistis 
nobis,  quod  debeamus.  H.,  vestro  vicecomiti,  obedire,  qui  nos 
preter  solitum  in  angariis,  parangariis,  collectis,  albergariis 
gravare  non  cessat.  nos  autem  scire  volumus,  si  de  vestra 
voluntate  procedit,  quia  relinquemus  vestra  terras  et  fugiemus 
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ad  extraneas  nationes.  si  autem  ista  vobis  non  placent,  alimn 
nobis  vicecomitem  proponatis,  quoniam  istins  non  posBumos 
neqnitiam  sustinere.  —  Darnach  der  Herzog  an  den  Vicecomes: 
te  ad  cuBtodiendum  castra  et  arces  nostras  specialiter  ordina- 
vimas;  et  tu^  sicnt  intelleximus  per  qnerimoniam  plnrimornm, 
homines  nostros  nimium  aggravare  presamis.  qnare  tibi  stricte 
precipienda  mandamus^  ut  nollam  eis  ulterius  molestiam  inferas 
vel  gravamen. 

(70^)  De  magno  viro^  qui  commendat  filium  suum  alicni 
principi;  ut  apud  enm  addiscat  illnd  idioma.  Quandoconque 
nobis  occarrit  materia  yestre  altitudini  litteras  destinandi^  gaadio 
inenarrabili  exoltamus,  et  ineffabilis  exultationis  recepimus  in- 
crementum^  qaia  nominis  vestri  memoria  est  nobis  tanqoam 
lux  indeficiens,  cujus  radiis  assidue  illustramur.  verum  quia 
preconceptum  animi  non  valemos  sermonibus  explicare,  sum- 
mam  nostre  intentionis  vobis  tenore  presentiam  aperimus.  trans- 
mittimus  ad  vos  dilectissimnm  filium  nostrum  H.  {L.  die 
Vorauer  Hs.)^  quem  sicut  oculorum  nostrorum  pupillam  ama- 
mus,  optantes^  ut  in  vestra  curia  bonis  moribus  informetur  et 
teutonicam  (so  die  Grazer  Hs.,  die  Münchner  und  Vorauer 
fügen  hinzu:  vel  francigenam  sive  latinam  vel  ungaricam)  lin- 
guam  addiscat.  et  noveritis,  quod  licet  preter  istum  quatnor 
filios  habeamnsy  in  isto  tarnen  specialius  munere  gratie  vel  natura 
quasi  totam  spem  nostram  posuimus  et  amorem.  —  Es  erfolgt 
günstige  Antwort. 

IV  eine  Einladung:  ad  novam  militiam  in  Pascha  roseo 
(Rosenostern  =•  Pfingsten,  vgl.  Du  Gange  7,  191,  wo  Pascha 
rosata  und  rosarum  belegt  sind);  vgl.  ital.  Pasca  rossa. 

Noch  mache  ich  aufmerksam  ^  dass  die  schon  mehrfach 
citierte,  von  Gaudenzi  heransgegebene  Rhetorica  novissima  sehr 
viele  wertvolle  Notizen  und  Beobachtungen  enthält.  So  steht 
278*  die  meines  Wissens  Zweitälteste  Mitteilung  über  den 
Gebrauch  des  Kompasses,  der  ab  allgemein  bekannt  voraus- 
gesetzt wird  (vgl.  283**);  284*  und  besonders  289»  interessante 
Angaben  über  joculatareSy  Dichter  und  Spielleute;  wiederholt 
polemisiert  Buoncompagno  auf  das  schär&te  wider  die  Glossa- 
toren zum  römischen  Recht  (fast  wie  in  der  Reformationszeit), 
handelt  von  der  Neubildung  italienischer  Stadtrechte,  vom 
Amt  des  Volksredners  u.  dgl.  m.    Eine  sorgsame  Wissenschaft- 
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liehe  Bearbeitung  seiner  Werke  gehört  überhaupt  zu  den  drin- 
genden Forderungen  des  Studiums  mittelalterlicher  Geschichte; 
und  ich  habe  von  einem  Versuche,  wenigstens  das  Wesen 
dieses  höchst  interessanten  Humanisten,  zweihundert  Jahre 
vor  Petrarca,  mit  der  nötigen  Schärfe  zu  charakterisieren, 
hier  nur  deshalb  abgesehen,  weil  der  heute  trotz  verschie- 
dener Specialschrift^u  unzureichende  Stand  der  Kenntniss  von 
den  Lebensverhältnissen  Buoncompagno's  hoffentlich  bald  durch 
eine  ausgiebige  historische  Untersuchung  überholt  und  berichtigt 
sein  wird. 


7» 
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Caesarius  Ton  Heisterbach  über  den  Bürgerkrieg  und  die  Politik  Papst 
Innocenz  III.  8.  34;  Buoncompagno  über  Innocenz  8.  48.  —  35,  13 
8.  49.  —  35,  17:  8.  49.  —  36,  21:  8.  60.  —  37,  34:  8.  61.  —  43,9 
8.  52.  —  44,  37:  8.  62.  —  46,  15:  8.  62.  —  60,  12:  8.  63.  —  60,  26 
8.  63;   über  niedere  Minne  8.  54.  —  51,  13:   8.  54.   —   63,  17:    8.  55. 

—  53,  25:  8.  66;  Motive  der  römischen  Lyrik  8.  67;  über  die  Bear- 
teilung  körperlicher  8chönheit  im  Mittelalter  8.67.   —   65,32:  8.68. 

—  66,  14:  8.  58;  Stellung  der  Frau  in  Deutschland  8.58.  —  67,24: 
8.  60.  —  68,  27:  8.  60.  —  60,  17:  8.  60.  —  60,  34:  8.  60.  —  63,  2:  S.  61. 

—  65,  12:  8.  61.  —  66,  12:  8.  61.  —  70,  29:  8.  62.  —  71,  3:  8.  62.  — 
73,  29:   8.  62;   der  Angang  bei  den  Kumanen  8.  63.  --    75,  12:  8.  64. 

—  75,  33 :  8.  64 ;  Zucht  der  Cistercienser,  Vorzüge  und  Nachteile  des 
Klosterlebens  8.  66.  —  79,  1:  8.  70.  —  79,  37:  8.  71.  —  80,  30:  8.  71; 
82,  3:  8.  72.  —  Siegel-  und  Briefwesen  8.  72.  —  82,  17:  8.  74.  — 
84,  24:  8.  74.  —  88,  9:  8.  75.  —  94,  11:  8.  76;  Beziehung  zu  Ovid 
8.  76.  —  103,  13:  8.  77.  —  103,  37:  8.  77;  das  Singen  der  Deutschen 
8.  77.  —  104,30:  8.  78.  —  116,9:  8.  79.  —  119,  12:  8.  79.  —  120,  7: 
8.  79.  —  122,  26:  8.  79.  —  124,  10:  8.  80. 

Mitteilungen  aus  der  Khetorica  antiqua  des  Buoncompagno:  Wider  den 
Cursus  8.  80.  —  Ueber  den  Anlaut  im  Deutschen  8.  81.  —  Die  8öhne 
von  Geistlichen  8.  82.  —  Der  bettelnde  Schüler  8. 82.  —  Ueber  Leichen- 
waschung 8.  83.  —  Bestattungsgebräuche  8.  83.  —  Beg^äbniss,  Toten- 
zauber, Grabschmuck  8.  84.  —  Verschiedene  Briefe  8.  86.  —  Pfarrer- 
wirtschaft 8.  87.  —  Der  VoUo  santo  von  Lucca  8.  88.  —  Briefe  8.  89. 

—  Aus  der  Rhetorica  novissima  8.  90. 
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X. 

Zur  Kritik  und  Interpretation  romanischer  Texte. 

Sechster  Beitrag. 

Von 

Adolf  Hussafia, 

wirU.  Mi^liede  der  kais.  Akademie  der  WiseenschefteB. 


A.  ROM  AN  DE  FLAMENCA.' 

190     anc  [mais]  negns  hom  non  vi  fiera 
que.i  agnes  tant  e  var  e  gris. 

Hs.  nuila,  Conservativere  Kritik  wird  eine  andere  Ergän- 
zung der  fehlenden  zwei  Silben  vorziehen;  etwa  si  gran  fiera. 

Man  ist  bei  Tisch; 

311     En  Archimbaut  e.l  coms  serviron; 

M.:  Archimbautfz] '^  Ch.  bemerkt  mit  Recht,  dass  znmal 
Arch.,  der  Gast,  bei  Tisch  nicht  aufwarten  konnte;  coms  sei 
Obliquns,  da  bei  Personennamen  und  Titeln  die  Casusregel  oft 
verletzt  erscheine.  Man  wird  daher  von  sonst  sich  leicht 
bietendem  'n  Archimbaut  e.l  comte  absehen.  —  Hier  möchte 
ich  noch  auf  rei  als  Rectus  aufmerksam  machen.  7321  . .  .  «o 
dis  le  rei,  Ch.  bemerkt:  II  faudrait  reis,  mais  la  rime  (autrei) 
s'y  oppose.  Faute  surprenante  chez  un  auteur  aussi  correct. 
On  ne  voit  pas  de  correction  possible,  et  le  contexte  ne  laisse 
pas  soup9onner  de  lacune.  —  Die  Möglichkeit,  dass  bereits 
Obliquus  an  Stelle  von  Rectus  eingetreten  sei  —  so  dass  lo 
rei  zu  lesen  wäre  —  fasst  Ch.  mit  Recht  gar  nicht  ins  Auge; 
er  meint  nur,  rei  sei  eine  fehlerhafte   Nominativform.     Und 


^  ed.  Paul  Meyer,  Paris  1901.   Berücksichtigt   wurden  die  Bemerkungen 
von  Bartsch,  Tobler,  Chabaneau  (Ch*)  zur  ersten,  von  Chabaneau  (Ch*) 
and  Thomas  zur  zweiten  Auflage. 
Sitznngsber.  d.  phil.-bifit.  Ol.  CXLV.  Bd.  10.  Abh.  1 


2  X.  Abhandlang:    Mnssafia. 

da  liesse  sich  fragen,  ob  die  ,infraction  ä  la  r^gle  des  cas^ 
nicht  als  eine  Neigung  zu  denten  sei,  bei  Personennamen  und 
Titehi  eine  und  dieselbe  Form  für  beide  Casas  zn  verwenden; 
wie  co7n8  comte  zu  coms,  so  wäre  umgekehrt  reis  rei  zu  rei 
unificiert.  —  Nom.  le  rei  dürfte  auch  vorliegen:  1075  baHit 
avem  aici  domnei;  per  tems  o  comenset  le  reis;  da  domneis 
kaum  angeht/  so  le  rei.  Ferner:  803  portet  armas  le  reis: 
non  foron  treis.  Da  unser  Denkmal  ei  <  ^  nicht  kennt,  wol 
aber  7620  den  üblichen  analog.  Nom.  trei  (:  del  rei)  aufweist, 
so  wäre  letzterer  auch  hier  anzusetzen,  wodurch  wir  ein  drittes 
Beispiel  für  Nom.  le  rei  erhielten. 

451     De  tals  n*  i  ac  que  mout  si  dolgron, 
de  las  domnas,  e  ges  non  volgron 
c'  om  las  venguea  trop  cortejar. 

Wenn  das  Komma  nach  '51  kein  Druckfehler  ist,  so  wäre 
de  las  d,  Apposition  zu  de  tals]  die  Damen  würden  sich  be- 
klagen. Worüber?  Etwa  über  Müdigkeit?  Der  Sinn  scheint 
aber  der  zu  sein,  den  die  Uebersetzung  der  ersten  Ausgabe 
angibt:  II  y  eut  des  gens  qui  furent  micontents  de  ce  que  u.  s.  w. 
Soll  aber  nicht  dann  que  ges  gelesen  werden? 

523     Ben  son  servit  a  lur  talen[z], 
mais  ben  i  ac  plus  de  -y  cenz. 

Plural  von  Abstracta  ist  häufig;  bietet  sich  aber  eine  durch 
das  Denkmal  selbst  bestätigte  Art,  den  Reim  herzustellen,  so  ist 
diese  vorzuziehen.  Nach  504  los  juglars  eissamen  qu*  eran 
plus  de  mil  e  .v.  c.  und  908  le  coms  Tihautz  fort  adohatz  et 
ah  lui  plus  de  Aiij,  cent  (iparent)  würde  ich  talenicen  an- 
setzen.' 

732     Las  domnas  soen  si  remiron 
e  fan  lur  amorosas  feinchas. 
Condia  las  ha  si  atenchas 
35     c'  a  penas  si  deinhon  suffrir; 


*  In  den  Zusätzen  fragt  M.:  Lire  domnei fsj?  Aber  abgesehen  von  dem  un- 
wahrscheinlichen Plural,  würde  man,  da  schon  *73-*74  auf  -pis  —■  Ifi*  (statt 
Z^M,  wie  manchmal  auch  anderswo)  und  mespis  —  ausgehen,  vier  Zeilen 
mit  gleichem  Ausgange  erhalten,  was  immerhin  verdächtig  erscheint 

*  Wie  ich  erst  jetzt  bemerke,  bietet  auch  Bartsch  in  der  Chrest.  t(»lefU :  eeni. 
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r  esgart  o  moBtron  e.l  sospir; 
e  contra  cel  genos  vezat 
Amors  Inr  a  tal  joi  donat 
ques  a  cascu^  fon  ben  a  vis 
40     que  totz  vius  fos  em  paradis. 
38  join 

Tbl.  liesty  leider  ohne  nähere  Erklärang: 

36     r  esgart  o  mostron  e .  I  sospir 
encontra  el,  genos,  vezat. 
Amors  lur  a  tal  gein  donat .  .  . 

Ch.  findet  dagegen,  dass  zwischen  '36  und  '37  ,les  id^es 
ne  paraissent  pas  se  saivre'  und  nimmt  Lücke  an;  auch  sei  '38 
sehr  dunkel.  Dass  etwas  fehle,  scheint  mir  auch  unzweifelhaft ; 
lur  kann  sich  gemäss  '39 — '40  nur  auf  Männer  beziehen,  die  im 
Vorangehenden  nirgends  genannt  sind.  Der  allgemeine  Sinn 
der  Stelle  scheint  zu  sein:  ,die  Damen  thun  spröde,  trotzdem 
sind  die  Ritter  voll  Liebesfreude^  Feinchaa^  nach  M.  ,le  fait 
de  feindre  un  sentiment',  halte  ich  eher  für  einen  Fechteraus- 
druck; 86  suffrir,  das  M.  an  dieser  Stelle  als  dunkel  bezeichnet, 
hat  die  übliche  Bedeutung  von  ,sich  enthalten,  Verzicht  leisten, 
abstehen';  vezat,  nach  M.  ein  Adjectiv  ,usit^,  habituel',  sehe  ich  als 
Substantiv,  wie  pensat,  vanat  u.  s.  w.,  an,  ,Gewohnheit'.  Ich 
übersetze:  ,Die  Damen  üben  ihre  (=die  üblichen)  Künste  aus.* 
Coquetterie  hat  sich  ihrer  so  bemächtigt,  dass  sie  ihr  (oder 
eher  ,ihnen,  den  Künsten^  kaum  entsagen  können;  diess  er- 
sieht man  an  ihren  Blicken  und  Seufzern.''  Es  folgten  nun 
die  verlorenen  Verse,  in  denen  etwa  gesagt  wurde,  dass  sie 
dennoch  ihre  Neigung,  die  Huldigungen  gnädig  aufzunehmen, 
zu  erkennen  geben.  Ob  '37  ,ihrer  listigen  Gewohnheit  entgegen' 
(e  kann  et  oder  in  sein),  zu  den  verlorenen  Versen  gehört 
(Punkt  nach  vezat,  mit  Brechung  des  Couplets)  oder  zu  '38  zu 
ziehen  ist,   lässt  sich  nicht  bestimmen. 

^  Hb,  und  Dmck  easctu» 

*  Wie  ist  n  remiron  zu  deuten?  Wenn  n  =  «c,  wie  sonst  oft,  in  die  Mitte 
des  Satzes  gestellt,  so  ,blicken  vor  sich  hin*.  Oder  ist  »i  =  ge?  Das 
Qlossar  nimmt  letzteres  an;  ,se  regarder,  se  contempler*  wäre  ungefähr: 
,sich  selbst  gefällig  beschauen'. 

•  eggart  würde  sich  auf  remiron^  sospir  auf  amorosas  feinchcts  beziehen. 

1* 


4  X*  Abhandlaag:    Knasafi». 

846  non  ac  ges  los  cabels  pei*8, 

ans  son  plus  blon  que  non  es  aurs, 
mais  so  fon  sos  meillors  thesaurs. 

Verwechselung  zwischen  /  und  /  ist  so  häufig^  dass  man 
nicht  anstehen  wird  '47  son  zu  fon  zu  ändern. 

Damen  und  Ritter  gehen  schlafen 

952  tro  Tendema. 

AI  jorn,  si  per  vos  non  rema, 
eil  que  son  de  nou  adobat 
si  foron  ja  antresenhat. 

M.  imGloss.:  8ip.v,n,r,  ,sauve  votre  volont^^  Ch.  lehnt 
sowohl  lat.  V08  als  vocem  ab.  Je  pense  qu'  ici  il  s'  agit  de  vcettx. 
S'il  fallait  une  correction,  als  serait  tout  indiquö.  Ich  nehme 
mit  M.  Anrede  an  die  Leser  an:  ,wenn  Sie  gestatten,  wenn 
Sie  nichts  dagegen  haben',  ein  launiges  Füllsel,  wie  man  es  dem 
Dichter  —  zumal  im  zweiten  Verse  eines  Paares  —  leicht  zu- 
muthen  darf.  Wollte  man  durchaus  bessern,  so  liesse  sich  auch 
an  son  (=  somnus)  denken. 

989     Cbascuns  s'  en  yai  fort  ben  dizent 
e[s]  tenent  tut  per  ben  pagat. 

Da,  wenn  kein  metrischer  Zwang  vorhanden,  bei  e  stets 
Enclisis  verwendet  wird,^  so  e  tenens  (Bartsch)  oder  besser 
e  teno.s. 

Der  eifersüchtige  Archimbaut  will  Niemanden  sehen; 

1070     vejaire  V  es  de  cui  que  sia 

que  sa  moillier  vol  et  enquer, 
maldiga  Dieus  aital  don  er! 

Ch.  zu  1072:  Que  signifie  cela?  II  faut  un  mot  pouvant 
rimer  avec  enquer  ou  enquier,  La  correction  dongier  ou  donier 
se  trouve  ainsi  toute  indiquee.  C'est  le  franjais  dongier,  avec 
son  acception  ordinaire  chez  les  romanciers  et  les  lyriques. 
Was  für  eine  Bedeutung  Ch.  meint,  ist  mir  nicht  vollkommen 

^  3814  e,8  genaon  e  s'afiffoUifson;  die  zweite,  durch  den  Reim  ^botene 
Proclise  zieht  die  erste  nach  sich.  —  7482-3  e.l  saludet  \  e  li  dia  gegen 
sonstiges  e  dia  li^  e  dia  mi.  Die  vorangehende  Stellung  heeinflusste  die 
folgende. 
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klar.  Am  nächsten  läge,  dass  Arch.  solche  ,Kiirmacherei'  ver- 
wünsche. Gibt  es  aber  eine  solche  Ableitang  ans  domna  +  ariu? 
Wol  aber  liesse  sich  ein  Abstractnm  (vgl.  destorbier)^  aus  dem 
Verbalstamme  domnei-  denken;  die  zwei  %  wären  zusammen- 
geflossen: maldiga  Dieua  tal  domrieier!  —  Sollte  Ch.  dongier 
,Herrschaft'  oder  ,Schwierigkeit'  meinen,  so  wäre  der  Vers  im 
Sinne  des  Dichters  ausgesprochen,  der  den  selbstsüchtigen, 
kargen  Ehemann  verwünschen  würde. 

Will  man  nun  versuchen,  die  Zeile  in  der  überlieferten 
Gestalt  zu  deuten,*  so  wäre  sie  im  Sinne  Arch.'s  aufzufassen: 
^Gottes  Fluch  über  den,  dem  sie  angehören  wird!'*  So  beiläufig 
auch  M.  in  der  üebersetzung  der  1.  Ausg.:  dans  le  premier 
venu  il  croit  trouver  un  rival,  et  malheur  k  celui-lk.  Die  2.  Ausg. 
fragt  im  Glossar  ob  er  ,maintenant'  vorliege;  soll  aital  don 
,einen  solchen  Herrn'  bedeuten?* 

1037     Boen  vai  dins,  soen  defora, 
deforaa  art,  dedins  acora. 

Die  1.  Ausg.  las  atara  und  übersetzte:  ,il  est  glacä';  in 
der  Anmerkung  aber  wurde  gesagt,  die  Hs.  biete  eher 
acora  ,\\  d^faille'.  Der  Antithese  zuliebe  und  mit  Hinblick 
auf  2907  trop  es  cel  cor 8  durs  e  gilatz  \  et  en  si  meseis  atu- 
ratz  I  quan  dousors  de  precs  %  deisen  \  si  non  desgela  mantenen 
hatte  ich  ein  Verbum  atorar  aturar  ,fpieren'  vermuthet.  Später 
hat  Ch.*,  von  mir  unabhängig,  dasselbe  gesagt;  atorar  sei 
eine  andere  Form  von  aturar.  Mit  Recht  bemerkte  aber 
i^^^y,  dass,  da  es  sich  nur  um  ein  q  handeln  könne,  dieses 
mit  q  nicht  reimen  dürfe.  Die  2.  Ausgabe  setzt  acora  ein, 
im  Gloss.  ,86  sentir  le  coeur  brisä,  d^faillir^;  das  Verbum  er- 
scheine hier  und  6614,  wie  im  Neuprov.,  als  Intransitiv;  en 
si  m.  aturatz  in  2908  ist  ,renfermö,  concentre  en  soi^  Gh.*  will 
dennoch  atora  ,il  gfele',  que  le  contexte  semble  exiger.  Voy. 
Mistral  tor,  Sauvages  toura  et  les  glossaires  des  diverses  äditions 


^  Dass  sonst  wiederholt,  z.  B.  5585,  quier  mit  -ier  reimt,  spricht  nicht 
gegen  ^.     Ist  doch  3.  Pers.  quer  eigentlich  die  regelrechte  Form. 

'  Es  liesse  sich  auch  an  Yerwtlnschung  im  Sinne  kräftiger  Verneinung 
denken:  ,Nie  wird  sie  einem  Anderen  gehören!*  Doch  scheint  solche 
Zuversicht  im  Munde  des  argwohnischen,  vor  der  Gefahr  hebenden 
Mannes  nicht  recht  zu  passen. 


6  X>  Abhandlang:    Massafi». 

de  Goudelin.  —  Es  gälte  also  ein  Etymon  für  den  Stamm  f^- 
jfrieren'  zu  finden,^  Diess  meint  wohl  auch  Gh.,  da  er  den 
Hinweis  auf  2908  nicht  wiederholt.  Man  kann  in  der  That 
von  dieser  Stelle  absehen,  da  hier  gilatz  und  deagela  die  Anti- 
these genügend  zum  Ausdrucke  bringen;  dass  aber  der  Dichter 
die  in  1037  liegende  Gegenüberstellung  nicht  festgehalten  habe, 
ist  schwer  zu  glauben.  Man  vergleiche  noch  den  unmittelbar 
folgenden  Vers 

1039     ben  es  gelos  qni  aisi  bela, 

quant  cuja  cantar  et  el  bela. 

Tbl.  sieht  darin  belar,  ,nach  Gramm.  Prov.  und  Diez' 
Glossen  so  viel  wie  guerrejar^.  Ihm  folgt  M. :  parait  signifier 
,etre  trfes  agit^^j  le  sens  primitif  serait  ,faire  la  guerre^;  bellaferre 
dans  le  Don.  prov.  In  den  Nachträgen  aber:  a  p.-ß.  le  sens 
du  prov.  mod.,  ,regarder  fixement^  Wer  den  Muth  hätte  im 
ersten  heia  eine  Anticipation  des  zweiten  zu  erblicken  (der 
Schreiber  begeht  oft  derartige  Fehler)  und  gela  zu  lesen,  würde 
die  Wortspiele  des  Dichters  um  eines  vermehren  und  eine 
Bestätigung  für  atora  ,friert'  erhalten. 

Arch.  beklagt  sich,  dass  Fl.  den  vielen  Courmachern 
freundlich  entgegenkommt; 

1087     Deu!  menon  1' an  en  tot  malastre! 

Mit  Unrecht  bleibt  M.  bei  der  Emendation  menar  Van, 
trotz  Tbl.'s  Bemerkung,  der  Conjunctiv  sei  vollkommen  am 
Platz:  ,sie  sollen  sie  nur  mitnehmen*. 

Arch.  redet  im  Geiste  Fl.  an:  Du  trägst  die  Haare  in 
Strähnen  oder  Flechten  (avea  levat  coazaj'j 

1126     a  r  antr*  an  cuh  qu*  en  fares  massa 
en  sospeisso  que  la.ns  arabe. 

Der  Text  der  l.  Ausg.  bot  en  somenso,  wozu  die  Anm.: 
il  est  Evident  quo  le  scribe  a  copi^  sans  comprendre.  Je  pense 
que  la  bonne  le9on  est  en  sospeisso.  Dazu  Ch^:  Ne  pourrait- 
on  pas  lire  en  soinenso,  qui  serait  un  synonyme  de  sank,  sonha 

*  tourd,  und  gelbst  Formen  mit  6u,  sprächen  nicht  dagegen;  ^1   bu  pl; 
dann  auch  o;  vgl.  afz.  dempre,  devpre. 
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,80uc),  inquietude,  crainte'?  Zur  2.  Ausg.  setzt  M.  seine  Con- 
jectur  in  den  Text  ein,  bemerkt  jedoch  '27  Anm.:  ms.  Enso 
menso;  le  copiste  a  visiblement  rep^tä  les  syllabes  en  so,  La 
correction  propos^e  est  fort  douteuse.  Ch.'  bemerkt  nichts  zur 
Stelle.  Etwa  weil  er  nunmehr  die  Conjectur  genehmigt?  Ich 
wage  meinerseits  die  Vermuthung  en  som,  en  so  =  soin]  in 
summo  [capite]  als  Gegensatz  zu  coaza;  der  Gleichklang  könnte 
beabsichtigt  sein. 

Arch.  ist  von  Eifersucht  geplagt  und  sucht  sich  darüber 
zu  rechtfertigen.  Manche  tadeln  mich^  die  noch  eifersüchtiger 
wären  als  ich,  wenn  sie  eine  so  schöne  Frau  hätten. 

1190     Non  sai  emperador  ni  rei 

a  cni  port  de  moUier  enveja; 
e  conosc  ben  qne  nom  folleja 
si  be.m  vauc  de  leis  rancuran; 
mais  gardar  si  deu  hom  avan, 
quan  savis  es,  que.l  venga  dans. 

M.  sagt  im  Glossare:  folleja  a  la  forme  de  la  3.  pers., 
bien  que  le  sens  exige  la  1*'®.  Ch.  bemerkt  ganz  richtige  es 
könne  nur  3.  Pers.  gemeint  sein:  jetzt  ist  sie  noch  unschuldig; 
der  weise  Mann  hütet  sich  aber,  bevor  der  Schaden  ihn  ereilt 
habe'.  Ich  bringe  die  Stelle  zur  Sprache,  nur  weil  M.  sich 
auf  Tbl.  stützen  könnte,  der  ebenfalls  1.  Person  annahm  (folleja 
=  follei  ja)  und  um  zu  fragen,  ob  -m  (wenn  auch  -m  statt  -n 
häufig  ist)  nicht  Pronomen  sein  kann,  ,sie  handelt  nicht  thöricht 
gegen  mich^     Ch.  fordert  non. 

Wer  mich  da  tadelt 

1218     petit  sap  fort  de  castiar. 

So  die  Hs.;  M.  in  beiden  Ausgaben  fora,  das  nicht  gut 
verständlich  ist;  ich  und  später  Ch.^,  von  mir  unabhängig, 
hatten /or  =  lat  forum  ,Art,  Weise'  vermuthet;  Ch.^  hält  daran 
fest;  Th.  kam  aus  Eigenem  ebenfalls  darauf  Bedenkt  man, 
dass  der  Schreiber  nicht  selten  die  Worte  verstellt,  so  lässt 
sich  fragen,  ob  am  Ende  nicht  fort  petit  sap  de  c,  die  ur- 
sprüngliche Lesung  sei. 
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Arch.  spricht  zu  sich  selbst. 

1269  Auras  sui  et  estrac; 

anc  mais  hom  tal  mollier  non  hac! 
£  tu  dizea  que  ges  non  saps 
72     con  la  tengnas  ni  en  cals  caps? 

Non  saps?  —  Si  fas.  —  E  quo?  —  Bat  la! 
£.1  batres  que  m'  enanzara? 

'73  si  fas  =  facis  gehört  zur  Rede  des  zweiten  Ich's, 
das  das  erste  in  zweiter  Person  anredet.  Der  Querstrich 
davor  ist  zu  tilgen.  Dafür  ist  ein  solcher  am  Schlüsse  der 
Zeile  zu  setzen.  Und  bereits  am  Schlüsse  von  '70  würde  ein 
Querstrich  am  Platze  sein. 

1420         el  mostier  la  fes  estar 

en  un  angle,  qu*  es  mont  escurs ; 
daus  doas  partz  estava.l  murs, 
e  de  davan  es  el  hac  messa 
una  post  auta  et  espessa. 

M.  bessert  dav.  eV  el  ac  w.;  Ch.  schlägt  vor  (neben  e 
sei  =  en  cel  ,au8  Vorsicht')  es  =  ed  =  et  zu  behalten;  pour 
cet  emploi  pleonastique  de  ety  d'aiUeurs  bien  connu,  cfr.  1070 
quant  cuja  cantar  et  el  heia,  1511  quant  a  leis  venia  cors  que 
n*  issis  et  il  fai  sonar.  Also  nach  Temporalsätzen ,  wo  et  in 
allen  romanischen  Sprachen  sich  leicht  einfindet.  Unser  Fall  ist 
aber  insofern  verschieden,  als  et  nicht  an  der  Spitze  des  Nach- 
satzes, sondern  innerhalb  eines  für  sich  stehenden  Hauptsatzes 
erscheint.  Gleichwohl  darf  man  eine  derartige  Verwendung 
des  et  als  richtig  annehmen.  Am  leichtesten  ist  der  Fall,  wenn 
et  nach  einem  Adverbiale  der  Zeit  vorkommt. 

7624     ,.  .  .  .  car  ben  yiatz 

aici  a  voa  retornarai^ 

Ab  aquest  mot  et  el  sen  vai. 

Ah  aquest  mot  =  Quant  ac  dig  aqu,  m.  Ferner: 

3912     Guillems  ac  vos  clara  e  sana 
e  canta  ben  apertamen, 
a  r  Agnus  Dei  et  el  pren  patz. 

M.  setzt  zwar  Komma  auch  nach  Dei,  aber,  wie  ich 
glaube,  mit  Unrecht.  Gemeint  ist  ,wie  es  zum  Agnus  Dei 
kam^     Hieher  möchte  ich  auch  rechnen: 
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6738     mas  lo  matin,  al  plus  que  poc, 
dreit  yes  los  bains  et  ela.s  moc. 

Tbl.  frag,  ob  des  Abschreibers  Vorlage  nicht  e  celä  gehabt 
habe;  en  celan  ,heimlich^  Doch  zn  Heimlichkeiten  gab  es 
nunmehr  keinen  Anlass;  Fl.  war  jetzt  in  ihren  Bewegungen 
völlig  frei.  Lo  matin  ^als  es  Morgen  warde^^  und  et  findet  sich 
hier  ein,  trotzdem  zwischen  dem  Adverbiale  der  Zeit  and  dem 
Verbum  noch  eine  Angabe  des  Ortes  vorkommt.*  Ein  solches 
et  nach  temporalen  Ausdrücken  endlich  findet  sich  nun  auch 
dann  ein,   wenn  der  Satz  bereits  mit  et  anfängt.     Archimbaut 

7457     ab  Gnillem  a  son  trap  s*  en  vai, 
et  en  apres  et  el  si  trai 
lai  on  es  le  dncs  de  Bergolna. 

Es  ist  gleichsam  nach  en  apres  eine  kleine  Pause  zu 
machen.  Kehren  wir  nun  zu  unserer  Stelle  zarück,  so  haben 
wir  e«  =  e^  nach  Adverbiale  des  Ortes,  und  zwar  entweder 
schlechtweg  (e  de  d.)  oder  beim  Vorhandensein  eines  e  an  der 
Spitze  des  Satzes.^ 


^  Man  yerg^leiche  Lery^s  Suppl.  Wb.  II  812:  ,e  nach  Adverb  oder  adver- 
bialer Bestimmnng  das  Subject  einleitend'.  In  drei  der  von  ihm  ange- 
führten Belege  liegt  Zeitangabe  vor:  am  tant  e  li  mars  creys;  apres  en 
breu  de  tempa  et  d  fon  deuaendutz;  adonca  e  aqudl  .  .  .  va  n  agirwUar; 
in  einem  aber  steht  e  nach  Angabe  des  Ortes:  en  una  iäa  de  mar  e  nos 
la  repaurem. 

'  Levy  verzeichnet  weiter:  Ebenso  nach  Object:  lo»  prex  de  la  regina  e 
lo  rey  obesd.  Und  da  Hesse  sich  noch  folgende  Stelle  erwägen.  Die 
Boten  treffen  in  Bonrbon  Herrn  Archimbant,  a  ciU  mout  pezava  de  Bobert 
car  tant  demorava. 

64    Et  qnant  lo  vi  fort  s*  alegret, 
del  comte  Gui  e  demandet 
e  de  Flamenca  autressi. 

Ch*  nnd  Tbl.  e  dd  c,  G.  d.-,  Ch'  d,  c.  G.  eßj  dem.  Zum  ersten  Vor- 
schlage Hesse  sich  bemerken,  dass  der  Schreiber  mehrfach  Wortver- 
stellongen  sich  zu  schulden  kommen  lässt;  zur  zweiten,  dass  er  -2  wieder- 
holt vernachlässigt.  Ein  Unterschied  gegenüber  den  oben  angeführten 
Stellen  besteht  allerdings  darin,  dass  in  diesen  das  Subject  —  selbst 
wenn  nur  aus  Pronomen  bestehend  —  stets  ausgedrückt  ist,  dieses  aber 
in  65  fehlt;  sieht  man  von  diesem  Umstände  ab,  so  Hesse  sich  der 
Schluss  ziehen,  dass  möglicherweise  selbst  eine  scheinbar  so  dringende 
und  so   einfache  Emendation  nicht   gerade   unerlässlich  ist.     Und  hat 
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Arch.  liess  vor  Fl.  aufrichten 

1424     una  post  auta  e  espessa 

ques  ateis  ben  tro  al  mento 
hon  i  sezia. 

M.  zu  '26:  On  peut  lire  hon  i  ou  Äom;  p.-6.  devrait-on 
corriger:  lai  hon  sezia^  besser  Gh.:  hon  il  s.  Es  empfähle  sich 
zugleich  '25  que.l  (od.  que  V)  zu  lesen;  /  und  l  werden  oft  ver- 
wechselt.^ 

Arch.  lässt  sich  nicht  scheeren; 

1556     Grifon  semblet  o  Esclau  pres. 
£  tot  o  fes  digastendons : 
,Major  pavor  aura  mi  donz 
si.m  ye  barbat  e  guinhonut.' 

Ferner:  Nachdem  alle  Leute  in  die  Kirche  eingetreten  sind, 

2440     adoncs  venc  le  ficrs  avereiers 
per  digastendonz  totz  demers. 

M.:  ,ce  doit  etre  une  expression  populaire^  indiquant  un 
ätat  d'esprit^  Ch.:  ,pourquoi  pas  aussi  bien  une  attitude 
physique?  digas  =  gigas-,  ,donne-t-en  des  jambes^..et  cette  ex- 
pression reviendrait  ä  dire  ,k  la  course^,  ,a  la  h4te%  et,  par 
une  extension  assez  naturelle,  ,brusquement'.  On  peut  encore 
supposer  que  le  mot  a  ^t^  forge  par  Tauteur  lui-m6me,  sur  le 
modfeie  des  expressions  adverbiales  telles  que  de  geiioillonSj 
pour  peindre  plaisamment  T  attitude  raide,  litt.  ,k  jambes 
tendues',  d'Arch.,  Taspect  rüde  et  sevfere  qu'il  voulait  se  donner. 
Diess  Alles  ist  allzu  erkünstelt  und  wenig  überzeugend.  Appel 
fragt  zur  zweiten  Stelle,  ob  die  Locution  nicht  ungefähr  ,um 
Verdruss   zu  bereiten'  bedeute,   und  fügt  hinzu:  Vgl.  Mistral 

man  einmal    eine  solche  Stellung  des  copulatiyen  e  nach  Object  aner- 
kannt, so  darf  man  auch 

1646    ,Pa8saiS  fai  s'  el,  las  mas  e  mort 
als  zulässig  ansehen.     Ch.   fragt,    ob  eU  ma»  se  mort.     Es  sei  endlich 
erwähnt: 

4760    Quan  si  tain  la  (>.  e.  patz)  dona  e  la  pren, 
que  d^als  pens'e  non  fai  parven. 
Ch.  perues;   Th.  petue,    das  besser  zu  fai  stimmt.     Man  kann  aber  die 
normale  Form  pena  wahren  und  e  nach  Objectsatz  annehmen. 
^  Vgl.  4033  von  Tantalus:  (V  aiga)  que  Vatein  entro  al  mento. 
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degari^to  ^querelle^  dispute  brnyante^,  wozu  M. :  ce  rapprochement 
ne  soutient  pas  rexamen.  Auch  die  Bedeutung  wäre  der 
Situation  wenig  entsprechend.  Diese  fordert  ,mit  Absicht', 
vielleicht  mit  pejorativem  NebenbegrifFe,  etwa  ,mit  heimlicher, 
boshafter  Absicht,  heimtückisch*;  besonders  deutlich  in  der 
ersten  Stelle,  ziemlich  klar  auch  in  der  zweiten;  Arch.  scheut 
das  Gedränge,  mit  Bedacht  tritt  er  zuletzt  ein  (vgl.  3890  Apres 
la  preissa  plus  espessa  ens  Archimbautz,  aisi  com  sol,  venc  totz 
derrers)  und  zuerst  aus  (2610  desempre  n'eis,  car  non  vol  qties 
hom  s'empreis  apres  lui).^ 

1678     Ges  hom  de  lui  non  poc  gabar, 
car  li  vertatz  sobrava.l  dih. 
£n  un  an  non  agran  escrig 
80  qne  fasia  en  an  jom. 

Ch. :  Le  voc.  n'  indique  d'autre  acception  que  ,se  moquer', 
,railler^  (Es  sei  indessen  bemerkt,  dass  das  Glossar  nur  reflex. 
gabar  verzeichnet;  M.  hat  also  vorliegende  Stelle  nicht  berück- 
sichtigt). Ce  verbe  a  aussi  la  signification  de  ,louer',  ici  ,louer 
avec  exagöration^  Man  könnte  auch  ,kein  Mensch  vermochte 
ihn  [nach  Gebühr]  zu  loben'  deuten.  Und  doch  will  mir  die 
Construction  gabar  de  lui  nicht  zusagen.  Wie  wenn  gabar  für 
cabar  ,zu  Ende  kommen'  stünde  und  hier  ein  Beleg  für  das  von 
Stickel  behauptete,  von  Levy  bestrittene  Vorhandensein  eines 
solchen  Verbums  zu  finden  wäre?  g  statt  c  liegt  in  den  Gewohn- 
heiten des  Schreibers.  —  78  fragt  M.  ob  agr'om?  Indessen  ist 
3.  Plur.  bei  unbestimmtem  Subjecte  nicht  unüblich.  Höchstens 
könnte  man  an  der  Verschiedenheit  des  Ausdruckes,  hom  no  poc 
und  agran,  einigen  Anstoss  nehmen.    Damit  zu  vergleichen  ist: 

8025  ben  avem  tal  josta  vista, 

que  si  1*  agues  bom  a  poin  quista 
non  la  pogran  mielz  dir  ni  far. 

M.  setzt  pogra  in  den  Text  ein;  -an  sei  ein  Fehler.* 
Dagegen  Ch. :  pogran  peut  tr&s  bien  se  traduire  par  ,on  n'  aurait 

^  Im  Glossare  zu  Goodelin,  ed.  Nonlet,  wird  digomendiu  verzeichnet 
,Toulant  laisser  entendre,  faisant  semblant  de,  feignant'  (nach  der  Stelle 
zu  suchen  fehlt  mir  an  Masse);  der  Begriff  ,heimtückisch'  leuchtet  durch. 
Sollte  ein  Zusammenhang  zwischen  den  zwei  AusdrQcken  vorhanden  sein? 

*  M.  geht  dabei  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  dir  e  far,  formelhaft  für 
,8ich  denken,  vorstellen*,  auf  die  Zuschauer  sich   bezieht    Es  konnte 
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pu^   Also  aacb  hier  hom  neben  3.  Plor.;  nur  dass  hier  aguesson 
leicht  zu  lesen  wäre. 

Der  Herr  von  Alga  ist  so  freigebig 

1728  ques  el  despen 

en  r  an  cen  ves  en  un  jom  tan 
com  a  de  renda  en  tot  1'  an. 

'29  Ch.:  Une  correction  est  ävidemment  indispensable.  En 
lai  ,1k  bas*  pourrait  convenir.  Ou  suffirait-il  de  lire  en  lan,  oü 
lan  serait  le  la  nasalisä  qu'  on  a  dans  la  locution  lanquan?  — 
Darnach  würde  G.  in  hundert  Fällen  (oder  ,sehr  oft';  eine  be- 
stimmte Zahl  statt  einer  unbestimmten)  an  änem  Tage  seine 
Jahresrevenüen  ausgeben;  nach  der  Ueberlieferung  thut  er  diess 
hundertmal  jährlich.  Bei  ersterer  Annahme  ist  die  Ueber- 
treibung  etwas  geringer,  da  die  cen  ves  sich  unter  einigen 
Jahren^  vertheilen  können;  ist  diess  aber  ein  Grund  um  Ver- 
derbniss  zu  erblicken?  An  dem  Ausdruck  en  Van  statt  en  un 
an,  wie  z.  B.  1680,  wird  man  sich  nicht  stossen.  Und  sollte 
diess  der  Fall  sein,  so  würde  sich  eher  als  Ch.'s  Vorschlag 
•i.  statt  l  empfehlen,  woraus  sich  freilich  unschönes  en  un  an., 
en  un  jorn  ergäbe. 

Die  Wirthin  erkennt  beim  ersten  Anblicke,  dass  G.  ein 
vornehmer  Mann  sein  müsse. 

1912     Desempre  demandet  so  nom, 
e  dis,  ausen,  sos  donzellos. 
,Domna,  Guillems  ha  nom  lo  pros.' 
15     ,Sener,  yos  sias  ben  vengutz. 

Em  pauc  de  tems  est  fort  crcgutz; 
anc  hom  non  vi,  mon  eicient, 
homen  tan  gran  de  tal  jovent. 

Zur  1.  Ausg.,  die  zwischen  ausen  und  sos  d.  kein  Komma 
bot,  vermuthete  Tbl.  Abfall  zweier  Zeilen  nach  '12.  Da  aber  nicht 
gemeint  sein  kann:   ,so  dass  seine  Knappen  es  hörten^,  so  ist 


sich  aber  auf  die  Kämpfenden  beziehen,  in  welchem  Falle  jedes  Yerbum 
seine  eigene  Bedeutung  behielte;  dir  =  ,an8agen,  sich  anheischig  machen*. 
—  Eine  dritte  Möglichkeit  wäre  aguessan  und  pogram^  zu  avem  stimmend. 
^  Unter  viele  auf  keinen  Fall,  da  G.  sehr  jung  ist. 
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808  donzelloa  Sabject  zu  dis;  dis  ausen  entspricht  dem  formel- 
haften afz.  dist  en  oiant'j  die  zwei  Kommata  sind  überflüssig. 
Dann  ist  keine  Lücke  zu  beklagen.  —  Ch.  seinerseits  hebt  her- 
vor^ die  Wirthin  sage,  G.  sei  für  sein  Alter  sehr  gross,  nnd  fragt, 
ob  nicht  nach  '14  etwas  ausgefallen  sei,  worin  von  dem  Alter  G.'s 
die  Rede  war.  Man  kann  einwenden,  dass  da  die  Wirthin  nur 
nach  dem  Namen  fnig,  der  Knappe  sich  nicht  beeilt  haben  wird 
die  Jahre  anzugeben;  die  Wirtbin  mochte  das  Alter  aus  den 
jugendlichen  Zügen  erschlossen  haben,  und  hebt  demnach  den 
Gegensatz  zwischen  diesen  und  der  stattlichen  Gestalt  hervor. 

G.  wusste,  was  Liebe  ist, 

1764     cant  legit  ac  totz  los  auctors 

que  d'  amor  parlon  e  si  feinon, 
consi  amador  si  capteinon. 

Das  Gloss.  führt  zu  feiner  rfl.  1765  ,feindre  [l'amour]^ 
Diess  passt  doch  nicht  in  den  Zusammenhang.  Weit  besser 
die  Uebersetzung:  et  enseignent  comment  se  doivent  comporter 
les  amoureux.  Nicht  als  ob  enaenhon  zu  bessern  sei;  dasVerbum 
dürfte  vielmehr  die  Bedeutung  haben,  die  bei  Levj  s.  v.  unter  3. 
belegt  wird  ,sich  abmühen,  sich  abgeben,  sich  befassen^ ;^  das 
Komma  nach  '65  ist  demnach  zu  tilgen.  Gleiche  Bedeutung 
wird  das  Verbum  auch  haben  im  V.  7076.  Der  König  hat 
den  Damen  einen  von  G.  geschriebenen  aalut  d*  amor  gereicht. 
Fl.  sagt:  sembla  que,u8  vuillas  d^Alia  feiner  quar  V  aportas 
cartas  e  hrieua-^  ,se  donner  pour  amoureux',  wie  es  im  Gloss. 
steht,  sagt  zu  viel;  gemeint  dürfte  eher  sein:  ,ihr  wollt  euch 
um  AI.  bemühen,  ihr  eine  Aufmerksamkeit  schenken^  —  Wie 
se  fenher  zu  solcher  Bedeutung  gelangt  sei,  die  sich  mit  der 
von  no  8e  /.  ,nicht  lässig  thun,  eifrig  thun'  berührt,  vermag  ich 
nicht  gut  zu  verstehen. 

1767     Car  ben  conoc  que  longamen 

nom  po[c]  estar  que  aegon  joven 
ques  el  d'  amor  non  s*  entrameta, 
per  80  pessa  que  son  cor  meta  n.  s.  w. 


^  ESs  l&ge  eine  verkürzte  Aasdrucksweise  Tor:  ,8ie  bemühen  sich  um  die 
Art  (=  die  Art  zu  lehren)  wie  u.  s.  w.*  An  H  =  mc  und  feinher  im  Sinne 
des  lat.  fingere  »darstellen,  ersinnen*  ist  wohl  nicht  zu  denken. 
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Ich  halte  pot  fUr  angemessener;  das  Verbam  gehört  eher 
zn  den  folgenden  Präsentia  als  zam  vorangehenden  Perfectum. 

Guillem  hört  von  Flamenca, 

1780     En  cor  11  venc  que  Tamaria 
8*  om  pogues  ab  ella  parlar. 

Dass  Subject  von  amaria  nur  Guillem  sein  kann^  Ist  selbst- 
verständlich; nicht  ausgeschlossen  ist:  ,Er  dachte,  er  würde 
sie  lieben,  wenn  man  mit  ihr  sprechen  könnte'  =  ,wenn  es 
überhaupt  die  Möglichkeit  gäbe  mit  ihr  zu  sprechen'  (so  M.: 
qu'il  Taimerait  s'il  itait  possible  de  lui  parier);  der  Ausdruck 
ist  indessen  so  gezwungen,  dass  man  an  der  Richtigkeit  von 
ovi  zweifeln  darf;  sol  würde  gut  passen. 

G.  macht  Vorwürfe  bald  Amor,  der  ihn  nicht  aufrichtet, 
bald  sich  selbst,  der  allzu  verzagt  ist; 

2061      mais  vos  aves  dreg  et  ea  tort, 
car  ml  desconfort  aisi  leu; 
ancar  no.m  den  esser  trop  greu, 
ancara  non  sam  vinc  querre. 
Amans  deu  portar  cor  de  ferre  .  .  . 

Die  1.  Ausg.  hatte  sain  (sain)  gelesen,^  so  dass  das 
Metrum  richtig  war.  Die  Stelle  blieb  unübersetzt.  Dazu  Tbl.: 
Vielleicht  hat  der  Abschreiber  vor  sich  gehabt:  Ancara  nous 
ai  uolut  q.y  was  einen  guten  Sinn  gibt  und  leicht  verständHch 
ist,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  G.'s  Liebe  zu  Fl.  seine  erste 
ist;  die  Buchstaben  dieser  Lesart  konnten  leicht  mit  denen  des 
gedruckten  Textes  verwechselt  werden.  In  der  2.  Ausg.  liest  M.: 

ancara  non  sai  [que]  vinc  querre 

etwa:  ,bin  ich  doch  noch  in  Ungewissheit  über  mein  Schicksal'. 
Man  kann  sich  damit  zufrieden  geben,  und  nur  die  Erinnerung 
an  das  häufige  sa  vor  venir  gibt  mir  Anlass  zu  fragen,  ob 
die  Ergänzung  nicht  re  lauten  könnte,  das  nach  -ra  leicht  aus- 
gefallen wäre;  also: 

ancara  re  non  sa.m  vinc  querre 


^  So  dürfte  die  Hs.  haben.    Die  Anm.  der  2.  Ausg.:   ^ain,  Hs.  «a?n*  rnnss 
auf  einem  Druckfehler  beruhen,  da  der  Text  sam  bietet 
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,ich  habe  bisher  noch  nichts  gesucht'  =  ^nichts  unternommen^; 
vinc  mit  Infin.  entweder  als  Umschreibung  des  einfachen  Ver- 
bams  oder  ,8eit  meiner  Ankunft',    -m  wäre  ethischer  Dativ. 

Die  Liebe 

2078         fai  soen  de  dos  coro  u, 

quar  si  met  egal  en  cascu  .  .  . 
82     mas  si  no  8*  i  met  engalmen 

ges  no.i  pot  durar  longamen, 

car  cel  cors  en  que  meins  n*  aura 
85     autres  contraris  recebra, 

quar  mestier  ha  que  sia  ples ; 

per  so  r  amora  no .  i  dura  res 

quar  pauc  n*  i  a  e  par  non  dura, 

car  d*  amora  es  tals  sa  natura 
90     que  non  yol  compainon  en  cor : 

qui  r  i  met  T  un  o  1*  autre,  mor. 
'88  qn.  par  ni  a  e  pauc  non  d. 

Die  neue  Uebersetzung  wird  zeigen,  wie  M.  den  V.  '88  ver- 
steht; falls  er  meint  ,die  Liebe  ist  da  nicht  von  Dauer,  weilt  nicht 
lange  im  Herzen,  weil  sie  es  nicht  ganz  füllt  und  sie  getheilten 
Besitz  nicht  duldet',  so  gibt  diess  einen  befriedigenden  Sinn, 
der  sich  aber  auch  ohne  Umstellung  gewinnen  lässt,  ,denn  sie 
findet  da  einen  Theilhaber,  sie,  die  wenig  (=  einen  getheilten 
Besitz)  nicht  duldet^  —  Ch.  schlägt,  wenn  auch  zaudernd,  vor: 

quar  par  no .  i  a  e  pauc  madura 

sagt  aber  leider  nicht  wie  er  den  ersten  Satz  versteht;  die 
zweite  Aenderung  ist  wenig  überzeugend.  —  Schliesslich  die 
Bemerkung,  dass,  wenn  man  sich  überhaupt  zu  einer  Ab- 
weichung von  der  Handschrift  entschliesst,  das  Einfachste  wäre: 

quar  par  n*  i  a  e  par  non  dura. 
'91  will  Chabaneau: 

qui  r  i  met,  1*  us  o  1*  autre  mor. 

Wenn  damit  gemeint  ist:  ^es  stirbt  entweder  die  Liebe 
oder  der  Mitbewohner  des  Herzens,  also  das  autre  contrari 
von  2085^,  so  ist  diese  Deutung  unhaltbar,  denn  der  Tod  des 
Letzteren  würde  einen  Sieg  der  Liebe  bezeichnen.  Aber  auch: 
,68  stirbt   entweder  die  Liebe   oder  das  Herz*  kann  nicht  be- 
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friedigen,  denn  es  ist  hier  in  erster  Linie  nur  von  den  Schick- 
salen der  Liebe  die  Rede.  Man  bleibe  bei  der  Ueberliefernng, 
setze  jedoch  mit  Tbl.  ein  Komma  vor  mor]  Vun  o  V  auire  ist 
Apposition. 

2131     Plaguesfl*  a  Dieu  qu'  ieu  lai  fos  ara 
si  qu*  ens  Arcliimbautz  no  la.m  vis. 

In  dieser  Formel  weist  das  Prov.  und  das  Altfz.  meist 
präpositionsloses  DieUj  cfr.  2981;  Impf.  Conj.  auf  -essa  lässt 
sich  dem  Dichter  zuweisen.  Die  Hs.  hat  lam  fos,  das  durch 
lam  in  folgender  Zeile  herbeigeführt  sein  kann.  Wer  sich  nur 
zu  unerlässlichen  Aenderungen  entschliesst,  könnte  la.v^  fos 
behalten;  ethischer  Dativ  zu  esse  kommt  häufig  genug  vor. 

Quill,  träumt,  er  halte  Fl.  in  seinen  Armen. 

2161     Si  pogues  esser  cominals 
aitals  plazers  esperitals, 
ben  eng  valgues  unas  daveras. 

Ch.:  Corr.  ne  valgues  un?  Le  copiste,  trompö  par  la 
finale  de  Tadverbe,  aura  donn^  k  t^n  la  flexion  du  fem.  pl.  et 
supprim^  ne  pour  rätablir  la  mesure.  Ou  vaut  il  mieux  ne 
rien  changer  ici,  et  au  vers  pr^c^dent,  substituer  joia  k  plazers'i 
Die  zweite  Vermuthung  ist  wenig  ansTprechend,  weil  der  Copist 
solche  Fehler  nicht  begeht.  Die  erste  schreibt  wieder  dem 
Copisten  einerseits  einen  mechanischen  Fehler,  andererseits 
eine  bewusste  Besserung  zu.  Annehmbarer  wäre  Appel's  Con- 
jectur  (bei  Levyj  un  a  daveras,  Dass  untis  hier  steckt,  ist 
sicher.     Man  vergleiche  nun: 

8062     Cil  del  tornei  movon  lur  tresca 
per  mieg  lo  prat  gran  et  espessa. 
Picompau  ni  balz  d'  abadessa 
non  val  unas  per  Boven  volver. 

M.  verzeichnet  im  Gloas.:  unas  2164,  8065;  ne  faut  il 
pas  lire  un  as?  Diess  würde  doch  nur  für  die  zweite  Stelle 
passen.  Aber  selbst  für  diese  lässt  es  Ch.  nicht  gelten,  er 
deutet:  unas  (trescas) ,  non  etant  pour  no  en.  —  Man  kann 
sich  kaum  erwehren  in  beiden   Stellen  eine   und  dieselbe  Lo- 
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cation  zu  erblicken:  valer  unaa  ^gleichen  Werth  haben';  unas 
würde  zu  jenen  Femin.  gehören^  über  die  Tbl.  wiederholt  be- 
richtete. 

2572     Guillems  8*  es  apensatz 

consi  pogues  [lo]  libre  aver 

Hs.  con  sil  p.  L  a.  Modales  Verbum  bleibt  gerne  beim 
Infinitiv;  auch  deutet  -Z  die  ursprüngliche  Wortfolge  an,  die 
der  Copist,  wie  an  manchen  anderen  Stellen,  störte.  Also: 
consi. l  Lp.  a.     So  Appel  in  der  Chrest. 

Nicolaus  gibt  das  Brevier  dem^  G.; 

2580     Guillems  non  vol  ques  faom  Y  espona 
com  te  de  Inna  ni  d*  epacta. 

Da  auch  die  1.  Ausg.  com  te  bietet  und  zur  Noth  te 
,es  enthält'  oder  ,es  sich  verhält'  interpretiert  werden  könnte, 
so  sei  der  offenbare  Druckfehler  —  statt  comte  =  computiuf 
—  erwähnt.     Appel  hat  das  Richtige. 

G.  klagt  zu  Amor:  Wenn  du  mir  nicht  hilfst,  so  gehe 
ich  in  die  andere  Welt  per  saber  si  lai  aves  tan  de  podevy 

2701     e  no.us  cujes  que  ja  sa.us  tom, 
per  quan  sa.m  dones  bon  sojom, 
ans  cuh  que  mala.ns  conognes. 

Gloss.:  per  quan  ,pourtant,  pour  cela^;  ebenso  in  der 
Uebersetzung  der  1.  Ausg.:  Ainsil  rendez  moi  heureux  ici  bas. 
Wie  ist  dann  '3  zu  verstehen?  (M.  überspringt  die  Zeile.) 
Abo  per  quan^  wie  üblich,  concessiv,  oder  per  que]  ,glaube 
nicht,  dass  ich  wiederkehre,  welchen  Trost  du  mir  dann  hie- 
nieden  gewähren  mögest^  (oder  ,damit  du  mir  Trost...');  ,viel- 
mehr  ist  es  meine  Ansicht,  dass  es  besser  für  mich  wäre,  wenn 
ich  dich  nie  gesehen  hätte';  kürzer:  ,vielmehr  denke  ich:  Oh 
hätte  ich  dich  nie  gesehen!' 

2456     mais  langui,  plais,  fol  desplazer  (:  vezer) 

Gh.:  La  grammaire  voudrait  desplazers  que  la  rime  re- 
pousse.     Corr.  fei  d.?  ou  ac  d.j  ou  encore  del  (2.,  en  supprimant 

Sitsnngiber.  der  phil.-hist.  Cl.  CXLY.  Bd.  10.  Abb.  2 
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la  virgule  apris  plais?  —  Substantivierter  Infinitiv,  znmal  in 
solcher  Stellung,  darf  in  obliquer  Form  auftreten.  Ich  wOrde 
nichts  ändern. 

Die  Liebe  ist  ein  geistiges  Uebel  (plaia  d'esperit),  das 
sich  jedoch  auch  äusserlich  zeigt;  der  Liebende,  und  sei  er 
auch  sonst  gesund,  ist  mager,  schwach,  verfärbt;  denn 

3035     tant  es  V  esperitz  vesis 

del  cor  que,  si  nul  mal  Buffirisy 
nom  pot  esser  que  no  8*  en  senta 
et  el  cors  los  mala  li  prcsenta. 
36  zuerst  con,  dann  8  awradiert. 

Beiden  Verben,  suffris  und  senta,  dasselbe  Subject  zuzu- 
weisen, geht  wohl  nicht  an,  denn  dass  wer  leidet  es  auch  ver- 
spüren müsse,  ist  selbstverständlich.  Es  fragt  sich  nun,  ob 
die  seelische  Pein  den  Leib  unmittelbar  oder  erst  durch  das 
Medium  des  Herzens  afficiert.  Tbl.  meint  Ersteres;  er  liest  '36 
cors,  '38  lo^  mals  si  presenta:  ,der  Geist  ist  dem  Leibe  so 
nahe,  dass  wenn  jener  leidet,  dieses  mitfühlt,  und  am  Leibe 
wird  [in  der  That]  das  Uebel  sichtbar'.  Liest  man,  nach  der 
Selbstcorrectur  der  Hs.,  '36  covy  so  ergibt  sich:  ,der  Geist 
leidet;  das  Herz  fühlt;  die  Leiden  werden  am  Leibe  sichtbar^ 
Beim  letzten  Satz  entweder  Tbl.'s  Correctur  (auch  hr  ,des 
Geistes  und  des  Herzens'  ginge  an)  oder  hs.  los  und  si  =  sie 
(wie  oft,  expletiv  mitten  im  Satze)  ,und  das  Herz  lässt  die 
Leiden  am  Leibe  sichtbar  werden'.  M.  schlägt  in  der  Anm. 
vor:  que  no  s* en  senta  le  cors,  e  l,  m.  li  pr.  Ist  da  cors  =  cor 
oder  =  corpus?    Und  worauf  bezöge  sich  li? 

3193  si  fos  Amors  dreituriera 

tut  cor  foran  d'  una  maniera, 
mas  so  es  d*  Amor  sa  dreitura 
que  ja  no  gart  dreit  ni  mesura. 

'95   fordert  Gh.,   mit  Hinweis   auf  '93   und   '96,   natura. 
Dass  sich  der  Schreiber  durch  früheres  und  späteres  dreit-  zu 

^  So  gut  provenzalisch;  unser  Denkmal  verwendet  aber  fast  immer  le.  — 
Es  sei  mir  gestattet  hier  einen  ungenauen  Ausdruck,  den  ich  Rom. 
XXXI  382  gebrauchte,  richtig  zu  stellen;  statt  ,forma  corretta'  hätte  ich 
jconforme  all'  uso  del  poeta*  sagen  sollen. 
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dreitura  habe  verleiten  lassen,  liegt  allerdings  in  seinen  Ge- 
wohnheiten. Conservativere  Kritik  wird  aber  fragen,  ob  die 
Wiederholung  des  Aasdruckes  nicht  beabsichtigt  sei.  Der 
Dichter  würde  mit  bitterer  Ironie  sagen:  ,Das  ist  eben  Amors 
Rechtssinn  (Rechtsgefühl)  ^  dass  er  alles  Recht  verletzt.' 

Der  Caplan  dankt  G.  für  seine  Grossmuth  und  bietet 
ihm  seine  Dienste: 

3629     €  mi  non  es  rasos  ni  sens 

ni  aibs  per  que  dar  mi  dejaz, 
sener,  aitan  com  mi  donaz; 
mais,  aitant  sapchas  qu*  eu  ai  ben, 
per  yos  faria  tota  ren. 

Die  Interpunction  in  '32  ist  wenig  überzeugend;  der  Ad- 
verbialsatz mit  seinem  eingeschobenen  sapchas,  das  zwischen 
Kommata  stehen  sollte,  hört  sich  recht  hart  an.  Tbl.  schlägt  en 
statt  ai  yoT,  also:  m.ait  sapchas:  qu' eu  en  ben*  per  v.f.  t.  r. 
Man  hätte  sehr  gern  ein  ,ich  auch,  ich  meinerseits',  und  erinnert 
sich  an  span.  tambien,  bei  Goudelln  atabe  ,aussi,  pareillement', 
nfr.  aussi  biewj  ob  der  Fehler  nach  dieser  Richtung  hin  liegt? 
Etwa:  m.  s.  que  eu  aitan  be. 

Was  ich  sagen  will,  soll  kurz  und  gut  sein; 

3869     6  tal  com  posca  leu  entendre 

cella  que.m  fai  lo  cor  encendre. 

Anm.  '69:  cot»,  corr.  c^o  ou  qu'o?    Zu  vergleichen  ist: 

un  jom  avan  c*  cm  tornejes, 
per  tal  c'om  armas  i  portes, 
venc  le  rics  Guillem  de  Nivers. 

Anm.  '60:  c*om,^  corr.  que.  Der  Schreiber  hätte,  wie  so  oft. 
Vorangehendes  wiederholt.  Selbst  mit  dieser  Emendation  ist 
mir  der  Vers  nicht  recht  klar.    Ferner: 


^  aa  ist  wohl  nicht  Artikel,   sondern  Possessiv.     Ebenso   3139  cd  [tdUHz] 
que  de  aa  cara  iaaira  de  Flamenea.  Vgl.  3392  d^Amor  es  aoa  fola  uaages. 

'  ,so  lange  ihr  nichts  Unrechtes  verlangt*.     Der  Caplan  sollte  Derartiges 
G.  g&r  nicht  zumathen. 

'  Die  Hs.  hat  natürlich  com. 

2* 
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7530  no .  8  meravil  negus 

8*en  tal  bruda,  com  leya  Tus, 
r  autre .  s  gira  e  V  autre .  s  baissa . . 
tota  domna  qu*  es  eissernida 
baisa  son  amic. 

Ch.  '31:  can  (qiuin)?  Jede  Stelle  ist  anders  geartet,  und 
doch  wäre  es,  meine  ich,  ein  sonderbarer  Zufall,  wenn  dreimal 
verdächtiges  com  auf  tal  folgen  sollte.  Ob  nicht  die  in  7863  tal 
malesa  com  hom  veaa  a  gram  penas  piieis  la  desvesa  richtige  Ver- 
wendung des  com  als  Correkt  von  tal  Erweiterung  erfuhr? 

Guillem  zögert  aus  dem  Chor  herauszutreten,  um  Fl.  die 
pax  zu  ertheilen; 

8923  per  aisso  demora  tan 

qu*  en  Archimbautz  ne  pren  davan 
qu'  el  sia  lai  defor  vengutz, 
on  estai  bos  jois  escundutz. 

Die  Uebersetzung  bewahrt  den  Indic:  il  j  mit  tant  de 
lenteur  qu'Arch.  avait  reju  la  paix  avant  qu'il  füt  arrivd... 
Dadurch  wird  die  Thatsache  erwähnt,  nicht  aber  die  Absicht 
G.'s  hervorgehoben;  per  nulla  ren  non  vol  baisar  n'  Archimbaut 
n'eisa  paz  donar.  Auch  empfiehlt  sich  zu  temporeller  Angabe 
weit  besser  avan.  Also  prend'avan.  Ueber  G.'s  Scheu  dem 
Arch.  die  pax  zu  ertheilen,  vgl.  noch:  no.s  fes  a  m^ndar  de 
penre  pas  ni  de  portar;  .  . .  mais  ben  garet  qu'a  N' Archim- 
baut ges  no,n  donet,  quar  fora  del  cor  non  issia^  entro  que 
d^  autre  pres  r^' avia, 

3964     Guillems  lo  sauteri  tenia 
e  fes  parer  los  salms  i  vis. 

Gh.:  Corr.  [qjuis?  Aber  nach  far  parer  ,sich  stellen 
als   ob,   sich   den  Anschein  geben'  ist  Conj.  unerlässlich.^     Es 

^  Conj.  auch  in  der  Bedeutung  ,zeigen,  zu  erkennen  geben*  277  Be.m  faiU 
parer  que.m  teng<u  en  vo»tre  poder,  1810  [Amora]  he  fa  parer  V  aia 
trobat  aoUt,  2178  fOniäemsJ  be  fai  parer  aia  eatat  en  luec  don  si  ten  (teni  t) 
apagat',  3264  QuiUema  fes  ben  parer  que.l  vi»;  3570  Be  fea parer  que  mal 
Ufos;  6770  Ben  fem  parer  que  mal  no,8  mteUlon,  Nur  einmal  Indicativ: 
1085  bem  fai  parer  que  non  es  noetra,  mit  yollem  Rechte,  da  Archimbaut 
sagt:  ,Sie  zeigt  mir  unverkennbar,  dass  .  .  /.  —  Ist  es  ein  Zufall,  dass 
zu  far  parer  in  dieser  Bedeutung  stets  be  sich  gesellt? 
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lässt  sich  mit  vezer  in  prägnanter  Bedeutung  auskommen:  ,als 
ob  er  auf  die  Psalmen  hinblickte'. 

G.  klagt  über  sein  Schicksal 

4009     Lasset!  caitiu!  que  dem  farai 
ni  qnal  conseil  ara  penrai? 
11      Non  sai  qui  donc,  Amors,  quet  val? 
qu'  il  non  s'  entremet  d'  autrni  mal. 
—  Tort  as.  —  Per  que?  —  Si  fai.  —  Cossi? 

'9  Trotzdem  M.  bei  dem  bleibt  und  Ch.  dagegen  nichts 
einwendet,  halte  ich  Inclination  von  me  an  Präposition  als 
unmöglich;  Tbl.  ändert  dem  zu  donc.  —  G.  polemisiert,  wie 
üblich,  mit  sich  selbst.  Einem  Redenden,  der  sich  keinen 
Rath  weiss  und  selbst  von  Amor  keine  Hilfe  erhoflft  (A),  steht 
ein  anderer  gegenüber,  der  Amor  als  Helfer  hinstellt  (B).  A 
spricht  in  erster  Person,  B,  ihm  erwidernd,  duzt  ihn.  In  der 
1.  Ausg.  werden  '11 — '12  geschickt,  aber  allzu  frei  übersetzt: 
,Ne  sais-je  pas  qu'Amour  reste  indifferent  aux  maux  d'autrui?' 
Tobler  nahm  an: 

Non  sai.  —  Qui  donc?  —  Amors.  —  Quet  val, 

wo  quet  val  zu  verstehen  wäre:  ,welchen  Wert  hat  diese  deine 
Behauptung?'  Nur  will  die  Vertheilung  der  Reden  in  '11  nicht 
gut  gelingen.  Wenn,  wie  es  kaum  anders  angeht,  Amors  B, 
Qui  donc  A  gehört,  wie  steht  es  mit  Non  sai?  —  In  der  2.  Ausg. 
sagt  M.  in  der  Anmerkung:  II  faut  p.-6.  corriger  et  ponctuer: 
Non  sabsf  —  Qui  (ou  quäl)  doncf  —  [U] Amors.  —  Quem  val?  II 
se  peut  aussi  qu'il  manque  une  couple  de  vers  entre  '10  et  '11. 
—  Non  sahs?  ist  wenig  überzeugend,  da  bei  derartigen  Zwiege- 
sprächen die  Frage  den  vorhergegangenen  Ausdruck  zu  wieder- 
holen pflegt;  es  müsste  ein  no  sai  vorangehen.  Qßii  ist  ausge- 
schlossen, denn  wer  wäre  damit  gemeint?  Nur  quäl  käme  in 
Betracht;  oder  que,  auf  que  farai  zurückgehend.  Der  Zusatz 
von  D'  würde  nur  dann  recht  passen,  wenn  die  Frage  de  qui 
penrai  conseil  f  gelautet  hätte.  Aus  der  Reihe  von  M.'s  Vor- 
schlägen ist  nur  quem  val  recht  ansprechend.  —  Ch.  sieht  von 
jeder  Aenderung  des  Textes  ab;  es  genüge  zu  interpungieren: 

Non  sai  qui  (quäl).  —  Donc  Amors  quet  val, 

Ist  aber  Donc  u.  s.  w.  im  Munde  von  B  verständlich? 


22  X.  Abhandlang:    Massafia. 

Meiner  Ansicht  nach  ist  nur  dann  der  Stelle  beizakommen^ 
wenn  man  mit  M.  eine  Lücke  annimmt.  In  den  aasgefallenen 
Versen  mag  B  gemeint  haben^  es  werde  sich  wohl  ein  Helfer 
finden,  worauf  A: 

Non  sai  qui.  —  Donc  Amors.  —  Que.m  val, 

oder,  da  donc  etwas  Gezwungenes  an  sich  hat:  B  nennt  einen 
Helfer,  A  lehnt  ihn  ab  und  sagt:  [und  da  dieser  nicht  hilft,] 
no  sai  qui  donc.  Am  einfachsten  wäre  die  Lücke  wie  folgend 
aufzufassen: 

Non  sai*.  —  , 


.  .  .*  —  ,Qui  donc?*  —  , Amors*.  —  Que.m  val, 

Verloren   ging  die  Rede,  worin   B   dem  Verzagten  Muth   zu- 
sprach und  einen  Helfer  in  Aussicht  stelle. 

4275     (se)  merces  non  V  a  d'  aitan  forsada 
qu*  a  son  amic,  una  vegada 
savals,  que  no  fassa  plazer. 

Die  Wiederholung  von  qv^  ist  im  Altromanischen  so 
häufig,  dass  wenn  sie  auch  sonst  in  unserem  Gedichte  nicht 
vorkommt,  sie  desshalb  nicht  verdächtigt  zu  werden  braucht. 
Gh.  ändert  das  zweite  que  zu  iL 

4295     Doncs  es  piegers  ques  antra  res 
eil  domna  cui  non  venz  merces. 
Car  Amors  venz  los  yenzedors, 
e  lai  on  ren  non  yal  Amors, 
dregz  ni  rasos  ni  cartenensa, 
si  merces  i  fai  captenensa 
acabat  es  senes  falhida. 

Die  Uebersetzung:  oü  Amour,  le  vainqueur  des  vainqueurs, 
oü  droit,  raison...  restent  impuissants,  il  suffit  k  Merci  d'in- 
tervenir  pour  tout  empörter'  ist  so  befriedigend,  dass  man 
Ch.'s  Frage,  ob  nicht  [no]  i  fai  zu  lesen  sei,  kaum  versteht 
Sollte  er  acabat  es  im  Sinne  von  ,es  ist  zu  Ende',  ,es  ist 
aus'  auffassen? 

4309     El  dis  ai  las!  ara  diguas 

ai  las!  que  plans  ni  demandatz? 
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Es  nimmt  Wunder^  dass  M.  bei  dieser  Interpunction 
verblieb^  und  dem  Einwände  Tbl. 's,  dass  man  Kiemanden  in 
2.  Sing,  und  2.  Plur.  zugleich  anredet,  keine  Rechnung  trug. 
Es  war  also  que  planst  ni  d.  zu  lesen,  und  Ai  las!  que  pl.f 
cursiv  zu  drucken.  Weder  der  zweifache  Modus  im  Heische- 
satze  noch  die  Verwendung  von  ni  sind  besonders  auffällig.  — 
Diess  nach  der  1.  Ausg.;  nach  welcher  die  Hs.  ni  dem.  bietet. 
In  der  2.  Ausg.  aber  wird  als  die  Lesung  der  Hs.  ni  que  dem, 
angegeben.  Und  dies  wird  wohl,  da  Gh.*  nichts  bemerkt, 
richtig  sein.  Drei  Möglichkeiten  sind  da:  a)  qtie  ist  irrige 
Wiederholung,  b)  Alis  meint,  die  Frage  solle  lauten :  que  pl.  ni 
que  dem.  ?  Sie  mochte  eben  nicht  gewusst  haben,  dass  die  Reden 
möglichst  kurz  sein  sollten,  c)  Alis  schlägt  eine  Alternative 
vor;  Frage:  que  plansf  oder'  que  demandatzf  In  b),  c)  würde 
die  Wiederholung  von  que  das  Befremdende  an  dem  Numerus 
einigermassen  mildern.  Dass  der  Vers  Qsilbig  wäre,  erledigt 
sich  durch  Folgendes.  Bemerkenswerth  ist,  dass  zwar  Alis 
räth  in  die  Gegenrede  auch  G.'s  Ausruf  einzubeziehen,  Flam. 
es  aber  doch  nicht  thut  und  sich  mit  Que  plansf  begnügt. 
Darf  man  da  der  Vermuthung  Raum  geben,  dass  Ai  las!  sich 
'10  aus  der  Umgebung  eingeschlichen  habe?  Dass  auch  '11 
und  '13  beide  Reden  erwähnt  werden  spricht  nicht  dagegen. 
Hier  ist  die  Erinnerung  an  G.'s  Ausruf  berechtigt.  Zu  Alis' 
Rathschlag  ,Er  sagte  Ai  las!  du  frage:  Que  plansV  würde 
Fl.  sagen:  ^Ai  las!  que  plansf \  certas  fa  s*  i...  ^Ai  las!  que 
plansf^  trop  ben  s' i  fa^  ,auf  solche  Rede  passt  solche  Er- 
widerung^  Nicht  anders  '16  mais  de  mil  vez  aun  ajostat  Ai 
las!  que  plansf  ,haben  sie  beide  Reden  in  Verbindung  gebracht, 
haben  sie  wiederholt^  Ist  diese  Vermuthung,  woran  ich  selbst 
zweifle,  annehmbar,  dann  wäre,  je  nachdem  man  que  zulässt 
oder  verwirft,  an  Stelle  von  Ai  las!  eine  oder  zwei  Silben 
einzusetzen.  Im  zweiten  Falle  könnten  die  zwei  Silben  ein 
Adverbiale  zu  digas  sein,  und  durch  Emendation:  qu^  pl.f  li 
demandatz.  —  Jedenfalls  sind  in  der  gleich  anzuführenden  Stelle 
4381  die  fehlenden  zwei  Silben  nicht  durch  Ai  las!  zu  ergänzen. 


*  In  b)  wie  in  Tbl.*s  Deutung,  ni  statt  e,  in  c)  statt  o.  —  ni  statt  e  auch 
6925  denier»  ni  draps  ni  vaiasdz  laiaaa  tant . . .,  wo  die  Anm.  ohne  Noth 
fragt,  ob  e  dr.  e  vais.  zu  corrigieren  sei. 


24  X*  Abhuidlang:    Mnasafia. 

denn  da  FI.  in  ihrer  Anrede  an  G.  diese  Worte  nicht  sagte, 
haben  sie  G.'s  Ohren  nicht  vernommen.  Die  erste  Aasgabe  las 
besser:  e  non  dieses  [araj:  Que  pLy  nur  liesse  sich  ein  anderes 
Adverbium,  etwa  wiederholtes  ades  oder  ein  Synonymen  da- 
von, vorziehen. 

G.'s  Augen  weigern  sich  zu  schlafen: 

4372      ,Adormir!  Pron  dormirein,  pro' 

so  dison  V  oil ;   ,80venga  ti 

de  so  que.t  mostrem  oi  mati. 
75     Non  o  vist  donc  consi  levet 

lo  sauteri  quan  lo  baiset 

e  fes  biaissar  V  antra  part 

li  bella  cui  Dens  salv  e  gart? 

Domuas  aurelhas,  tort  n'  aves 
80     car  ades  sivals  non  bondes 

e  non  disses:   [••••]  qne  planzV 

Anc  non  fon  mais  si  rix  gazanz 

con  vos  aves  hol  conquistat. 

Per  tostemps  den  aver  comprat 
85     Amors  €  sol  hui  mon  senor 

quar  11  fes  oi  tan  gran  honor. 

Caseuna  den  esser  curosa 

d'  aicella  vos  bonaürosa 

que  tot  cor  reven  et  adoussa : 
90     manna  de  cel  non  es  tan  doussa 

que  cai  plus  suau  que  rosada. 

Parlat  nos  a  una  vegada 

Amors;  hoimais  es  sobre  nos 

de  respondre,  quar  davan  vos 
95     nos  a  tornada  la  pilota 

aicil  que  ben  garda  e  nota 

et  entent  ben  so  ques  hom  li  dis, 

de  tot  ben  es  emperairis/ 

Le  cors  dis:   ,Hoc,  sol  que  non  falla 
400     merces^  Aqui  eis  la  batailla. 

Li  boca  dis  iradamen  etc. 

Das  Wechseln  von  Rede  und  Gegenrede  wird  '95  als  ein 
Ballspiel  dargestellt.  Auf  G.'s  Ai  las!  erwiderte  Flam.  mit 
der  Frage  Q^e  plansf]  sie  warf  den  Ball  zurück,  somit  zu 
einer  Antwort,  zu  einem  Wiederwerfen  des  Balles,  auflfbrdemd. 
Die  Augen  würden  nun  zu  den  Ohren  sagen:  sie  hat  zu  uns 
ein   Mal   gesprochen;    da   sie   uns    den    Ball    zurückgeworfen 
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(davan  vos  =  ,wie  ihr  hörtet*),  ist  es  nun  an  uns  zu  antworten*. 
Letztere  Aussage  geht  doch  nicht  an,  möge  man  nos  als  PluraUs 
majestaticus  oder  als  echten  Plural  auffassen;  weder  den  Augen 
allein  noch  den  Augen  und  Ohren  kommt  die  Aufgabe  zu 
antworten  zu.  —  '92  ff.  werden  nun  von  Tbl.  so  gedeutet :  Die 
Augen  sprechen  erst  zu  den  Ohren  bis  zu  den  Worten:  Parlat 
vos  a  una  vegada.  Dann  wenden  sie  sich  an  die  Minne: 
j Amor 8,  hoimais  es  Bohre  vos  de  respondre,  quar  davan  nos 
nos  ha  tomada  la  pilota.  A  cel  que  ben  garda  e  nota  et  enten 
so  ques  hom  li  dis,  de  tot  hen  es  (=  etz)  empetrairiz.  Da- 
durch ist  die  Schwierigkeit  betreffs  des  Wesens,  das  Antwort 
ertheilen  soll,  beseitigt.  Trotzdem  vermag  die  Deutung  nicht 
zu  überzeugen,  besonders  desshalb,  weil  sie  in  das  kleine 
Drama,  an  dem  sich  vier  Körpertheile  betheiligen,  ein  fremdes 
Element,  Amor,  hineinbringt.  —  Auch  Ch.  ändert  vielfach, 
wenn  auch  aus  anderen  Gründen,  die  Personalia;  er  liest  '92. 
'93.  '95  vos  und  '94  nos.  Damit  ist  in  Bezug  auf  die  erwähnte 
Schwierigkeit  nichts  gewonnen;  die  Augen  würden  eben,  statt 
sich  selbst,  den  Ohren  die  Aufgabe  zu  antworten  zuweisen.  — 
Es  drängt  sich  die  Vermuthung  auf,  dass  bei  solchem  Anlasse 
der  Mund  erwähnt  sein  müsse,  der  Mund,  der  1401  ziemlich 
unvermittelt  in  einer  wichtigen  Rolle  auftritt.  Wenn  irgend 
wo,  so  scheint  mir  an  unserer  Stelle  Annahme  einer  Lücke 
geboten.  Es  müssen  einige  Verse  fehlen,  in  denen  der  Mund 
—  von  den  Augen  angeredet  oder  aus  eigenem  Antriebe  —  in 
das  Gespräch  eingreift.  '93  ff.  wären  von  dem  Munde  ge- 
sprochen; er  würde  sagen:  ,Mir  (nos  als  Plur.  majest.)  fällt  die 
Aufgabe  zu  antworten  zu,  denn  in  eurer  Gegenwart  (=  ,wie 
ihr  Augen  sähet  und  ihr  Ohren  hörtet')  hat  sie  mich  dazu 
aufgefordert'.  Die  Lücke  wird  am  besten  nach  '92  angenommen: 
Amors  gehört  dann,  als  invertiertes  Subject,  zu  den  verlorenen 
Versen.  —  Zu  '96  ff.  sei  bemerkt,  dass  entweder  aicil  Sub- 
ject zu  a  tomada  ist,  so  dass  nach  '97  besser  Semikolon  zu 
setzen  wäre;  oder  das  Subject  zu  a  tomada  ergibt  sich  aus 
dem  Zusammenhange,  und  aicil  ist  Subject  zu  es  emperairiz. 
Der  Sinn  bleibt  derselbe.  Der  Mund  preist  Flamenca,  sie  be- 
merke und  verstehe  gut  was  man  zu  ihr  sagt,  sie  sei  Ge- 
bieterin (oder  Spenderin)  alles  Guten.  —  ,Ja  wohl,  alles 
Guten,    murrt   das  Herz   drein,    wenn  nur  dabei  das  Mitleid 


26  X.  AbhuLdlung:    MusBftfi«. 

nicht  fehlt.'     Worauf  der  Mund  zornig:  Per  Crist,  don   cors, 
fols  es  quiu^  poina.^ 

Flam.  zweifelt,  ob  G.  ihre  Worte  gehört  hat.  Sie  fragt 
ihre  Zofen,  ob  sie  sie  gehört  haben.    Zu  Alis  gewendet: 

4469      jAusiBt  o  tu,  bell*  amigueta?'  — 

—  ,Eu  non*.  —  ,E  tu,  Margarideta?* 

—  jDomna,  eu  non,  con  o  dißses? 
Digas  no8  o  an*  autra  ves; 
adonc  sabrem  s*  ausir  o  poc. 
Voles  o  V08,  domna?  Nos,  hoc* 

75     —  ,Vai  BUS,  Alis,  e  contrafai 
que.m  dones  pas  si  com  il  fai.* 

So  die  erste  Ausgabe.  Der  Bemerkung  Tbl.'s,  Nos  hoc 
sei  Flam.'s  Antwort,  trägt  die  zweite  Ausgabe  Rechnung: 

....  domna?*  —  ,Nob  hoc. 
Vai  sus,  Alis 

Ch.  dagegen :  Voles  o  vos,  domna  ?  Corr.  doncaSy  et  mettre 
un  tiret  au  commencement  du  vers.  C*est  une  question  de 
Flamenca  comme  le  montre  la  r^ponse  qui  suit.  Er  fasst  also 
Nos  hoc  als  von  Marg.  gesprochen  auf.  Es  ist  ihm  beizupflichten, 
nur  ist  die  Aenderung  überflüssig.     Zu  lesen  ist 

o  poc*.  — 
jVoles  0  vos?*  —  ,Domna,  nos  hoc*  — 
,Vai  sus 

'76  ist  el  fai  zu  lesen. 

Marg.,  die  früheren  zwei  Reden  recapitulierend,  gibt  den 
Rathschlag  auf  Muer  mi  mit  De  que?  zu  antworten. 

4573     Ar  augas  donc  se  i  ave: 

Ai  las!  —  Que  plans?  —  Muer  mi.  —  De  que? 
75     —  De  que?  Deu!  hoc,  domna,  bos  es. 

—  Margarida,  tro  ben  t'  es  pres. 

*  Wie  mag  M.  den  Vers  verstehen?  Weder  unter  poinar  ,travaUler  avec 
effort,  se  donner  du  mal*  noch  unter  poiner  (wenn  Überhaupt  da  von 
einem  CoDJunctiv  die  Rede  sein  kann)  ist  der  Vers  verzeichnet  Tbl. 
liest:  foU  es  (=  ^J-  Qui.ut  poinaf,  was  ebenfalls  einer  Erklärung 
bedürfte. 
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So  der  Text  der  1.  Ausg.,  wobei  es  schwer  war  zu  sagen, 
wer  '75  sprach.  Flamenca  konnte  es  nicht  sein,  da  ihr,  von 
domna  abgesehen,  '76  gehört.  In  der  Uebersetzung  wurde  die 
Zeile  zu  Marg.'s  Rede  gezogen:  ,...Z>e  queP  De  que?  n'est-ce 
pas,  madame,  que  c'est  excellent?  Und  diess  findet  sich  in 
der  zweiten  Ausgabe,  wo  das  tiret  vor  '75  fehlt  und  nach  es 
Fragezeichen  erscheint.  —  Auch  Tobler  hatte  hoc... est  der 
Marg.  zugeschrieben,  woraus  folgt,  dass  De  quef  Deu!  Fl.  in 
den  Mund  zu  legen  ist.  —  Ch.  will  '75  Alis  zuweisen.  Die 
Einftihrung  einer  dritten  Sprecherin,  ohne  jegliche  Ankündigung, 
ist  aber  wenig  wahrscheinlich.  —  Man  bleibe  bei  Tbl.'s  Ansicht. 

Es  wird  das  Entstehen  von  merce  geschildert.  Es  sind 
drei  Stadien  zu  unterscheiden;  radis:  erstes  Erwachen  des 
Mitleids;  flors:  Geneigtheit  zu  helfen;  fruitz:  werkthätige  Hilfe. 

4623     Autroi  mals  et  autrui  miseria 
es  de  merce  caps  e  materia; 
25     si  per  dolor  qaes  autre  sen 
pietatz  6  mon  cor  descen  .  ., 

29  so  es  de  merce  la  radis. 

30  Si  poissas  mi  fai  tan  ni.m  dis 
eil  pietatz  que  bo.m  saupes 
SOS  garirs,^  s'  aver  lo  pogues, 
aisso  es  de  merce  la  flors. 

Pols  B*  en  mou  tant  qu*  il  fai  secors  .  .  . 
35     aisso  es  de  merce  sos  fruitz. 

Anm.  '34:  «'en,  corr.  sisy  ,wenn  Mitleid  sich  so  sehr  rührt', 
dass  es  Hilfe  gewährt.  Es  wäre  aber  viel  passender,  dass  der 
Sprechende  bei  der  begonnenen  Ausdrucksweise  bliebe  und 
sowohl  von  dem  durch  das  Mitleid  gegebenen  Impulse  als  von 
seinem  eigenen  Thun  spräche.     Ich  schlage  vor: 

Pols  se.m  mou  tant  que.il  (od.  que.l)  fatz  (od.  fas)  secors 

,Wenn  das  Mitleid  mich  so  sehr  treibt,  dass  ich  ihm 
(dem  autre  von  '25)  helfe'. 

Nach  einer  langen  Auseinandersetzung  über  das  Ent- 
stehen von  merce  aus  pietat  heisst  es: 


^  Hs.  guerrert^  die  Yon  Tbl.  vorgeschlagene  sichere  Emendation  verzeichnet 
M.  nnr  in  der  Anm. 


28  X>  Abhandlang:    Mnssafia. 


4641     e  quan  val  cesta  sotillansa, 

qu*  ieu  vei  per  eissa  ma  ^  pro) 
que  merces  non  val  Bes  amor, 


Anm:  '4  t  se  rattache  mal  k  ce  qni  pr^c^de;  lacmie?  — 
Ch.  meint,  es  genüge  nach  '41  Fragezeichen  zn  setzen.  Diess 
scheint  mir  richtig;  nur  möchte  ich  in  quan  nicht  quantum 
{quando  ist  wohl  aasgeschlossen),  sondern  quen  erblicken  xmd 
dieses  entweder  als  qu^  en  ,was  nützt  da?^,  ,wozu  da?',  oder, 
bei  der  häufigen  Verwechslung  von  -n  und  -m,  als  que.m  auf- 
fassen. —  An  einer  anderen  Stelle  erblicke  ich  qu*  en  in  der 
Schreibung  quan.     Fl.  und  G.  sind  überglücklich: 

5980     a  neguB  homes'  meilz  non  ya; 
e  qnan  die  meilz  non  jes  tan  be, 
quan  die  tan  be  non  lo  mile. 

Da  von  keiner  Seite  etwas  bemerkt  wird  (die  Ueber- 
setzung  überspringt  die  Zeilen),  so  scheint  die  Ausdrucksweise, 
bei  der  ,da  meine  ich'  zu  ergänzen  wäre,  zulässig  zu  sein. 
Meines  Elrachtens  würde  die  Stelle  an  Klarheit  und  Lebendig- 
keit gewinnen^  wenn  man  läse: 

e  qu'  en  die  meilz?  non  jes  tan  be; 
qu'  en  die  tan  be?  non  lo  mile. 

Auch  hier  würde  en  auf  die  frühere  Aussage  Bezug 
nehmen,  ,was  sage  ich  da?^ 

Sieben  Tage  dauerte  es,  bis  Ai  las!  Sprossen  trieb  (bruület). 

4686     c  poiniei  [i]  pois  autres  set 
£  sol  mur  mi  a  semenar, 
et  el  deu  ben  aitan  poinar 
avan  que  bruille. 

M.  fragt,  ob  '88  i  statt  el  anzusetzen  sei;  dann  müsste  wohl  dei 
statt  deu  gelesen  werden.  Es  ist  aber  kein  Grund  vorhanden, 
von  der  Ueberlieferung  abzuweichen.^  Vielmehr  ist  el  ausdrucks- 
voller; ich  musste  sieben  Tage  warten,  bis  ich  mur  mi  sagen 


*  mieua  wäre  regelrechter. 

'  Bemerkenswerther  Plural.   Zu  vergleichen  mit  nuU  tenu. 
°  Nicht  zn  übersehen  ist,    dass  auch  das  i  in  '86   nur  auf  Conjectur  be- 
ruht.    Die  fehlende  Silbe  könnte  auch   durch  paisseu  erhalten  werden. 
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durfte;   dieses   braucht   eben  so  viel   Zeit^   um    eine  Antwort 
hervorzubringen.  * 

4827  ja  tant  non  encercares 

que  negan  home  atrobes, 
si  letras  aap,  qae  no .  n  volgues 
30     ancara  mais  aver  apres; 

e  eel  que  no.n  sap  ni  yolria 
ancar  apenre  si  podia. 

M.  setzt  '31  in  den  Text  non  sap  molt  volria.  Diess  ist  nur 
dann  annehmbar ^  wenn  molt  zu  volria  bezogen  wird,  ,würde 
lebhaft  wünschen';  wozu  aber  dann  eine  so  starke  Aenderung, 
da  man  mit  ne  (st.  ni)  auskommt?  Ablehnen  miisste  man 
Beziehung  von  molt  zu  sap]  nicht  Der  ist  gemeint,  der  wohl 
Etwas^  aber  nicht  viel  weiss  und  noch  mehr  lernen  möchte' 
(denn  diess  wäre  eine  Wiederholung  von  '29 — '30),  sondern 
von  dem  völlig  Unwissenden,  der  lernen  möchte,  ist  hier  die 
Rede.  Aehnliches  ist  von  Ch.'s  Vorschlag  zu  sagen:  e  cel  que 
molt  sap  ne  volria.  Es  ist  schwer  dem  Dichter  zuzumuthen, 
dass  er  gemeint  habe:  ,Wer  weiss,  wünscht  noch  mehr  zu 
lernen ;  [selbst]  wer  viel  weiss,  wünschte  noch  mehr  zu  lernen*. 
Ancar y  worauf  sich  Ch.  bezieht,  muss  hier  (falls  es  nicht  irrige 
Wiederholung  ist)  einen  etwas  verschiedenen  Sinn  haben;  etwa 
^ebenfalls',  ,seinerseit8^^ 

G.  erinnert  sich  an  Flam.'s  Frage. 

4841      ,De  quef  fai  8*el,  m*  a  demandat: 
Cil  que  cel  de  9 ue?  m*  a  donat 
per  o  mout  li  fai  a  grasir. 

So  in  der  1.  Ausg.  Uebers.:  Elle  m'a  demandä  de  quoif 
et  je  lui  en  dois  une  grande  reconnaissance.  Also  Cil ,..li  fai 
a  grasir  mit  bekannter  Anakoluthie;  per  0  ,desshalb^  Tbl.  be- 
merkte dazu:  ,Die  Interpunction  steht  besser  erst  nach  donat] 
das   zweite   de  que  ist   dann  nicht   mehr   cursiv  zu  drucken; 

^  Mit  dieser  Gegenüberstellung  will  ich  nicht  sagen,  dass  *86  eu  statt  « 
in  lesen  sei. 

'  Man  konnte  den  Versuch  machen  ni  dadurch  zu  retten,  dass  man  cd 
als  coordiniert  zu  negun  home  ansähe  ,ihr  werdet  keinen  Wissenden 
finden,  der  nicht  mehr  lernen  mOchte,  und  ebenso  wenig  einen  Un- 
wissenden, der  nicht  lernen  mOchte'.  Die  Construction  negun  home 
airobe»,  que .  .,e  cd  que  wäre  indessen  allzu  ungelenk. 
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freilich  wäre  dann  so  statt  cel  zu  erwartend  Ich  gestehe^  dass 
mir   diese   Deutung   nicht   klar   ist.     Der  jetzige   Text    bietet 

m*  a  demandat 
eil  que  cel  de  qutf  m*a  donat; 
pero,  mout  .... 

AlsO;  wie  es  scheint,  mit  adversativer  statt  causaler  Conjanction. 
Da  '45  und  '50  Flam/s  Frage  wiederholt  wird,  so  halte  ich 
auch  '42  de  quef  als  richtig.  Das  Auffallende  der  Wendung 
wird  ein  wenig  gemildert,  wenn  man,  wie  '50,  sol  de  que? 
liest;  ,Sie  frug  mich:  „Worüber?",  nur  „Worüber"  hat  sie 
mir  geschenkt';  statt  Coordination  wird  eil  qui  verwendet.  — 
Scheute  man  sich  nicht  ein  bequemes  Äuskunftsmittel  allzu  oft 
zu  verwenden,  so  könnte  man  Ausfall  von  einem  Verspaare 
nach  '42  annehmen;  dann:  demandat  Cil  que  cel  de  quef 
itC  a  donat  [, . ,]  Pero . . . 

4873     Lo  Jons  de  Roazo  a  tersa 

Guillems  fort  ben  sa  paz  a  tersa. 

Im  Gloss.:  terger,  part.  p.  fem.  tersa  4874  ,nettoyer'.  Mög- 
lich; da  es  aber  das  dritte  Mal  ist,  dass  G.  die  pax  darreicht, 
so  ist  es  schlichter  atersa  zu  lesen. 

Marg.  sagt  zu  Flam.:  Wenn  ihr  uns  euer  Herz  enthülltet, 
könnten  wir  euch  besser  rathen: 

4992     mais,  qu*en  faretz  ni  que.us  par, 

non  suffrires  que.us  am  e.us  blanda 
cel  rix  hom  cui  Amors  vos  manda 
per  vostre  cor  amor  teuer. 

Die  1.  Ausg.  übersetzte:  Quoi  que  vous  fassiez,  vous  ne 
souffrirez  qu'un  galant  homme,  k  qui  Amour  vous  destine, 
vous  aime  et  vous  fasse  la  cour  en  vain.  Zum  Hineinlegen 
des  Gedankens  , vergeblich*  fehlt  jedoch  jede  Handhabe.  Th. 
und  Chab.,  von  einander  unabhängig,  setzen  nach  '92  und  '95 
je  ein  Fragezeichen.  Möge  nun  aber  die  Bedeutung  von 
mais  noch  so  abgeschwächt  sein,  so  vermag  ein  ,enthüllt  euer 
Herz;  aber  was  werdet  ihr  thun?'  nicht  zu  befriedigen.  Man 
wird  doch  schliesslich  V.  '92  M.'s  Interpunction  und  Deutung 
annehmen;  die  Indicative  gehen  an,  auch  ohne  Hinweis  auf 
Reimzwang.    Den  Satz  '93 — '95  wird  man  dagegen  als  fragend 
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ansehen;  ^möget  ihr  welcher  Ansicht  anch  sein^  and  ench  wie 
immer  verhalten,  werdet  ihr  [wenigstens]  nicht  dulden,  dass...? 
—  '95  ist  nicht  sonderlich  klar.  Die  1.  Ansg.  las  amortener,  im 
Glossar  zweifelnd  durch  ,amortir,  satisfaire'  wiedergegeben. 
Tbl.  a  mantener,  wenig  befriedigend.  Die  Lesung  der  2.  Ausg.* 
soll  wohl  bedeuten:  ,damit  euer  Herz  Liebe  fasse';  und  diess  ist 
annehmbar,  da  derartige  Constructionen  beim  präpositionalen 
Infinitiv  zu  belegen  sind. 

Margarida  sagt  zu  FL: 

5409  mil  tans 

deu  esser  majer  le  talans 

de  voBy  domna,  que.I  sieus  non  es, 

cossi  pocses  far  que.I  plagues. 

Gh.:  Corr.  placses?  ou  pogues  et  que.us?  Ersterer  Vor- 
schlag wird  durch  den  Reim  abgelehnt;  achtes  -s  und  -s  =  -tz 
werden  in  unserem  Gedichte  nicht  gebunden.  Der  zweite  ist 
mir  unverständlich.  —  Die  Ueberlieferung  ist  indessen  durch- 
wegs klar:  Ihr  müsst  tausendmal  mehr  wünschen,  ihm  Ange- 
nehmes zu  thun. 

Fl.  erklärt  sich  bereit  G.  zu  willfahren,  aber:  vs  pen- 
Samens  m*  estein  lo  joi  d!  amor  qu'  el  cor  mi  nais. 

5533     Alis  respon:'  Dens  sia  garda  .  .  . 

que.I  jois^  d*  amor  qu'  el  cor  vos  ra4a 
ä^  negun  pensier  dan  no.us  aial 
quar  fin'  amor  non  val  nien 
ses  paor  e  ses  pensamen. 

Das  Glossar  erklärt  aver  dan  ,causer  du  malheur^  Diess 
stimmt  nicht  zum  Vorangehenden.  Es  ist  nicht  gemeint,  dass 
die  Liebesfreude  Unangenehmes  hervorbringen,  sondern  dass 
sie  durch  Gedanken  Schaden  erleiden  könne.  Ich  möchte  die 
Stelle   so   auffassen:    ,Gott  sei   davor'  kommt   einer   kräftigen 

^  par  im  Sinne  von  ^ut,  passend  scheinen' ;  vgl.  it.  fate  qud  ehe  vi  pare, 
und  alliterierend  pare  e  piace. 

*  Zu  der  übrigens  in  der  Anm.  gefragt  wird :  afnor^  corr.  en  joi  f 

'  Druck  retpona.    Wenn  so  die  Us.,  so  -on  oder  -ot-^  besser  -an  wie  5524. 
^'Hs.  und  Druck  joi.    Die  Hs.  verstSsst   oft    gegen    die    Casusregel.     M. 
bessert  oft,  nicht  immer;  Ch.  hat  Manches  berichtigt,  nicht  Alles. 

*  Ch.  per?  Dentlicher,  aber  nicht  unerlässlich. 
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Verneinung  gleich;  ,weit  entfernt,  dass  die  Liebe  durch  irgend 
einen  Gedanken  beeinträchtigt  (geschmälert)  werde,  erhält  sie, 
wenn  sie  nur  echt  ist,  durch  zagende  Gedanken  neue  Kräftigung'. 
Das  V08  in  no.us  drückt  die  Betheiligung  der  Angeredeten 
aus  ,in  eurem  Herzen'. 

Guillem  steht  vor  Flamenca.     Sie 

5282     mostret  li  plus  que  non  sol 
los  ueilz,  la  boca  e.l  morsol 
e  plus  longamen  V  esgardet 
85     dreiz  oilz,  entro  que  s'en  ostet, 

que  quan  leis  dreitz  oilz  non  esgarda, 
quar  hom  non  pot,  de  totz  si  garda, 
e  majormen  de  1'  aversier 
que  r  estet  al  destre  ladrier. 

Schon  der  allgemeine  Sinn  der  Stelle  ist  nicht  über  allen 
Zweifel  klar.  Gh.  meint:  Le  sens  parait  6tre  que  Flam.  fixa 
ses  yeux  sur  G.  plus  longtemps  que  lui-m6me  faisait  sur  eile. 
Corr.  en  cons^quence  ou  qties  el  leis  ou  el  esgarda.^  Ich  möchte 
fragen,  ob  falls  es  sich  nur  um  einen  verschiedenen  Grad  der 
Intensität  der  Blicke  der  zwei  Liebenden  handelte,  die  Wieder- 
holung von  dreitz  oilz  angemessen  wäre:  ,Sie  sieht  ihn  geraden 
Blidkes  an,  länger  als  er  sie  geraden  Blickes  ansieht'  statt  ,als 
er  es  thut',  will  mir  gar  schleppend  erscheinen. 

Ob  nicht  plus  long.  V esg,  zu  que  non  sol  gehört?  Der 
Sinn  wäre:  sie  habe  ihn  wohl  angeblickt  (dieses  Mal  länger 
als  sonst),  er  sie  aber  nicht.  Dann  könnte  der  que-^sXz  den 
begleitenden  Umstand  bezeichnen :  ...  s'  en  ostet  que  .  .  . 
leis  non  esgarda  ,er  geht  von  dannen  ohne  ihr  direkt  ins 
Gesicht  zu  schauen',  und  quan  wäre  zu  emendieren.  Eine 
dritte  Erklärung  ergäbe  sich  aus  dem  Versuche  qu^n  zu  retten: 
,denn  als  er  das  Gleiche  nicht  thut,  hütet  er  sich'  =  ,80 
geschieht  es,  weil  er  sich  hütet'.  —  Wie  ist  nun  '87  zu  deuten? 
Ch.  hält  es  für  genügend  hom  als  hon  (=  on)  aufzufassen. 
Gar  so  einfach  ist  diess  nicht;  ,sie  sieht  ihn  länger  an  als  er 
es  thut,  denn  wo  (=  da)  er  nicht  kann,  hütet  er  sich  vor  Allen' 

^  Die  erste  Emendation  wäre  annehmbar;  die  zweite  ergäbe:  plus  longamen 
V  esgardet  que  quan  leU  d  esgarda]  wird  ein  Vergleichnngssatz  so  aus- 
gedrückt? 
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gibt  doch  keinen  rechten  Sinn.  M.'s  Vorschlag  quar  tan  com 
poi  würde  klar  sein:  die  Aenderang  ist  aber  zu  stark;  hom 
non  statt  tan  com  gehört  nicht  zn  den  Versehen,  die  der 
Schreiber  zu  begehen  pflegt.  Dass  hom  nicht  haltbar  sei; 
scheint  mir  allerdings  sicher.  Ob  anc?  Aber  pot  zn  poc  geht 
schwerlich  an,  wegen  si  garda.  Etwa  o?  de  totz  8%  garda 
würde  sich  an  non  pot  asyndetisch  anreihen.^ 

5564  anc  Yergoina  ni  Paors 

no'  feiron  bon  cor  ni  faran, 
e  non  a  cor  de  fin  aman 
si  toi  vergoigna  ni  temensa 
de  far  tot  so  qu*  al  cor  agensa. 

M.  '67  8i[l].  Dazu  Gh.:  On  ne  sait  k  qui  rapporter  l 
sapplä6  par  V  äditeur,  non  plus  qne  le  verbe  toi.  Corr. :  cel  cui 
toi  vergoigna  e  fou  o)  temensa.  Werden  dorch  solche  Aende- 
mngen  die  Grenzen  der  Textkritik  nicht  überschritten?  Bei 
einigermassen  freier  Syntax  lässt  sich  die  Ueberliefemng  retten; 
will  man  —  da  -l  (wenigstens  in  el)  häufig  fehlt  —  das  Pro- 
nomen ergänzen,  so  darf  man  den  Lesern  zumuthen,  dass  sie 
verstehen  werden,  wer  gemeint  sei. 

Der  Wirtli  befiehlt  den  Dienern,  das  Bad  für  Fl.  zu  be- 
reiten : 

5742         gitas  tota  V  aiga  for 

qaes  ara.i  es,  pois  yenga  fresoa 
e  gardaz  ben  mesora  cresca. 

Eis  wird  oflFenbar  den  Dienern  eingeschärft,  mit  dem 
Wasser  nicht  zu  kargen;  so  hat  es  wohl  auch  Tbl.  verstanden, 
der  mesura  drecha  vorschlägt  ,ein  schlechter  Reim,  aber  nicht 

*  Biflher  sind  wir  der  Annahme  gefolgt,  dass  lieis  richtig  sei;  da  aber  auch 
anderswo  das  Versehen  lieia  st.  lui  vorkommt,  so  ist  es  nicht  ausge- 
schlossen, dass  Flamenca  Subjeet  zu  allen  Verben  sei:  »dieses  Mal  blickt 
sie  ihm  länger  als  sonst  direet  ins  Gesicht;  denn  wenn  sie  es  nicht  thut, 
so  hütet  sie  sich  =:  so  geschieht  es  weil  sie  sich  hütet*.  Die  Schwierig- 
keit betreffs  quar  Jumi  non  pot  bleibt  dieselbe. 

'  Hs.  nnd  Dmck  nos.  Ich  folge  Ch.  Vgl.  7679  ab  sa  domna  poc  jazer  aissi 
C09  fu  a  9om  plazer.  Ch.  fragt:  Lire  coffes  et  6crire  eo  fesf  Le  pronom 
r^flöohi  ne  convient  gnire  ici.  —  Ethischer  Dativ  zn  faeere  lässt  sich 
nicht  schwer  denken.  Nimmt  man  ihn  an,  dann  5565  no.»  behalten 
und  m.«  lesen. 
Sitniiftber.  d.  pUl.-hist.  Cl.  CXLY.  Bd.  10.  Abh.  3 
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der  einzige  des  Gedichtes^  M.:  Vers  obscur.  On  obtiendrait 
un  sens  satisfaisant  en  rempla9ant  ben  par  a.  Diess  bedeutet 
wohl,  ,da8  Wasser  solle  das  vorgescbriebeiie  Maass  erreichend 
Ich  denke,  der  Befehl  laute:  ^Sorget  für  reichliches  Maass'; 
Artikel  vor  meatira  ist  entbehrlich;  fordert  man  ihn,  so  la 
statt  ben. 

Flamenca  (5869-70)  lo  prent  e  va,l  baisar  e  dauzamen 
vas  81  V  acolla] 

5876     Guillem  la  baisa  e  Tabrassa; 
et  aquil  qua  nostre  amic^  son 
pregue  Dien  qu*  aital  ganh  lor  don ' 
con  il  Tac,  tro  rajon  major. 

'79  die  erste  Ausg.  las  ill,  also  entschieden  Femin.;  die 
neue  il  V ;  gemeint  ist  gewiss  Guillem;  daher  el. 

G.  beschenkt  die  Mädchen;  diese  betheuern  ihre  Er- 
gebenheit (5992-4);  darauf  folgt: 

5995     AI  departir  no.s  poc  tener 

Quillems  de  plorar,  car  vezer 

mais  non  Ia[s]  cuja,  don  11  es  grien; 

mala  el  las  veira  ben  en  brieu, 

car  Flamenca  retomera 

als  bains  tot'  ora  quan  volra. 

Ch.  zu  '97:  Cette  addition  d'une  8  (=  eibi)  parait  ici 
assez  inutile.  Er  nimmt  also  la  =  Flamenca  an,  trotzdem 
diese  im  Vorhergehenden  nicht  genannt  ist;  er  müsste  aber  dann 
auch  '98  la8  zu  la  ändern.  Offenbar  hat  M.  in  beiden  Versen 
lae  =  illa^  gemeint,^  und  dies  dürfte  auch  das  Richtige  sein. 

6299     Qui  aucir  ancui  mi  yolria 

e.l  mieuB  amix  dous  mi  podia 
per  mi  far  aucire  guerir, 
avans  volria  el  morir 
ques  eu  sufiris  anta  ni  dan. 


^  Hs.  und  Dmck  aimix. 

*  Zu  bemerken  das  Anacoluth.  Man  be^nnt  mit  dem  NominatiT  nnd 
^bt  dann  durch  lor  das  richtige  Yerh&ltniss  im  Satze  an. 

*  M.  trennt  n&mlich  die  Enclitica  nicht  von  dem  vorangehenden  Worte, 
ein  dem  Wesen  der  Sache  vielleicht  angemesseneres  Verfahren,  das  manch- 
mal den  Leser  unschlüssig  l&sst. 
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So  die  Hs.  M.  '300  si  pod.  und  '301  far  aucper  mi. 
Besser  Ch.  '300  per  ai  far]  wenn  er  aber  '300  sifm]  ansetzt, 
so  folgt  er  da  vielleicht  dem  si  von  M.  und  übersieht,  dass 
die  Hs.  mi  bietet.  Ein  Ansetzen  der  virtuell  in  Qui . . .  volia 
enthaltenen  Conjunction  si  ist  keineswegs  geboten.^ 

6309     Contra  lauzengier  maldizen 
10     domna  deu  penre  ardimen; 

laisse .  1  cridar,  fassa  son  be . . . 
13     E  qui  ben  ama  leialmen 

ab  se  deu  far  cest  jugamen 
15     que  toz  le  monz  a  son  dan  sia, 

ab  Bol  ques  el  puesca  nn  dia, 

entre  sos  braz,  a  som  plaser, 

so  que.l  plaz  sentir  e  tener. 

Dass  M.  qui  in  '13  nicht  etwa  auf  beide  Geschlechter 
bezieht,  so  dass  das  Mascul.  in  '16  berechtigt  wäre,  .erhellt 
aus  dem  Glossar,  s.  v.  dan.    Man  lese  il  (ill). 

G.  Kleid 

6380  estet  li  tan  bei  e  gent 

que  nuilla  re  no.i  si  desment. 

nuilla  re  als  absoluter  Obliquus  kommt  im  Gedichte 
auch  anderswo  vor;  Ch.'s  qu'e  n.  re  ist  daher  nicht  absolut 
nöthig.  —  Noch  die  Frage,  ob  die  Stellung  von  i  vor  Personale 
zulässig  ist.    Wenn,  wie  ich  glaube,  nicht,  so  no  s'i  d. 

G.  erklärt  dem  Caplan,  er  könne  nicht  mehr  den  Dienst 
eines  Clerikers  versehen, 

6339     e  ben  ha  ops  ueimais  encerc, 

sis  pleu  per  lui,  un  autre  clerc. 

Ch.  818  pleUy  per  L  un  a.  c.  Cette  expression  ne  parait 
signifier  rien  de  plus,  ici,  que  ,s'il  lui  platt'.*    Nicht  zu  tiber- 

^  Gehen  zwei  mi  yorans,  so  erklärt  sich  leichter,  dass  auch  an  dritter 
Stelle  statt  n  sich  mi  eingefunden  habe. 

*  Ch.  verweist  auf  die  von  ihm  anderswo  angefahrten  Belege  fttr  pleure 
gefallen'.  At  de  Mons :  de  faVUr  se  plevon  tant  (i.  e.  die  Könige) ,  das 
ebenso  g^t  mit  ,sich  zutrauen*  als  mit  ,sich  gefallen'  wiedergegeben 
werden  kann;  dann  R.  d' Orange  gu*  a  fofr  V  er,  ata  pleu,  per  me,  eine 
Stelle,  die  ich  augenblicklich  nicht  prüfen  kann;  da  per  folgt,  so  mag 
auch  hier  der  Sinn  ,wenn  er  mir  traut'  vorliegen. 

3» 
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sehen  ist,  dass  an  den  zwei  anderen  Stellen  in  denen  pleure 
vorkommt,  es  mit  per  constrniert  ist:  104  e.l  coms  per  autre 
no  8^  en  pUc,  qu'el  eis  o  comtet  a  son  fill;  4042  se,i  faü  follor 
heu  la,m  eu  eisy  car  ben  es  dreitz  qu'eu  eis  la  beca  e  ja  per 
autre  no  ni' en  pleva;  in  GL:  se  fier^  s'en  rapporter  [ä  qqun]. 
Da  anf  den  Umstand,  dass  das  Verbum  in  diesen  zwei 
Stellen  mit  der  Negation  auftritt,  wohl  kein  Gewicht  zu  legen 
ist,  so  f^hlt  man  sich  versncht,  anch  6340  dieselbe  Wendong 
anzunehmen;  ,wenn  er  (der  Caplan)  sich  auf  ihn  (G.)  verlässt', 
,wenn   er  seinem   Käthe   folgt^,   gibt    einen   recht  guten   Sinn. 

Flamenca  empfängt  freundlich  die  Knappen, 

6454     e  f 68  los  de  genoils  levar, 

car  mot  a  bon  cor  del[8]  onrar. 

Der  Zusatz  von  -s  ist  nicht  bloss  überfltlssig,  da  die 
mittelalterliche  Sprache  es  gerne  beim  artikulierten  Infinitiv 
bewenden  liess^  es  verletzt  zugleich  die  Grammatik.  Wäre  das 
Pronomen  da,  so  hiesse  es  d*  eis,  Ch.  hätte  V.  6880,  wo  M. 
richtig  d'els  acuillir  druckt,  nicht  deU  fordern  sollen. 

Die  zwei  Mädchen  sind  mit  den  zwei  Knappen, 

6476  gen  las  envida 

Jovens  et  Amors  de  son  joc. 

£  pos  n'  an  aizina  ni  Inec 

fera.l,  so.m  cug,  ben  mal  laissar. 

In  *79  liegt  die  bekannte  Wendung  fait  bon  vivre,  mout 
le  fait  bon  veoir  vor,  also  afz.:  or  le  feroit  mauvais^  laissier^ 
und  bei  nicht  eingeleitetem  Satze:  feroit  le  m.  I.  ,nicht  klug 
wäre  es,  es  zu  versäumend  Ch.'s  Besserung  fora.l  ist  selbst- 
verständlich abzulehnen,  beweist  aber,  wie  stark  die  jetzigen 
Franzosen  in  solchen  Locutionen  faire  =  etre  ftihlen. 

6551  cilz  dousors  tan  donsa  es 

c*  uei  non  es  motz  que  la  pogues 
far  entendre. 


^  AdjectiyischeB  mal  wird  auch  in  unserer  Stelle  erblickt  werden;  ben 
dient  zur  Elation.  Denn  eine  Verdunkelung  des  ursprünglichen  Yer- 
hältnisses,  die  zur  Anwendung  des  Adrerbs  geführt  h&tte  —  etwa  ü  le 
feroU  bien  aler  querre  —  scheint  nicht  nachgewiesen  zu  sein. 


Zur  Kritik  und  Intorpretetton  romaniselier  Texte.  37 

^Heute'  ist  so  befremdend^  dass  man  sich  geneigt  fühlt 
que  zu  lesen. 

6793     Las  donzellas  e.l  donzello 

s'  en  van  als  bains  ad  espero ; 

lalns  ploron  aissi  tut  qnatre 

con  s'  om  los  degues  [aras]  batre. 

'9Ö  aissiy  corr.  aicil?  Schon  B.  hatte  diess  vorgeschlagen. 
Die  Aendemng  ist  weder  nöthig  noch  nützlich;  das  Demon- 
Btrativum  wäre  recht  schwerfällig. 

Fl.  sagt:  Mein  Freund  hält  mein  Herz  en  gaje, 

7152     e  nons  penses  ques  ie.il ^  desgaje, 
mais  si .  1  pogues  mais  engajar 
per  null  plazer  qu*  ie .  il  ^  saupes  far 
55     qu^ieu  aulra  ves  fag  non  agues, 
ni  ieu  ensegnar  lo.m  pogues, 
ancara  V  engajera  plus. 

So  die  1.  Ansg.  Zu  '56  vermuthete  Tbl.  eissegar  ,ex^cuter'; 
gemeint  wäre:  ,durch  eine  von  den  bisherigen  verschiedene 
Freude,  die  ich  zu  ersinnen  wüsste  und  auszuführen  ver- 
möchtet M.  hält  diese  Besserung  nicht  für  nothwendig, 
nimmt  aber  doch  eine  andere  vor:  ni  el  ens,,  weist  also  dem 
G.  einen  Antheil  an  das  Ausdenken  einer  neuen  Freude  zu; 
,die  ich  ihm  von  mir  aus  zu  machen  verstünde  oder  die  er 
mich  etwa  lehrte^^    Beide  Deutungen  sind  gleich  annehmbar.^ 

Arch.  macht  G.  das  Anerbieten  ihn  zu  Fl.  zu  führen. 

7305  Segner,  presen 

dei  far  per  vos,  per  covinen, 
a  vostra^  domna,  s'  a  yos  plas; 
per  80. US  prec  ques  a  lui  yengas. 


^  Etwa  beaser  ie,l,  da  Dativ  hier  nicht  ganz  am  Platze  ist. 
>  Im  Texte  und  in  der  Anm.  quid]  die  Hs.  hat  nach  Ch.  quieä,  welche 
Lesung  M.  ablehnt. 

*  Um  so  mehr  hStte  M.  das  ieu  im  hs.  quieü  wahren  müssen. 

*  Ein  Versuch  ieu  zu  retten  ergäbe:  ,aus  eigenem  Verstände  oder  durch 
[von  aussen  her  geschöpfte]  Selbstbelehmng^  Ziemlich  gewunden; 
auch  wtlrde  sich  *54  dann  mit  ^65  verbinden,  während  Uebergang  von 
dem  Relativsatze  zum  coordinierten  Hauptsatze  bei  einigem  Abstände 
leichter  ist. 

^  Ch.  ansprechend:  noitra. 
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per  V08  ist  wenig  klar.  Der  Schreiber  pflegt  oft;  ein  voran- 
gegangenes  oder  nachfolgendes  Wort  irrig  zu  schreiben.  Ich 
möchte  de  vos  lesen.  Was  bedeutet  per  covinen?  Wohl  ,um 
mein  ihr  gegebenes  Versprechen  zu  haltend  Das  Glossar  ver- 
zeichnet nur  covinen  als  Adj.  ,bien  de  la  personne,  agröable^ 

Der  König  sagt:  Verlassen  wir  nunmehr  Flam.'s  Zimmer 
und  die  Bitter: 

7333     ,Hoc,  segner,  ben,^  so  dison  tut 

comjat  prendon  e  fan  gran  brut. 
35     Mais  quan  le  reis  suau  estet 

Flamenca  son  amic  baiset 
37     e  dis  suau  entre  sas  denz:  .... 
41     Le  reis  a  pres  de  lei  comjat. 

Zu  '35  bemerkt  M.,  vielleicht  mit  Recht:  suau  parait 
avoir  6t6  mis  ici  par  anticipation  sur  le  v.  7337;  corr.  em  pes'i 
Trotzdem  fragt  man,  ob;  da  der  König  nur  aufstehen  kann, 
um  ebenfalls  Abschied  zu  nehmen,  dies  für  FI.  der  geeignete 
Augenblick  war,  ö.  verstohlen  zu  küssen.  Sollte  nicht  '35  die 
Majestät  des  Königs  von  dem  Lärme  ausschliessen  ?  ,AlIe 
machen  grossen  Lärm,  bis  auf  den  König,  der  sich  ruhig 
verhält/  Die  adversative  Verbindung,  die  durch  mais  oder 
durch  quan  stattfinden  könnte,  wird  durch  Mais  quan  (oder 
etwa  mais  queT)  hergestellt.  Den  Trubel  benutzt  Flamenca 
auch  anderswo  zum  Küssen.    Vgl.  die  Stelle  oben  zu  3869. 

7433     De  moutas  res  bon  solas  tenon; 
lor  ueilz  e  lur  bocas  revenon 
35     d*  aitan  com  podon,  e  Ixir  nas. 
Car  plus  non  feiron  non  remas 
per  lur  vol,  mais  per  non  poder. 

Ch.  zu  '35 :  On  ne  voit  pas  fort  bien  le  röle  du  nez  dans 
cette  galante  conversation.  Corr.  ma^  (les  mains).  —  Die  be- 
stechende Emendation  stösst  an  die  Schwierigkeit  an^  dass 
remqs  <C  remasit  nicht  mit  mqs  <^  manus  reimt.  An  eine 
Uncorrectheit,  etwa  durch  Einfluss  von  remas  <  remanes^  ist 
nicht  leicht  zu  denken.  Den  Fremdwörtern  Donas,  Eneas,  die 
in  unserem  Denkmale  mit  Pfc.  remas  reimen,  kommt  wohl  q 
zu.  Man  bleibe  also  bei  nas  und  erblicke  darin  eine  der 
nicht  seltenen  Bizarrerien  des  Dichters. 
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7440     E  cant  Guillems  ac  comjat  pres 
de  las  domnas  per  ana  et  una, 
ques  anc  non  n*  i  laisset  neguna, 
mais,  aissi  con  taing,  lo  demanda 
e  totas  a  Dien  las  comanda; 
e  teno.s  de  lui  per  pagadas  a.  s.  w. 

'40  schlug  schon  Tbl.  E  tant  oder  Ab  t  vor.  Ch^-  Ab  t 
Aber  auch  an  einer  anderen  Stelle  scheint  der  Dichter  mit 
einem  Temporalsatze  begonnen  und  ihn  dann  so  umständlich 
ausgeführt  zu  haben,  dass  er  an  die  ursprüngliche  Construction 
vergessen  hat;  der  Nebensatz  bleibt  nun  in  der  Luft  hängen. 

158     Mais,  pois  quez  ac  Flamenca  vista 

que.l  cor  e.l  cors  Ta  enflamat 
60     d'  an  foc  amoros  .  .  ., 
62     qne  tot  lo  fnec  el  cors  1'  endan, 

que  nailz  semblans  non  par  defors 

de  la  calor  que  sufri.l  cors, 
65     qu*  el  art  dedinz  e  defors  trembla; 

e  per  so  u.  s.  w. 

Hier  fragt  M.  in  einer  Fussnote:  qvs.l^  corr.  lo?  Ich  würde 
beide  Stellen  unberührt  lassen. 

Fl.  sinnt  nach,  auf  welche  Art  sie  sich  aus  dem  Empfang- 
saale  in  das  Schlafgemach  (cambra)  mit  Q.  zurückziehen  könne. 
Da  bietet  ihr  Arch.  selbst  den  Anlass  dazu.  Er  fordert  nämlich 
Fl.  auf;  für  zwölf  junge  Leute  ^  die  zu  Rittern  geschlagen 
werden  sollen ,  Geschenke  zu  bereiten ,  und  auf  ihre  Erwi- 
derung, es  falle  ihr  schwer  die  richtige  Wahl  zu  treffen,  meint 
er,  sie  solle  sich  mit  G.  berathen.  Arglos  begleitet  er  selbst 
Fl.  und  G.  nebst  den  zwei  Mädchen  und  den  zwei  Knappen 
in  das  Scblafgemach,  und  da  er  zum  König  gehen  soll,  ver- 
abschiedet er  sich  von  ihnen:  vos  est  treis  et  aquist  son  trei 
et  entre  vos  acordas  vos  consi  partas  vostres  cordos.  Das  thun 
sie  auch,  aber  in  ganz  anderem  Sinne.  Da  preist  der  Dichter 
die  Klugheit  der  Frau,  qu'  en  plena  cort  ...ab  son  amic  baisar 
cosseilla  e,  vezent^  totz,  lo  colg'  ab  se.  Am  folgenden  Morgen 
foron  adobat  eil  ric  home  ques  an  donat  a  Gruillem  aitan  gran 

'  Die  Hs.  vexent  toatz,  M.  vezentz  totz.   Gerundium  war  zu  bewahren;  vgl. 
986  vexent  «o»  oeSz. 


40  X.  Abha&dlaof:    Maiiafia. 

delieg,  quar  N' Archimbautz  lo  mes  el  lieg  on  ab  sa  domna  poe 
jazer;  Arch.;  der  sich  durch  die  doppelsinnige  Betheaemng 
seiner  Fran  hatte  bethören  lassen.  Daran  anknüpfend  sagt  der 
Dichter: 

7685     Baboins  ea  e  fels  e  nescis  .  . 
87     maritz  qua  son  despendre  cuja 
que  muiller  ad  amic  estnja. 

Was  bedeuten  die  zwei  letzten  Verse?  Nach  Tbl.  —  quesy  on 
d.  c,  que  m,  ad  a.  e.  —  ,der,  während  er  freigebig  zu  sein 
glaubt,  eine  Gattin  zu  einem  Buhlen  einschliesst'.  Ch.  deutet 
die  Stelle  in  entgegengesetztem  Sinne;  er  liest  cuje  und  estuje 
,qui  pourrait  croire  qu'il  dopend  de  lui  de  cacher  une  femme 
k  son  amant^^  —  M.  fragt  in  der  Anm.  ob  qties  an  desfendre.s 
cuja  zu  bessern  sei,  was  auf  einen  Anschluss  an  Tbl.  hinwiese; 
da  er  aber  im  Gloss.  est.  an  unserer  Stelle  ,fig.,  garder,  con- 
Server  soigneusement^  erklärt,  so  sieht  man,  dass  er  Arch.^s 
Thun  im  Sinne  von  Ch.  deutet.  Rücksicht  auf  den  Zusammen- 
hang macht  uns  geneigt,  der  Auffassung  Tbl.'s  den  Vorzug  zu 
geben;  die  zwei  parallel  laufenden  Betrachtungen  des  Dichters 
müssen  antithetisch  sein ;  auf  einer  Seite  die  Klugheit  der  Frau, 
auf  der  anderen  die  Dummheit  des  Gatten,  der  in  eigener 
Person  der  Frau  den  Buhlen  zuführt.  Das  überlieferte  despendre 
bezieht  sich  auf  die  zu  vertheilenden  Geschenke;  während  Arch. 
meint,  seine  Freigebigkeit  zu  bethätigen,  ist  er  auf  andere  Weise 
freigebig;  man  vergleiche  die  oben  angeführte  Stelle,  worin  die 
neuen  Ritter  als  der  Anlass  zur  Handlung  Arch.'s  hingestellt 
werden;  nur  glaube  ich,  dass  man  von  der  schwierigen  An- 
nahme einer  Wiederholung  des  Pronomens  que  absehen  und 
jedem  der  beiden  que  eigene  Berechtigung  zuweisen  kann. 

Der   Dichter    wendet   gerne    zwei   aufeinander   folgende 
Relativsätze  an.     Am  einfachsten  in: 


^  Er  sagt:  La  correction  proposöe  en  note  serait  loin  d* amöliorer  le  texte. 
II  faut  simplement  mettre  les  deux  verbes  au  subjonctif  (euje  :  egtujej, 
Le  sens  est:  ßlen  fon  est  le  mari  qui  pourrait . .  .  amant*.  Pour  cette 
construction  et  cet  emploi  Substantiv^  de  V  infinitif,  cf.  y.  1731  (dd 
Heu  bien  dir  no  m'  entremet)  ,yon  ihm  Gutes  zu  sagend  3655  (moe  nep» 
aici  perdia  de  ton  ojftenre  tal  saxonj,  4712  de  son  lener  ai  parlat  (davon, 
dass  ich  sie  halte). 
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308     anc  homs  non  i  hac  fraitura 

de  ren  qae  saupes  cors  ^  pensar, 
quo  boca  deja  desirar. 

M.  zn  310:  qysj  le  sens  serait  p.-d.  meillear  si  on  snb- 
8titnait  ni^.  wodurch  ohne  zwingenden  Gmnd  an  Stelle  der 
asyndetischen  Fügung  Anreihung  mittels  Conjunction  eingeführt 
wird.  Ch.  sagt  freilich  zu  '9:  supprimez  la  virgule.  La  con- 
struction  doit  dtre:  de  ren  que  cor^  saupes  pensar  qtie  boca  etc. 
Also  ein  verschränkter  Relativsatz.  Der  Unterschied  im  Tempus 
zwischen  saupes  und  deja  mag  ihn  zu  solcher  Annahme  ver- 
anlasst haben;  der  Ausdruck  aber:  ^Nichts  fehlte^  wovon  das 
Herz  denkty  dass  der  Mund  es  wtlnschen  solle'  scheint  mir 
allzu  gewunden.  Schlichter  ist  Coordination : '  ,nichts  fehlte 
ihm,  was  das  Herz  ersinnen,  der  Mund  begehren  könntet*  Um 
eine  Nuance  verschieden  ist: 

418     las  domnas  qa*eron  issidas 

als  fenestrals,  ques  esgardavon 
20     los  cavalliers  que  biordavon, 

qaant  auzon  que  hom  vespre  sona, 
dizon. 

Auch  hier  liesse  sich  asyndetische  Construction  erblicken; 
man  kann  aber  auch  sagen,  der  erste  Relativsatz  gehöre  inniger 
zum  Substantiv,  sei  gleichsam  ein  Attribut  zu  diesem;  während 
der  zweite  selbständiger  auftrete:  ,die  an  die  Balcone  heraus- 
getretenen Damen,  die  zusahen  .  .  .^  —  Noch  deutlicher  ist 
dieses  Verhältniss  in  folgender  Stelle:  Hochmüthiges  Gebahren 
dauert  kurz: 

7852     Ja  fail  plus  tost  que  non  fai  rieus 
de  pluja  qu*  es  plus  rabiners 
de  cel  ques  es  acostumiers 
de  corre  que  de  fon  a  cap. 

Ch.  fordert:  Lire  de  corr*  e  que . .  .  Mit  Unrecht,  wie  ich 
glaube.    Die  zwei  Relativsätze  sind  nicht  coordiniert,   sondern 

*  Hb.  und  Druck  cor. 

'  Gh.,  der  sonst  oft  die  Declination  richtig  stellt,  belftsst  hier  ecr. 

'  Vgl.  5977 :  Worte,  die  kein  Mensch  pogues  notar  tu  boca  dir  ni  cors  pensar. 

*  Um  nichts  unberücksichtigt  zu  lassen,  sei  bemerkt,  dass  die  verschie- 
dene Stellung  des  Subjectes  zugunsten  der  Auflfassung  Chab.'s  zu  sprechen 
scheint.     Trotzdem  vermag  ich  nicht  recht  ihr  zuzustimmen. 


42  Z-  Abhandluig:    MaBsafia. 

que  de  fon  a  cap  Bchliesst  sich  eng  an  cel  an,  bildet  mit  ihm 
gleichsam  ^inen  Begriff:  ,kürzere  Zeit  währt  ein  durch  einen 
Platzregen  entstandener,  reissender  Wasserstrom  als  ein  Quell- 
Wasser,  das  einen  steten  Lauf  nimmt/  —  Ein  weiterer  Fall  wäre 
der  unsere :  ,Thöricht  ist  der  auf  Freigebigkeit  bedachte  Mann, 
der  seine  eigene  Frau  dem  Buhlen  zuführt'.  Dieser  Stelle 
würde  dann  eigen  sein,  dass  der  zweite  Relativsatz  berichtet, 
es  trete  etwas  ein,  was  der  Thuende  nicht  wollte  und  nicht 
ahnte;  das  Relativpronomen  berührt  sich  da  mit  dem  qu^  des 
begleitenden  —  oft  im  Gegensätze  zum  Vorangehenden  ste- 
henden —  Umstandes  (Tbl.  VB  II  114)  5  ,thöricht  ist  der  Gemahl 
der . . .,  und  dabei . .  /.  ^ 

G.  lehnt  das  Lösegeld  für  den  besiegten  Grafen  ab; 

7733     mas  aitant  mi  fara,  si.l  plai, 
quar  a  cel  portal  on  estai 
mi  donz,  de  part  me  s'  en  ira 
et  a  leis  per  pres  si  rendra. 

Gh.  will  '34  ques  a  lesen.*  Ist  nicht  qu'ar'  gemeint?  Vgl. 
'38  E.l  coms  es  montatz  mantenen. 

Die  besiegten  Ritter  stellen  sich  FL  vor. 

7924     Qaan  davan  leis  foron  yengut 
da  part  Guillem  11  son  rendnt. 

M.  fragt  zu  '26:  Zi,  corr.  w?  Dass  in  der  Conjugatio 
periphrastica  der  Reflexiva  das  Pronomen  unausgedrückt  bleibt, 
ist  gang  und  gäbe;  auch  ist  Zt,  wenn  auch  nicht  unentbehrlich, 
doch  recht  am  Platze.^  —  Es  sei  zu  diesem  Gebrauche  noch 
Folgendes  erwähnt.  Intrans.  teuer  findet  sich  4753  Gruillems 
tenc  vas  lo  mostiery  7034  N^ Archimhautz  e  Jauselius  ..  ten- 
gron   daus  Nemurs.     Es   liesse  sich  ein   äusserlicher  Accusativ 


^  Das  zweite  que  geradezu  als  Conjunction  aufzufassen  wage  ich  nicht 
•  Ch.  fügt  hinzu:    ,Cfr.  7776-6*.     Es  sagt  da    der  Graf   zu  Fl.:    im  mait 

cazugs  easer  .  .  wieUl  que  »*  ieu  ague»  derocat   Im,  per  so  cor  tratmessea 

V08  fui.     Der  Zweck  des  Hinweises  ist  mir  nicht  recht  klar. 
'  6664  hält  es  M.  für  nOthig  per  lui  non  levet  schon  im  Texte  zu  no*  I^vet 

zu  bessern,  während  er  selbst  an  anderen  Stellen  (vgl.  das  Glossar)  lefxw 

als  Intransitiv  unangetastet  lässt. 
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ergänzoD,  etwa  sa  via^  luv  cami.  Das  periphr.  Perfect  wäre 
ac,  agi'on  tengut  Nun  wird  von  Arch.,  der  seine  Gäste  be- 
grüsst;  gesagt: 

7283  AI  trap  de  Guillem  es  tengutz, 
qnan  Guillems  i  fo  mentagntz. 
M.  bessert  vengutz.  Darf  man  aber  bei  intr.  teuer  nicht 
von  der  reflexiven  Construction  ausgehen?  tenc  tengron  würde 
zu  leva  =  sei.,  es  tengutz  zu  es  levatz  stimmen.  Der  Sinn 
gewinnt  dabei;  ^Arch.  begrüsst  Den  und  Den;  als  er  er&hrt, 
6.  sei  da;  macht  er  sich  auf  den  Weg  zu  dem  Zelt.^ 

Zwei  Ritter  kämpfen  miteinander  im  Turnier. 

7998     L'  US  a  r  antre  V  escut  ajosta 

al  bras,  e.l  bras  join  al  costat; 
e.l  fer  son  tost^  d*outra  passat 
per  mieg  T  escut  e  per  lo  bratz. 

'98  fragt  M.;  ob  a  zu  6  zu  ändern  sei.  Dann  wäre  die 
Art  beschrieben y  wie  sich  beide  zum  ELampfe  anschicken: 
,Schild  fest  an  Arm,  Arm  knapp  an  Brustkorb.'  Die  folgenden 
Verse  zeigen  aber,  dass  die  Art,  wie  die  Zwei  einander  ver- 
wunden, geschildert  wird.  Gegenseitig  heftet  der  Eine  dem 
Anderen  [mittelst  der  Lanze]  den  Schild  an  den  Arm,  den 
Arm  an  den  Brustkorb ;  die  Lanzenspitzen  durchbohren  Schild 
und  Arm. 

Zwei  Ritter  kämpfen  im  Turniere;  dero.s  colps  meravillos] 

8013     Begnas,  senglas,  peitrals  e  sellas 
e.l  Bobrefais  ab  grans  fivellas 
15     e  Testreup,  [qu*]eron  hon  e  neu, 
frais  tot,  e  negus  d'ams  no.s  mou 
d'aqui  on  s'es,  mais  en  estan 
vai  en  terra,  e  tenc  davan 
lo  pieg  son  escut  e  sa  lansa; 
20     e  fes  tot  atertal  semblansa 
con  si  volgues  a  pe  jostar. 

'75  Ch.  eis  estreups.  Also  frais  transitiv.  Welches  wäre 
aber  das  Subject  von  frais?  Das  Verbum  ist  hier  intransitiv, 
(M.  im  Gloss.:  ,se  briser').  Selbst  wenn  man  wegen  der  Stellung 
tot    nicht   als    Subject  ansehen  will,   lässt   sich    der   Singular 

^  Ch.  ansprechend:  tot 
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rechtfertigen.  Selbstverständlich  ist  '13  peitral  zn  lesen.*  — 
'17  fordert  Ch.  868  =  8edet  Von  dem  ,Sitze'  rühren  sie  sich 
doch,  da  sie  nicht  im  Sattel  bleiben.  Es  ist  wohl  gemeint, 
dass  keiner  sich  von  der  Stelle  rührt,  auch  nicht  auf  die  Erde 
fällt,  sondern  aufrecht  stehend  vom  Pferde  abgleitet,  so  dass  er 
den  Kampf  zu  Fuss  fortzusetzen  bereit  ist.  Expletives  Refle- 
xivum  bei  esse  ist  gang  und  gebe.^ 


B.  CLIGlßS.» 

Alexander  entbrennt  in  heftiger  Liebe  zu  Soredamors; 
mes  cell  n'  ose  aparler  ne  aresnier  . .  /  n^  a  point  d'  esper ance 
que  ja  biens  Van  doie  avenir;  in  einem  langen  Monologe 
schwankt  er,  ob  er  seinen  Gedanken  (=  Gefühlen)  Ausdruck 
geben  solle  oder  nicht.     Er  beginnt: 

626     Por  fol,  fet  11,  me  puis  tenir. 

Por  fol?  Voiremant  aui  je  fos, 

quant  ce  que  je  pans  dire  n'  os  -, 

car  tost  me  tomeroit  a  pis. 
30     An  folie  ai  mon  panser  mis. 

Don  ne  me  vient  il  miauz  parier 

que  fol  me  flgisse  apeler? 

Ja  n'  lert  s^u  ce  que  je  vuel. 

Si  celerai  ce  den  me  duel 
35     ne  n*  oserai  de  mes  dolors 

äie  querre  ne  secors? 

Fos  est  qui  sant  enfermet^, 

s'  il  ne  quiert  par  quoi  ait  sant^. 

31  ACTR  penaer,  S  paaer,  B  pener,  P  eeler. 

In  der  ersten  Ausgabe  las  F.  mit  ACTR  und  legte  panser 
die  prägnante  Bedeutung  von  ,blos  denken  (fühlen)*  im  Gegen- 
satz zu  ,seine  Gedanken  äussern*  bei;  P  celer  (wol  aus  '34  vor- 
weggenommen) würde  dasselbe  besagen,   nur  deutlicher;  S  ist 

^  Wenn  Ch.  hinznfü^:  oa  vaudralt-il  mieux  corriger  peitral?  Ces  formes 

de  nominatif  plnriel   s*  expliqueraient  par  une   anacoluthe,   so  ist  diese 

nicht  leicht  za  verstehen. 
*  Wenn  man  en  estan  die  Bedeutung  des  afs.  en  ettai  zn  weisen  konnte,  so 

würde  der  Gedanke  nM  moc  d*  aqui  ont'es  ausdrücklicher  wiederholt  sein. 
'  ed.  W.  Förster,  Halle  a/S,  1901.    Die  grosse  Ausgabe  nenne  ich:  ,ersteS 

die  erste  Auflage  der  kleinen:  ,zweiteS  die  vorliegende:  ,dritte'. 
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nur  graphisches  Versehen  statt  pariser'^  ebenso  B,  wenn  nicht 
neue  Begriffsvariante :  ,[im  Stillen]  duldend  Schon  in  der  Ein- 
leitung zur  2.  Ausgabe  wurde  kurz  parier  conjecturiert,  und 
diese  Lesung  erscheint  nun  im  Texte;  parier  stecke  eben  in 
pariser y  das  dem  Schreiber  von  vorangehender  Zeile  her  im 
Ohre  klang.  Die  Verschiedenheit  der  zwei  Lesungen^  die  dia- 
metral Entgegengesetztes  —  ^seine  Gefühle  für  sich  behalten^ 
nnd  ^seinen  Gefühlen  Ausdruck  geben^  —  besagen  ^  führte  zu 
den  zwei  hier  gegenüber  gestellten  Interpretationen,  bei  denen 
Al/s  Schwanken  durch  R[eden]  und  S[chweigen]  veranschau- 
licht wird. 

1.  Ausg.:  8.  Ausg.: 

B  627-29  Ich  bin  ein  Thor,  R  627     Ich  bin  ein  Thor, 

wenn  ich  meine  Oedanken  wenn  ich  meine  Gedanken 

nicht  zn  offenbaren  wage;  nicht anszusprechen wage; 

denn  dieses  Verschweigen  denn  es  kann  mir  dabei 

kann  (wenn  ich  schweige) 

die  Sache  verachlechtern.  noch  schlimmer  ergehen. 

S  630        [Aber  ich  kann  es  nicht 
sagen, 
denn]  ich  habe  meine  Ge-        630     So  habe  ich  meine  Ge- 
danken danken 
auf  Thorheit  gerichtet.                        auf  Thorheit  gerichtet. 
631-3    Ist  es  da  nicht  besser               631-2  Ja,  ist  es  dann  nicht  ge- 

scheidter 
88  bei  mir  SU  behalten  wenn  ich  mich  ans- 

(im  Oedanken)  spreche, 

als  dass  man  mich  oben-  als  dass  ich  mich 

drein 
einen  Thoren*  schelte?  einen  Thoren  schelten 

lasse? 
Nein,  nie  werde  ich  es        S  633     [Nein,  nein  I]  nie  soll  man 
verrathen.  erfahren,  was  ich  im  Her- 

zen verheimliche. 
R  634-7    Aber  soll  ich  denn  keine  Hülfe  für  mein  Uebel  suchen? 

Zur  Begründung  seiner  neuen  Ansicht  meint  F.^  das  best 
überlieferte  pariser  sei  nicht  haltbar^  denn  ^denken^  thue  Alex. 
ja  so  wie  so.  Er  lehnt  somit  stillschweigend  jene  specielle 
Bedeutung  ab^  die  er  früher  dem  Verbum  zugewiesen  hatte. 
Für  den  Begriff  ^verheimlichen^  bleibt  ihm  nur  P,  gegen  welches 
er  wie  folgend  polemisiert: 

^  Denn  an  ptuser  ,vorbeischreiten,   sich  dabei  nicht   aufhalten*   hat   der 

Schreiber  von  S  gewiss  nicht  gedacht. 
*  ,einen  Thoren*  habe  ich  hinzugefügt. 
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cder  hiesse: 
627-29  Ich  bin  ein  Narr,  wenn  ich  meine  Liebe  yerheimliche;  denn 
diess  kann  mir  noch  Schlimmeres  eintragen 
[630  fßird  übersprungen].    631-33    Ja,  ist   es    denn   nicht  besser, 
wenn  ich  sie  verheimliche,  als  dass  ich  mich  einen  Narren 
schelten  lasse?  Nie  soll  man  daher  meine  Liebe  erfishren. 
Dem  ist  ent£;egenznhalten,  dass  er  eben  dadurch,  daas  er  ver- 
heimlicht,  sich  der  Thorheit  schuldig  macht,   dann  ist  cder  sinnlos, 
denn  das  celer  ist  eben  die  Thorheit. 

F.  ist  zu  streng,  wenn  er  eine  Deutung,  die  er  früher 
ohne  allen  Rückhalt  vorbrachte,  nunmehr  als  sinnlos  bezeichnet. 
Ich  möchte  ihn  gegen  ihn  selbst  in  Schutz  nehmen  und  be- 
haupten, dass  er  durch  die  Auffassung  von  pariser  im  Sinne 
von  ,in  Gedanken  behalten^,  ,es  beim  Denken  bewenden  lassen', 
also  ,seine  Gedanken  nicht  ausdrucken'  das  Richtige  getroffen 
hat.  Nur  fasse  ich  627  ff.  anders  auf.  Alex.'s  Rede  geht  nicht 
dahin,  sein  Schweigen  zuerst  als  thöricht  zu  bezeichnen,  um  es 
dann  als  gerechtfertigt  hinzustellen,  sondern  seine  erste  und  feste, 
im  ganzen  Monologe  vorherrschende  Ansicht  ist,  es  sei  besser  für 
ihn,  seinen  Gefühlen  keinen  Ausdruck  zu  geben.  Richtet  er 
doch  darnach  sein  späteres  Benehmen  ein;  er  schweigt  beharrUch, 
bis  ihm  die  Königin  die  Zunge  löst.  Der  car-Satz  bezieht 
sich  nicht  auf  die  ganze  frühere  Aussage,  sondern  auf  n'  os  dire. 
Er  erhält  dadurch  einen  angemessenen  Sinn;  ,ich  wage  nicht 
zu  sprechen  3  weil  mir  aus  dem  Reden  noch  Schlimmeres 
erwachsen  kann'.  Damit  ist  der  Spott  der  Leute  gemeint: 
schlimm  geht  es  ihm,  wenn  er  im  Stillen  schmachtet;  noch 
schlimmer  erginge  es  ihm,  wenn  er  seinen  Seelenzustand  ent- 
hüllte, denn  zur  Liebespein  käme  der  Spott.  ^  V.  '30  besagt 
dasselbe  wie  '27 — '28.*     Wir  hätten  demnach:  ,Fürwahr,  ich 


'  Bei  der  Deutung  ,au8  dem  Schweigen  kOnnte  mir  Schlimmeres  erwachsen* 
fragt  man:  Worauf  richtet  sich  der  Comparatiy?  Etwa  ,schlimmer  als 
wenn  ich  rede*.  Aber,  abgesehen  davon,  dass  bei  dieser  Deutung  sich 
Alex,  von  dem  Reden  nur  Vortheil  erwartet,  will  to»t  nicht  recht  passen ; 
es  sollte  eher  heissen:  ,da8  Schweigen  würde  auf  die  Länge  meinen 
Zustand  Terschlimmem*.  Höchstens  müsste  man  tost  im  Sinne  von  »leichte 
auffassen. 

'  Die  Wiederholung  desselben  Gedankens  dient  dazu,  ihn  eindringlicher 
auszudrücken,  auch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  '30  als  zweiter  Yers 
eines  Paares  etwas  von  einem  Füllsel  an  sich  hat 
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bin  ein  Thor  und  eine  thörichte  Liebe  ist  die  meine ^^  wenn 
ich  sie  ans  Furcht  vor  Spott  nicht  zn  äussern  wage.  Ist  es 
also  für  mich  nicht  besser  im  Stillen  zu  lieben,  als  dass  ich 
meine  Thorheit  dem  Gespötte  der  Menschen  preisgebe?  Nie  wird 
Jemand  erfahren,  was  in  mir  vorgeht/ 

Es  Hesse  sich  auch,  —  bei  Festhalten  der  Deutung, 
dasB  vom  Beginne  des  Monologs  bis  V.  '33  nur  die  Ansicht 
,Schweigen  ist  besser^  verfochten  wird  —  eine  Variante  vor- 
schlagen: '27-'28  8ui  je  folsf  ist  eine  rhetorische,  der  Negation 
gleichkommende  Frage;  630  ist  anders  zu  erklären:  ,Ich  kann 
mich  für  einen  Thoren  haltend  —  ,Für  einen  Thoren?*  Bin  ich 
denn  ein  Thor,  wenn  ich  mein  Gefbhl  aus  Furcht  vor  Schlim- 
merem verheimliche?  Eine  Thorheit  ist  vielmehr  mein  Gefühl 
selbst.  Ist  es  also  nicht  besser  u.  s.  w.  Nie  wird  Jemand 
erfahren  u.  s.  w.* 

In  beiden  Fällen  würde  Alexander  den  Einwand  zu  gunsten 
des  Redens  mit  V.  '34  beginnen:  ,Soll  ich  also  meinen  Schmerz 
verheimlichen,  keine  Hilfe  suchen?'  Man  kann  indessen  um 
einen  Schritt  weiter  gehen  und  den  Entschluss  zu  schweigen 
auch  in  '34-'36  erblicken. 

Wenn  man  in  der  That  bedenkt,  dass  si  als  Einleitung 
eines  Fragesatzes  nicht  gerade  üblich  ist,  dass  ferner  in  der 
Verbalfrage  je  (um  hier  nur  von  diesem  Pronomen  zu  reden) 
fast  immer  angesetzt  ist,'  so  hat  man  genügenden  Grund 
zu  vermuthen,  si  celerai  sei  asserierend;  '33  ff.  würden  sagen: 
,Niemand  wird  etwas  wissen,  meinen  Schmerz  werde  ich  ver- 
heimlichen und  es  nicht  wagen  gegen  ihn  Hilfe  zu  suchend 
Erst  jetzt  würde  sich  —  u.  zw.  nur  schüchtern,  in  der  Gestalt 
eines  allgemeinen  Satzes  —  die  gegentheilige  Ansicht  vernehmen 


*  jThor*  und  ,Thorheit*  besOge  sich  demnach  nicht  anf  das  Schweigen, 
sondern  anf  die  Liebe.  ThOricht  ist  selbstverständlich  die  Liebe,  weil 
gegen  ein  so  vollkommenes  unnahbares  Wesen  gerichtet,  nnd  daher 
aussichtslos.  Nicht  anders  drückt  sich  Ivain  ans,  der  nach  Unerreich- 
barem strebt:  Iv.  1428  Por  fol  me  puU  tenir^  quant  je  vud  ee  qtie  ja 
rCavrai, 

•  Entweder:  Por  fcif  Voiremantf  atU  je  fo»f  oder  Por  folf  —  VoiremarU. 
—  ^f  je  fotf    Ersteres  wäre  schlichter. 

9  Im  Cligös  nur  ein  Fall,  und  dieser  am  Schlüsse  des  Verses:  679  re- 
irairai  m'enf 


1 
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lassen:  ,Ein  Thor  ist  der  Kranke,  der  nicht  Heilung  sucht*.^ 
Worauf  allsogleich  die  Entgegnung:  ,Ja,  wenn  man  sie  finden 
kann;  fiir  mich  gibt  es  keine  Arznei^  —  ,Doch;  hättest  du 
gleich  den  Arzt  angesprochen,  so  hätte  er  dir  vielleicht  ge- 
holfen^  —  jSchwerlich;  ich  hätte  nicht  einmal  Gehör  gefunden*. 
—  Dieses  Bedauern,  sein  Herz  nicht  schon  beim  ersten  Auf- 
keimen der  Liebe  enthUUt  zu  haben,  steht  keineswegs  im  Wider- 
spruche mit  der  von  mir  verfochtenen  Deutung  von  '30-'32, 
denn  das  eine  Mal  handelt  es  sich  um  vertrauliche  Herzer- 
giessung  gegenüber  dem  geliebten  Mädchen,  das  andere  um 
allgemeines  Kundgeben  seiner  aussichtslosen  Liebe,  das  ihm 
nur  Spott  eintragen  könnte. 

Wenn  nun  die  am  besten  gestutzte  Gestalt  des  V.  631,  bei 
richtiger  Interpretation  von  panser,  einen  durchwegs  befriedi- 
genden Sinn  gibt,  so  ist  jedwede  Conjectur  unberechtigt,*  und 
wir  könnten  uns  fftglich  eine  Prüfung  der  von  F.  vorgebrachten 
erlassen.  Es  sei  indessen  bemerkt,  dass  sie  manche  Bedenken 
erregt.  Vor  allem  V.  '30,  der  kaum  recht  verständlich  ist 
Fassen  wir  ihn  immerhin  als  Wiederholung  von  '27-'29  auf; 
dann  aber  würden  pans  und  panser  zweierlei  bedeuten:  die 
Liebe  und  den  Entschluss  zu  schweigen ;  es  hiesse  in  unschöner 
Weise :  ,Ein  thörichter  Gedanke  ist  es  von  mir,  dass  ich  meinen 
Gedanken  nicht  auszudrücken  wage^  Femer.  Alex,  würde 
sagen:  ,Eine  Thorheit  ist  zu  schweigen;  besser  daher  zu  reden 
als  dass  mich  die  Leute  einen  Thoren  scheltend     Man   fragt, 


^  Meine  Dentnngen  wären  demnach,  Bchematisch  dargestellt: 

a^J  Ein  Thor  bin  ich,  thöricht  ist  mein  Gefühl,  da  ich  es  nicht 
auszudrücken  wage;  a*J  Bin  ich  denn  ein  Thor,  wenn  ich  mein  GtefUhl 
nicht  auszudrücken  wage?  Vielmehr  ist  mein  Gefühl  eine  Thorheit. 

b)  Besser  also  ist  es,  dass  ich  schweige;  Niemand  wird  meinen 
Seelenzustand  erfahren. 

cV  Werde  ich  also  schweigen  und  keine  Hilfe  suchen?  (=s  ich 
muss  doch  sprechen);  c^J  ich  werde  schweigen  und  nicht  wagen  um 
Hilfe  zu  rufen. 

Sowohl  a^  als  a*  lassen  sich  entweder  mit  c*  oder  mit  c*  verbinden. 
Für  meinen  Theil  würde  ich  der  Deutung  a^  -)-  6  -|-  c'  bei  weitem  den 
Vorzug  geben,  und  die  Interpunction  so  einrichten:  627  n^o»,  629-30 
a  pU;  en  folie  633-4  je  vud^  si  cdertU, 
'  Der  reiche  Reim  parier  :  apeUr  ist  selbstverständlich  kein  Argument  zu 
ihren  Gunsten. 
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Wie  kämen  die  Leute  dazu?  Wenn  er  schweigt,  so  kennen 
die  Leute  seinen  Seelenzustand  nicht  und  es  entfällt  der 
Anlass^  ihn  zu  schelten.  Endlich.  Die  Ansicht,  es  sei  besser 
zu  schweigen,  käme  nur  in  dem  V.  '30  zur  Geltung,  der  völlig 
anvermittelt,  gleichsam  in  der  Luft  schwebend,^  sich  zwischen 
627-32  und  633-39  einschieben  würde. 

Es  sei  noch  ein  Punkt  besprochen.  Bei  der  Erwägung, 
ob  es  doch  nicht  gerathen  sei,  Hilfe  zu  suchen,  sagt  Alexander: 

637     Fos  est  qui  sant  enfermet^, 

8*  il  ne  quiert,  par  quoi  ait  sant^, 
[se  il  la  puet  trover  nul  lea. 
40     Mes  tens  cuide  feire  son  preu 
et  porquerre  ce  que  il  viaut 
qui  porchace  don  il  se  diaut.] 
Et  qui  ne  la  cuide  trover, 
per  quoi  iroit  conseil  rover? 

Zu  den  eingeklammerten  Versen  wird  in  der  ersten  Aus- 
gabe bemerkt: 

639-42,  die  in  SCTB  fehlen,  sind  wohl  interpoliert.'  Man  muss 
gestehen,  dass  die  kühle  Anführung  der  Erfahrungsregel  im  Munde 
des  leidenschaftlichen  Liehhabers  hier  nicht  am  Platze  ist.  Dazu 
kommt,  dass  la  in  Z.  643  sich  nur  auf  9ant4  638  beziehen  kann,  was 
nur  beim  Fehlen  der  Verse  möglich  ist.  Daher  hat  A  logisch  das  la 
in  ein  allgemeines  2e  geändert,  während  P  deshalb  643-44  auslässt. 

Zum  Ausdrucke  sei  bemerkt,  dass  nicht  lediglich  auf  aantS 
bezogenes  la  vorliegt;  vielmehr  wird  dem  la  puet  trover  ein  ne 
la  cuide  trover  gegenüber  gestellt,  so  dass  das  Dazwischen- 
liegen von  drei  Versen  nicht  im  Geringsten  stört.  —  Was  dann 
den  Gedanken  betrifiFt,  so  steht  die  Erwägung,  dass  ein  Hilfs- 
mittel oft  das  Gegentheil  von  dem  Erwarteten  bewirkt,  im 
innigsten  Zusammenhange  mit  dem  Vorangehenden.  ^Dasselbe 
könnte  mir  geschehen ;  ich  würde  sprechen,  um  meinen  Schmerz 
zu  lindern,  und  tost  me  tomeroit  a  pis'^  denn  zur  Liebespein 
käme  der  Spotte  —  Ich  will  die  nicht  genügend  gestützten 
Verse  —  freilich  hat  sie  A,  das  sich  sonst  gut  bewährt  —  nicht 
unbedingt  als  echt  bezeichnen;  ich  will  nur  sagen,  dass  sie 
zum  Ganzen  recht  gut  passen. 


^  £s  bedarf  in  der  That  des  Zusatzes  ,[Nein,  nein!]',  um  es  einigermassen 

erträglich  zu  machen. 
Sitxangaber.  d.  pliU.-liiit.  Ol.  CILY.  Bd.  10.  Abb.  4 
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^Schweigt  nicht  länger^  sagt  die  EöDigin  zu  Soredamors 
nnd  Alexandre^  denn 

2300  au  celer  11  uns  V  autre  ocit, 

d*  amor  omecide  seroiz. 
Or  yo8  lo  qne  ja  ne  queroiz 
force  ne  volenti  d'  amor. 
Par  mariage  et  par  enor 
5     Yos  antrecompaigniez  ansanble. 
Einsi  porra,  si  con  moi  sanble, 
yostre  amors  longuemant  durer. 

2  S  que  nos  ia  loz  ni  conqoerroiz  2*3  M  or  yos  lo  qne  par  tens  qu.  et  f.  et  o. 
3  2^  f.  en  u. 

Die  erste  Aasgabe  bemerkt  zn  3: 

Text  gesichert,  mir  unverständlich,  wiewol  der  Sinn  klar  ist: 
,Kämpft  nicht  geg^n  die  Liebe  an'.  T  /o»-ce*  en  v.  wäre  klar  »sucht 
nicht  Grewalt  anzuthnn  bei  (gegen)  dem  Willen  der  Liebe'.  Aber  die 
Ueberlieferung  verlangt  ne  und  dies  erklärt  Suchier:  ,Suchet  weder 
die  Liebe  in  euch  gewaltsam  niederzukämpfen  noch  sie  mit  Willen 
hervorzurufen,  wörtlich:  Erstrebt  weder  Gewalt  über  Liebe  noch  den 
Willen  zur  Liebe*. 

In  der  dritten  Ausgabe  liest  man: 

/.  ne  V.  d'amor  ist  mir  noch  immer  unverständlich.  Auch  den 
Schreibern  kann  die  Stelle  nicht  klar  gewesen  sein.  T  hat  ford  en  «., 
was  sich  allenfalls  deuten  Hesse:  , Verwendet  nicht ^  Vergewaltigung 
beim  Willen  Amors*.  M  änderte  gründlich.  S  änderte  '2.  All  das 
befriedigt  wenig.  Sollt«  S  dennoch  ursprünglich  sein,  so  möchte  ich 
sein  '2  stehen  lassen  und  Punkt  daran  setzen.  Im  folgenden  änderte 
ich  so :  For  ce  en  (od.  a)  vol.  d'  amor  par  tn.*  et  par  e.  u.  s.  w.  =  ,de.s- 
halb  im  Einklang  mit  Amors  Willen,  verbindet  euch  in  ehelicher 
Zucht'. 

Die  einfachste  Lösung  wäre,  dem  Worte  volantd  eine 
prägnante  Bedeutung,  etwa  ,Despotie,  Tyrannei',  beizulegen 
und  es  somit  als  eine  Art  Synonym  von  force  anzusehen ;  d'  = 
,in  Bezug  auf:  , wendet  nicht  tyrannische  Gewalt  gegen  Amor 
an'.  —  Davon  wenig  befriedigt  lege  ich  mir  die  Stelle  —  unter 
Ablehnung  der  willkürlichen  Veränderung  von  S  und  der  Lesung 
von  T  —  anders  zurecht.  Es  entpricht  sowol  im  Allgemeinen 
der  von  F.  überzeugend  dargelegten,  moralisierenden  Tendenz 
unseres  Romans  als  speciell  der  Würde  der  Königin,  die  doch 
kein  Pandarus  ist,  dass  auf  die  legitime  Ehe  der  Accent  gelegt 

^  ,nicht*  habe  ich  hinzugefügt. 
*  V.  ist  Druckfehler. 
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werde.  Die  Königin  sagt:  ,Gesteht  euch  endlich  eure  Liebe 
zu;  doch  wohl  gemerkt^  mein  Rath  geht  dahin^  ihr  sollt  euch 
nicht  einem  vorübergehenden  Begehren  hingeben,^  vielmehr  sollt 
ihr  heiraten,  dann  wird  eure  Liebe  lange  während  Mit  force 
und  volante  wäre  das  Ungestüm  der  Leidenschaft  nicht  übel 
charakterisiert.^ 

Die  Deutschen  sind  voll  Bewunderung  über  Cliges,  die 
Griechen  über  Fenice; 

2795  eil  qui  ne  le  conoissoient 

de  lui  esgarder  s*  angoissoient. 
Et  li  antre  si  s'  an  rangoissent, 
qui  la  pncele  ne  conoissent : 
a  mervoille  1'  esgardent  tuit. 

'97  80  P,  C  si  se  r.,  2^  ml't  s'an  r.,  A  et  ansi  li  aatre  s'ang.,  M  et  antresi  icil 
s'  ang.    i2  feJdt;  am  Bande  autre  . . .  ang.    SB  fehlen. 

Die  3.  Ausg.  bietet  eine  Lesung,  die  sich  in  keiner  Hs. 
findet: 

et  eil  autressi  se  rangoissent 

mit  folgender  Begründung: 

Et  li  atUre  passt  nicht  recht,  weil  »i  dann  die  Bedeutung 
^ebenso*  haben  müsste.  Allein  dies  heisst  autrmi  oder  au9»ij  so  dass 
man  die  zwei  WOrter  autre  si  bloss  zu  verbinden  braucht.  Dann  fehlt 
der  Nom.,  daher  li  in  cü  zu  bessern,  dem  eil  ^95  entgegengestellt; 
dasselbe  kann  an  seiner  alten  Stelle  bleiben  =  PCT  oder  man  setzt 
es  hinter  autressi  =  M  (A).  A  nämlich  hat  die  bereits  verdorbene 
Vorlage  li  autre  si  recht  gut  gebessert  in  et  aussi  li  autre.  AM  haben 
das  re  von  angoissent  (,und  ebenso  strengen  sich  andererseits  die- 
jenigen an*)  weggelassen;  daher  M  tci2;  aber  die  Symmetrie  mit  ^95 
verlangt  blosses  etZ,  das  dann  in  A  ganz  fehlt. 

Die  Einwendung  ist  mir  nicht  recht  verständlich.  Ist 
denn  abgeschwächtes,  fast  nur  copulatives  si  in  solcher  Stellung 
nicht  wohl  bekannt?  Vgl.  Tobler  zu  Vrai  Aniel  77  et  li  mainsnes 
si  estoit  teus.    Und  sollte  auch  Chrestien  keinen  anderen  Beleg 


^  Trägt  man  der  Leichtigkeit  Rechnung,  die  Negation  vom  Nebensatze  in 
den  Hauptsatz y  und  umgekehrt,  zu  verlegen,  so  liesse  sich  lo  que  ne 
queroiz  =  ne  la  que  qu,  auffassen:  ,doch  nicht  dahin  geht  mein  Rath, 
dass  .  .  .\ 

•  Tobler  fragt  kurz:  Sollen  die  dunklen  Worte  sagen:  ,Strebt  weder  Ge- 
waltthat  an  noch  (blosses)  Liebesgelüsten*?  Vielleicht  liegt  in  diesen 
Worten  der  Keim  zu  meiner  Ansicht. 

4* 


52  X.  AbhudlnDf:    Mnssafia. 

für  die  Formel  ,Snbj.  +  si  +  Vb/  bieten,  so  ist  dies  kein 
genügender  Grund,  um  sie  hier  zu  verdächtigen.  Man  bleibe 
also  bei  der  früheren  Lesung  oder  wähle  jene  von  A.  Zur 
jetzt  in  den  Text  gesetzten  Combination  aus  allerlei  Hss.  sei 
vor  Allem  bemerkt,  dass  das  gut  gestützte  li  autre  hier,  wo 
die  Fremden  den  Einheimischen  gegenübergestellt  werden,  weit 
besser  als  das  farblose  eil  passt,  ferner:  dass  autressi  neben  r- 
(,ebeuso . . .  andererseits')  eigentlich  eine  Tautologie  bildet. 

2823     Ne  dirai  pas  si  con  eil  dient 

qui  an  un  cors  deus  cuers  ali'ent; 

qn*  il  n'  est  voirs  n*  estre  ne  le  sanble 
26     qu'  an  un  cors  ait  deus  cuers  ansanble . .  . 
31      ...  dui  euer  a  un  se  tienent 

sanz  ce  qu*  ansanble  ne  pervienent. 

Seul  de  tant  se  tienent  a  un 

qne  la  volantez  de  cbascun 
35     de  r  un  an  1*  autre  se  trespasse, 

si  yuelent  une  chose  a  masse, 

et  por  tant  qu'  une  chose  yuelent 

i  a  de  teus  qui  dire  suelent 

que  chaseuns  a  les  cuers  andeus ; 
40     mes  uns  cuers  n*  est  pas  an  deus  leus. 

Bien  puet  estre  li  voloirs  uns, 
'  et  8*  a  ades  son  euer  chaseuns, 

aussi  eon  maint  home  divers 

pueent  ou  chancenete  ou  vers 
45     chanter  a  une  eoncordance; 

si  vos  pruis  par  ceste  sanblanee 

qu'  uns  cors  ne  puet  deus  cuers  avoir 

por  autrul  volant^  savoir 

ne  poruec  que  li  autre  set 
50     quanqne  eil  aimme  et  quanqu*  il  het: 

ne  plus  que  les  voiz  qui  s'  assanblent 

si  qu'  une  ebose  sole  sanblent, 

et  si  ne  pueent  estre  a  un, 

ne  puet  cors  avoir  euer  que  un. 

Der  Dichter  polemisiert  gegen  die  Theorie  der  zwei 
Herzen  in  einem  Leibe.  Zwei  Liebende  haben  nur  änen 
Willen;  daraus  folgt  aber  nicht,  dass  jeder  von  ihnen  das 
Herz  des  Anderen  bei  sich  habe,  denn  dann  müsste  jedes  der 
zwei  Herzen  an  zwei  Stätten  weilen.  Also  ^in  Willen,  und 
Jeder  behält  sein  eigenes  Herz,  gerade  so  wie  wenn  mehrere 
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Menschen^  unisono  singen.  Wenn  es  nun  hiesse:  ,Man  ver- 
nimmt nnr  äine  Stimme^  und  dennoch  sind  nicht  in  jedem  der 
Sänger  alle  Stimmen  beisammen  (als  Seitenstück  zu  '2b'26y, 
oder:  ^und  dennoch  hat  Jeder  nnr  seine  Stimme  ('42)^,  so 
hätte  der  Dichter  seinen  Gedanken  in  knapper  Art  restlos 
ausgedrückt.  Statt  dessen  holt  er  wieder  aus:  ^Durch  dieses 
Gleichniss  will  ich  beweisen ^  dass  selbst  bei  voller  Ueberein- 
stimmung  in  Wollen  und  Fühlen'  ein  Leib  nicht  zwei  Herzen 
in  sich  schliessen  kann^  Es  müsste  nun  —  je  nachdem  man  vom 
besessenen  Gegenstande  oder  vom  Besitzer  ausgeht  —  heissen: 
;Eben  so  wenige  als  alle  Stimmen^  die  so  mitklingen^  dass  sie 
eine  scheinen,  jedem  einzelnen  Sänger  zu  eigen  sind  (A^), 
können  beide  Herzen  jedem  der  zwei  Liebenden  gehören  (A^^, 
oder:  ^Eben  so  wenige  als  jeder  einzelne  Sänger  alle  Stimmen 
vereinigt  (B^),  kann  der  einzelne  Leib  beide  Herzen  in  sich 
haben  (B*)^  In  der  That  aber  verbindet  der  Dichter  A*  mit 
B'.  Dieses  Abgehen  von  strenger  Concinnität  ist  leicht  zu 
verstehen;  A*  empfahl  sich,  um  '43-'45  (Ne  plus  que  maint 
home,..,)  nicht  zu  wiederholen;  dass  nicht  mit  A'  (etwa  ne 
pueent  andui  li  euer  estre  an  (od.  a)  un  cors)  fortgefahren 
wurde,  mag  auf  Rechnung  des  Keimes  gesetzt  werden;  des 
Reimes,  der  einerseits  den  Ausdruck  (man  erwartet  ne  puet 
uns  cors  avoir  andeus  les  cuers)  als  auch  die  nicht  ganz  glatte, 
gezwungene  Wortstellung  —  ne  puet  cors  avoir  euer  que  un 
statt  qu'un  euer  —  beeinflusste. 

Ich  hielt  es  ftir  nicht  überflüssig,  die  Stelle  zu  analysieren, 
weil  die  Anmerkung  F.'s  an  Klarheit  Einiges  vermissen  lässt. 
So  interpretiert   er   die   VV.  51flF. :   ,nicht  mehr    wie   die   ver- 


^  PB  haben  den  Yei^lelch  mit  einem  Liebespaar  dadurch  noch  schärfer 
gestaltet,  dass  sie  dui  statt  maint  ansetzten.  Zwei  Menschen  lieben  sich, 
sie  haben  zwar  nnr  6inen  Willen,  Jeder  aber  hat  bloss  sein  Herz ;  Zwei 
singen:  es  ist  gleichsam  nnr  6ine  Stimme,  aber  der  einzelne  Sänger  be- 
sitzt nicht  nebst  seiner  eigenen  auch  die  Stimme  des  Genossen. 

'  Ich  drücke  mich  so  ans,  um  dem  eigentlichen  Gedanken  des  Dichters 
treu  zn  bleiben;  er  selbst  hat  bei  der  Wiederholung  etwas  anders  ge- 
sagt. Früher  war  von  der  voUsnU  die  Rede,  die  de  Fun  a  Vautre  se 
treapatse;  $i  imderU  iSme  ckate;  ü  voloira  est  uns;  jetzt  handelt  es  sich 
nur  um  ein  Wissen  dessen,  was  der  andere  will,  liebt,  hasst.  Dies 
ist  offenbar  zu  wenig.  Kur  auf  volle  Identität  der  Gesinnung  kann 
sich  die  Theorie  des  Aufgehens  eines  Herzens  in  dem  anderen  gründen. 
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schiedenen  Stimmen,  die  sich  (im  Gesänge)  so  vereinigen,  dass 

sie   einer   einzigen   Stimme  (a  un )  zu   sein   scheinen   und 

doch  nicht  einem  einzigen  Sänger  gehören  können,  kann  ein 
Leib  ein  Herz  allein  habend  Der  Genetiv  (od.  Dativ)  ,einer 
einzigen  Stimme^  ist  kaum  verständlich ;  a  un  gehört  zu  ,einem 
einzigen  Sänger^ ;  beginnen  wir  mit  dem  Hauptsätze,  so  erhalten 
wir :  ,ein  Leib  kann  ein  Herz  allein  haben,  nicht  mehr,  wie  die 
verschiedenen  Stimmen  u.  s.  w/.  Und  unmittelbar  darauf:  ,nicht 
mehr  (=  ebensowenig)  wie  die  verschiedenen  Stimmen  einem 
Sänger  allein  gehören  können,  kann  ein  Leib  nur  ein  Herz 
habend  Also  wiederum :  ,£in  Leib  kann  nur  ein  Herz  haben  ^, 
nicht  mehr  (od.  ebensowenig)  wie  die  verschiedenen  Stimmen 
u.  s.  w/  Beide  Erklärungen  geben  nicht  genau  den  Gedanken 
des  Dichters  wieder. 

In  '53  ist  die  Diction  von  PCTR  vollkommen  glatt  und 
klar,  aber  eben  deshalb  einigermassen  verdächtig;  die  von 
SAM,  mit  der  leicht  zu  verstehenden  Anakoluthie,  macht  eher 
den  Eindruck  der  Ursprünglichkeit.  Dass  SA  zur  besseren 
Handschriftenfamilie  gehören,  stimmt  gut  dazu.  F.  hat  SAM  in 
den  Text  gesetzt,  wird  aber  dann  in  seiner  Ansicht  schwankend 
und  zeigt  sich  geneigt,  PCTR  den  Vorzug  zu  geben.  Er  er- 
läutert bei  diesem  Anlasse  zum  dritten  Male  die  Stelle  und 
trifft  endlich  das  Richtige:  ,wie  beim  mehrstimmigen  Gesang 
die  verschiedenen  Stimmen  nicht  einem  Sänger  allein  gehören 
können,  ebensowenig  kann  ein  Leib  zwei  Herzen  habend  Nur 
ist  ihm  dabei  chascun  auffällig ;  ,denn  darauf,  dass  alle  Stimmen 
einem  jeden  der  verschiedenen  Sänger  gehören  sollen,  kommt 
es  ja  nicht  an^  Aus  dem  bisher  Erörterten  erhellt  vielmehr, 
dass  chascun  vollberechtigt  ist;  die  Behauptung,  dass  jeder  der 
Liebenden  je  zwei  Herzen  hat,  wird  durch  die  Erwägung 
widerlegt,  dass  nicht  jeder  der  Sänger  seine  und  der  Genossen 
Stimmen  zugleich  habe.*    Wenn   also  F.   meint,  der  Vergleich 

'  Etwas  besser  mit  der  Variante:  ,Ein  Leib  kann  nicht  mehr  als  ein  Herz 
haben,   ebensowenig  wie  die  v.  St/. 

'  Zu  dieser  Erkenntniss  kommt  F.  auch  in  der  Anm.:  ,doch  Hesse  sich 
vielleicht  auch  chascun  halten,  wenn  es  dem  chascun»  2842  entsprechen 
soll'.  Doch  auch  hier,  wo  er  endlich  das  Richtige  getroffen,  ist  ein 
lapsu»  calami  zu  bedauern:  ,Denn  wie  von  den  beiden  Liebenden  jeder 
die  zwei  Herzen  hat*;  1.  , jeder  nur  s(§in  Herz  hatS 
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zwinge  a  un  von  A  festzuhalten,  so  dass  als  ursprünglich 
eine  Combination  ptLeent  toutes  estr'e  a  un  anzusehen  wäre,  so 
möchte  ich  mich  dagegen  entschieden  aussprechen.  Man  bleibe 
bei  der  einen  oder  der  anderen  Lesung;  zieht  man  SAM  vor, 
so  bleibt  die  kleine  Frage  betreffs  a  Vun  oder  a  un.  Dem 
Gedanken  Jedem  einzelnen^  scheint  mir  Verwendung  des 
Artikels  angemessener  zu  sein.^ 

Ein  sächsischer  Ritter  macht  sich  anheischig,   den  Kopf 
Clig^s'  seinem  Herrn  zu  bringen: 

3474     Et  eil  a  tant  a  esperon 
75     totes  voies  Clig^s  ehaeie, 

toz  armez,  8on  hfaume  Iaei6 

quant  Clig^s  le  voit  seul  venir 
qui  ains  ne  vost  apartenir 
a  recreant  n*  a  euer  failli  .... 
80     De  parole  V  a  assailli 

li  Chevaliers  premieremant. 

^  Zu  dieser  Polemik  gegen  die  Ansicht,  dass  das  Herz  heider  Liehenden 
oder  wenigstens  jenes  des  einen  Liehenden  seinen  Leih  verlässt,  möchte 
ich  noch  folgendes  hinzufügen.  Dass  Chrest.  seihst  an  anderen  Stellen 
der  hier  hekämpften  Theorie  huldigt,  ist  schon  mehrfach  hemerkt  worden. 
So  in  Iv.  2639  ff.  Ivain  yerlässt  die  Dame  8%  que  li  cuera  ne  9* an  muet.., 
cor  si  se  tient  et  ai  ae  Joint  au  euer  celi,  qtU  ae  remaint.  Daran  knüpft 
der  Dichter  die  Bemerkung:  ,der  Leib  ohne  Herz  kann  nur  durch  ein 
Wunder  leben,  das  noch  Niemand  sah.  Dieses  Wunder  ist  aber  doch 
bei  Iv.  eingetroffen;  des  Herzens  berauht,  behielt  er  das  Lehen.  Und 
nun  wird  erklärt,  wie  dies  stattfand.  Das  Herz  bleibt  in  guter  Stätte, 
et  li  cora  eat  an  eaperance  de  retomer  au  euer  arriere ,  *'  a  (od.  ae)  fet 
euer  d*  eatrange  maniere  d^eaperance  (od.  de  a*e»p.,  de  Veajp.)  Iv.  (od.:  der 
Leib)  ersetzt  das  Herz  (das  er  bei  der  Frau  liess)  durch  die  Hoffnung; 
ein  seltsamer  Ersatz,  da  doch  Hoffnung  so  oft  trügerisch  ist.  So  deutete 
ich  die  Stelle  nach  Tobler,  und  so  deute  ich  sie  noch  Immer.  Die  wört- 
liche Uebersetzung  ,er  schafft  sich  ein  (anderes)  Herz  seltsamer  Art* 
paraphrasierte  ich  dem  Sinne  nach  durch :  ,in  befremdlicher  Art  haut  er 
auf  die  Hoffnung^  Dass  ich  da  mit  dem  Text  allzu  frei  umgesprungen 
wäre,  kann  ich  nicht  zugeben;  das  Herz  ist  der  Sitz  des  Lebens,  des 
Muthes;  ein  Mann  ohne  Herz  ist  verzagt,  weiss  sich  nicht  Rath;  Iv. 
seines  Herzens  beraubt,  nimmt  seine  Zuflucht  zur  Hoffnung  (U  cora  eat 
en  eaperancej,  diese  soll  ihm  das  Herz  ersetzen,  ihm  Zuversicht  ein- 
flössen, ihn  am  Lehen  erhalten.  —  Durch  diese  Digression,  die  man  mir 
zu  gute  halten  wolle,  dürfte  sich  die  Anmerkung  zur  zweiten  Ausgabe 
des  kl.  Ivain  erledigen. 
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So  die  3.  Ausgabe;  nach  anderen  Versuchen  in  den  zwei 
früheren.  Zwischen  '76  und  '77  ist  ohne  weiteres  Lücke  an- 
zunehmen; kaum  möglich  ist  es  aber,  dass  zwischen  '79  und 
'80  mindestens  vier  Verse  ausgefallen  seien,  deren  erster  und 
vierter  auf  -i  oder  vielmehr,  bei  der  Vorliebe  für  reiche  Reime, 
auf  'li  od.  -ali  ausgingen.^  Eine  solche  Annahme  ist  aber  gar 
nicht  nöthig.  Der  Temporalsatz  braucht  nicht  Vordersatz  zu 
sein;  er  kann  auch  Nachsatz  sein.  Nichts  hindert  uns,  die 
Lücke  nach  '76  so  auszufüllen,  dass  der  Schluss  der  Periode 
durch  Quant . . .  gebildet  werde;  ,[die8  und  dies  fand  statt,] 
als  Clig^s  ihn  allein  kommen  sieht*.  (Vgl.  z.  B.  3523  ff.)  — 
Es  sei  auch  bemerkt,  dass  das  Lob  CL's  an  dieser.  Stelle 
ziemlich  überflüssig  ist  und  der  Ausdruck  dafür  etwas  Ge- 
zwungenes an  sich  hat.  Unmittelbares  Polgen  von  '80  auf  '77 
würde  passender  sein.  Es  gilt  aber,  wie  so  oft,  einen  Schluss- 
und  einen  Anfangsreim  zu  finden. 

Es  sei  in  dieser  Richtung  auf  folgende  Stelle  hingewiesen. 
Clig^s  hat  den  Kopf  des  erschlagenen  Sachsen  auf  die  Spitze 
der  Lanze  gesteckt  und  sich  mit  dessen  Helm  und  Schild 
gerüstet;  er  reitet  gegen  die  Sachsen  zu  und  wird  von  Griechen 
und  Deutschen  verfolgt.  Beide  Parteien  meinen,  er  sei  der 
Sachse,  der  Cligäs'  Kopf  trage.     Es  heisst  da: 


^  Es  sei  mir  gestattet  hier  za  bemerken,  dass  ich  meine  einstige  Ansicht, 
nach  791  sei  eine  Lücke  anzunehmen,  schon  längst  aufgegeben  habe. 
F.  hat  daher  vollkommen  Recht  gehabt,  mir  darin  nicht  mehr  zu  folgen. 
Und  immer  aus  demselben  Grunde,  dass  nach  einem  ungeraden  Verse 
eine  Lücke  nur  dann  denkbar  ist,  wenn  der  Sinn  auf  Ausfall  von  Unent- 
behrlichem hinweist,  würde  ich  die  in  der  2.  Ausg.  des  kleinen  Ivain 
zwischen  6861  und  *62  angenommene  Lücke  ablehnen. 

5842     Puis  errerent  tant  que  il  virent 

le  chastel,  ou  li  rois  Artus 

ot  sejomS  quinzainne  ou  plus. 
5862    An  un  ostel  bas  et  estroit 

fors  del  chastel  cele  nuit  jurent 

Dazwischen  liegen  allerdings  siebzehn  Verse;  in  diesen  ist  aber  nur 
von  6inem  Wesen  die  Rede,  von  der  demoiade^  die  der  Schwester  das 
Erbe  vorenthält;  sie  lassen  sich  also  als  ein  Ganzes  ansehen,  das  in 
die  Schilderung  des  Thuns  Ivains  und  des  Mädchens  eingeschoben  ist. 
Es  ist  absolut  hier  kein  Platz  für  eine  Reihe  von  Versen,  deren  erster 
und  letzter  auf  -oit  ausginge. 
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3550     Et  CHg^s  yers  les  Sesnes  point, 

desoz  r  esca  se  dot  et  Joint, 
53  lance  droite,  la  teste  an  son. 
56     D*  ambes  parz  cuident  qu'  il  soit  morz 

et  Sesne  et  Grea  et  Alemant, 

s'  an  sont  eil  li^  et  eil  dolant. 

Man  Termisst  nichts.  Und  Chrestien  hätte  es  auch  dabei 
bewenden  lassen,  wenn  es  ihm  gelangen  wäre,  '56  mit  '53  dnrch 
Reim  zu  verbinden.  Da  sich  ihm  aber  ein  solcher  Beim  nicht 
bot,  so  schob  er  zwei  Verse  ein.  Aus  den  zahlreichen  Varianten, 
die  deutlich  zeigen,  wie  die  Schreiber  an  den  zwei  Zeilen  nicht 
king  wurden,  lässt  sich  herausschälen: 


cj      vr»   A     .         .  1  «  un  hon 

54     N  ot  mie  mains  euer;  ,    ^i 

1  de  Sanson 


'Ide 


n'  (ne  n',  mes  n*)  estoit       .      d*  un  autre  forz. 

Also  entweder  ,er  war  muthig  wie  ein  Löwe  (wie  Samson) 
und  stark  wie  irgend  einer';  oder  ,er  war  zwar  so  muthig  wie 
ein  L.  (wie  S.),  stärker  als  andere  war  er  nichts  Möge  man 
mit  F.  besser  gestütztes  plus  oder  ansprechenderes  mais 
vorziehen,^  so  wird  man  immerhin  hervorheben,  dass  dieses 
völlig  entbehrliche  und  ziemlich  ungeschickte  Lob  Cligös'  ein 
durch  Reimbedürfniss  herbeigeführtes  Füllsel  ist. 

Cligäs  kämpft  mit  Gauvain: 

4951     Quant  li  rois  esgardez  les  ot 

une  piece  tant  con  lui  plot 

et  maint  des  autres,  qui  disoient 

que  de  neant  mains  ne  prisoient 
55     le  blanc  chevalier  tot  de  piain 

d*  armes  que  monseignor  Gauvain, 

n'  ancor  ne  savoient  a  dire 

li  quens  iert  miaudre,  li  queus  pire, 

ne  li  queus  Y  autre  outrer  d6u8t, 
60     se  tant  conbatre  lor  ISust 


^  Einschränkung^  des  der  physischen  Kraft  gespendeten  Lobes  zu  Gunsten 
jenes,  das  der  moralischen  zukommt,  konnte  anderswo  am  Platze  sein; 
hier,  wo  es  g^lt,  Cl.  in  beiden  Richtungen  zu  preisen,  erscheint  sie  vOllig 
ausser  Platz. 
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que  la  bataille  fust  outree 
(meis  le  roi  ne  plest  ne  agree 
que  plus  ne  facent  qu^  il  ont  fet) : 
por  departir  avant  se  tret. 

62  soS;  A  Mes  le  roi  Artus  pos  nagree;  die  übrigen  62  Lors  De  piaist  le  roi  JS, 
PC  (au),    Ä  (plot),    r(plotau),    Jlf  (p.  plus  au). 

So  die  zwei  früheren  Ausgaben,  ohne  jede  Bemerkung. 
Erst  die  dritte  gibt  sich  mit  dem  Einklammern  der  sonst  in 
der  Luft  hängenden  VV.  '63-64  nicht  zufrieden.  Derartiges 
komme  bei  Chrestien  kaum  wieder  vor^  auch  träten  die  zwei 
Zeilen  sofort  in  ihr  volles  Recht,  wenn  man  sie  mit  '64  ff.  ver- 
binde. Wolle  man  also  nach  SA,  den  zwei  besten  Hss.,  '62 
mes  lesen  (die  anderen  hätten  die  Schwierigkeit  durch  eine 
gewaltsame  Aenderung  behoben)  so  sei  eine  Lücke  nach  '61 
anzusetzen.  Er  entschliesst  sich  indessen  doch,  lors  in  den 
Text  zu  setzen,  und  zeigt  sich  nicht  abgeneigt,  aus  diesem 
Anlasse  den  bisher  fest  gehaltenen  Stammbaum  zu  modificieren. 
Ich  würde  bei  dem  am  besten  beglaubigten  mes  bleiben.  Es 
liegt  ein  Verlassen  der  eingeschlagenen  Construction  vor.  Der 
Dichter,  durch  den  überlangen  Relativsatz  verleitet,  vergisst, 
dass  er  mit  Quant . . .  begonnen  hat,  und  construiert  so  wie 
wenn  er  Li  rois  les  ot  esgardez  une  piece  gesagt  hätte.  ,Der 
König  sah  ihnen  eine  Weile  mit  Vergnügen  zu;  ebenso  manche 
andere,  die  meinten,  es  sei  schwer  zu  sagen,  wer  von  den 
zweien  den  Sieg  davon  tragen  würde,  falls  sie  den  Kampf  zu 
Ende  führen  sollten;  [Letzteres]  aber  [sollte  nicht  stattfinden, 
denn]  dem  Könige  gefällt  nunmehr  nicht,  dass  u.  s.  w.^  Weit 
entfernt,  dass  eine  Lücke,  die  ohnehin  innerhalb  des  Verspaares 
kaum  anzunehmen  wäre,  zu  beklagen  sei,  verbindet  sich  mes  auf 
das  innigste  mit  se  lor  leust  que  la  hataille  fust  outree,  LorSj 
das  diese  Verbindung  vermissen  lässt,  erweist  sich  als  ein  Ver- 
such, bessere  Construction  zu  erlangen,  und  zwar  als  ein  solcher, 
bei  dem  nicht  viel  gewonnen  wird;  denn  ,Al8  der  König  sie  eine 
Weile,  so  lange  als  es  ihm  gefiel,  ansah . .  .,  da  geftlUt  es  ihm 
nicht  mehr^  ist  eine  recht  ungelenke  Construction,  die  eigentlich 
ebenfalls  auf  ein  Verlassen  des  eingeschlagenen  Weges  hindeutet. 

Aus  späteren  Andeutungen  ersieht  man,  dass  die  todt- 
geglaubte  Fenice  schon  im  Sterbegemache  —  in  ein  Tuch  ein- 
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gehüllt  oder  wenigstens  mit  einem  solchen  bedeckt  —  eingesargt 
wurde.  Einer  der  Aerzte  s'est  jusqu' a  la  biere  aprochiez 
(5889);  alle  drei  la  metent  fora  de  la  biere  (5862);  als  Thessala 
in  das  Zimmer  eindringt,  au  feu  la  trueve  tote  nue  . . .  Arriefi^e 
en  la  biere  Va  mise  et  dessoz  le  paile  coverte  (6040).  Die 
Aerzte  werden  zum  Fenster  hinausgeworfen  (6041-53).  Clig^s 
ist  arg  besorgt  (6054-63).  Eine  Weile  darauf  bestreicht  Thess. 
mit  einer  Salbe  die  Wunden  der  Fenice.  Um  dies  zu  thun, 
muss  sie  jedenfalls  den  Leib  enthüllen ,  vielleicht  auch  ihn 
aus  dem  Sarge  heben. 

6064     Et  Thessala  vient,  qni  aporte 
un  mout  precieus  oignemant, 
don  ele  a  oint  mout  doucemant 
le  cors  et  les  plaies  celi. 
La  ou  r  an  la  ranseyeli, 
an  un  blanc  palie  de  Sulie 
70     r  ont  les  dames  ransevelie. 

'68  80  in  A  ufid,  dem  Warn  nach,  in  BJPBC;  T  la  ou  lorent  eofleueli ;  S  et  ariere 
lanse  ueli;    '69-70  Jehien. 

T  ist  wegen  der  Form  des  Participiums  unhaltbar.  Wenn 
wir  ransevelir  in  beiden  Versen  dieselbe  Bedeutung  zuweisen, 
so  fragt  sich,  welche  ist  diese?*  Das  Wtb.  gibt  nur  ,wieder 
begraben'  an,  was  zur  Situation  gar  nicht  stimmt ;  wir  können 
nur  an  ,einsargen'  oder  an  ,einwickeln'  denken.  Beides  ist 
zulässig,  da  auch  gegen  ,in  einem  Tuche  einsargen^  sich  kaum 
etwas  einwenden  liesse.^  Es  ist  aber  zu  erwägen,  dass  das 
andere  Compositum  dessevelir,  6222 ^  nur  die  Bedeutung  ,heraus- 
wickeln^  haben  kann.  Es  heisst  da,  Cliges  und  Jean  hätten  die 
Scheintodte  in  den  Thurm  gebracht,  adonc  la  dessevelissoient 
Das  Wtb.  sagt  zwar  ,aus  dem  Grab,  Sarg  herausnehmen',  aber 
schwerlich  mit  Recht.  Von  ,Grab'  ist  keine  Rede,  aber  auch 
,Sarg'  triflFt  nicht  zu,  denn  man  wird  den  Sarg  nicht  in  den 
Thurm    mitgenommen    haben.^     Es    bleibt    also    für    dessevelir 


^  Die  Verwendang  desselben  Verbams  wie  überhaupt  der  ganze  ziemlich 
überflüssige  Vers  '68  wäre  durch  Beimbedürfniss  verschuldet. 

*  Würde  z.  B.  nicht  on  le  sozterra  en  une  chape  zulässig  sein  ? 

'  Vgl.  6209  Clig&i  .  .  .  s'an  a  g'amie  fors  portee,  . . .  «  V accle  et  baise  et 
anbrace;  den  eingehüllten  Leib  trägt  er  davon;  im  Thurme  wickelt  er 
ihn  heraus. 
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nur  ,heraaswickeln%  wenn  also  rensevelir  sowol  '68  als  '70 
dieselbe  Bedeutang  hat,  so  wird  man  ,wiedereinwickeln*  vor- 
ziehen. Nicht  ausgeschlossen  ist  die  dritte  Möglichkeit,  dass 
'68  rensev.  die  eine,  '70  die  andere  Bedeutung  habe,^  ^als  man 
sie  wieder  einsargte,  wickelte  man  sie  in  ein  Tuch  ein^.'  Noch 
leichter  ginge  dies  an,  wenn  man  die  Lesung  in  S  nicht  als 
Ergebniss  bedachter  Besserungssucht  ansähe,  sondern  annähme, 
dass  der  Schreiber  '69-'70  aus  Versehen  übersprungen  hat: 
,Thess.  salbt  den  Leib  und  legt  ihn  wieder  in  den  Sarg;  die 
Damen  wickeln  ihn  ihrerseits  in  ein  Tuch  ein^ 

Zu  der  Erzählung  des  Scheintodes  macht  F.  gegen  den 
Dichter  manche  Einwendungen.    So 

6223  ff.  Es  ist  sehr  auffällig,  dass  CligSs  nichts  von  dem  Schlaf- 
tränke  weiss;  man  sollte  doch  annehmen,  dass  er  in  alles  eingeweiht 
gewesen.  Denn  wie  kann  er  sich  sonst  den  Scheintod  erklären  und 
überhaupt  hoffen,  dass  sie  wieder  aufleben  kann,  wenn  er  davon 
nichts  weiss? 

Wir  müssen  uns  in  den  kindlichen  Standpunkt  hinein- 
denken, nach  welchem  es  genügt,  dass  einer  sich  stumm  und 
regungslos  hinstreckt,  damit  er  als  todt  gelte;  die  Leute 
kommen,  beweinen  und  bestatten  ihn.  Hat  er  vorher  eine 
Krankheit  geheuchelt,  so  hat  er  ein  Uebriges  gethan.  Auf 
diesem  Standpunkt  steht  ja  auch  Fenice  beim  ersten  Aushecken 
des  Planes.  So  sagt  sie  zu  Clig^s  5333:  Je  me  voldrai  feire 
morte,  malade  me  ferai  und  du  wirst  kommen  und  mich  aus 
dem  Grabe  holen'/  und  der  Amme  gegenüber  5436:  H  li  a 
dit  et  recordi  qy!  ele  se  viaut  malade  faindre  et  . .  qu*  a  la  fin 
morte  se  fera^  et  Cligds  la  nuit  V  ambler a.  Der  Schlaftrunk 
ist  nur  eine  Zuthat,  die  allerdings  zur  Belebung  der  Erzählung 
wesentlich  beiträgt.  Clig^s  weiss  also  Alles,  was  er  zu  wissen 
braucht,  sich  die  so  einfache  Sache  zu  ^erklären'  fUhlt  er  kein 


^  Bei  solcher  Annahme  gewänne  *6S  einigermassen  an  Berechtigung. 

*  Wenn  also  F.  ebenso  übersetzt,    so  würde  er  nicht  durch  ^Verbergen' 

der  Wiederholung  dem  Dichter  einen  kleinen  Dienst  erweisen,   sondern 

dessen  Meinung  getreu  wiedergeben. 
'  Am  Schlüsse  der  soeben  angeführten  Anmerkung  sagt  F.:    ^Richtig  ist, 

dass  der  Dichter  es  ihm  nicht  mittheilen  Ifisst,  vgl.  5333  ff.*  Fenice  kann 

von  dem  Schlaftrünke  an  dieser  Stelle  keine  Mitiheilung  machen,  weil 

sie  selbst  davon  noch  keine  Ahnung  hat 
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Bedürfnisse  und  einen  guten  Ausgang  erho£ft  er  um  so  mehr, 
als  Fenice  die  Mithilfe  der  Thessala  in  Aussicht  gestellt  hat.^ 
Erst  später  beginnt  er  in  Folge  der  Misshandlungen  von  Seite 
der  Aerzte,  Besorgnisse  zu  hegen,  6059:  car  il  crient  mouty 
et  8%  a  droit,  que  morte  .  .  soit  par  le  tormant  que  fet  li  ont. 
Und  vollends,  als  er  das  Grab  öffnet  und  den  starren  Leib 
erblickt,  da  kann  er,  der  vom  Trünke  nichts  weiss,  sich 
allerdings  nicht  erklären,  warum  Fen.  noch  immer  bei  ihrer 
Verstellung  beharrt;  er  hält  sie  für  wirklich  todt  und  stimmt 
über  sie  die  Todtenklage  an.  Weit  entfernt  also,  es  auffallend 
zu  finden,  dass  Clig^s  vom  Trünke  nichts  weiss,  werden  wir 
das  wohldurchdachte  Verfahren  des  Dichters  preisen.  Auch 
mag  darin,  dass  die  Frauen  ihr  Vorhaben  Clig6s  nicht  mit- 
theilen, ein  feiner  psychologischer  Zug  liegen ;  mussten  sie  doch 
besorgen,  dass  Cl.  sich  dem  gefährlichen  Experimente  widersetzen 
würde.  Durch  die  Unkenntniss  CL's  gelangt  die  Erzählung  zu 
grosser  künstlerischer  Wirkung.  Wie  nüchtern  hätte  sich  die 
Ausgrabungsscene  gestaltet,  wenn  Cligäs  dem  Aufhören  des 
narcotischen  Zustandes  ruhig  entgegengesehen  hätte! 

Auch  gegen  das  Betragen  der  Aerzte  macht  F.  eine 
Einwendung : 

Dieses  Zureden  der  Aerzte,  die  scbeintodte  Fenice  mOchte  doch 
erwachen,  ist  nngUnblich  naiv.  Da  der  Schlaftrunk  dieselbe  für  eine 
bestimmte  Stundenzahl  in  Starrkrampf  oder  Betäubung  versetzt  hat, 
so  kann  sie  doch  unmöglich,  auch  wenn  sie  ihr  Bewusstsein  gehabt 
und  alles  gehört  hStte,  ja  wenn  sie  sogar  wirklich  gewollt  hStte,  die 
Aufforderung  der  Aerzte  befolgen.  Wie  6230  f.  beweist,'  hatte  Kristian 
die  richtige  Auffassung  dieses  Zustandes.  Um  so  unerklärlicher,  dass 
er  so  hat  schreiben  können.  Dieselbe  irrige  Ansicht  kehrt  5956 
wieder." 

Kristian  weiss  freilich,  wie  es  mit  dem  Schlaftrünke  und 
seinen  wunderbaren  Eigenschaften  steht;  die  Aerzte  aber  haben 
keine  Ahnung,  dass  Fen.  narcotisiert  sei,  denn  sonst  würden 
sie  davon  irgend  eine  Erwähnung  thun.  Eine  so  richtige 
Diagnose,    wie    sie    F.    von    ihnen    erwartet,    muthet    ihnen 

*  Et  ThegHda  qm  m'a  norrie  . .  m*i  eidera  par  bume  foi.  Die  Hilfe,  die 
sich  Fen.  von  der  Amme  verspricht,  ist,  wiederholen  wir  es,  im  all- 
gemeinen Sinne  zu  verstehen ;  an  einen  Schlaftrunk  denkt  sie  dabei  nicht. 

'  Evngi  la  cuident  anmuer  et  deQoivre,  mes  riens  ne  vaut,  qu'eHe  n*a  wmg  u.s.w. 

'  Es  sind  die  Verse  (sieh  hier  unten),  in  denen  die  noch  schlafende  Fen. 
Clig^  beruhigen  möchte  und  es  nicht  kann. 


1 
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Chrestien  nicht  zu.  Sie  haben  nur  durch  das  Auflegen  der 
Hand  den  Herzschlag  gefühlt  und  wissen,  dass  Fen.  lebt;  sie 
denken  nur  an  eine  in  der  als  dazu  hinreichend  gehaltenen 
Weise  gespielte  Comödie.  —  Dass  sie  gegen  die  Simulantin 
zu  so  grotesken  Mitteln  greifen,  dies  bildet  das  Absonderliche 
der  Episode.  Wiel  Sie  haben  dem  Kaiser  versprochen,  ihm 
die  Gemahlin  wiederzugeben,  und  nachdem  sie  sie  blutig  ge- 
schlagen und  ihr  auf  die  Hände  siedendes  Blei  gegossen, 
schicken  sie  sich  an,  sie  am  Feuer  zu  rösten!  Bei  etwas 
kühlerem  Kopfe  hätten  sie  bloss  den  Rath  ertheilt,  mit  der 
Bestattung  noch  eine  Weile  zu  warten;  über  kurz  oder  lang 
wäre  die  Frau  schon  zu  sich  gekommen.^  Diese  Episode  der 
Aerzte,  die  man  so  leicht  ausschalten  könnte,  aber  gar  ungern 
vermissen  würde,  ist  nur  eine  der  so  zahlreichen  Satiren  gegen 
die  Dummheit  und  Starrköpfigkeit  der  Aerzte. 

Eigenthümlich  ist  die  Wirkung  des  Schlaftrankes:  5779 
come  Vot  heue  li  fu  trohlee  la  vUue  et  ot  le  vis  si  pale  et 
blanc  con  s'  ele  etist  perdu  le  sanc,  ne  pie  ne  main  ne  remeusty 
qui  vive  escorchier  la  deust^  ne  se  crolle  ne  ne  dit  mot,  et 
8*  antant  ele  bien  et  ot  le  duel  que  V  emperere  mainne  et  le 
cri  don  la  sale  est  plainne.  Und  als  die  Aerzte  zu  Fen.  sagen: 
5952  V08  metons  a  devise  nostre  pooir,  nostre  servise,  da  ver- 
nimmt sie  ihre  Worte;  aber  riens  ne  vaut,  qu^  ele  n' a  soing 
ne  ne  li  chaut  del  servise  qu*  il  li  prometent.  Der  Trank  also 
paralysiert  so  vollständig  das  physische  Leben,  dass  die  Erstarrte 
selbst  bei  ärgster  Misshandlung  sich  nicht  rührt,  geschweige 
denn  zu  sprechen  vermag,  und  lässt  das  psychische  unversehrt; 
Fen.  nimmt  Alles  wahr  was  um  sie  geschieht,  nur  könnte  sie, 
selbst  wenn  sie  wollte,  dagegen  nicht  reagieren.  So  lange  als 
in  den  soeben  angeführten  Stellen  kein  Zwiespalt  zwischen 
Wollen  und  Können  herrscht  —  um  die  Klagen  des  ungeliebten 
Gemales  und  der  Uebrigen  (Cligds  ist  nicht  dabei)  und  um  die 
Worte  der  Aerzte  kümmert  sich  ja  Fen.  blutwenig  — ,  erscheint 
diese  besondere  Eigenschaft  des  Trankes  als  ein  Nebenumstand 
von  so  geringer  Bedeutung,  dass  wir  fliglich  fragen  könnten. 


^  Nicht  anders,  wenn  man  doch  annehmen  wollte,  dass  die  Aerzte  gewahr 
wurden,  F.  sei  narcotisiert.  Sie  brauchten  eben  nur  das  Aufhören  der 
Wirkung  abzuwarten. 
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aus  welchem  Grunde  sie  der  Dichter  eingeflihrt  hat;*  bei  der 
Schilderung  des  Erwachens  erweist  sie  sich  als  die  Quelle 
einer  grossen  Schönheit.  Fen.  hört,  wie  Clig^s  seufzt  und  weint 
und  Terzweifelt;  sie  möchte  ihm  zurufen:  ,ich  lebe  noch',  aber 
wenn  auch  die  Wirkung  des  Narcoticums  nachzulassen  beginnt, 
so  kann  sie  es  noch  immer  nicht:  6232  mout  se  travaille  et 
esforce  Fenice  qui  V  ot  demanter  qu'  ele  le  puisse  conforter  ou 
de  parole  ou  de  regart.  A  po  que  li  cuers  ne  li  part  au  duel 
qu' ele  ot  que  il  demainne.  Erst  nach  einer  Weile,  während 
welcher  Clig^s  eine  lange  Todtenklage  (6238-66)  hält,  ist  end- 
lich die  Macht  des  Trankes  gebrochen;  6267  A  tant  cele  giete 
un  sospir  et  dit  foiblemant  et  an  bas.  Amis,  ami»!  je  ne  sui 
pas  del  tot  morte.  Man  ist  wohl  nicht  zu  gunsten  des  Dichters 
voreingenommen,  wenn  man  die  Ansicht  hegt,  dass  er  zunächst 
um  dieser  Szene  willen  zu  dieser  Darstellung  der  Lethargie 
Fen.'s  griff.  Dem  von  Frau  Thessala  gebrauten  Tranke  konnte 
er  leicht  ungewöhnliche,  an  Zauberkunst  streifende  Eigenschaften 
zuschreiben. 

Noch  eine  Bemerkung  über  die  Episode  der  Marter. 
Die  Aerzte  la  ßerent  et  batent;  por  ce  parole  n*  en  traient, 
Blut  strömt  aus  den  Wunden;  n'i  porent  ne  sospir  ne  parole 
traire  n'  ele  ne  se  crolle  ne  muet.  Selbst  nach  der  Tortur  mit 
dem  siedenden  Blei  cele  se  test  ne  ne  lor  viee  sa  char  a  batre 
ne  a  maumetre,  Dass  die  Narcotisierte  kein  Lebenszeichen 
gibt,  erwartet  man  auch  bei  gewöhnlichen  Umständen,  und 
ein  dreifaches  ,Man  peinigt  sie,  sie  rührt  sich  nicht'  wäre  nur 
die  zur  Belebung  der  Schilderung  dienende  Wiederholung  von 
etwas  Selbstverständlichem.  In  unserem  Falle  ist  aber  die 
Schein todte  bei  Bewusstsein,  und  die  Ausdrücke  traire  parole, 
traire  sospir  deuten  auf  einen  gewollten  Widerstand  von 
Seite  Fen.  hin.  Nähme  man  auch  (was  sich  kaum  empfiehlt) 
an,  dass  hier  der  Dichter  vom  Standpunkte  der  Aerzte  aus 
spricht,  die  allerdings  hoffen  konnten,  aus  der  Simulantin  einen 


^  Ob  aus  eigenem  Antriebe  oder  einem  Vorbilde  folgend?  Zar  Beant- 
wortang  dieser  Frage  fehlen  mir  sowol  präsente  Kenntnisse  als  die 
Möglichkeit  Untersuchungen  anzustellen.  Ist  es  nicht  bereits  geschehen, 
so  wäre  eine  Darlegung  der  Art,  wie  das  Motiv  des  Scheintodes  über- 
haupt oder  des  Schlaftrunkes  insbesondere  litterarisch  behandelt  wurde, 
eine  lohnende  Aufgabe. 
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Laut  herauszupressen,  so  scheinen  se  test  nnd  ne  viee  der 
dritten  Stelle  eigentlich  nur  dann  am  Platze  zn  sein,  wenn  Fen. 
aus  eigener  Willenskraft  sich  passiv  verhält.  Dies  stimmt  aber 
nicht  zur  übrigen  Schilderung;  Fen.  hat,  selbst  wenn  sie  will, 
keine  Macht  über  ihren  Leib. 

Und  zu  einer  anderen  Betrachtung  bietet  sich  Anlass. 
Man  kann  sich  bei  der  Lecture  der  Episode  nicht  einer  ge- 
wissen Unbehaglichkeit  erwehren;  es  herrscht  da  eine  schrille 
Dissonanz  zwischen  dem  tragischen  Geschicke  der  arg  Miss- 
handelten und  dem  wunderlichen,  beinahe  komischen  Treiben 
der  Aerzte.  Das  Mitleid,  das  wir  schon  Air  die  Leblose  ftihlen 
würden,  steigert  sich  bis  aufs  Höchste  bei  dem  Gedanken  dass 
Fen.,  wenn  sie  auch  keine  Schmerzen  fühlt,  doch  Alles  weiss 
was  mit  ihr  geschieht;  wir  sagen  uns  da,  dass  sie  bei  aller 
Seelenkraft  doch  den  Wunsch  hegen  müsste,  so  ungeheuer- 
liches von  sich  abzuwehren;  und  dass  sie  es  nicht  kann,  er- 
füllt uns  mit  Schaudern.  Es  ist  wohl  kaum  zu  denken,  dass 
Chrestien  in  solcher  Art  auf  das  Gemüth  der  Leser  habe 
wirken  wollen.  Er  ist,  ohne  sich  viel  dabei  aufzuhalten,  bei 
der  Darstellung  der  doppelten  Eigenschaft  des  Trunkes  ge- 
blieben. 
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XI. 
Platonische  Aufsätze.  III. 

Die  Gomposition  der  »Gesetze*. 

7on 

Theodor  Grompens, 

wirkl.  MitglMe  der  lub.  Akademie  der  Wiaeeneohaften. 


Jus  gilt  in  den  Kreisen  der  Gelehrten  zur  Zeit  fast  als 
unbestrittene  Thatsache^  dass  Platon's  ^Gesetze^  nicht  nur,  was 
wohl  bezeugt  ist,  durch  Philipp  von  Opus  herausgegeben 
wurden,  sondern  dass  sie  auch  die  Gestalt,  die  sie  gegenwärtig 
zeigen,  nicht  von  Platon's  Hand  empfangen  haben.  Zur  Kritik 
dieser  gangbaren  Meinung  bahnen  wir  uns  wohl  am  besten 
dadurch  den  Weg,  dass  wir  zuvörderst  einige  Proben  yon  der 
Schlussweise  ihrer  Hauptvertreter  liefern. 

Die  minder  radicale  Ansicht  ist  diejenige,  welche  Theodor 
Bergk  in  seiner  Nachlassschrift  ,f\Lnf  Abhandlungen  zur  Ge- 
schichte der  griechischen  Philosophie  und  Astronomie^  (heraus- 
gegeben von  Gustav  Hinrichs,  Leipzig  1883),  S.  41 — 116  dar- 
gelegt hat.  Danach  hat  der  von  Piaton  mit  der  Herausgabe 
betraute  Schiller  sich  nicht  zahlreiche  Willkür -Eingriffe  zu- 
schulden kommen  lassen,  sondern  nur  in  einem  Hauptpunkte 
geirrt.  Er  hat  zwei  Entwürfe  für  einen  einzigen  gehalten,  den 
Entwurf  einer  ^zweitbesten^  und  einer  ,drittbesten^  Staats-  und 
Gesellschafls-Verfassung,  und  durch  diesen  Missgriff  begreif- 
licherweise eine  schwer  heilbare  Verwirrung  erzeugt.  Den 
Schlüssel  zu  dieser  ,Lösung  des  Problemes^  findet  Bergk  (S.  48) 
an  einer  Stelle  der  ,Ge8etze*,  Buch  V  739 »~«.  Dort  spricht 
Piaton  in  der  That  seine  Absicht  aus,  der  Darstellung  seines 
Idealstaates  ein  Zweifaches  nachfolgen  zu  lassen.  Diese  An- 
kündigung  lautet   nach  Bergk's   eigener  einwurfsfreier  Ueber- 
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Setzung  wie  folgt:  ,Der  zweitbeste  Staat,  den  wir  jetzt  darzu- 
stellen begonnen  haben ,  wird,  wenn  er  ins  Leben  tritt,  dem 
Gottesstaate  am  nächsten  kommen;  den  dritten  aber  werden 
wir,  so  Gott  will,  nachher  schildern'  (S.  49  nach  Gesetze 
V  739*).  Dieser  Schlüssel -Abschnitt  ,ge8tattet  allerdings'  - 
so  bemerkt  Bergk  S.  51  vollkommen  richtig  —  ,nach  seiner 
Stellung  und  dem  Wortlaute  keine  andere  Auffassung  als  die 
traditionelle';  das  heisst:  die  Verfassungsschilderung,  die  hier 
beginnt,  ist  jene  des  zweitbesten  Staates,  jene  des  drittbesten 
ist  von  Piaton  nicht  mehr  ausgeführt  worden,  sei  es  nun  dass 
der  Tod  ihn  an  der  Verwirklichung  dieser  Absicht  verhindert, 
sei  es  dass  er  sie  freiwillig  aufgegeben  hat,  genau  so  (dürfen 
wir  hinzufligen)  wie  er  das  vierte  Glied  der  ,Theaetet'- 
Tetralogie,  den  ^CKSco^oq^  wie  er  das  dritte  Glied  der  ,Timaeos'- 
Trilogie,  den  ,Hermokrates',  ungeschrieben  und  selbst  deren 
zweites  Glied,  den  ,Eritias',  unvollendet  gelassen  hat.  Anders 
Bergk.  Die  nach  Stellung  und  Wortlaut  jenes  Satzes  allein 
berechtigte  Auffassung  soU  dennoch  nicht  die  richtige  sein. 
Wie  er  beides  verändert  wissen  will,  sagt  er  uns  nicht,  offenbar 
vermochte  er  keine  irgend  plausible  Umstellung  und  Umge- 
staltung des  Satzes  vorzuschlagen.  Allein  obgleich  diese  Steile 
die  einzige  ist,  in  der  von  einem  zweitbesten  und  drittbesten 
Staat  gesprochen  wird,  und  obgleich  wir  daher  vernunftgemäss 
vor  die  Alternative  gestellt  sind,  aus  jenem  Satze  entweder 
überhaupt  keine  oder  die  durch  seine  Stellung  und  seinen 
Wortlaut  bedingten  Schlüsse  zu  ziehen,  so  schlägt  doch  Bergk 
einen  dritten  Weg  ein.  Er  erblickt  in  diesem  Satze  den 
Schlüssel  zur  Lösung  des  ganzen  Problems;  aber  er  wagt  es, 
aus  ihm  das  Gegentheil  von  dem  zu  folgern,  was  in  ihm  ent- 
halten ist.  Die  im  weiteren  Verlauf  der  »Gesetze'  geschilderte 
,Verfassung  der  kretischen  Kolonie  stellt  nicht  die  ^evzipa^ 
sondern  die  'zpivrt  'Koki'zeia  dar'  (S.  52).  Wo  aber,  so  fragt  der 
befremdete  Leser,  ist  die  Seuxäpa  xoXixe(a  geblieben?  Bergk 
bezweifelt  nicht,  dass  Piaton  ,auch  dieses  Werk  wenigstens  im 
Ganzen  und  Grossen  zum  Abschluss  gebracht'  hat;  aber  ,durch 
irgend  einen  unglücklichen  Zufall  waren'  diese,  ,die  xporepot 
v6p,o(  grossentheils  vernichtet,  so  dass  nur  vereinzelte  Bruch- 
stücke vorlagen'  (S.  62).  Ich  weiss  nicht,  ob  es  auch  anderen 
so  ergeht;  uns  mahnt  dieser  Hypothesenbau,  der  Unbeweisbares 
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aaf  Unbeweisbares  häuft  und  sich  jeder  Bewahrheitang  wie 
geflissentlich  entzieht,  an  die  verzweifelte  Verantwortung  manch 
eines  in  die  Enge  getriebenen  Incnlpaten.  Der  wirkliche  Thäter 
des  ihm  zur  Last  gelegten  Vergehens  soll  ein  Unbekannter 
sein,  dem  er  da  und  dort  begegnet  ist,  der  ihm  da  und  dort 
einen  Gegenstand  eingehändigt  hat;  sobald  es  aber  gilt,  die 
Spur  dieses  Unbekannten  zu  verfolgen,  zeigt  es  sich,  dass  ein 
,unglücklicher  Zufall  diese  Spuren  von  Grund  aus  vernichtet 
oder  vollständig  verwischt  hat. 

Der  Grund  übrigens,  den  Bergk  fUr  seine  Umkehrung 
des  factischen  Sachverhaltes  angibt,  ist  der  folgende:  ,Der 
Philosoph  ist  bereits  in  dem  vorliegenden  Entwürfe  an  der 
Grenze  der  Concessionen  angelangt,  die  er  den  realen  Ver- 
hältnissen zu  machen  gesonnen  war . . .  Das  Mass  der  An- 
forderungen noch  weiter  herabzumindern,  war  für  Piaton 
unmöglich^  —  (S.  52).  Das  wird  von  einer  Staatsordnung  be- 
hauptet, in  welcher  die  Frauen  als  Beamtinnen  und  Kriegerinnen 
den  Männern  gleichgestellt  sind  und  selbst  an  den  Syssitien 
theilnehmen;  in  welcher  die  Vermögensunterschiede  soweit 
nivelliert  sind,  dass  das  Maximum  des  Besitzes  sich  nicht  über 
das  Fünffache  des  Minimums  erheben  darf;  in  welcher  aller 
Handel  und  alles  Handwerk  den  Bürgern  untersagt  und  aus- 
schliesslich den  Fremden  vorbehalten  sind! 

Hören  wir  nunmehr  den  Verkünder  der  älteren  und  ver- 
wegeneren Lehre.  Nach  Ivo  Bruns  (Plato's  Gesetze  vor  und 
nach  ihrer  Herausgabe  durch  Philippos  von  Opus,  Weimar  1880) 
hat  der  Redactor  der  ,Gesetze^  mit  ,mannigfach  zerrissenen 
Materialmassen^  hantiert  (S.  HO),  ,die  grossen  Tendenzen  des 
halbfertigen  Werkes  durch  seine  Redaction  oft  genug  auf  das 
gewissenloseste  missachtet,  getrübt  oder  bis  zur  Unkenntlichkeit 
verwischt'  (S.  135).  Die  Sprache  des  Werkes  ,sinkt  zuweilen 
auf  ein  so  niedriges  Niveau,  dass  man  einen  Halbgebildeten 
zu  hören  glaubt^  (S.  2).  Auch  darf  uns  das  nicht  wunder- 
nehmen. ,Gering  als  Denker,  geringer  als  Schriftsteller,  zeigt 
sich  dieser  Herausgeber  in  keiner  Weise  seiner  Aufgabe  ge- 
wachsen^ (S.  135).  Liest  man  Derartiges,  so  fragt  man  sich 
verwundert^  wie  es  denn  gekommen  sein  mag,  dass  der  grosse 
Denker  und  Schriftsteller  in  der  Wahl  der  Persönlichkeit,  die 
er  mit  der  Herausgabe  seines  Nachlasses  betraute,   einen  so 
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schweren  Missgriff  begangen  hat.  Warum  hat  er^  oder  warum 
haben  seine  Hinterbliebenen,  aus  der  grossen  Zahl  reich  be- 
gabter jüngerer  Mitglieder  der  Akademie  keinen  Besseren  aus- 
gewählt und  mit  der  wichtigen  Aufgabe  gerade  diesen  Stümper 
betraut?  Ehe  wir  so  erstaunliche  Ergebnisse  hinnehmen,  werden 
wir  wohl  daran  thun,  uns  mit  den  kritischen  Grundsätzen  ver- 
traut zu  machen,  deren  Anwendung  zu  ihnen  geführt  hat.  An 
solchen  Grundsätzen  hat  es  unserem  Kritiker  keineswegs  ge- 
fehlt. Ja  er  hat,  wie  wir  alsbald  sehen  werden,  davon  eher 
zu  viel  als  zu  wenig  besessen.  ,Ich  habe  schon  einmal^  —  so 
lesen  wir  S.  212  —  ,den  Satz  aufgestellt,  dass  ein  Schriftsteller 
nicht  mit  unbekannten  Werthen,  das  heisst  mit  ihm  eigen- 
thümlichen  Begriffen  operieren  darf,  ehe  er  ihre  Definition  ge- 
geben hat.  Von  diesem  allgemein  logischen  Postulat  möchte 
ich  auch  jetzt  Gebrauch  machen.^  Dieser  Gebrauch  ist  der 
folgende.  Nahe  am  Schlüsse  des  Werkes,  im  12.  Buch  (QGl'^ff.)^ 
wird  der  von  Flaton  so  genannte  ,nächtliche  Bath',  d.  h.  jene 
Körperschaft  behandelt,  welcher  die  Bolle  halb  einer  wissen- 
schaftlichen Akademie  und  halb  eines  obersten  Aufsichtsrathes 
zufällt,  und  die  in  Ansehung  dieser  letzteren  Aufgabe  ,der 
Anker  des  Staatswesens^  heisst.  Bruns  verwundert  sich  dar- 
übei;,  dass  dieses  Bathes,  von  dessen  Einrichtung  erst  Xu,  951^ 
zu  sprechen  begonnen  wird,  bereits  an  zwei  Stellen  des  10.  Buches 
vorgreifende  Erwähnung  geschieht.  Daraus  wird  dem  oben 
angeführten  kritischen  Kanon  gemäss  geschlossen:  ,Plato  schrieb 
die  beiden  Stellen  in  dem  Gedanken,  dass  in  dem  fertigen 
Werke  die  Besprechung  eines  nächtUchen  Bathes  vor  dem 
10.  Buche  stehen  würde,  das  heisst,  er  beabsichtigte  diesen 
tOXXoyo«;  an  seinem  gehörigen  Platz  unter  den  Aemtern  zu  be- 
handeln.^ War  das  in  Wahrheit  Platon's  Absicht,  so  war  es 
eine  nicht  eben  wohlüberlegte.  An  den  Schluss,  nicht  in  die 
Mitte  eines  Verfassungswerkes  gehören  die  Vorkehrungen,  die 
behufs  seiner  Sicherung  und  seiner  Fortbildung  getroffen 
werden.  Eine  derartige  Behörde  nur  darum,  weil  sie  eine 
solche  ist,  unterschiedslos  unter  die  anderen  Behörden  zu  reihen, 
das  wäre  nicht  planvolle  Ordnung,  sondern  Pedanterie.  Und 
damit  haben  wir  das  Wort  ausgesprochen,  welches  diese  und 
verwandte  Beweisführungen  überhaupt  kennzeichnet.  Es  ist 
die  Pedanterie  der  Unerfahrenheit,  hier  die  eines  jungen,  keines- 
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wegs  talentlosen  Gelehrten;  der  die  Fragen  schriftstellerischer 
Composition  auf  Grund  einiger  unnachgiebiger  Regeln  ent- 
scheiden zu  können  glaubt,  und  der  noch  nicht  gelernt  hat, 
was  nur  die  eigene  schriftstellerische  Praxis  lehren  kann,  dass 
keine  derartige  Regel,  so  wohlbegründet  sie  auch  scheinen  mag, 
unbedingte  Geltung  beanspruchen  darf.  G-ewiss  ist  es  sehr 
wtinschenswerth,  keinen  BegriflF  einzuführen,  ohne  ihm  seine 
genaue  Bestimmung  mit  auf  den  Weg  zu  geben.  Aber  von 
einem  ,allgemein  logischen  Postulat'  kann  hier  nimmermehr  die 
Rede  sein.  Die  Anforderungen,  die  ein  Schriftwerk  an  den 
Autor  stellt,  sind  dazu  von  viel  zu  verwickelter  Art.  Eine 
Stelle  ist  die  geeignetste  ftlr  die  Behandlung  eines  Gegen- 
standes; an  anderen,  dieser  vorausgehenden  Stellen  heischt 
der  Zusammenhang  eine  vorgreifende  Erwähnung  desselben 
Gegenstandes.  Besteht  ein  solcher  Widerstreit  der  Forderungen 
flir  schriftstellerische  Darlegungen  überhaupt,  um  wie  viel  mehr 
noch  für  die  besondere  Art  der  Darlegung,  welche  den  grössten 
Raum  in  den  ,Gesetzen'  einnimmt.  Diese  bilden  einen  Codex 
oder  vielmehr  eine  Mehrzahl  von  solchen.  In  einem  Verfassungs- 
Codex,  wie  er  hier  in  Frage  kommt,  sind  vorgreifende  und 
rückweisende  Beziehungen  ganz  und  gar  unvermeidlich;  und 
nicht  immer  ist  der  Ort,  an  welchem  eine  Institution  zum 
erstenmal  erwähnt  werden  muss,  auch  der  angemessenste  für 
die  eingehende  Schilderung  derselben.  Eine  Verfassungs-Ürkunde 
schliesst  sehr  passend  mit  der  Behandlung  jenes  Gerichtshofes, 
von  welchem  Verfassungsstreitigkeiten  ihre  Schlichtung  erwarten. 
Aber  sollte  der  Gesetzgeber  es  sich  darum  versagen  müssen, 
jenes  Tribunals  bei  einem  früheren  Anlass,  z.  B.  unter  dem 
Titel  der  Minister -Verantwortlichkeit,  zu  gedenken?  Doch  wir 
erscheinen  uns  selbst  pedantisch,  indem  wir  eine  so  einfache 
Sache  mit  so  viel  Weitläufigkeit  behandeln.  Das  Einzige,  was 
bei  jenen  zwei  vorgreifenden  Erwähnungen  auch  nur  einen 
Schatten  von  Verwunderung  erregen  kann,  ist  der  Mangel  eines 
Hinweises  auf  die  später  nachfolgende  ausführliche  Behandlung 
des  nächtlichen  Rathes.  Wenn  seiner  ersten  Nennung  X  908*: 
svb?  8e  icepl  tbv  töv  vuxxwp  ouXXsYOjxevwv  ^OXXofov  ein  Sätzchen 
folgte  wie :  ou  wept  Ocrcepov  IpoOjjiev,  so  bliebe  auch  dem  anspruch- 
vollsten Kritiker  nichts  zu  wünschen  übrig.  Unbedingt  noth- 
wendig  würde  mir   solch  ein  Zusatz   freilich   auch  dann  nicht 
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scheinen;  wenn  uns  die  ^Gesetze^  in  einer  durchweg  ausgefeilten 
Gestalt  vor  Augen  lägen.  Doch  darüber  zu  rechten  ist  müssig, 
da  eben  diese  Voraussetzung  nicht  zutrifft.  Die  Gesetze  sind 
eine  Nachlassschrift;  die  eine  endgiltige  Durchsicht  von  selten 
ihres  Verfassers  niemals  erfahren  hat,  und  in  der  wir  daher 
auf  noch  ganz  andere  und  fraglosere  Unebenheiten  der  Dar- 
stellung gefasst  sein  müssen. 

Weit  üblere  Früchte  hat  die  jugendliche  Uner£ahrenheit 
des  27jährigen  Kritikers  dort  gezeitigt ,  wo  es  Feinheiten  der 
schriftstellerischen  Composition  zu  gewahren  galt,  und  wo  ein 
wenig,  aber  nicht  eben  tief  verborgene  künstlerische  Absichten 
unerkannt  geblieben  und  die  aus  ihnen  entspringenden  Vor- 
züge als  Fehler  verurtheilt  worden  sind.  Der  schlimmste  dieser 
Fälle  ist  derjenige,  bei  welchem  Bruns  den  Spuren  eines  grossen 
Meisters  gefolgt  ist,  der  freilich  zur  Zeit,  da  er  die  Composition 
der  Gesetze  beurtheilte  und  dieses  Werk  Piaton  ganz  und  gar 
absprach,  gleichfalls  der  zur  Lösung  einer  solchen  Aufgabe 
erforderlichen  Reife  entbehrte.  Es  war  der  25jährige  Ekluard 
Zeller,  der  in  seinen  ,Platonischen  Studien'  S.  58  es  gar  auf- 
fallend fand,  dass  von  ,der  Grüijdung  der  Kolonie,  an  deren 
Leitung  Kleinias  theilnimmt  .  .  .  der  Kretenser  drei  Bücher 
hindurch  stille  ist  und  sich,  als  ob  ihm  über  der  Unterredung 
vom  Staate  sein  eigenes  Geschäft  gar  nicht  eingefallen  wäre, 
nur  erst  hinterher  darüber  freut,  dass  alles  Bisherige  zu  dieser 
seiner  Angelegenheit  so  gut  gepasst  habe^  Diesen  Tadel  nimmt 
Bruns  S.  187  auf  und  beklagt  es  nur,  dass  sein  Vorgänger 
,sich  nicht  scharf  genug'  daran  gehalten  habe,  um  zu  dem 
entscheidenden  Wort  über  diese  ihm  selbst  verwunderliche 
Gruppierung  zu  kommen.  Wir  haben  diese  Stelle  der  ,Gesetze' 
(III  702*»)  bereits  anderwärts  erörtert,  durch  eine  genau  zu- 
treffende Parallele  des  ,Phaedros'  (262°-^)  beleuchtet  und  in 
ihr  den  bewussten  Ausdruck  ,absichtsvoller  und  wohlgelungener 
Composition'  erblickt  (,Griechische  Denker'  II,  S.  611).  Gerade 
so  wie  hier  von  dem  ,glücklichen  Zufall'  (xaza  T6xr,v  ':tva),  spricht 
der  Verfasser  der  ,Gesetze'  bald  darauf  von  dem  ,Irrgang  der 
Rede'  (ty)  ::XavYj  toö  Xo^oü  III  683*),  von  den  ,zuföllig  aufge- 
griffenen Reden'  {-zo'jzoiq  •;t£ptrjxovT£?  toTc  Xö^ot^,  683®),  die  ihn 
alle  zu  dem  erwünschten  Ziele  geführt  haben,  und  in  demselben 
Geiste  wird  am  Schlüsse  des  4.  Buches  der  bis  dahin  erfolgte 
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Verlauf  der  Unterredung  als  ein  unbeabsichtigtes  Proömium 
des  Nachfolgenden  bezeichnet  (xoet  aL%^  ixe^vcov  dpx<A>fAeOa  .  .  .  &v 
o&x  ^  ?cpooc{JiiaC6|Aevo^  sl-ne^  xote,  723^).  Doch  mit  diesen  Be- 
merkungen sind  wir  selbst  unversehens  über  unser  Proömium 
hinaus  und  mitten  in  den  eigentlichen  Gegenstand  der  Unter- 
suchung gelangt. 

Ueber  die'Unfertigkeit  der,  Gesetze'  besteht  kein  Meinungs- 
streit. Am  grellsten  bekundet  sich  der  Mangel  einer  endgiltigen 
Revision  durch  augenfidlige  Widersprüche,  die  nicht  eben  zahl- 
reich, aber  beweiskräftig  sind.  Das  von  Staatswegen  festzu- 
setzende Heiratsalter  der  Jünglinge  und  Mädchen  wird  an  je 
zwei  verschiedenen  Stellen  verschieden  angegeben.  Mit  Recht 
hat  Constantin  Ritter  in  dem  Umstände,  dass  der  Herausgeber 
nicht  eine  der  beiden  Stellen  getilgt  und  so  Platon's  Versehen 
kurzweg  gutgemacht  hat,  ,ein  Zeichen  daftlr'  erblickt,  ,dass 
er  mit  grösster  Pietät .  .  .  verfuhr,  womögUch  einfach  abschrieb, 
was  von  Plato's  Hand  geschrieben  dastand'  (Plato's  Gesetze, 
Commentar  von  C.  R.,  Leipzig  1896,  S.  64).  Doch  nehmen 
wir  einmal  auch  das  im  höchsten  Masse  Unwahrscheinliche  an: 
Philipp  habe  solch  einen  auf  flacher  Hand  liegenden  Wider- 
spruch, überdies  an  Stellen,  die  nicht  eben  weit  von  einander  ab- 
liegen (nämlich  721^785»'  und  772^;  785»  und  833^),  übersehen. 
Dann  war  er  einer  der  flüchtigsten  und  lässigsten  Herausgeber, 
die  man  sich  nur  denken  kann.  In  dem  einen  wie  in  dem  anderen 
Falle  ist  es  jedoch  gleich  sehr  unmöglich,  ihm  das  freie  Schalten 
mit  Platon's  Nachlass  und  das  Ineinanderarbeiten  mannigfacher 
Entwürfe  zuzutrauen,  welche  die  Bruns'sche  Theorie  ihm  bei- 
misst.  Der  Pietätvolle  konnte  nicht  so  willkürlich, 
der  Achtlose  nicht  so  planvoll  vorgehen,  wie  selbst  jene 
Hypothese  es  voraussetzt.  Ja  auch  wenn  der  von  Bruns  versuchte 
Nachweis  massenhafter  Discrepanzen  ebenso  triftig  wUre,  als 
er  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  un triftig  ist:  auch  dann 
würden  die  ,Gesetze^  ein  Mass  von  Einheitlichkeit  offenbaren, 
welches  ein  so  gedankenloser  Redactor  niemals  zuwege  zu 
bringen  vermochte.  Wir  gehen  weiter.  Wir  wollen  von  den 
widerspruchsvollen  Zügen  ganz  und  gar  absehen,  mit  welchen 
die  Bruns'sche  Hypothese  Philipp's  Physiognomie  ausgestattet 
hat  und  die  auch  Ritter  a.  a.  O.,  nicht  minder  Bergk,  wahr- 
zunehmen  nicht  umhin   gekonnt  haben   (, Während   Bruns'  — 
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80  bemerkt  dieser  S.  91  —  ^über  die  Befthignng  des  Philippos 
sich  mit  änsserster  Geringschätzung  äussert ,  traut  er  ihm  an- 
dererseits eine  Schlauheit  zu,  die  dem  raffiniertesten  Fälscher 
alle  Ehre  machen  würdet)  Wir  halten  es,  von  allen  Neben- 
gründen abgesehen,  an  und  für  sich  für  unmöglich,  dass  ein 
Redactor  aus  innerlich  unverbundenen  Entwürfen  ein  Ganzes 
schaffen  kann,  das  auch  nur  einen  insoweit  einheitlichen 
Charakter  besitzt,  wie  die  am  meisten  nörgelnde  Soitik  ihn 
den  ,Ge8etzen'  nicht  absprechen  kann.  Das  Werk  ist  von 
Vor-  und  Rückverweisungen  durchzogen,  die  in  nur 
vergleichsweise  überaus  seltenen  Fällen  einer  genauen 
Entsprechung  ermangeln.  Dieser  Theil  der  Frage  ist 
bisher  nur  gelegentlich  von  Constantin  Ritter  gestreift  worden. 
Wir  durften  uns  die  Mühe  nicht  verdriessen  lassen,  sämmtliche 
einschlägige  Stellen  zu  sammeln  und  zu  prüfen.  Mögen  wir 
hierbei  auch  noch  einen  oder  den  anderen  Fall  übersehen 
haben:  die  Zahl  und  die  Art  der  Vor-  und  Rückverweisungen 
gilt  uns  als  ein  ausreichender  Beweis  fUr  die  einheitliche  Con- 
ception  des  Werkes,  als  ein  Beweis  von  so  entscheidendem 
Belang,  dass  wir  das  gesammte  Material  unseren  Lesern  vorzu- 
legen uns  gedrungen  fühlen. 


633*:  et  yoOv  jAejjLVi^jjieöa  toü?  IfjwcpooOev  Xi^ou^  xt£.  weist 
zurück  auf  626  •  ff. 

644^:  ocat  |jly)v  xdXat  y«  ffvvexwpijaajxev  xtI.  weist  eben  dar- 
auf zurück. 

646  *~^:  äXyjOyj  jx^vtoi  jAvr^jjwvEueK;  xtc.  blickt  wahrscheinlich 
auf  637  d  zurück. 

649^:  (iva{jLvr^(70u)(j[£v  ^k  «cöSe  8ti  86'  l^afjiev  xi^.  weist  zurück 
auf  647**:  §60  fop  o3v  Icrcov  xt^. 

II. 

653*:  ava(jLVT}a6^va(  to{vüv  e^wife  xdtXiv  dTctSutxc«)  xtc.  weist 
zurück  auf  I  643*-^. 

664*:  efeoixev,  et  fxejjLvi^fxeSa,  xai'  ^px^  '^wv  Xd^wv  —  gemeint 
ist  hier  und  665»  (l<pa|A€v)  6b3^-^. 

67  P:  oüxoöv  l^ajxev  .  .  .  xaOdiüep  Ttva  dSr^pov  laq  ^ux*5  "^^ 
TcivovTwv  XT€.  wcist  zurück  auf  666**. 
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673^:  tb  ^i  iceipoaofxeSa  i^e^^  dteXOew  — .  Das  hier  gege- 
bene  Versprechen,  über  Orchestik  und  Gymnastik  zu  handeln; 
wird  erst  VII  795  und  796  eingelöst.  Da  l^e^^  nicht  in  so 
weite  Feme  zu  weisen  pflegt,  so  glauben  auch  wir  mit  Ritter 
(S.  87);  dass  es  Platon's  Absicht  war,  jene  Gegenstände  alsbald 
,einer  eingehenden  Betrachtung  zu  würdigen ;  dass  er  aber 
diese  Absicht  nicht  verwirklicht  hat^ 

in, 

682®ff.:  5ÖSV  8t;  1^  <ipX^?  l^expowuojxeOa  xtL;  eine  Recapi- 
tulation  im  grossen  Stile. 

683®:  iX^vov  ejAicpoaÖsv  toutoii;  weptTux^vTe?  toi?  XdyoK;  scheint 
auf  die  Schilderung  des  Verfassungswandels  681  ^ff.  zu  zielen. 
Aber  freilich  der  Gedanke ;  dass  jede  Verfassung  durch  sich 
selbst  zu  Grunde  geht,  wird  dort  nicht  besonders  und  nach- 
drücklich hervorgehoben;  so  dass  das  Vorhandensein  einer 
Texteslücke  nicht  eben  unwahrscheinlich  ist. 

688*:  vim  apx«??  ei  |jie[Jivi^jpi6Öa,  toc  Xe^O^vra  mtL  weist  auf 
I  630«  zurück. 

696''  wiederholt  die  689*  gegebene  Begriflfsbestimmung 
der  Go<fia. 

699  •:  ol  '7üpoYe"f®v6T6<;  f^puv  SfjixpoaOev  Xd^oi  xxL  Hier  spricht 
sich  ein  warmes  Lob  der  bisherigen  Disposition  aus,  ähnlich 
wie  682«  und  sogleich  wieder  III  702»;  wo  ein  Rückblick  er- 
folgt auf  TOü?  ^fjLTCpooOev  xoiirwv  ^evoiA^vou?  i^jjliv  Xi^oü?  Tzzpi  t€  [xoü- 
ctx^c  xal  (ji.iör^(;  xal  Ta  toOtwv  Iti  xpOTepa;  die  ganze  Stelle  mit 
dem  alsbald  folgenden  Anklang  an  Phaedros  262  <^~-*  gehört  zu 
den  stärksten  Beweisen  einer  wohl  berechneten  und  vom  Ver- 
fasser als  wohl  gelungen  erachteten  Composition.  Auch  der 
Uebergang  zur  Hauptaufgabe  des  Werkes ;  zu  deren  Lösung 
das  Vorangehende  reiches  Material  geboten  hat;  wird  in  un- 
zweideutiger Weise  gekennzeichnet :  ix  twv  eipv3(j[iv(«>v  IxX^^avre? 
T(i  Xo-^w  cuaTrjCa)[ji£6a  x6Xiv  (702®"^). 

IV. 

705^:  6^  l^apiev,  et  (xefxvT^iJLeOa,  Iv  loi?  zpoaOev  X^^ok;  weist 
zurück  auf  679*».  Hier  wie  dort  ist  von  den  moralischen  Ge- 
fahren des  Reichthums  die  Rede^  an  der  früheren  Stelle  freilich 
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zugleich  auch  von  jenen  der  Armnth.  Auch  werden  das  eine 
Mal  mehr  die  individuellen,  am  anderen  Ort  die  coUectiven 
Gefahren  hervorgehoben.  Der  Bezug  ist  deutlicher  ab  jener 
auf  695*. 

705^:  elq  Tb  xat  &px^?  etpiQiA^vov  dnwoßX^fa>v,  zo  icepl  töv  Kprj- 
Ttxiov  v6(jL(i)v,  (ix;  ^pb^  Iv  xi  ßX^ocsv.  Gemeint  ist  die  630*  gegebene 
Ausführung,  mit  der  das  Nächstfolgende  so  gut  als  wörtlich 
übereinstimmt. 

707^:  eXpri'zoLi  fiiAiv,  oT|Aa(,  iiuxi  toOto  Iv  toi^  xp6adev,  dass  näm- 
lich nicht  das  Leben  an  sich,  sondern  nur  im  Verein  mit 
moralischer  Vollkommenheit  erstrebenswerth  sei.  Dieser  Ge- 
danke scheint  in  der  That  im  Vorangehenden  nicht  vorzukommen, 
wohl  aber  in  der  grossen  Homilie  am  Anfang  des  5.  Buches 
727<':  o58'  Sxorav  i^-pj^ai  tb  !^fjv  zircw?  oyaöbv  elvai.  Hier  darf 
man  vielleicht  mit  der  Möglichkeit  rechnen,  dass  Piaton  jene 
vom  Zusammenhang  ganz  unabhängige  Sammlung  ethischer 
Aussprüche  schon  geschrieben  hatte,  ehe  er  zum  Beginne  des 
5.  Buches  gelangt  war  und  das  schon  Verfasste  auch  als  dem 
Leser  bekannt  voraussetzte  —  ein  Versehen,  welches  die  Re- 
vision des  Werkes  zu  berichtigen  nicht  unterlassen  hätte. 

715*:  xat  l^aixev  woü  xa-ca  ^ügiv  ibv  IKvSapov  ör/eiv  xte.;  ge- 
meint ist  die  Anführung  dieser  Pindarstelle  III  690*»-^. 

719**:  (jjxixpQ  5t)  xpöffÖev  Ipa  oux  T^o6ffajjiiv  aou  Xe^ovro^  &q  xts. 
Der  Rückblick  erfolgt  auf  das  II  656^  über  die  Beaufsichtigung 
der  Dichter  Gesagte. 

722^:  dXX'  5x£p  Ifpi^^Ot;  vöv  8t^,  ib  töv  ^ittwv  !aTpa>v  yivoq 
ipöoTaTa  T:ap£T60r^.  Das  Gleichnis  ward  720®~*  vorgebracht. 
Auch  723'  wird  mit  den  Worten:  töv  loxpöv  ou?  ewcoixev  dv€- 
Xeu0äp6u(;  darauf  zurückgegriffen. 

722*:  xa  5'  ^jx^podÖev  9iv  xavra  t^ijxiv  xpoo^ixia  vdpiwv  und  723*: 
xal  3:7c'  Ix6(v(i)v  apx(i){Ji£Öa  . . .  uiv  06/  u)^  xpootixial^OfAevot;  eTwe?  tots 
ist  von  uns  schon  im  Vorangehenden  besprochen  worden.  Dazu 
gehört  auch 


734°:  xal  Tb  [asv  wpootjjLiov  tu>v  vojjwov  ivrauOot  Xexöev  xwv  Xo^wv 
'zi'koq  iyji-ctji. 

736'':  OTt  xaOazsp  skoiAev  i^jv  löv  'HpaxXetSwv  (i:coix(av  eutu^eXv 
weist  zurück  auf  III  684®. 
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743®:  8(0  dl]  xpiQfAaTü>v  i%i[i£keia^  o6x  &ica^  eipifxa(i,£v  a^  xp^i 
TeXeuraXov  Ttpuev  wird  mit  gutem  Grand  gesagt  im  Hinblick  auf 
I  631%  wo  dem  Reichthum  die  vierte  Stelle  unter  den  äusseren 
Gutern  angewiesen  wird,  desgleichen  auf  III  697  ^,  wo  die  Güter- 
tafel zwar  sonst  etwas  abweichend  gebildet  ist,  aber  gleichfalls 
xa  %tp\  Tvjv  oua^ov  nuou  -^if^iLona  Xs-f6(ASva  die  letzte  SteUe  einnehmen, 
endlich  auf  V  728®,  wo  der  mittlere  Besitz  dem  grossen  vor- 
gezogen wird. 

VI. 

768®^  liefert  eines  der  stärksten  Zeugnisse  ftlr  eine  weit- 
blickende, das  Vorangegangene  und  das  Nachfolgende  gleich 
sehr  im  Auge  behaltende  Composition.  Es  wird  auf  die  vor- 
läufige skizzenhafte,  aber  keineswegs  erschöpfende  Darstellung 
des  Gerichtswesens  zurück-  und  auf  die  später  (IX  in.)  nach- 
folgende detaillierte  Ergänzung  hingewiesen,  zugleich  mit  dem 
Bemerken,  dass  diese  genauere  Ausführung  eben  erst  am  finde 
der  Gesetzgebung  ihren  angemessenen  Platz  finden  wird.  Wer 
diese  Erörterung  gelesen  und  erwogen  hat,  der  muss  in  das 
Lob  einstimmen,  welches  Piaton  durch  den  Mund  des  Kleinias 
dem  athenischen  Fremdling,  d.  h.  sich  selber  spendet:  '^avTux; 
{xot  xa-zoL  voöv,  w  5eve,  zk  IpizpocOev  £ipvpuil>^,  xtjv  Äpxt;v  vöv  teXeorij 
izpoadfbaq  'irepl  twv  ts  etpTjptevwv  xat  twv  pisXXovTwv  ^TjÖK^aecOai  xx^. 

772®:  BeT  '^(ip,  &^  ^r^ci  KXetvfa^,  6fji'n:po(T66v  xou  v6fA0ü  wpoofpiiov 
ofxeXov  i%d(rzio  TrpoTtOevai.  Gemeint  ist  IV  723^"®:  xaXö^  piev  to(vuv, 
<L  KXsiv^a,  Sox-el^  ptot  t6  fs  xccoörov  Xe^etv,  Sti  -^raai  ^e  vöjjlok;  e<m 
::poot|ji.ia  xal  OTt . .  .  /pt)  TcpoxiOevat  Tzccrzoq  toö  Xo^oü  to  ice^uxb?  7cpoo{- 

vn. 

793®:  aXX'  Sicep  iiz\  töv  5o6X(i)v  f'  dXcYOfjiÄV  weist  zurück  auf 
VI  777^. 

794ar-b.  ^^jy  8a)5£>ca  Y^vaixwv  pt^ov  I9'  kxdazri  TSTa^Oat  x-oaptoö- 
ffav  xaV  ^vtauTOv  xöv  7CpO£cpY;(i,ev(i}v  ä?  3v  xa^wctv  ol  vofxo^uXoxe?. 
Von  solchen  Aufsichtsfirauen  ist  im  Vorhergehenden  nicht  die 
Rede.  Dennoch  gewährt  die  Auskunft,  es  werde  damit  auf  eine 
frühere,  entweder  durch  eine  Lücke  verschlungene  oder  vom 
Herausgeber  nicht  verwerthete  Stelle  zurückgewiesen,  keine 
ausreichende   Hilfe.     Denn   was  sollte    vorher   von   den  zwölf 
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Fraaen  gesagt  sein;  deren  BestellnngsweiBe  (xodnaq  Zk  atpeCciOu- 
oav  %xi.)  erst  hier  angegeben  wird,  nnd  welche  andere  Aufgabe 
sollte  dieser  Zwischeninstanz  zwischen  den  ^Ehewftchterinnen' 
nnd  den  ,Kinderwärterinnen'  obliegen?  (StaUbanm's^  Snsemihrs 
nnd  Ritter's  gezwungene  Elrklämngsweisen  mag  man  bei  diesem 
S.  185 — 187  nachlesen.)  Es  bleibt  kaum  etwas  anderes  übrig 
als  die  Annahme  einer  TeztesstOrung. 

796^:  Stäv  dvraOÖ'  iptev  töv  vöjjlwv  weist  voraus  auf  VII  814*, 
wo  die  Behandlung  der  Gymnastik  wieder  aufgenommen  wird. 
Dass  übrigens  dieser  Gegenstand  an  jener  vorerwähnten  Stelle 
des  zweiten  Buches  für  eine  spätere  Behandlung  aufgespart 
war,  sagt  uns  Piaton  alsbald  796*  unter  wörtlicher  Anf&hrung 
von  n  672*  und  im  Hinblick  auf  673*.  Hatte  also  wirklich 
das  i<ft^(;  an  der  letztgenannten  Stelle  die  Absicht  ausgesprochen, 
diese  Themen  alsbald  zu  behandeln,  so  schreibt  Piaton  jetzt 
im  vollen  Bewusstsein  der  von  ihm  eingehaltenen  Disposition. 
Auf  ib  5e  icetpaa6fjieöa  i^e^^q  SteXöetv  weist  hier  796*  mit  den 
Worten  ^  elwov  Y^M-vaarix^v  Iv  -coiq  ?cpa>Toc^  X6yoi<;  Srt  8lot  Ste^eXöetv 
ausdrücklich  zurück.  Ebendort  blickt  der  Verfasser  der  ,6e- 
setze*  wiederholt  auf  die  ersten  Bücher  zurück  (Iv  toT(;  wpc&Toic 
\6^oi<;  796*  und  icpoontiQ^iTe?  ja^v  xal  h  toi?  Tcpöodev  797*). 

798*:  zoi^  IjXTCpooOev  Xö^oi?  7ciaT6üO|ji.6v,  oT?  IXi^op^v  üq  xa  icept 
Toui;  f)uO[jLou(;  xt^.  deutet  in  zum  Theil  wörtlicher  Uebereinstimmung 
zurück  auf  II  668». 

SOI'*  wird  mit  IpLTcpooOsv  (jfAixpbv  tco  Xo^ü)  auf  das  V  743* 
ausgesprochene  Verbot  des  Gold-  und  Silberbesitzes  zurück- 
gegriffen. 

803®  wird  auf  das  Wort,  der  Mensch  sei  ein  Spielzeug 
Gottes  (I  644*),  mit  oirep  etrcoixev  IfjiTcpoaOev  zurückgewiesen. 

804®:  et  8'  apa  pitj  TÖTe  hux^iaq  ^f^KJOY)(yav,  nämlich  die  Ge- 
bäude, in  welchen  der  gymnastische  und  sonstige  Unterricht 
stattfinden  soll,  die  779*  in  aer  That  nur  kurz  erwähnt  waren; 
noch  beiläufiger  schon  vorher  VI  764®. 

809^:  xa  ptev  o3v  8^  X^P^^*?  ^^P'  H-sXöv  xe  Kai  dpxiQ9£(i>^  ^p^^t}, 
nämlich  799  und  zum  Theil  vorher. 

810*:  «Ttfjio?  Twv  xai8e{(i)v  Iotw  Ttpiiov,  Sq  äXf^ov  ucrepov  ptjTiov. 
Dabei  wird  wahrscheinlich  an  die  gymnischen  Spiele  gedacht^ 
die  VIII  832*ff.  geschildert  werden. 


Pktoniaelie  AnMts«.  III.  13 

812*^:  l^ofAeVy  olyuau,  xob^  toÜ  A(oy6aou  xo\>^  i^TjxovTO'JTO^  u>Soü^  %'zL 
weist  zurück  auf  II  664*  und  670*-^. 

813^:  &  8^  xaO(epü>6ivTa  Ifafuv  zielt  anf  799  und  vorher. 
Ebendert  xpö^  Tot^  IfAicpooOev  slpir)(Aivo«;,  und  xoXa^  ia^v  o3v  i^(mv 
xai  ^epl  TouT(i>v  etpirprat  813*  weist  zurück  auf  795*ff. 

814®~*  begegnet  in  den  Worten  xatk'  o3v  t6t6  xptvoOjAev 
oTav  %zL  ein  Versprechen  ^  welches  Piaton  einzulösen  unter- 
lassen hat.  Als  er  diese  Worte  schrieb,  beabsichtigte  er  sich 
über  den  Ringkampf  und  sein  Verhältnis  zu  den  kriegerischen 
Uebungen  noch  genauer  zu  äussern.  Von  Wirrnissen ,  welche 
diesmal  Bruns  folgend  auch  Ritter  S.  209  zu  erkennen  glaubte, 
vermögen  wir  nichts  wahrzunehmen.  Bemerkenswerth  ist  es, 
wie  Piaton  die  Detailbehandlung  der  Gymnastik  wiederholt 
hinausschiebt  und  schliesslich  nicht  zu  Ende  fhhrt.  Es  liegt,  so 
scheint  es,  sein  Sinn  für  Systematik,  der  erschöpfende  Voll- 
ständigkeit fordert,  mit  dem  persönlichen  Geschmack,  der  die 
musischen  Künste  bevorzugt,  im  Streite.  Ritter  irrt  mit  der 
Bemerkung:  ,und  die  oben  (796*)  gegebene  Versicherung,  dass 
alles,  was  zur  Gymnastik  gehöre,  nun  erschöpft  sei,  wird  durch 
diese  Nachträge  als  recht  ungeschickt  erwiesen^  Er  übersieht, 
dass  mitten  in  jener  Darstellung  ein  Hinweis  auf  spätere  Aus- 
ftLhrungen  mit  den  Worten  Srav  IvraOO'  &\u^  tcov  v6(jui)v  ent- 
halten ist  (796^).  Nicht  die  erschöpfende  Behandlung,  sondern 
nur  die  erschöpfende  Eintheilung  der  Gymnastik  glaubt  Piaton 
offenbar  mit  den  verhältnismässig  so  kurzen  Bemerkungen  796* 
— 796*  gegeben  zu  haben.  Nicht  mehr  soll  das  Schlusswort 
besagen:  iQv  eTuov  -pp^vaarix^v  . . .  ^eXb^  di)  dieXi^XuOa  t3c  vOv  xal  laV 
o&üif)  icavTsXift;.  Und  auch  fbr  die  rückweisende  Bemerkung: 
iciXi)^  To{vuv  T(k  (A6V  £Tico(Aev,  5  V  iaxt  (AdYc^rov,  u^  iff^  (^aivpf  iv,  o6x 
elp-fyM^vf  liefert  das  VII  796*  Vorgebrachte:  xal  W)  Ti  7^  xorca 
'xikr^i  yni.  ein  ausreichendes  Substrat.  Uebrigens  begegnet  an 
einer  späteren  Stelle  zwar  nicht  die  in  Aussicht  genommene 
eingehende  Behandlung  der  iciXt},  aber  doch  die  Abweisung 
aller  gymnischen  Spiele,  die  keinen  Bezug  zur  Kriegführung 
haben  (VIII  832%  in  genauem  Anschluss  an  814^). 

818*:  db(;  tk  (welche  Bürger  wir  zum  genaueren  Studium 
der  Wissenschaften  bestimmen),  npoi^vts^  iiA  t(o  TiXet  9 picopLev  — . 
E^  sind  die  Mitglieder  des  ,nächtlichen  Rathes^  gemeint;  vgl. 
XII  962«  und  das  Vorangehende,  desgleichen  964^  und  965*. 
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822®:  ä  5tj  TCoXXixc?  t^imv  ^(Aicixrcoxe  toi^  X6Yot?  —  dass  es 
nämlich  ein  Mittleres  zwischen  blosser  Erm&hnnng  und  eigent- 
lichen mit  Strafsanctionen  bekleideten  Gesetzen  geben  solle.  Nicht 
gerade  ,oft%  aber  doch  zweimal  begegnet  dieser  Gedanke, 
nämlich  VII  793»-^  und  minder  präcis  ausgedruckt  VII  788». 

vm. 

334 d-o  ^eist  auf  die  Behandlung  der  Gymnastik,  der 
Agonen,  der  Musik  und  auch  auf  die  Zeiteintheilung  im  Ver- 
hältnis zu  den  Götterfesten  VIII  in.  zurück.  Auf  die  musischen 
Wettkämpfe  blickt  auch 

835*-**  (icoXXflbti<;  eXprjfzoa)  zurück. 

835*:  &<;  fop  elq  «aiSefav  ijXöov  tw  Xöy«?>»  eT^^ov  vdou?  xe  xxi 
vfa?  xT^.;  es  scheint  VI771«/772'*  gemeint. 

843*:  xaOocTCep  ivTot^  xp6a6ev  dp-r^at.  Dieser  auf  die  Behörden 
der  i^po^6iißi  und  ^poupopxoi  bezügliche  Rückblick  zielt  auf 
VI760*-»»flF. 

IX. 

853*:  zoL  p.6V  erpYirai,  t«  kätä  ^etap^laq  ze  xat  oaa  toOtoi^  ecsrcTO, 
nämüch  VIII  842«  ff. 

857°:  o6  >wcxö<;  owetxdaajxev.  Es  wird  an  das  IV  720  aus- 
geführte Gleichnis  der  Gesetzgeber  mit  Sclavenärzten  mit  wenig 
Worten  erinnert. 

860  *':  h  ToT(;  £|jLXpoc66v  Xöfot?  oTjxat  3iafjiT^5T;v  ^|x^  etpigxevat 
Tztdq  . . .  ü>^  ol  TßjXAoi  icavre^  £i^  xivca  etaiv  ^xoyxe^  x.axo{.  Das  ist 
V  731  *  geschehen  (5ti  tco^  6  ä5ixo?  o6x  e*<*>v  ÄSaoq)  mit  nach- 
folgender eingehender  Begründung,  desgleichen  734^:  xdü;  & 
avifptt)?  Ätwv  ioTtv  ax.öXa5To?. 

864^  schliesst  der  Verfasser  eine  857^  begonnene  Ab- 
schweifung vom  Hauptthema  mit  den  Worten:  TcofAsv  B^  z^  [uzk 
xoma  exewe,  6tc606v  l^eß^QH-ßv  Beöpo. 

870  •-*  greift  Piaton  auf  die  111697»»  entworfene  Güter- 
tafel zurück  mit  den  Worten:  xpöTOv  y«P  fwv  dqfoOöv  ourb  wpc- 
xp{vovT£(;  TpfTov  8v  (nämlich  den  Reichthum). 

871  d:  mit  df^iSetj  xupiü)^  erfolgt  ein  Rückblick  auf  855^ 
wo  der  Gerichtshof,  der  über  Tempelraub  zu  urtheilen  hat, 
zusammengesetzt  wird. 
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872^:  Tov  IpLTCpoaOe  qjLcxpco  ^rfiirza  Xö^ov  blickt  auf  870® 
zurück. 

876^:  ob  iaV  i7X  Sicep  xoXXob»^  evxofASv  xe  xat  IBpiaa{X£v  Iv 
tfi  Tfov  £[i?cpoa6ev  vofAoOeTi^aet  vdfjtwv,  dass  nämlich  die  Strafen  nur 
in  gröberem  Umriss  angegeben,  die  genauere  Abstufung  aber 
den  Richtern  überlassen  werde,  fün  ähnlicher,  aber  nicht 
genau  identischer  Gedanke  erscheint  VI  770^,  wo  nicht  sowohl 
die  Strafbestimmungen,  als  die  Natur  der  Vergehen  bloss  im 
Umriss  gezeichnet  wird.  Die  Uebereinstimmung  des  Ausdrucks 
(xb  Tzeptypoffi'f  xe  -mA  toü^  tutcoü?  3oövai  und  o6x  M^ao[u^  dtxepnj- 
YTQTov,  xoöchcep  Ttvi  wepqpofii)  ist  stärker  als  jene  des  Qedankens. 
Steinhart's  Verweisung  auf  VII  809*  ist  wenig  zutreffend.  Hin- 
gegen kehrt  Gedanke  und  Ausdruck  wieder  XI  934^.  Die 
Verweisungen  auf  angeblich  ,oft'  Gesagtes  haben  sich  uns 
schon  mehrmals  und  werden  sich  bald  wieder  minder  ver- 
lässlich zeigen  als  die  Rückbeziehung  auf  eine  bestimmte  ein- 
zelne Stelle.  Es  erscheint  wohl  begreiflich,  dass  dem  Autor 
der  Wortlaut  einer  einzelnen  Stelle  aus  den  früheren  Theilen 
seines  Werkes  sicherer  gegenwärtig  ist  als  die  Häufigkeit  der 
Fälle,  in  denen  er  einen  ihm  geläufigen  Gedanken  bereits  that- 
sächlich  geäussert  hat.  Ob  das  zweimal  oder  etwa  drei-  und 
viermal  geschehen  ist,  das  kann  der  Autor,  so  lange  er  der 
Sache  nicht  sorgfältig  prüfend  nachgeht,  kaum  mit  Gewissheit 
unterscheiden.  Auffallender  ist  es,  wenn  das  vermeintlich  oft 
Geäusserte  überhaupt  nur  in  annähernd  ähnlicher  Weise  aus- 
gesprochen worden  ist.  Das  Gedächtnis  scheint  hier  einer 
eigenthümlichen  Täuschung  zu  unterliegen,  indem  der  Autor 
Gedanken,  die  ihn  nachhaltig  beschäftigt  haben,  auch  einen 
entsprechend   häufigen  Ausdruck  geliehen  zu  haben  vermeint. 

878^:  Mit  einem  SpapLev  wird  auf  kurz  Vorangehendes, 
was  wir  867*  lesen,  zurückgegriffen  (das  im  Zorn  Gethane  sei 
ein  Mittelding  zwischen  dem  Freiwilligen  und  Unfreiwilligen). 

X, 

885*  erinnern  die  an  die  Erwähnung  der  Misshandlung 
von  Eltern  anknüpfenden  Worte:  yij^pk  twv  lixwpooOev  eipTQfjidvwv 
an  das  872^  über  Verwandtenmord  Gesagte.  Sogleich  darauf 
weist  das  Sätzchen:  hpocokla  (jiiv  Y3cp  eTpvjxat  ^uXXK^ßSvjv  auf  die 
Erörterung  des  Tempelraubes  IX  854^ ff.  zurück. 
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887**:  deXX*,  w  5dv£,  icoXXcbu^  jxiv  6?  fe  dv  6X{y<}>  XP^^  toöt' 
ouTO  etpi^xa(jLev,  <ji)^  o63^v  iv  T(J>  :cap6vTt  Ssi  icportfAav  ßpoexuXoY^ov  (jloXXov 
^  (ayJxo^.  Dass  es  den  Unterrednern  an  Zeit  nicht  fehle  ^  dass 
sie  der  ErfÜllimg  ihrer  Aufgabe  mit  Masse  und  ohne  jeden 
Zwang  obliegen  können ^  das  war  IX  858 ■^-^  gesagt  worden. 
Sonst  kann  man  allenfalls  noch  die  Selbstbeschwichtigang  in 
Betreff  des  Vorwurfs  von  Wiederholungen  hieherziehen  ^  die 
aber  erst  an  einer  späteren  Stelle  XII  956^  begegnet.  Seiner 
Neigung  zu  Abschweifungen  hatte  Piaton  allerdings  schon 
in  701  <^^  erwähnt.  Der  Gedanke  ^  dass  er  es  an  Knappheit 
der  Darstellung  wohl  allzu  sehr  fehlen  lasse,  und  der  Wunsch, 
solch  einem  Vorwurf  zuvorzukommen,  mag  ihn  wohl  während 
der  Abfassung  des  Werkes  gar  oft  beschUchen  haben;  vgl. 
unsere  Bemerkung  zu  IX  876^. 

890*:  icepl  [Li^q  (uv  nuod  piouaix^^  o&tu)  (Aoxpa  X^ovra^  (man 
erkennt  wieder  die  Scheu  vor  Weitschweifigkeit!)  iiitM;  o^toik; 
icspts[jb£{va(uv.  Es  wird  damit  an  den  Inhalt  der  allerersten 
Bücher  erinnert  und  die  Langwierigkeit  der  gegenwärtigen  um 
so  vieles  wichtigeren  Erörterung  (jai^xy]  . . .  ^nak\r(ia)  durch  den 
Vergleich  mit  der  Weitläufigkeit  jener  früheren  Darlegungen 
entschuldigt. 

XI. 

918*:  xdt  ik  icept  tSv  aoTuv6[i(ov  Iv  xoT^  TCp^oOev  hüO}^  eipijxai 
—  nämUch  VI  759»  ff.  und  VIII  881  ^ 

920*^:  xaOflhcep  ^(ATcpoaOev  l^exi^ofAev  vq^  xcßSiQXe{a<;  icipi.  Die 
betreffenden  Vorschriften  finden  sich  917^. 

926  f:  jx6t3i  [i^v  ouv  x^v  wpcbTYjv  (sc.  Y^veotv)  hukaroiq  eipYjvTat 
Tpo^al  -Mtt  'Kai^ß.xyjeiq.    Es  ist  ein  Rückblick  auf  VII  in. 

926  •/927»:  eT?  xiva  y^P  o3v  fjioe  xatpbv  ^atvipLcOa  tou?  l{JL?cpoaOsv 
Xöfoü^  (IX  865*)  SceSeXOetv  (in  Betreff  des  machtvollen  Wirkens 
der  Seelen  Verstorbener). 

932®:  xa  fjisv  6avaai|jta  o^tcov  (der  (pipfAonta  oder  Gifte)  Stefprirai. 
Es  wird  damit,  da  der  Giftmord  eine  Unterart  des  Mordes 
überhaupt  ist,  an  den  auf  diesen  bezüglichen  Abschnitt  IX 
869«  ff.  erinnert. 

934*:  Töv  xXoica{(üv  ts  xat  ß(a{a>v  tot?  ^fiidaq  XeYO|iiva?  oTa^ 
9ei  '^i^^&abai^  XexT^ov,  biwi^  dlv  i^fjitv  napefiuoai  Oeol  xal  6€u>v  icatSs«; 
voiiioOeTetv.    Hier  enthält  Xsxxdov  dem  ersten  Anschein  nach  eine 
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Vorbeziehung,  der  im  Folgenden  nichts  entspricht.  Allein  die 
Sache  steht  in  Wahrheit  anders.  Nicht  nur  liegt  in  dem  Wort- 
laut von  10^  ^Y)(A{a^  XeYopieva^  vielmehr  ein  Rückblick  anf  schon 
erledigte  Theile  der  Gesetzgebung;  dieser  Rückblick  ist  auch 
vollkommen  gerechtfertigt;  die  xXo^aTa  sind  bereits  bis  ins 
Kleinste  und  mit  allen  ihren  Unterabtheilungen  (Felddiebstahl^ 
Wasserdiebstahl  u.  s.  w.)  im  8.  Buch  behandelt  worden.  Summa- 
rischer freilich  ist  über  die  ß{aia  im  Eingang  des  10.  Buches 
gesprochen  worden.  Aber  abgesehen  davon  ^  dass  schon  gar 
viele  hiehergehörige  und  ich  meine  den  Gegenstand  erschö- 
pfende Einzelheiten  vorher  erörtert  wurden:  eine  erneute  De- 
tailbehandlung kann  hier  unmöglich  in  Aussicht  gestellt  werden. 
Solch  eine  Ankündigung  widerstreitet  nicht  nur^  wie  schon 
bemerkt,  der  Verbindung  der  ß{aia  mit  den  xXoxaia^  der  un- 
sinnigen Verknüpfung  von  Xe-yopiiva^  mit  XexTdov,  auch  dem 
wenige  Zeilen  vorangehenden  Vergleich  des  Richters  mit  dem 
Maler  und  der  Mahnung,  dass  jener  die  vom  Gesetzgeber 
gezogenen  Umrisse  im  Detail  auszuführen  habe.  Kurz  ich  ver- 
mag hier  nichts  Anderes  als  eine  Textesstörung  anzuerkennen. 
Der  Sinn  der  Stelle  wird  wohl  dieser  gewesen  sein:  die  für 
Diebstahl  und  Gewaltthat  von  uns  festgesetzten  Strafen  sind 
in  jedem  einzelnen  Falle  zu  verhängen,  nunmehr  aber  ist  das 
Folgende  der  Sache  gemäss  zu  behandeln,  damit  die  Götter 
und  der  Götter  Söhne  uns  den  Beruf  der  Gesetzgeber  gestatten. 
936*:  oT?  3'  elpY)T«i  icpoxepov  i^oüdfav  elvat  icepl  toö  xoieTv  eiq 
aXX'i^Xoü<;  — .  Die  damit  angedeutete  Dichterfreiheit  war  VIII 
829^  bestimmten  Personen  eingeräumt  worden  mit  den  Worten: 
vixTiTTJpta  Ik  %a\  äptoreia  Ixiorotat  to6'C(«)v  8eT  Stov^ixeiv  d'pw*)|jtia  tc  xolI 
Wfoü^  «oieiv  äXXtjXok;. 

xn. 

956^:  xal  vopioi  x£pl  t(5v  ^upißoXafcov  el^  duvapuv  tcov  [u-^itrzio'i 
wdpi  icivTWv  etpi)VTac.  Die  ^ujjLßoXaea,  die  in  Wahrheit  den  grössten 
Theil  des  Privatrechts  umfassen^  wurden  im  11.  Buche  abge- 
handelt. Vgl.  XI  in. :  t3k  8^i  [uxk  xaÖT  eit)  ^\>Jl^okalm  Äv  wpb; 
deXXi^Xou^  i^puv  8e6(jteva  TCpo(7Y]xo69Y;q  Ta^so)^  mit  dem  Abschluss 
XI  922  •:  Ti  |jl4v  8t)  fx^Yiota  töv  ^üjxßoXaiwv . . .  oxeSbv  ifjpuv  Bcarc^oxTat. 

956*:  ekojAev  |jl4v  xai  xpöcOev  zielt  auf  VIII  846^^-®,  obgleich 
die  technischen  Ausdrücke  nicht  durchweg  zusammenstimmen 
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(diesen  Nachweis  verdankt  man  Susemihl,  ans  dessen  —  mir 
anbekannter  —  Uebersetzang  Ritter,  Commentar  S.  98  Anm. 
dies  nnd  einiges  andere  anführt). 

957^:  5(ya  ^k  «epi  ts  (Jiytjv  Btxatrcwv  .  .  .  Ti  fjiev  tlpfjfzai  (nämlich 
VI  766«,  femer  IX  855*  nnd  876*»)  ta  ik  ixt  'Kpot;  tw  riket.  ^tjO^- 
aetat.  Hier  seheint  allerdings  ein  unerfülltes  Versprechen  vor- 
zuliegen. Zeller's  Verweis  auf  962*  (Philosophie  d.  Griechen 
II  1*  982)  ist  mir  nicht  wohl  verständlich.  (Genauer  gesprochen: 
es  liegt  bei  Zeller  ein  Versehen  vor.  Statt  ,die  zweite^  ist  zu 
lesen  ,die  ersteh  Hingegen  vermag  ich  weder  in  XII  967*  £r. 
noch  in  irgend  einer  weiteren  Stelle  des  Buches  die  Einlösung 
des  957^  ertheilten  Versprechens  zu  finden.) 

960**:  5cai  8'  ÄXXai  "fiTvovrat  xepi  TeXsuTT^^ffavta^  Ta^at . . .  etpi;- 
[LtiOLi  h  ToT^  efjiTCpoaöev  xeivTai  ii^  vdpKov.  Die  Rückverweisung 
gilt  den  Stellen  IX  854*— 856»  und  873«-*. 

961*:  'Ap'  oux  efcopLSv  5ti  8ei  ouXXcyov  TfjfjLtv  Iv  xif)  icöXet  ^i'^eoBai 
TOtcvSe  Tivflcj  und  961*^:  toioöt6v  t(  xou  Xeyö^v  t^jjlTv  ^v  Iv  toi^  Ijjl- 
oupocOev  Xs^öi?;  Gemeint  ist  beidemale  die  Darlegung,  die  man 
951*  ff.  liest. 

963*:  xpb(;  '{ap  Sv  ^fafjiev  SeTv  iet  ^avö*  i^,[jliv  Ti  twv  v6{jiü)v 
ßX^TCovx*  eTvat,  touto  8'  ipsTi^v  xou  ^uvexcopoöjjLev  Travu  5pöa>?  Xs^s^ai» 
Der  Schluss  des  Werkes  greift  auf  den  Anfang  1630® — 631* 
mit  unzweideutigen  Worten  zurück.  Auch  das  hat  man  auf- 
fallend gefunden!  Vgl.  Bruns,  S.  195. 

964*  wird  mit  den  Worten:  oT?  lort  jjl^v  5vo(jta,  lort  3'  ou 
%ai  X6-]fo<;  y-iL  ohne  directen  Hinweis  an  X  895*:  Sv  jjl^v  ttiv 
oufffov,  Sv  8^  TYJ(;  obda^  tbv  Xo^ov,  *dv  8^  to  SvofJia  erinnert. 

966°:  —  To  xepl  tou?  Ö6o6?,  3  5t)  c^roüStj  Sis'JcepavajAeOa,  d^ 
eW  Te  xtI.  Hier  wird  der  Inhalt  des  10.  Buches  kurz  zusammen- 
gefasst. 

Es  braucht  niemandem  gesagt  zu  werden,  dass  diese  lange 
Reihe  von  Instanzen  nicht  durchweg  gleichen  Werth  und 
gleiche  Beweiskraft  besitzt.  In  einzelnen  Fällen  steht  die  Ver- 
weisung der  Steile^  welcher  sie  gilt,  so  nahe,  dass  jede  weit- 
reichende Folgerung  ausgeschlossen  bleibt.  Selbst  die  neueste 
und  radicalste  Formulierung  der  Bruns-Bergk'schen  Thesen,  die 
von  ,einer  Menge  von  Entwürfen'  spricht  (Windelband,  Piaton, 
S.  62),   will   uns  ja  schwerlich   glauben   machen,   dass   keiner 
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dieser  fintwürfe  anch  nnr  aus   ein  paar  zasammenhängenden 
Seiten   bestanden  habe.     Andererseits  lässt  sich  die  Annahme^ 
dasB  der  vermeintliche  ,Redactor'  einzelne  dieser  Verweisnngen 
selbst  hinzngethan  hat,  nicht  von  vornherein  und  durch  einen 
stricten    Beweis   als   eine    unmögliche    darthun.     Doch    ziehen 
wir,  indem  wir  zunächst  von  diesen  Vorbehalten  absehen,   die 
Summe  aus  unserer  langen  Instanzenreihe.    Was  steht  den  zahl- 
losen grossen  und  kleinen  Rückblicken,  den  Recapitulationen 
ganzer  Partien,  dem  späten  Aufgreifen  früh  gebrauchter  Bilder 
und  Wendungen,  den  Aeusserungen  einer  etwas  selbstgefälligen 
Freude  an  der  wohlgelungenen  Composition,  an  dem  scheinbar 
absichtslosen  Ausstreuen  von  Hilfssätzen  und  von  allgemeinen 
Darlegungen,  die  im  Verlauf  des  Werkes  ihre  geeignete  Ver- 
wendung finden  — 'was  steht,  so  fragen  wir,  all   diesen  An- 
zeichen  einer  einheitlichen   und  wohlüberdachten  Composition 
in    dem    Werke   eines   uralten    Schriftstellers   gegenüber,    der 
anerkanntermassen  nicht  mehr  dazu  gelangt  ist,  dasselbe  einer 
endgiltigen  Durchsicht  zu  unterziehen?     Ein  paar  glimpfliche 
Versehen,  so  gering  an  Zahl  wie  an  Bedeutung,  alles  in  allem 
wenig  mehr  als  ein  halbes  Dutzend,  und  je  eine  Hälfte  der- 
selben   durch  ein   inneres,  einer   psychologischen   Er- 
klärung zugängliches  Verwandtschaftsband  verknüpft. 
Auszuschliessen  ist  aus  dem  Kreise  auch  dieser  kleinen 
Verstösse  die  Inconcinnität,  die  lU  683^  begegnet.     Dass  jede 
Verfassung  durch  sich  selbst  zugrunde  geht,   das  ergibt  sich 
zwar,  wie  bemerkt,  aus  der  681  <*  (^X^yov  IjjwrpooOsv)  gegebenen 
Schilderung  des  Verfassungs wandeis,  aber  der  Gedanke   war 
nicht  herausgeschält  und  mit  Nachdruck  hervorgehoben  worden. 
Darum  glauben   wir  gerne,    dass   die   Rückverweisung  einem 
Satze  gilt,  der  in  unserem  Texte  ausgefallen  ist.     Die  gegen- 
theilige  Meinung,   die  hier  dem  Redactor  die  Schuld   beimisst, 
ist  in  diesem  Falle  ganz  besonders  schlecht  begründet.     Wie 
arg   müsste   doch   die  Gedankenlosigkeit  dieses  Redactors  ge- 
wesen sein,  der  nicht  einmal  ein  paar  Seiten   zurückgeblättert 
und  sich  die  Ueberzeugung  verschafft  hätte,  dass  ,kurz  vorher^ 
nichts  Aehnliches  im  Text  zu  finden  war.     Oder  gehörte  das 
auch  zur  Pietät  Philipp's,   der  es  zwar  angeblich  an  Einschal- 
tungen und  Umstellungen  der  willkürlichsten  Art  nicht  fehlen, 
aber  trotzdem  kein  von  Piaton  geschriebenes  Wort  unter   den 

2* 
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Tisch  fallen  liess?  (Vgl.  Bruns,  S.  135.)  Einen  Textesschaden 
mussten  wir  in  VII  794»-^  voraussetzen.  Die  übrigbleibenden 
Stellen  zerfallen;  von  einer  einzigen  abgesehen,  in  zwei  Kate- 
gorien. Dreimal  ist  eine  angekündigte  Absicht  nicht  oder  nicht 
genau  so,  wie  sie  ausgesprochen  ward,  verwirklicht  worden. 
Das  letztere  gilt  von  II  673^.  Das  dort  gegebene  Versprechen 
wird  eingelöst,  aber  erst  VII  795  und  796.  Der  wörtliche 
Anklang  von  796^  und  die  Rück  Verweisung  auf  die  icpöTot  Xö^oi 
daselbst  zeigen  sonnenklar,  dass  der  Antor,  als  er  das  7.  Buch 
schrieb,  sich  wohl  bewusst  war,  die  an  jener  frühen  Stelle 
ausgesprochene  Verheissung  zu  erfüllen.  Die  vormals  von  ihm 
gefasste  Absicht,  den  Gegenstand  alsbald  und  nicht  erst  nach 
fUnf  Büchern  zu  behandeln,  verräth  nur  das  einzige  Wörtchen 
i^slE/qq.  Dass  dieses  nicht  einem  elaaOOt^  glelchwerthig  ist,  darin 
stimmen  wir  mit  Bruns  überein  (S.  74).  Aber  wir  erschliessen 
aus  dieser  Incongruenz  nichts  Anderes,  als  was  wir  ohnehin 
wissen,  dass  Piaton  sein  Werk  nicht  endgiltig  revidiert  und 
daher  auch  nicht,  als  er  jene  Absicht  änderte,  ^fe^<;  durch 
ecaaOBi^  ersetzt  hati  Diese  verspätete  Einlösung  eines  Ver- 
sprechens hängt  innerlich  mit  der  Nicht-Einlösung  eines  anderen 
zusammen.  Wir  sprechen  von  VII  814*.  Auf  die  wahrschein- 
liche gemeinsame  Ursache  dieser  zwei  Inconcinnitäten ,  die 
augenscheinlich  geringe  Neigung  Platon's,  sich  mit  den  Details 
der  Gymnastik  zu  befassen,  haben  wir  bereits  in  der  Erörterung 
der  zweiten  Stelle  hingedeutet.  Desgleichen  habe  ich  die  drei- 
malige ungenaue  Gebrauchsweise  von  «oXXöbc«;,  (822®,  876* 
und  887^)  schon  erörtert  und  zu  erklären  versucht.  Was  noch 
übrig  bleibt,  ist  vorerst  das  keineswegs  unbegreifliche  Ver- 
sehen, auf  das  wir  II  707*  stossen,  nämlich  die  Vorwegnahme 
einer  Stelle  des  Prooemiums  zum  5.  Buch,  das  Piaton  sehr 
wohl  selbständig  verfasst  haben  kann,  und  bei  dessen  Anf\ih- 
rung  ihm  das  Menschliche  begegnen  mochte,  das,  was  er  vorher 
I  und  vielleicht  lange  vorher  niedergeschrieben  hatte,  auch  beim 

Leser   als    bekannt    vorauszusetzen.     Den    Schluss    der   Reihe 
I  bildet  XII 957^.     Nahe  am  Ende  des  Werkes,  also  kurz  ehe 

i  das  Schreibrohr  der  müden  Hand  des  Achtzigjährigen  entsunken 

I  ist,  hat  er  das  Vorhaben  geäussert,  ein  schon  dreimal  gestreiftes 

Thema  —  kurz  gesagt:  die  Ersetzung  der  attischen  Geschwor- 
I  nengerichte  durch  Erkenntnissenate  —  noch  ein  viertesmal  zu 
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berühren.  Darf  es  uns  wandernehmen ^  dass  dieser  Vorsatz 
unausgeführt  geblieben  ist? 

Unsere  langwierige  Umschan  ist  vollendet.  Sie  hat  uns 
kein  einziges  haltbares  Argument  gegen  die  einheitliche  Com- 
Position  der  ^Gtesetze^  geliefert.  Ganz  im  Gegentheil.  Das 
Netz  der  Vor-  und  Rückbeziehungen  erwies  sich  als 
ein  so  dichtes  und,  von  geringfügigen  Ausnahmen  abgesehen, 
als  ein  so  fest  geschlossenes,  dass  dem  Gedanken,  der  ,Redactor^ 
könne  hierbei  seine  Hand  im  Spiele  gehabt  haben,  der  Boden 
vollends  entzogen  ist  und  wir  von  Bewunderung  erfüllt  werden 
vor  der  eisernen  Gedächtniskraft  des  im  höchsten  Uralter 
schaffenden  Denkers.  Unsere  Untersuchung  ist  jedoch  damit 
noch  nicht  beendet.  Vielleicht  gibt  es  andere  Massstäbe,  die 
wir  an  das  Werk  nicht  anlegen  können,  ohne  ein  verschieden 
geartetes  Ergebnis  zu  erzielen. 

Ein  dreifacher  Vorwurf  ist  gegen  die  , Gesetze^  erhoben 
worden.  Es  sollen  sich  in  ihnen  Wiederholungen  und 
Widersprüche  von  so  auffälliger  Art  vorfinden,  dass  eine 
einheitliche  Abfassung  unglaubhaft  wird,  und  es  soll  an  einer 
Stelle  eine  Disposition  des  Werkes  gegeben  sein,  welcher 
die  nachfolgende  Ausführung  widerstreitet.  Bei  den  Wieder- 
holungen zu  verweilen,  thut  es  am  wenigsten  noth.  Dieser 
Schwäche  war  Piaton  selbst  sich  wohl  bewusst,  und  er  ist 
seinen  Kritikern  zuvorgekommen,  indem  er  einmal  auf  eine 
schon  vorher  erfolgte  Behandlung  mit  dem  entschuldigenden 
Zusatz  zurückweist:  eTxo|xev  pi^v  xat  wp6c6ev,  rjoikhv  8e  t6  y'  ^p^o^i 
xal  81?  xal  tp^c  XII  956«.  Und  nicht  unähnlich  schon  III  688»»: 
^xet  8^  TCöEXtv  6  X6^oq  ef?  toutöv,  ymI  b  X^^wv  l^u)  vOv  X^^ü)  iciXiv 
Äirep  T6te.  Heisst  es  wirklich  der  unumwunden  eingestandenen 
Redseligkeit  des  Alters  allzu  weite  Grenzen  ziehen,  wenn  wir 
aus  der  zweimaligen  Erwähnung  und  Anpreisung  der  Stabilität 
Aegyptens  in  Sachen  des  Geschmackes  und  der  schönen  Künste 
keine  radicalen  Folgerungen  ableiten?  Bestehen  doch  auch 
zwischen  den  beiden,  recht  weit  von  einander  abliegenden 
Stellen  nicht  unerhebliche  Unterschiede.  An  der  ersten,  II  656^  ff. 
ist  von  dem  ganzen  Bereich  der  Künste,  von  den  bildenden 
sowohl  als  von  den  musischen  die  Rede;  die  zweite  Erwähnung, 
VII  799"^^  beschränkt  sich  auf  Poesie,  Musik  und  Tanz.  Dort 
ist  von  der  Stetigkeit  der  Kunstübung  und  des  Geschmackes 
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überhaupt;  hier  von  den  Künsten  die  Rede^  die  im  Dienste 
des  Cultus  stehen,  von  ihrem  sacralen  Charakter  und  von 
ihrem  Zusammenhang  mit  dem  Festcyklos  der  Aegypter.  Der 
Ausdruck  höchsten  Erstaunens  begegnet  uns,  wie  es  sich  ge- 
bührt, an  der  ersten,  nicht  an  der  zweiten  Stelle  (6aO{Aa  xal 
dxoDaai  II  656^  und  OaufAacTTbv  \t(eiq  657 '^).  Die  beiden  Stellen 
verschiedenen  Entwürfen  zuzuweisen  wird  überdies  ganz  be- 
sonders dadurch  erschwert,  dass  unmittelbar  vor  der  zweiten 
Stelle  (798^)  ein  Rückblick  auf  eine  der  ersten  nahe  benach- 
barte Erörterung  (II  668»)  erfolgt. 

Weit  mehr  ist  über  die  Discrepanzen  zu  sagen,  deren 
bemerkenswertheste,  die  das  Heiratsalter  betreffende,  von  uns 
bereits  namhaft  gemacht  worden  ist.  In  diesem  Bereiche  gibt 
es  der  Missverständnisse  und  Fehlerklärungen  gar  viele  zu 
berichtigen.  Zum  Theil  sind  uns  hierin  schon  andere  voran- 
gegangen. Wir  können  Ivo  Bruns  gegenüber  auf  Theodor 
Bergk  und  beiden  gegenüber  auf  Eduard  Zeller  verweisen.  So 
hat  Bruns  einen  grellen  Widerspruch  aufzudecken  geglaubt 
zwischen  dem,  was  er  ,die  (V  738**)  empfohlene  Superstition^ 
nennt,  und  ,den  religiösen  Anschauungen  des  Dialogs',  wie  sie 
im  ,zehnten  Buche  ...  bei  Gelegenheit  des  Verbots  der  Privat- 
Heiligthümer  und  Privat-Mysterien'  zum  Ausdruck  kommen 
(S.  108).  Er  begnügt  sich  hier  nicht  mit  der  Annahme  ver- 
schiedener platonischer  Ekitwürfe,  sondern  er  spricht  geradezu 
von  einer  Fälschung  Philipp's!  Mit  Recht  hat  Bergk  dem 
widersprochen  (S.  59).  Die  Discrepanz  ist  eine  ganz  und  gar 
scheinbare.  Piaton  setzt  in  der  neu  zu  gründenden  Colonie 
eine  Staatsreligion  ein,  mit  strengster  Verpönung  aller  Privat- 
culte  (lepa  [ofik  el?  ^v  l^iatq  oiv.iai<;  r£%zif^<s^(ji  X  909*),  aber  er 
empfiehlt  nichtsdestoweniger  die  weitgehendste  Schonung  und 
Reception  aller  von  den  Colonisten  vorgefundenen  Grötter-  und 
Dämonenculte. 

Hingegen  stimmen  Bruns  und  Bergk  in  der  Annahme 
eines  grellen  Widerspruches  überein,  den  wir  ganz  und  gar 
nicht  als  vorhanden  anerkennen.  Den  Spartanern,  welche  die 
Trunkenheit  durchweg  verpönen  (I637«:  üfjiet?  jji^v  y^P  •  •  •  "fo 
TcapfltTcav  oxdxecjOe),  werden  Völker  gegenübergestellt,  die  es  in 
diesem  Betracht  anders  halten,  und  als  solche  werden  die 
Skythen,  Perser,  Karthager,  Kelten,  Iberer  und  Thraker  nam- 
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haft  gemacht.  TS»  seien  damit^  so  bemerkt  Bruns  S.  52^  ,doch 
offenbar  die  weintrinkenden  und  nicht  weintrinkenden  Völker 
einander  gegenübergestellt,  and  hier  erscheinen  die  Karthager 
deutlich  unter  den  ersteren,  zusammen  mit  den  Thrakern, 
Iberern,  Kelten  und  Skythen^  Dem  widerspreche  nun  II  674* 
wo  von  allerhand  Einschränkungen  des  Weingenusses  durch 
das  karthagische  Gesetz  die  Rede  ist.  Darauf  ist  zu  erwidern, 
dass  der  unbedingten  Verpönung  der  Trunkenheit  logisch 
zweierlei  gegenüberstehen  kann:  der  uneingeschränkte  ebenso 
sehr  wie  der  reglementierte  Weingenuss.  Eben  von  dem  letz- 
teren wird  in  Betreff  Karthagos  gesprochen.  Das  Recht  zu 
so  genauer  Interpretation  wird  uns  nicht  nur  durch  die  Logik 
eingeräumt,  sondern  durch  den  Wortlaut  der  ersteren  Stelle 
ganz  besonders  nahegelegt.  Für  den  flüchtig  Lesenden  ent- 
steht ja  allerdings  der  Schein,  als  ob  die  sechs  dort  genannten 
Völkerschaften  insgesammt  als  Repräsentantinnen  des  unge- 
zügelten Weingenusses  zu  gelten  haben.  Sie  treten  den  Spar- 
tanern in  der  That  zuvörderst  wie  eine  ungeschiedene  Einheit 
gegenüber.  Aber  alsbald  greift  eine  Sonderung  platz.  Die  den 
Anfang  und  den  Schluss  der  Reihe  bildenden  Skythen  und 
Thraker  werden  herausgehoben  mit  den  Worten:  Sx.60at  t€  xal 
Bpoxe^  dexfixb)  xovriicaji  XP^H^^^^  ^"^^^  Damit  allein  ist  schon 
genügend  angedeutet,  dass  es  nicht  mit  allen  Völkern  in  jenem 
Betrachte  gleich  stehe.  Diese  Präsumtion  wird  sofort  bestätigt, 
indem  den  Persern  im  Gegensatz  zu  jenen  zwei  Nationen  ein 
grösseres  Masshalten  im  Weingenusse  zugeschrieben  wird: 
nipaat  ik  j^odpa  {a^v  xP<^^^^  ^  '^^"^^  dcXXat^  Tpufoi^  &;  b\i€iq 
dbcoßaXXsTe,  h  Ti^ei  5^  iaoXXov  toütwv.  Warum  sollte  nun  eine 
weitere  Differenzierung,  wie  sie  eben  in  Betreff  der  Karthager 
an  jener  zweiten  Stelle  stattfindet  (Verbot  des  Weintrinkens 
im  Kriegslager,  während  der  Bekleidung  eines  obrigkeitlichen 
Amtes  u.  s.  w.)  dem  Autor  verwehrt  gewesen  sein?  Man  be- 
achte übrigens,  um  welch  eine  Art  von  Discrepanz  es  sich 
hier  handelt.  War  Piaton  wirklich  seines  Wissens  so  wenig 
Herr,  dass  er  sich  solch  einen  Widerspruch  zu  schulden  kommen 
liess,  dann  müssen  wir  dem  Verfasser  der  ,Gesetze'  einen  Ver- 
fall der  Geisteskräfte  zuschreiben,  zu  dessen  Annahme  uns  in 
dem  Werke  oder  in  den  angeblichen  Entwürfen,  aus  denen 
das   Werk   zusammengeschweisst  sein  soll,    nichts    berechtigt. 
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Brons  entzog  sich  dieser  Conseqnenz,  indem  er  nicht  Platon^ 
sondern  dem  unglückseligen  Philipp  die  Verwirrung  beimass 
(,Genagy  dass  unser  Redactor  von  einer  solchen  karthagischen 
Sitte  gehört  hatte'  S.  51)^  während  Bergk,  um  nicht  ,dem  armen 
Lokrer  fremde  Schuld  aufzubürden'  (S.  73),  zu  einer  Conjectur 
griff,  die  Chalkedon  an  die  Stelle  von  Karthago  setzte. 

Eine  nicht  eben  geringe  Zahl  der  von  Bruns  aufgestellten 
Aporien  ist  von  Eduard  Zeller  in  befriedigender  Weise  erledigt 
worden.  Um  so  mehr  Grund  haben  wir,  bei  den  Punkten  zu 
verweilen,  in  Betreff  welcher  Bruns  die  gewichtige  Zustimmung 
Zeller's  gewonnen  hat.  Dahin  gehört  das  Zugeständnis,  dass 
die  fbr  das  Werk  ,1  631  ^  ff.  gegebene  Disposition  nicht  recht 
auf  dasselbe,  so  wie  es  jetzt  ist',  passt  (Philosophie  der 
Griechen  II 1^  980).  Uns  gilt  die  Voraussetzung,  es  werde 
dort  eine  Disposition  fbr  das  ganze  Werk  gegeben,  ab  völlig 
unhaltbar.  Es  ist  daselbst  nur  von  dem  Gang  die  Rede,  den 
die  Kritik  der  kretischen  Gesetze  einhalten  sollte.  Was  wäre 
das  nun  ftlr  ein  Werk  über  Gesetze,  wie  könnte  der  ganze 
reiche  Inhalt  der  späteren  Bücher,  dieser  Inbegriff  von  Codices 
aller  Art,  darin  Raum  finden,  wenn  die  Kritik  der  kretischen 
Gesetze  eine  centrale  Stellung  behaupten  sollte?  Wäre  das 
wirklich  Platon's  Absicht  gewesen,  dann  hätte  er,  als  er  diesen 
Theil  des  ersten  Buches  verfasste,  überhaupt  etwas  ganz  An- 
deres zu  schreiben  unternommen,  als  was  nunmehr  den  Haupt- 
inhalt seines  Werkes  bildet 

Die  Auseinandersetzung  mit  Zeller  wird  uns  übrigens 
durch  einen  besonderen  Umstand  erschwert.  Der  Verfasser 
der  Philosophie  der  Griechen  verweist  noch  1889  auf  seine  ein 
halbes  Jahrhundert  vorher  veröffentlichten  ,Platonischen  Studien' 
in  der  Ueberzeugung,  dass  von  den  dort  gegebenen  ,Belegen . . . 
immer  noch  viele'  ihre  Haltbarkeit  nicht  eingebüsst  haben 
(a.  a.  O.  981,  Anm.  2).  Da  stehen  wir  denn  vor  einer  doppelten 
Gefahr.  Ignorieren  wir  jene  1839  erschienene  Schrift,  so  können 
wir  den  Anschein  erwecken,  als  Hessen  wir  es  an  der  dem 
verehrten  Meister  schuldigen  Achtung  fehlen.  Im  entgegen- 
gesetzten Falle  kann  es  uns,  denen  es  an  jedem  Kriterium 
zur  Unterscheidung  des  von  Zeller  Festgehaltenen  und  des 
von  ihm  Verworfenen  gebricht,  gar  leicht  begegnen,  dass  wir 
ihn   für  kritische   Jugendsünden    verantwortlich    machen,   die 
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er  längst  schon  strenger  als  jeder  andere  verurtbeilt  hat. 
Glücklicherweise  will  Zeller  nunmehr  mit  jenen  ^Belegen^  nichts 
Anderes  erhärtet  haben,  als  ^dass  sie  (die  Schrift  von  den  Ge- 
setzen) nicht  die  letzte  Feile  erhalten  hat'  (981/2).  Das  ist 
freilich  eine  ebenso  wohl  bezeugte  als  evidente  Thatsache.  Aber 
schlecht  stimmt,  so  meinen  wir,  za  ihrer  anomwundenen  Aner- 
kennung die  unmittelbar  folgende  Aeusserung  Zeller's:  ,Man 
muss  sich  daher  bei  ihrer  Benützung  immer  die  Frage  vor- 
legen, ob  und  wie  weit  sich  das  Einzelne  mit  Sicherheit  auf 
Plato  zurückführen  lässt^  Es  könnte  unseres  Erachtens  weit 
eher  der  umgekehrte  Schluss  gezogen  werden.  Ein  Werk,  dem 
,die  letzte  Feile'  fehlt,  darf  weit  stärkere  Discrepanzen  als 
ein  vom  Verfasser  sorgfältig  revidiertes  aufweisen,  ohne  dadurch 
den  Gedanken  an  Fälschungen  nahezulegen.  Der  Autor  kann 
während  der  Abfassung  Widersprüche  übersehen  haben,  die  er 
nach  ihrem  Abschluss  zu  beseitigen  oder  auszugleichen  nicht 
unterlassen  hätte.  Und  der  Herausgeber,  der  eine  so  grelle 
Discrepanz,  wie  es  jene  in  BetreiBf  des  Heiratsalters  ist,  nicht 
zu  tilgen  gewagt  hat,  scheint  eben  dadurch  vor  dem  Verdacht 
willkürlichen  Gebahrens  mehr  als  ein  anderer  geschützt  zu 
sein.  Doch  sehen  wir  zu,  welche  Bewandtnis  es  mit  jenen 
behaupteten  Widersprächen  und  Incongruenzen  in  Wahrheit  hat. 
Oder  vielmehr:  schlagen  wir  lieber  ein  anderes,  zweck- 
gemässeres  und  rascher  zum  Ziele  führendes  Verfahren  ein. 
Weisen  wir  selbst  auf  jene  theils  Piaton  überhaupt,  theils  seinem 
Greisenalter  eigenthümlichen  Züge  hin,  in  welchen  wir  die 
Quelle  der  Anstösse  erblicken,  welche  die  Gesetze  dem  prü- 
fenden Auge  auch  des  unbefangenen  Lesers  ofifenbaren.  Wie 
seine  Neigung  zu  Wiederholungen,  hat  der  Verfasser  der 
,Gesetze'  auch  jene  zu  Abschweifungen  ungescheut  bekannt 
(111701^^;  vgl.  des  Verfassers  ,Griechische  Denker*  H  498). 
Dieser  Tendenz  ist  eine  andere  eng  verwandt.  Wir  meinen 
die  wachsende  Schwierigkeit,  grundsätzliche  Darlegungen  bloss 
als  solche  zu  behandeln  und  nicht  sogleich  in  das  Detail  der 
Anwendungen  so  weit  hinabzusteigen,  dass  der  principielle 
Charakter  der  Erörterung  dadurch  geschmälert  wird.  Etwas 
Derartiges  ist  Piaton,  so  meinen  wir,  im  zweiten  Buche  be- 
gegnet und  hat  den  Tadel  veranlasst,  den  Zeller  a.  a.  O.  S.  980 
mit  den  Worten   ausspricht:    ,Der   Inhalt  des   zweiten  würde 
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eher  ins  siebente  Bach  gehören/  Man  kann  in  der  That  leicht 
den  Eindruck  gewinnen,  als  ob  die  Bestimmungen  über  die 
musikalische  Erziehung,  die  drei  Chöre  u.  s.  w.  schon  einer 
Einzel-Gesetzgebung  angehörten,  während  Piaton  in  Wahrheit 
nur  unwillkürlich  dazu  gelangt  ist^  principielle  Gesichtspunkte  mit 
einem  von  ihnen  nicht  erforderten  Uebermass  von  detaillierten 
Zügen  auszustatten.  Jedenfalls  scheint  uns  diese  Auffassung  weit 
geringere  Schwierigkeiten  darzubieten  als  der  Versuch;  den 
thatsächlichen  Sachverhalt  durch  die  Annahme  gewaltthätiger 
Umstellungen  zu  erklären,  die  geradezu  kolossale  Verhältnisse 
angenommen  haben  müssten,  uud  die  nur  durch  die  abenteuer- 
liche Hilfshypothese  glaubhaft  werden  können  ^  Philipp  habe 
das  ganze  grosse  Netz  der  Vor*  und  Rückbeziehungen  aus 
Eigenem  hinzugethan.  Gehört  diesem,  wie  Zeller  a.  a.  O.  an- 
deutet, auch  der  Anfang  des  zweiten  Buches  an,  und  wäre  es 
wieder  Philipp,  der  das  dritte  Buch  an  seinen  jetzigen  Platz 
gestellt  hat,  dann  würde  sich  —  das  ist  unsere  feste  Ueber- 
zeugung  —  dieser  Mischmasch  von  Echtem  und  Unechtem 
viel  deutlicher  offenbaren  als  durch  einen  Uebergang,  der  an- 
geblich ,sehr  gezwungen'  ist,  und  dadurch,  dass  bei  Buch  III, 
mit  dem  ein  neuer  Anlauf  erfolgt,  die  formelle  Anknüpfung 
nicht  etwa  fehlt,  sondern  nur  eine  einigermassen  äusserliche 
ist  (toOt«  [x^v  oiüv  5^  TouTt)*  itoXtTefa?  S'  äpx^v  xJva  icore  9<i>{Aev  ye- 
Yovivai;).  Immer  und  überall  bei  Piaton  die  höchste  stilistische 
Kunst  vorauszusetzen,  das  heisst  doch  die  Schwäche  der  mensch- 
lichen Natur,  die  auch  ein  Genie,  zumal  ein  alt  gewordenes, 
gelegentlich  verräth,  vor  allem  aber  die  Wucht  und  Grösse 
der  Aufgabe  verkennen,  die  ein  Werk  wie  die  ,Gesetze'  ihrem 
Schöpfer  gestellt  hat.  Die  Kritik  der  spartanischen  und  kretischen 
Gesetzgebung,  die  Aufstellung  einer  Reihe  von  Gesichtspunkten, 
die  im  Verlauf  des  Werkes  ihre  Verwerthung  finden,  der  Auf- 
bau nicht  eines  Gesetzbuches,  sondern  einer  ganzen  Reihe 
von  Codices,  die  das  Verfassungsrecht,  die  Wirtschaftsordnung, 
die  Civil-  und  Strafgesetzgebung  umfassen,  daneben  eine  lange 
Folge  von  Wohlfahrtseinrichtungen,  von  Erziehungsvorschriften, 
das  alles  durchsetzt  mit  Erörterungen  der  mannigfachsten  Art, 
über  Religion,  über  Naturwissenschaft,  über  die  schönen  Künste, 
über  jegliches  Detail  der  Körperpflege  —  wer  all  dies  ohne 
jeden  uns   einigermassen   gewaltsam    anmuthenden   Uebergang 
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ZU  einem  streng  einheitlichen  Ganzen  verschmolzen  sehen  will, 
nnd  zwar  von  einem  Schriftsteller,  welcher  nahe  an  den  äosser- 
sten  Qrenzen  des  menschlichen  Lebens  stand,  nnd  der  überdies 
die  nns  geläufigen  Hilfsmittel  der  Capitel-Eintheilong  und  der 
Capitel- Aufschriften  nicht  gekannt  oder  verschmäht  hat:  fbr- 
wahr  der  verlangt  Unbilliges,  ja  Unerhörtes! 

Ein  anderer  der  hier  wirksamen  Factoren  gehört  nicht 
der  Altersphase,  sondern  der  Geistesart  Platon's  überhaupt  an. 
Es  ist  die  zwar  im  allgemeinen  anerkannte,  aber  nicht  nach 
ihrem  vollen  Umfang  gewürdigte,  noch  weniger  in  jedem  Einzel- 
fall nach  Gebühr  beherzigte  Versatilität  des  Philosophen.  Wer 
jeden  Wechsel  der  Gesichtspunkte  dem  Uebergang  von  einem 
Entwurf  zu  einem  andern  beimisst,  dem  kann  es  in  unserem 
Falle  nicht  genügen,  zwei  oder  drei  vom  Herausgeber  ineinander 
gearbeitete  Skizzen  vorauszusetzen.  Er  muss  folgerichtiger- 
weise ^  so  wie  Windelband  es  gethan  hat,  von  ,einer  Menge 
von  Entwürfen'  sprechen  —  eine  Consequenz  freilich,  die  an- 
gesichts der  von  uns  dargethanen  grossen  Zahl  zutreffender 
Vor-  imd  Rückbeziehungen  und  der  sonstigen  Anzeichen  ein- 
heitlicher Composition  eine  sich  selbst  verurtheilende  ist.  Auf 
vieles  Derartige  haben  die  Chorizonten  bisher  nicht  hinge- 
wiesen. Liest  man  das  siebente  Buch,  so  gewinnt  man  den 
Eindruck,  als  ob  kriegerische  und  gymnastische  Uebungen  die 
Kräfte  des  Btlrgers  ganz  und  gar  in  Anspruch  nehmen  sollten. 
Da  könnte  wohl  jemand  auf  den  Gedanken  kommen,  dem 
Herrenstande  werden  in  diesem  Entwurf  ganz  wie  im  ,Staate' 
die  Mittel  des  Unterhalts  geliefert.  Im  achten  Buch  wieder 
wird  ganz  im  Gegentheil  der  Verwaltung  des  Grundbesitzes 
der  breiteste  Baum  gegönnt.  Da  sieht  es  manchmal  aus,  als 
ob  die  Bürger  mit  Getreide-,  mit  Obst-  und  Weinbau,  mit 
Vieh-  und  Bienenzucht  so  vollauf  beschäftigt  wären,  dass  ihnen 
fbr  nichts  Anderes  Müsse  übrig  bliebe.  Hart  daneben  erscheint 
die  Lenkung  des  Staates  als  die  einzige  würdige  Lebens- 
beschäftigung. Einen  genügenden  Beruf,  der  gar  viele  Uebung 
und  viel  Wissen  erheischt,  besitzt  der  Bürger  Tbv  xoivbv  t^^ 
x6Xeo)^  x6a)Jiov  ffcol^cov  xal  xT(i>(jievo^.  Strafwürdig  ist  er,  eav  et; 
Ttva  T^vt)v  dcicoxXivTj  {aoXXov  t)  t^v  tij?  xpevqq  liajjLiXetov  (VHI  846* 
— 847*).  Ein  wirklicher  Widerspruch  besteht  hier  freilich 
nicht;   die  Sclavenarbeit,    die  ja  von  den  Herren  nur  geleitet 
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ZU  werden  braucht^  ist  es^  die  diese  scheinbaren  Unebenheiten 
auszugleichen  gestattet.  Aber  darum  ist  es  nicht  weniger  wahr, 
dasB  in  Piaton's  Geiste  der  ihn  jedesmal  beschäftigende  Gegen- 
stand übermässig  stark  hervortritt  und  alles  Andere  in  den 
Hintergrund  drängt,  so  dass  verschiedene  Partien  den  Ein- 
druck erzeugen  können,  sie  seien  das  Werk  je  einer  ganz  und 
gar  verschiedenen  Geistes-  und  Gemttthsverfassung. 

Wieder  eine  andere  Quelle  der  Disharmonie  ist  der  Um- 
stand, dass  Piaton  in  seinen  principiellen  Aufstellungen  oft 
weitaus  origineller,  von  nationalen  und  Standesvorurtheilen 
freier  ist  als  in  den  Einzel -Ausftlhrungen,  bei  denen  Her- 
kommen und  Ueberlieferung  nicht  gar  selten  die  Oberhand 
über  seine  persönliche  Ueberzeugung  und  Gesinnung  gewinnen. 
Solch  ein  Widerspruch  klafft  mehrfach  zwischen  den  grund- 
sätzlich anerkannten  rationellen  Strafzwecken  und  dem  selbst 
Thierprocesse  und  verwandte  Sühnhandlungen  nicht  verschmä- 
henden Criminalrecht,  desgleichen  zwischen  den  allgemeinen 
auf  Sclaven  bezüglichen  Aeusserungen  und  dem  ihnen  geltenden 
Detail  der  Straf-Gesetzgebung.  Man  vergleiche  in  letzterem 
Betracht  VI  776*-«  und  777*  mit  VHI  845— ^  868^  XI  914» 
nebst  unseren  Bemerkungen  ,Griechische  Denker'  H  516/7 
(dazu  auch  IX  866«-*  und  873«). 

Hierher  gehört  wahrscheinlich  auch  der  befremdliche 
Widerspruch  zwischen  der  grundsätzlichen  Verwerfung  des 
Exils  IX  855®  und  der  gelegentlichen  Zulassung  dieser  Strafe 
865%  866-^,  867<^-*  und  877«—.  Man  hat  diesen  Widerspruch 
allerdings  auf  dem  Wege  der  Interpretation  zu  beseitigen  ver- 
sucht. So  will  Zeller  II  1*977  Anm.  2  die  Worte:  [Ltfi"  incepöpiov 
fu^iSa  an  das  vorhergehende  dexifjLov  ik  xovti^aat  piiQd^väc  eTvat 
[».rfiiTzoxe  angeschlossen  wissen  in  dem  Sinne:  , Keiner,  auch  nicht 
der  Landesflüchtige,  soll  seiner  bürgerlichen  Ehre  gänzlich 
verlustig  sein.'  Mir  erscheint  diese  Deutung  als  gezwungen 
und  als  umsoweniger  statthaft,  da  eben  an  dieser  Stelle  eine 
Aufzählung  aller  von  Piaton  als  zulässig  erachteten  Strafarten 
erfolgt.  Dazu  kommt,  dass  man  beim  Exil  doch  nicht  zu 
allererst^  wie  es  nach  Zeller's  Auslegung  nöthig  wäre,  an  zeit- 
weilige Verbannung  und  bei  der  Atimie  wieder  nicht  aus- 
schliesslich an  jene  ,gänzliche  Atimie'  zu  denken  veranlasst 
ist,  die  auch  ,den  Kindern  Nachtheil  brachte'.    Man  wird,  denke 
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ich,  bei  der  Erklärung  etehen  bleiben:  mit  der  Hinrichtung, 
mit  langfristigen  Gefängnis-  und  den  dort  angeführten  Leibes- 
strafen gleichwie  mit  der  Verhängung  von  Geldbussen  soll 
der  Gesetzgeber  sein  Auslangen  finden,  Atimie  und  Exil  sollen 
als  ausgeschlossen  gelten.  Au£Fällig  bleibt  nur  Eines:  dass  der 
Widerspruch  gar  so  bald,  nämlich  schon  865/6  erfolgt.  Dagegen 
ist  zu  bemerken,  dass  die  hier  verhängte  Verbannung  die  zeitlich 
am  meisten  beschränkte,  nämlich  der  auch  durch  einen  be- 
sonderen sprachlichen  Ausdruck  gekennzeichnete  dbcev(aeuTta(ji.6^ 
ist.  Diesem  folgt  zunächst  867/8  das  zwei-  und  dreijährige 
Exil,  und  von  dauernder  Verbannung  ist  erst  877  die  Rede. 
So  bleibt  denn  schwerlich  etwas  Anderes  übrig  als  die  Annahme, 
dass  Piaton  auch  diesmal  seinen  grundsätzlichen  Aufstellungen 
nicht  treu  geblieben  und  mehr  und  mehr  in  einen  Widerspruch 
verfallen  ist,  den  er  bei  der  endgiltigen  Revision  des  Werkes 
zu  beseitigen  nicht  unterlassen  hätte. 

Noch  haben  wir  eines  Hauptarguments  der  Chorizonten 
zu  gedenken,  das  auch  Zeller  für  triftig  hält  und  wie  folgt 
wiedergibt  (a.  a.  O.  S.  982):  ,U  666*  f.  wird  den  jungen  Leuten 
unter  18  Jahren  der  Wein,  denen  zwischen  18  und  30  die  ixiOif) 
und  %ok\Joi^ia  unbedingt  untersagt,  ohne  dass  an  die  frühere 
Bestimmung  [nämlich  an  die  Verwendung  der  Trunkenheit 
als  Erziehungsmittel  I  635^  ff.]  erinnert  würde.'  Ich  kann 
in  diesem  Schweigen  keinen  stichhältigen  Beweis  für  die 
ZusammenschweissuDg  unvereinbarer  Stücke  erblicken.  Jene 
Zweck-Trunkenheit,  wenn  man  so  sagen  darf,  ist  eine  res  sui 
generis.  An  den  ersten  Stellen  ist  von  dem  absichtlichen 
Trunkenmachen  junger  Leute  zu  Erziehungszwecken  und  unter 
steter  Beaufsichtigung  die  Rede;  das  anderemal  von  dem  all 
solchen  pädagogischen  Vorkehrungen  entrückten  gewöhnlichen 
Weingenuss.  Auf  diesen  durch  sich  selbst  einleuchtenden 
Unterschied  noch  besonders  hinzuweisen  und  ihn  ausdrücklich 
hervorzuheben,  dazu  hatte  Piaton  keinen  Grund,  so  lange  er 
nicht  ahnen  konnte,  dass  sein  Werk  dereinst  einen  Tummel- 
platz kritischen  Scharfsinns  bilden  würde,  gegen  dessen  An- 
griffe es  dasselbe  zu  wappnen  galt. 

Noch  eine  Mahnung,  und  wir  sind  zu  Ende.  Möge  jeder, 
der  aus  den  in  den  ,Gesetzen^  begegnenden  Discrepanzen  weit- 
gehende Schlüsse  zu  ziehen  sich  veranlasst  findet,  sich  vorerst 
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die  Frage  vorlegen,  wie  denn  die  Stellen,  in  denen  das  Be- 
wüsstsein  planvoller  nnd  wohlgelnngener  künstlerischer  Com* 
Position  einen  dentliehen  und  emphatischen  Ansdmck  findet, 
sich  mit  solchen  Hypothesen  vereinigen  lassen.  Nochmals 
bringen  wir  die  bedeutsamsten  dieser  Aeusserangen ,  die  das 
dritte  Buch  682«— 683^  und  701^  bis  zum  Schluss  enthält,  des- 
gleichen Buch  IV  722« — 723«,  den  Lesern  in  Erinnerung.  Wer 
hier  nicht  kunstvoll  waltende  Absicht  und  die  Hand  eines  Schrift- 
stellers sieht,  der  die  vorher  zerstreuten  Fäden  kraftvoll  zu- 
sammenfasst,  mit  dem  haben  wir  wenig  Aussicht  uns  zu  ver- 
ständigen. Auch  an  die  eigene  schriftstellerische  Erfahrung  mögen 
diejenigen,  die  eine  solche  nicht  entbehren,  erinnert  werden.  Wohl 
jeder,  der  ein  Buch  verfasst  hat  von  so  beträchtlichem  Umfang, 
wie  ihn  die  Gesetze  besitzen,  und  von  einer  auch  nur  annähernd 
so  grossen  Mannigfaltigkeit  der  Gegenstände,  der  pflegt  einer 
zweiten  Auflage,  in  der  es  Inconcinnitäten  der  Composition  zu 
berichtigen  möglich  ist,  mit  sehnsüchtigem  Verlangen  entgegen- 
zusehen. Und  dabei  handelt  es  sich  um  Bücher,  die  sorgfältig 
abgeschlossen,  völlig  publicationsreif  gemacht  und  überdies 
während  der  Drucklegung  noch  zwei-  oder  dreimal  durch- 
gesehen wurden ,  während  es  eine  urkundlich  feststehende 
Thatsache  ist,  dass  die  ,Gesetze^  aus  dem  Nachlass  Platon's 
herausgegeben  und  von  dem  Verfasser  selbst  nicht  mehr  revi- 
diert worden  sind. 


Anhang. 

L 
Der  Archetypus  der  ,6esetze^. 

Die  Conjecturalkritik  bewegt  sich  in  den  platonischen  »Ge- 
setzen^ auf  einem  ganz  besonders  schlüpfrigen  Boden.  Eine 
unfertige,  ungefeilte^  der  Revision  ermangelnde  Nachlassschrift 
kann  Incongruenzen  oder  Un Vollkommenheiten  bergen,  die  in 
einem  anders  gearteten  Werke  auf  des  Verfassers  Rechnung 
zu  setzen  nicht  statthaft  wäre.  Gross  und  wohlbegründet  ist 
in  diesem  Falle  das  Misstrauen  des  Kritikers  gegen  sein  Urtheil, 
das  ihn  Verderbnisse  annehmen  und  sie  durch  Athetesen  oder 
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Conjectnren  beseitigen  heisst.  Allein  auch  dieses  Misstrauen 
hat  seine  Grenzen.  An  jener  Stelle  des  5.  Baches^  die  Platon's 
unentwegtes  Festhalten  an  dem  Gesellschaftsideal  des  ^Staates' 
kundgibt;  zugleich  aber  seinen  Zweifel  an  der  Realisierbarkeit 
desselben  ausspricht,  stosse  ich  auf  eine  Sinnwidrigkeit,  zu 
deren  Entschuldigung  die  soeben  vermerkten  Umstände  mir 
ebenso  wenig  auszureichen  scheinen  wie  die  Erinnerung  an 
das  hohe  Greisenalter,  in  welchem  Piaton  die  ^Gesetze'  ver- 
fasst  hat.  Nachdem  soeben  die  Hauptzüge  jenes  Gesellschafts- 
ideals: die  Vertilgung  jedes  Sonderinteresses,  die  vollständige 
Vereinheitlichung  der  Gesinnung  und  die  diesen  Zwecken 
dienende  Frauen-,  Kinder-  und  Gütergemeinschaft,  gefeiert 
waren,  fUhrt  Piaton  (V  739^)  also  fort:  i^  [Lbt  8v]  Tota6TY]  ic6Xi<, 
ehe,  icou  6eoi  f)  uatSsi;  Osuv  «{ittiV  oixouff(,  xXefou^  ^v6{,  o&ro)  8ia^ 
l^u>yTe(;  e^fpatvöjAevoi  xoroixoOat.  Götter  also  oder  doch  Halbgötter 
erscheinen  ihm  als  die  geeigneten  Mitglieder  solch  einer  Gemein- 
schaft. An  diesem  und  keinem  anderen  Ideal  (xapdBetYfAa)  gelte 
es  festzuhalten  und  sich  ihm  nach  Möglichkeit  zu  nähern  (t^|V 
ort  iJLaXiGTa  T0(a6'n;v  [seil.  xoX(Te{av]  2^T,Teiv  %axk  $6va(A(v).  Was  sollen 
in  diesem  Zusammenhang  jene  zwei  von  uns  durch  den  Druck 
hervorgehobenen  Worte?  Wäre  nicht  von  Göttern,  sondern  von 
Menschen  die  Rede,  so  Hesse  man  sich  den  Hinweis  darauf 
gefallen,  dass  nur  wenige  jenem  Ideal  zu  entsprechen  ver- 
möchten. Diesen  Gedanken  durch  die  überlieferten  Worte: 
irXe{ou^  £v6<  ,mehr  als  Einer',  ausgedrückt  zu  sehen,  müsste 
uns  noch  immer  gar  erstaunlich  dünken.  Ist  doch  hier  von 
einer  Gemeinschaft,  von  einem  Staatswesen  oder  einer  Stadt 
(icoXi;)  die  Rede,  und  eine  von  einem  Einzelnen  bewohnte  Stadt 
würde  eben  aufhören,  eine  Stadt  zu  sein.  Nun  aber  handelt 
Piaton  überhaupt  nicht  von  unvollkommenen  Menschen ;  er  hat 
ihre  Gebrechlichkeit  vielmehr  durch  die  Vollkommenheit  von 
,Göttem  und  Göttersöhnen'  ersetzt.  Hier  verliert  jene  Be- 
schränkung vollends  allen  Sinn.  Das  scheinen  denn  auch  die 
Uebersetzer  mindestens  dunkel  gefühlt  zu  haben,  indem  sie 
den  Zusatz  entweder  (wie  Jowett)  stillschweigend  fallen  lassen, 
oder  (wie  Hieronymus  Müller)  durch  ein  ,in  grösserer  Zahl' 
abzuschwächen  bemüht  sind.  Die  zwei  Worte  für  ein  will- 
kürliches Einschiebsel  zu  halten ,  könnte  man  sich  trotzdem 
schwer  entschliessen.  Denn  wer  hätte  solchen  Widersinn  muth- 
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willig  einzuschmuggeln  eine  Veranlassung  oder  einen  Beweg- 
grund besessen?  Aus  dieser  Verlegenheit  rettet  uns  die  Wahr- 
nehmung, dass  eine  Anzahl  Zeilen  später  —  es  sind  26  in  der 
Hermann'schen  Ausgabe  —  dieselben  zwei  Worte  (740®)  in 
einem  vollkommen  wohl  verständlichen  Zusammenhang  wieder- 
kehren, in  dem  Satze:  tou^  3'  aXXou^  icoida^,  oT^  ati  ^Xe{ou^  Ivbg 
-ff-fvcovTai  xxi  Ich  ziehe  daraus  den  Schluss^  dass  uns  an  der 
ersten  Stelle  eine  jener  Schreiberirrungen  vorliegt,  die  aus  dem 
Ueberspringen  einer  Columne  zu  entstehen  pflegten.  Derartige 
Vorkommnisse  hat  in  Ansehung  der  aristotelischen  Poetik  Ussing 
(Opuscula  philologica  ad  J.  N.  Madvigium  . . .  missa,  Havniae  1876, 
p.  221  sqq.)  nachgewiesen  und  daraus  die  Grösse  der  Columnen 
des  Archetypus  ermittelt,  gleichwie  er  aus  verwandten  Irrungen 
die  Länge  der  Zeilen  jenes  Archetypus  erschlossen  hat.  Der  letz- 
tere Nachweis  hat  sich  für  die  Ausfüllung  kleiner  Lücken  im  Text 
der  Poetik  hilfreich  erwiesen.  Vielleicht  sind  andere  im  Stande, 
die  hier  verzeichnete  Ermittlung  durch  analoge  Erscheinungen  im 
Text  der  ,Qesetze'  oder  der  platonischen  Werke  überhaupt  zu  er- 
gänzen oder  weiterzuführen. 

IL 
Eine  StilelgenthOmlichkelt  der  Alterswerke  Platon^s. 

Die  Stileigenthttmlichkeit,  die  ich  im  Folgenden  besprechen 
will,  hängt  mit  der  veränderten  Verwendungsweise  der  Dialog- 
form zusammen,  die  den  platonischen  Alterswerken  eignet. 
Diese  werden  mehr  und  mehr  zu  didaktischen  Darlegungen, 
die  der  Gesprächsform  sehr  wohl  entrathen  könnten.  An  die 
Stelle  eines  lebhaften  Meinungsaustausches  und  eines  Kampfes 
widerstreitender  Ansichten  tritt  die  lehrhafte  Mitteilung,  die 
den  Dialog  seiner  eigentlichen  Bedeutung  entkleidet  und  ihn 
in  immer  gesteigertem  Masse  zu  einem  bloss  äusserlichen 
Behelf  der  Darstellung  werden  lässt.  Dieser  Wandelprocess 
erreicht  im  ,Timaeos'  und  in  den  ^Gesetzen'  seinen  Höhepunkt. 
Aber  auch  in  drei  Gesprächen,  die  wir  aus  vielen  und  ent- 
scheidenden Gründen  in  Uebereinstimmung  mit  der  grossen 
Mehrzahl  neuerer  Forscher  Platon's  Greisenalter  zuweisen,  hat 
der  Dialog  seine  alte  und  ursprüngliche  Bedeutung  eingebüsst. 
Wir  meinen  den  ,Sophisten^,  den  ^Staatsmann'  und  den  ,Philebos'. 


PlfttoniMho  Anftfttea.  ni.  33 

Die  enge  Zusammengehörigkeit  von  »Sophist^  und  ,Staatsmann^ 
springt  in  die  Augen  und  bildete  niemals  einen  Gegenstand 
des  Zweifels.  Anders  steht  es  mit  dem  ,Philebos^  Obgleich 
Zeller's  Meinung,  der  ,Philebos'  gehe  dem  ,Staat*  voran,  zur 
Zeit  kaum  von  irgend  jemandem  getheilt  wird,  obgleich  alle 
sprachlichen  und  sachlichen  Indicien  die  späte  Abfassung  auch 
dieses  Werkes  zu  nahezu  unbestrittener  Gewissheit  erhoben 
haben,  sind  die  engen  Beziehungen,  die  zwischen  ihm  und 
jenem  Gesprächspaare  bestehen,  doch  noch  keineswegs  allge- 
mein anerkannt.  Den  übrigen  Beweisgründen,  die  fUr  diese 
Zusammengehörigkeit  sprechen,  gesellt  sich  eine  Stileigenheit  bei, 
auf  die  wir  an  einem  anderen  Orte  nur  eben  hinzudeuten  ver- 
mochten (Griech.  Denker  II 465  u.  600).*  Die  Hauptgesprächs- 
personen machen  nämlich  in  diesen  drei  Dialogen  von  einem 
sonst  nur  gelegentlich  verwendeten  Darstellungsbehelf  einen 
geradezu  massenhaften  Gebrauch.  Um  den  eintönigen  Verlauf 
der  didaktischen  Mitteilung  zu  mildern,  bieten  sie  den  Mitunter- 
rednern eine  Handhabe  zu  Unterbrechungen  dar  durch  Wen- 
dungen von  dieser  Art:  ,Wie  denkst  du  über  das  Folgende?* 
, Scheint  dir  die  folgende  Art  der  Erklärung,  der  folgende  Be- 
weis, die  folgende  BegriflFsbestimmung  u.  dgl.  m.,  die  richtige 
zu  sein?'  Diese  Verweisungen  auf  das  Folgende  können  im 
Griechischen  durch  blosse  Pronomina  und  ihnen  entsprechende 
Adverbia   stattfinden   von  der  Art  eines  o5to^,   oütcüx:,   oSe,    &5e 


^  Wenn  wir  ein  anderes  eben  daselbst  S.  613  gegebenes  Versprechen  nicht 
einlösen,  so  hat  das  den  folgenden  Grund.  Wir  sind  nicht  rechtzeitig 
mit  einem  Buche  vertraut  geworden,  das  den  dort  der  Erörterung  vor- 
behaltenen  Gegenstand  bereits  in  erschöpfender  und  nach  unserer  Ueber- 
zeugung  in  abschliessender  Weise  behandelt.  Wir  meinen  Tobias  Wil- 
dauer's  ,Die  Psychologie  des  Willens  bei  Sokrates,  Piaton  und  Aristoteles, 
II  Platon's  Lehre  vom  Willen*,  Innsbruck  1879.  Es  waren  insbesondere 
zwei  Punkte,  auf  die  wir  zurückzukommen  willens  waren:  der  schein- 
bare, aber  nicht  wirkliche  Indeterminismus  Platon's  und  die  Wandlungen 
seiner  Willenslehre,  die  ihn  von  dem  Ausgangspunkte  des  sokratischen 
Intellectualismus  weiter  und  weiter  entfernt  haben.  Ueber  beide  Punkte 
hat  Wildauer  bereits  reiches  Licht  verbreitet.  Auch  in  Fragen  der 
platonischen  Chronologie  hat  Wildauer  schon  die  Bahn  betreten,  welche 
die  neuere  Forschung  immer  mehr  als  die  richtige  erwiesen  hat.  Nur 
dass  der  ,Sophist*  sogar  dem  ,Timaeos*  nachgefolgt  sei  (S.  209),  gilt 
uns  als  eine  Uebertreibung  der  wohlbeg^ndeten  Erkenntnis,  dass  der 
,Sophist'  zu  den  Alterswerken  gehOrt. 
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a.  dgl.  m.  Ich  verzeichne  hier  die  Fälle,  in  welchen  sich  Platon 
innerhalb  jener  drei  Gespräche  dieses  Stilbehelfes  bedient,  nnd 
füge  in  Klammern  diejenigen  Stellen  bei,  die  nor  Ton  annähernd 
gleicher,  nicht  Ton  genau  identischer  Art  sind.  Diesen  Unter- 
schied wird  der  Leser,  der  die  angeführten  Instanzen  mit- 
einander vergleicht,  gewahren,  ohne  dass  wir  darüber  viel 
Worte  zu  verlieren  brauchten. 

,Sophi8t':  217»,  (219"''),  219««-«,  220'- •,  2214—  4,0^ 
(222". «»•«),  (223"*),  225»,  (225''),  (22Q^''),  (227«),  (228«), 
229»,  (229"),  229«,  (230''),  232*,  233»,  (233»),  233«  2  mal, 
236«,  (236*),  240»,  241«,  (242»),  242'',  (242«),  243»,  246«,  247«, 
248*»«,  (249*),  (250»),  250«««,  (251»),  251«,  (252  «••«),  (253*), 
(254»),  (255»),  255«,  257*.«"-4,  (258«  2  mal),  259«,  (259«),  (260»), 
260*  2  mal,  (261*  2  mal),  260*«-«,  263»,  (263«),  263«,  264«, 
(265*),  265«,  (265«),  (266*),  (267»»-*). 

»Staatsmann':  257«,  258«,  260«,  261»,  261*,  262«,  (262«), 
263*-^ «,  (263«),  264*,  2  mal,  264«,  265*  2  mal,  265«,  266».«-«, 
267«»  •,  269«,  270*»«,  (275«),  276«««,  (277«),  278»,  280*, 
(281»  2  mal),  (281*),  281«,  283«,  (283«),  284«,  285«,  286*. 
287«  2  mal,  288»»- «,  (288«),  289«,  290*,  291«  2  mal,  291«  2  mal, 
291«,  292*  2  mal,  (292«),  294»,  295*,  296*,  297  *■«-«»••  2  mal, 
(302«  2  mal  and«),  303«,  304»,  304«,  306*,  (306«),  (307 »•*••«), 
308*,  309*,  (309«),  310»»*,  (310«»«),  (311»), 

,PhUebos':  13«,  (13«  3  mal),  14«,  15«,  (17*  2  mal),  18*»-«, 
19«,  20*»«,  (21«  2  mal),  23«,  (23«««),  24«,  25«  2  mal,  (27«),  28«, 
29*,  30»,  31«««,  33»,  (33«'«»-*),  34».««-»,  35«,  (35«),  36«,  36«, 
38*.«»«,  (38«),  (39*.«««),  (41«),  41«,  42»»«,  43»»«  2  mal,  46» 
2  mal,  47«,  48«,  52«,  (53«),  54»«-«,  55»,  56«,  57«,  58*,  59«»-«, 
60»«*  3  mal,  61»,  (61«),  63*  2  mal,  64»-*,  64«,  66«. 

Ich  füge  ein  typisches  Beispiel  ans  dem  letztgenannten 
Gespräche  in  extenso  bei.  Wir  lesen  60*:  ^uxpixT];.  Olyat 
Y3(p  oÜTfa)  Twti  tk  tixe.  "ksyfiina  ^tjO^vat.  Upüxapxoi-  0(3f ;  Sogleich 
wieder  60*:  S.  OiixoOv  xocl  x6Se  z6xt  xai  vQv  i^fjüv  Sm  ^vo|xoXoyoito; 
II.  To  noTov;  nnd  anmittelbar  darauf:  2.  Tyjv  tdreotOoD  Siof^cv 
f6oiv  T(^8s  Tüv  diXXuv.  n.  Tivi;  Um  die  Frequenz  dieses  Vor- 
kommnisses richtig  zu  schätzen  und  dadurch  angemessene 
Vergleiche  dieser  mit  anderen  Dialogen  zu  ermöglichen,  be- 
merke ich,  dass  der  Umfang  des  ,Sophisten'  82  Seiten  der 
Hermann'schen  Ausgabe,  jener  des  ,Staatsmanns'  83  und  des 
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,Philebo8'  137  beträgt.  Der  ^Sophist'  ißt,  wie  bekannt,  eine  Fort- 
setzung des  ,Theaetet^  Man  besitzt  andere  und  gute  GrUnde 
für  die  Annahme,  dass  zwischen  dem  Beginn  and  der  Fortsetzung 
dieser  Trilogie  ein  nicht  unerheblicher  Zeitraum  liegt.  Verstärkt 
werden  diese  GrtLnde,  wie  ich  meine,  in  nicht  geringem  Masse, 
wenn  wir  die  vergleichsweise  so  kleine  Frequenz  dieser  Stil- 
eigenheit im  jTheaetet'  —  der  100  Seiten  der  Hermann'schen 
Ausgabe  einnimmt  —  in  Betracht  ziehen.  Die  Instanzen  sind 
die  folgenden:  145%  147  S  (154^),  158%  161%  163%  (164»), 
(170»**»),  (172^),  (176«),  (187«),  187^),  188%  189^«%  (189«), 
192%  (196*),  199%  (200«),  (201»),  202d*-%  206"%  208«. 

Den  ,Timaeos'  und  die  ,Gesetze^  herbeizuziehen  gewährt 
geringen  Nutzen.  Denn  der  Verfall  der  Dialogform,  wenn  wir 
diesen  Ausdruck  gebrauchen  dürfen,  ist  in  den  beiden  Werken 
bereits  so  viel  weiter  gediehen,  dass  für  die  Anwendung  jenes 
Stilbehelfes  gar  wenig  Raum  mehr  übrig  bleibt.  Das  gilt  vor 
allem  vom  ,Timaeo8%  der  ja,  von  den  wenigen  einleitenden 
Seiten  abgesehen,  eine  fast  ununterbrochene  didaktische  Dar- 
legung bildet.  Desgleichen  vom  5.  Buch  der  ,Gesetze%  in 
welchem  der  athenische  Fremdling  ohne  jede  Unterbrechung 
von  Seiten  seiner  Mitunterredner  das  Wort  führt,  und  in  an- 
näherndem Masse  vom  11.  und  12.  Buche.  In  den  übrigen 
Büchern  begegnet  aber  diese  Spracheigenheit  nicht  allzu  selten. 
Ich  zähle  44  Fälle  der  streng  hierher  zu  rechnenden,  11  der 
verwandten  Art.  Es  wirken  hier  zwei  Strömungen  gegen 
einander,  deren  relative  Stärke  abzuschätzen  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit  ist.  Der  stilistischen  Altersgewohnheit,  wenn 
unsere  Auffassung  der  Sache  wohlbegründet  ist,  steht  die  fort- 
schreitende Umformung  des  Dialogs  in  den  lehrhaften  Monolog 
gegenüber,  die  der  Anwendung  jenes  Behelfes  mehr  und  mehr 
den  Boden  entzieht. 

IIL 
Platon  und  Aristoteles. 

Dass  der  alte  Meister  auf  Werke  seines  jungen  Schülers 
Bezug  nimmt,  ist  mehrfach  behauptet,  aber  schwerlich  jemals 
mit  voller  Evidenz  erwiesen  worden.  Auf  eine  bemerkenswerthe 
Uebereinstimmung  der  Beiden  möchten  wir  hinweisen,  die  kaum 

3« 


36  XI.  Abhandlon«:  'Ooiaperz.  PUtonüelie  AnfiiitM.  IH. 

anders  als  in  diesem  Sinne  a5t^  deuten  ^  aber  freilich  so  eigen- 
artig ist,  dass  sie  zu  weitgehenden  Schlüssen  uns  ganz  and  gar 
nicht  berechtigt.  Im  zweiten  Buch  der  ,Ge8etze*  erörtert  Piaton 
die  sokratische  Grundlehre,  deren  Erweis  den  Zielpunkt  des 
^Staates^  gebildet  hat,  das  Zusammenfallen  von  Gerechtigkeit 
und  Glückseligkeit.    Hier  lesen  wir  660*  die  Worte:  Tob?  izoifiioiq 

euda{{ji.(i>v  iazi  xocl  yuxMipio^  %'zk:  In  der  Elegie,  die  Aristoteles 
dem  Andenken  seines  in  Sicilien  unter  Dion  gefallenen  Mit- 
schülers Eudemos  aus  Cypern  gewidmet  hat  (V,  1583»  12),  preist 
er  denjenigen,  der  zuerst  die  Lehre  verkündet  hat,  w?  dtYaOo? 
TS  xal  £6$a({jiü)v  &[uc  ^("pexai  ivi^p.  Sollte  dieser  wörtliche  Ein- 
klang ein  zufälliger  sein?  Ich  vermag  es  nicht  zu  glauben. 
Der  Entlehnende  kann  aber  in  diesem  Falle  kaum  Aristoteles 
sein.  Denn  da  die  ,Gesetze*  ein  posthumes  Werk  sind,  so 
könnte  die  Entlehnung  erst  nach  Platon's  Tode  erfolgt  sein; 
dann  hätte  aber  ein  übermässig  länger  Zeitraum  die  Ehrung 
des  gefallenen  Eudemos  von  seinem  Tode  getrennt.  Nichts 
kann  hingegen  natürlicher  sein,  als  dass  Piaton  dort,  wo  er 
die  künftige  poetische  Gewandung  seiner  ethischen  Grundlehre 
ins  Auge  fasst,  an  jene  Verse  erinnert  wird,  in  welche  einer 
seiner  Schüler  die  Doctrin  bereits  gekleidet  hatte.  Den  in 
seinem  Eingang  anerkannt  verderbten  Pentameter,  der  dieses 
Distichon  des  Aristoteles  vervollständigt,  habe  ich  einst  zu  ver- 
bessern gesucht  durch  die  Schreibung:  ou  Si'x«  B'  lori  XaßeTv 
o68evi  taÖTfle  xote  (Wiener  Studien  II,  1).  An  dieser  Vermuthung 
halte  ich  noch  heute  fest,  indem  ich  das  hier  allein  dem  Ge- 
danken entsprechende  x^P^^  durch  das  poetische  ^iy^a  (statt  des 
überlieferten  vöv)  vertreten  glaube.  Dazu  stimmt  jedenfalls 
aufs  beste  die  weitere  Ausführung  in  den  ^Gesetzen'  663*: 
oöxoöv  6  fjL^v  jXTj  x**^P^^^^  X6fo<;  t^S6  xe  xai  B{xaiov  %oa.  drfoOöv  te  xa\ 
xaXbv  xxe. 


Von  allen  grösseren,  sowohl  in  den  Sitzungsberichten  als 
in  den  Denkschriften  enthaltenen  Aufsätzen  befinden  sich 
Separatabdrücke  im  Buchhandel. 
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